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Erster TheiL 



Erster Abschnitt 

Von dem Ursprung bis auf Dar ins Hystaspis (506 Tor Chr.). 

Die dunldo Zeit 

§. 1. Die Oberfläche der kugelförmigen £rde bildet in Folge der 
Einwirkung des Wassers bei ihrer Gestaltung Wellenlinien, die ohne 
Gleichförmigkeit sich bald hoch zu Bergen' erheben, bald tief zu Thälern 
senken. Eine jener hohen Berglinien zieht sich vom schwarzen Meere 
bis über Sina hinaus, theilt Asien, da sie auf der einen Seite den grossem 
Flüssen einen nördlichen, auf der andern einen südlichen Lauf gibt, in 
die nördliche und südliche Hälfte. Der nördliche Theil besteht meist 
aus dürren Steppen und unfruchtbaren Sand wüsten, wo spärliche Bewoh- 
ner dem armen Boden ihre dürftige Nahrung mühsam abgewinnen; den 
südlichen Theil hingegen bedecken lachende Fluren, voll der mannich- 
faltigsten Früchte, die von der Natur selbst dem Menschen zur Nahrung 
gepflanzt oder durch thätige Hände leicht erzielt werden: die Natur des 
Bodens wies also dem Menschen hier einen stätigen Wohnsitz, dort ein 
Nomadenleben an, und begründete dadurch civilisirte und uncivilisirte 
Völker. In welchem der beiden Theile Asiens die ersten hülfentblössten 
Menschen lebten und die ersten Staaten entstanden, leuchtet nun zwar 
von selbst ein, aber damit ist die Gegend noch nicht näher bestimmt. 
Inoütten jenes langen, vielarmigen ScheidegebLrgs erhebt sich ein hoher 
Schädel, .der höchste Punkt der ganzen Erde, der Himalaja'), auf wel- 
chem am dunkelblauen Himmelsgewölbe die Sonne wegen der allzu dün- 
nen Luft ohne Strahlenbrechung wie eine Feuerkugel erscheint und die 
Sterne am vollen Tage sichtbar sind; hier musste sich die Erde zuerst 
abkühlen, abtrocknen; hier muss denmach die Wiege des Menschenge- 
schlechts sein, und zwar in Kasmir, wo die Natur dem hülfbedürftigen 
Erdensohne durch Fülle von Nahrungsmitteln zur Hand geht, und wo 
noch fast alle unsere Hausthiere, wie schon der Grieche Megasthenes 
im dritten Jahrhundert vor unserer Zeltrechnung erfuhr, in ihrem Natur- 
zustande leben '). Hiemit stimmt auch die indische Mythe überein, welche 



i) Die Vocale der SAoskritwörter werden, wenn sie nicht mit einem Cir- 
cmnflex bezeichnet sind, kurz ausgesprochen; nur e und o sind immer lang, 
da das Sanskrit weder ein kurzes e, noch ein kurzes o keant; übrigens spreche 
man die Buchstaben wie im Deutschen aus. 

Z) Megasthenes ap. Strab. 15. c. 1. {. 56. 
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Brahma 0> der Stammyater der Indier, von dem Gotterber§pe Meru im 
Himalaja-Gebirge herabsteigen und durch Kasjapa, als die Gewisser von 
den Bergen herabgesunken waren, die Brahmanen in das Thal Kasmir 
fuhren lässt. Selbst die Bibel setzt dorthin die erste Anpflanzung der 
Menschen nach der Sündfluth; denn unter dem Ararat ist der Himalaja 
zu yerstehen, weil Noahs Familie von Osten her in das Land Sinhar 
(Mesopotamien) einwanderte, und auch die Perser ihre Abkunft yon Osten, 
so wie die Sinesen yon Westen her ableiten, was also auf Indien hin- 
weist^). Dem natürlichen Gange der Dinge gemäss yerbreiteten- sich die 
Menschen zuerst um den Fu^ des Himalaja und bei zunehmender Be- 
yölkerung nach den Bichtiin^n, welche > ihaea ^e aus jenem Gebirge 
hery orbrechenden Flüsse bezeichneten, und demzufolge waren hier die 
ersten ciyilisirten Völker, die ältesten Staaten, die sich auch wirklich 
hier wiederfinden, wie schQii y.pr QiJiigf^ Jf^liren der scharfsichtige Beo- 
bachter Papi in seinen Briefen über Ostindien mit fol^^nden Worten be- 
merkte : „So yiel scheint ausgemacht richtig, dass die Indier die alleräl- 
teste Nation sind, die je aiif firdea lebte, und dass sie schon damals 
wo nicht auf einer hohem, doch gewiss eben so hoheu Stufe der Cultor 
standen, wie jetzt, als Europa aller Wahrscheinlichkeit nach noch über- 
all yoll Wälder und Sümpfe war, und ausser einer Menge yon Blo'en 
und Wölfen nur yon einer yerbältnissmässig Ideineu Anzahl wilder Men- 
schen bewohnt wurde, die in Ansehung ihrer Lebensart yon jenen 
Raubthieren wenig verschieden waren."') 

§. Z» Die Indier besitzen keine geschichtlichen Werke; die Bege- 
benheiten ihres Landes sind ohne genaue Zeitbesitimmungen in ein mythi- 
sches Dichtergewand gehüllt und können nur durch die Aufzeichnungen, 
welche uns die Völker, die mit ihnen in Berührung kamen, hinterlassen 
haben, einigermassen gelichtet werden. Zuerst zog über die älteste Ge- 
schichte Indiens Megasthenes, der zu Palibothra, der heutigen Ruinenstadt 
Pataliputra bei Patna in der Provin? Biliar, am Hofe des mächtigen 
Königs Sandrakottas Gesandter des Königs Seleukus Kikator war, einige 
Erkundigungen ein, die aber, da sein Werk ein Raub der Zeiten wurde, 
nur noch in Bruchstücken, welche sich selbst zum Theil widersprechen, 
durch Diodor, Strabo, Plinius, Arrian und Andere auf uns gekommen sind. 

Diodor erzählt, dass die ältesten Bewohner Indiens sich nach ihrer 
Fabelgeschichte von den wildentsprossenen Früchten der Erde nährten, 
in Felle einheimischer Thiere kleideten und in Dörfern zerstreut wohnten, 
bis Dionysus aus den westlichen Gegenden mit einem grossen Heere, in 
welchem sich auch viele Weiber befanden, in Indien einfiel imd das ganze 
Land durchzog, das sich fast ohne Widerstand ihm ergab. Als sein 
Heer durch die übergrosse Hitze von einer pestartigen Krankheit befallen 
wurde, führte er es aus den Ebenen in das Gebirge Meros (Skr. Meru, 
das Strahlende), wo kühle Winde wehten und reines Queflwasser sprudelte, 
wodurch die Truppen von der Seuche befreit wurden und die Sage bei 



1) Brahma, gen. masc, ist der erste Gott in der indischen Trias, Brahma, 
gen. neutr., das höchste unsichtbare Wesen. 

%) 1. Mos. 11, 2. Das dortige hdbr&iaehe Wort miUcedem heisst yon Obten, 
nicht, wie Luther übersetzt, gegen Osten, gerade wie ebendaselbst y. 31. 
Bitar yon Ur, nicht oftch Ur bedeutet; es ist daher das Ckbirge Ararat kainea- 
wegs m Armenien zu suchen. 

3) Papi bei Ehrmann S. 60. 
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den (kiedktti eoMmÜ^ dass Dioiiyra« am der Waßm des Zelw gebeten 
m% & imlenifihteie nachlier die Indier im Adeer* «nd Weinbau, gviar 
dete Städte, lokrte die Yerehmiig der Gdtter, Geselae uad Cleriehte ein; 
tt&d traf noch andere aölalidlie Einricktungen und Anstalten: wie dass 
mit I^Mkea und Cyn^eln das Zeichen zum Angriff in der Sehlacht ge*- 
geben werden sollte. Nachdem Dionystts 52 Jahre lang über Indien 
gebeirseht hatte, starb er in einem hohen Alter und wnrde seiner Vep- 
dieaste wegen vergöttert und als Gott yerdbri Seine Söhne folgten ihm 
in deat Regierang, auf deren Nachkommen ^e Heirschaft unnnt^broehen 
äbergmg, bis nach einer lang^i Rtöie von Menschenaltem sich das 
Reich anflöste nnd die einaelnen Staaten eine freie Verfassung annah* 
meo. Spater zeichnete sich Herakles, dem die Indier ebenfalls eine Keule 
und eine Löwenhaut beilegen, durch seine Körperkraft und Tapferkeit 
vor Andern aus; er reinigte das Land und Me^ Ton gefihrMehen Thieren 
und nahm mehrere Weik>er, mit denen er viele Söhne und eine Tochter 
eizeugte» unter welche er ganz Indien zu gleichen Th^en yertheiltOi 
Unter d«a Tx^en Städten, die er gründete, war Palibothra die gröeste 
und b^rnlunteste, welche er mit einem prächtigen Paläste schmückte, 
st&rk bevölkerte und mit breiten, wasserreichen Gräben umgab. Nach 
seinem Tode wurde er unter die Götter versetzt, und seine Nachkommen 
regierten vi^e Menschenalter hindurch und verrichteten denkwirdige 
Thaten, jedoch ohne sich in einen Krieg mit dem Auslande zu ver* 
wickeln, oder eine Colonie unter ein fremdes Volk zu führen; erst lange 
Zeit nadi^er gestalteten sich die meisten Staaten zu Demokratien um, 
und nur in einigen blieb das KcHiigthum bis auf Alexanders Einfall au^ 
recht ^. Arrian schreibt in seinen indischen Merkwürdigkeiten, einem 
bei grossem QueUenreichthum dürftig bearbeiteten Werkchen, dass die 
lädier, bevor Dionysus in ihr Land eindrang und sich dessen bemäch- 
tigte, weder Städte, noch Tempel, noch Ackerbau kannten, sondern in 
ihrem Lande s^enthalben un^erschweiften , sich in die Felle erlegter 
Thiere kleideten, rohes Fleisch, was ihnen die Jagd abwarf, und die 
Rinde des wolletragenden Baumes Tala assen'). Dionysus aber baute 

1) Den Berg Meru betrachten die Indier als Göttersitz und Mittelpunkt der 
Erde, wie schon Theophrast ihn als Geburtsort des Dionysus angibt: Theoph. 
hist. plant. 4. c. 4. deXX' iv 'Iv^otc t^aniyfajL xal in x^ opei t^ My)pi3 xaXov|iivul* 07ev 
^ xal Töv ik^aov elvat ^v^oXoYovct. Polyfinus, aer um 165 nach Chr. schrieb, 
führt bereits die drei Gipfel des Himalaja an: Meru, Kailäsa, das Paradies 
des Siwa und Kuntha, auch Waikuntha genannt, das Paradies des Wischnu. 
Polyaen. Strateg. 1, 1. T6 tptx6pU90v ?po; rriq *Iv8txfi;* ttSv 81 xopu^cSv ij J*-^^ 
xXiq^etat Kop«eiß(ii, t) Hk KovSaffsci), rv^v il roixm ecvr^c IxdXeae Mt)pcv. Weil nun 
das Wort Meru mit dem griechischen (ii)poc, Höfte, einen Gleichklang hat^ so 
bildeten die Griechen die Fabel, Dionysus sei aus der Hüfte des Jupiter geboren. 

2) Diodor. Sic. 2, 38—39. 

3) Der Baum Täla, wie er im Sanskrit heisst, ist unsere Fächeroalme 
(Borassus flabelliformis), die aber keine Wolle hervorbringt; der grossen Blfttter 
dieser Palme bedient man sich zu Sonnenschirmen, Ton welchem Gebranch die 
Buddha -Priester in Hinterindien den Namen Talapatri fuhren, welches Wort 
wir in Talapoins abstumpfen; man ass wohl nicht die Rinde, sondern das 

Reiche Mars und die jungen Blätter der Palmen, wie heute noch. Auch y. Boh- 
n hält in seinem Werk: Das alte Indien 1. S. 39 tiüa noch irri^ f&r die Baum- 
|Dllenstaude und will bei Plinius (6, i%) tala für pala lesen. AUein Plinius be^ 
reibt hier den Adamfifeigenbaum oder den Bananen-Pisang (Mnsa sapientum), 
L er fälschlich pala nennt, da er im Skr. wärana heisst, welches Wort bei 
nius in ariena als der Fracht jenes Baumes, und bei uns in Banane ent 
Utist. 

Digitized by LnOOQ IC 



filMe, gab Gesetze, lArte den W^a* wd €MralM>fttt, Mtfto 8M^- 
wtffin und d«i Qi^iesdieiist ekt und befii^ ikii sovobl als die übrigen 
Götter mit dem Kktsge der Gymbelii und Psuken zn rerebrea; zeigte 
deA Indiem, wie aie der Grottbmt zu Ehren das Ikuur waebsen lassen, 
den Tnrban tragen, sich salben und den üppigen Tanz Kordax anffthrmi 
sollten. Nachdem Dionysns alles dieses angeordnet hatte imd Indien 
Tedassen wollte, setzte er sainen Frewid Spartembas zum Ednig ein, 
der HZ Jahre regierte und auf welchen sein Sohn Budyas folgte , der 
naeh einer zwanzigjährigen Regierung wieder seinem Sohne £jradeuas den 
Thron hinterliess, so dass das Reich sieh beständig yom Vater auf den 
Sohn forterbte; wenn aber der Königsstamm ausgestorben war, erhob 
man einen der vornehmsten Indier auf deo. Thron. 15 Mensehenalt» 
nach Dionysus wurde bei den Indiem Herakles geboren, der besonden 
Ton den Surasenem, in deren Gebiet die zwei grossen Städte Methon 
und Kleisobora liegen, verehrt wu*d. Er hatte eine grosse Anzahl Frauen, 
imt wd.chen er viele Söhne, aber nur eine Tochter Namens Pandaa e^ 
sengte, welche er, da sie ihm im hohen Alter geboren ward und er sie 
sieht anständig vermählen konnte, schon in ihrem siebenten Jahre mann- 
bar machte und zu seiner Gemahlin nahm. Er häufle auch, als er d&s 
ganze Land und das Meer von allem Bösen reinigte, die Perlen, die er 
in der See zerstreut traf, zum Schmucke für seine Tochter bei Indien 
auf und schenkte ihr nebst 500 Elephanten, 4000 Reitern und 130,000 
Mann Fussvolk ein Gebiet, das nach ihr den Namen erhielt. Von Diony- 
sus bis auf Sandrakottas zählten die Indier 153 Könige und 6042 Jahre, 
in welcher Zeit sie sämmtlich dreimal frd waren: das erste Mal ist die 
Zeitangabe durch eine Lücke im Texte des Arrian unbekannt, das zweite 
Mal beinahe 800 und das dritte Mal 130 Jahre lang'). 

Von jenen beiden Auszügen aus Megasthenes trägt der des Arrian 
mehr den Stempel der Originalität an sich, als der des Diodor; jedoch 
lasst sich aus ihm allein nur soviel schliessen, dass Indien schon zu 
Alexanders Zeiten ein sehr altes Reich war, das seine Regenten in langer 
Reihe aufzuzählen vermochte; vergleichen wir aber ihn mit den Schriften 
der Hindus, so enthüllen sich die darin enthaltenen Angaben wirklich 
als indische Mythen mit historischer Grundlage. Brahma (d. i. der Leuch- 
tende) erscheint in der indischen Mythe als Schöpfer aller Dinge und 
Weltregent, der von dem Götterberg Meru sich unter die Menschen be- 
gab, um Religion, Wissenschaft und Künste zu verbreiten, und nachdem 
er dieses eingeführt hatte, setzte er den Manu zum ersten König ein 
und entzog sich den menschlichen Blicken. Brahma ist nun nach der 
Lehre der Wedas die Sonne ^), c^e aus der Nacht entstand, von dem 
Berge Meru auf der Ostgrenze Indiens hervorgeht und bis zum Hindu- 
kusch oder zur Westgrenze jenes Reiches ihren Lauf nimmt; bei den 
Siwaiten aber, die den Brahma nicht für ihren Hauptgott erkennen, ver- 
tritt Siwa die Sonne, und dieser ist eigentlich der Dionysus der Griechen, 
der ebenfalls durch seine Wanderung den Sonnenlauf bezeichnet. Das 
Etymologicum magnum erklärt Dionysus durch König von Nysse (Skr. 
Nisa, Nacht), weil Deunos (Skr. Dewas, Gott, König, Herr) in der indi- 
schen Sprache König bedeute, und Langlais versichert, dass die Indier 
ihren Siwa oder Bakchus als Gott und König von Nisa oder Nisanagara 

1) Megasthen. ap. Arrian. Ind. c. 7—9. Z) Oupnekhat % p. JM3. 
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(Stadt der Nttcht) Dewmnki nennen, was auch Polier aufteilt; ▼. BoUea 
aber behauptet, das« dto indieehen Schriften k^en Dewanisi kennen, 
weil ^ Compoeition dieses Wortes gegen die Regel der Sprache sei, 
da es Nindewas heissen müsse, obgldch er an einem andern Orte Pa* 
tiksehatriga neben Kschatrijapati, Herr der Krieger, dnldet'). Nisidewat 
ist aller<&ngs die richtige Bildung für den Ansdrack Gott der Nacht, 
jedoch i8t auch das Wort Dewanisa nicht zu yerwerfen, es bedeutet 
Gdttemacht oder eigentlich Nacht des Gottes, d. i. des Siwa, wie Dewi- 
kotta. Feste der Gdttin, d. i. der Kali, der Gemahlin des Siwa, wesshalb 
diese Stadt auch Kalikotta (Kalkutta) genannt wird, da l^wa und KaM 
yorsogsweise die Namen Dewa, Mahadewa und Dewi führen. Der Siwais* 
mus, die älteste Sekte des Brahmaismns, erstreckt sich yom Beiige Meru 
im HiDialaja bis zum Hindukuseh in Afghanistan hin, von DewaprajAga 
bis Dewanisa, denn su weit dehnte sich das alte indische Reich Ton 
Osten nach Westen aus, und von den Griechen fuhrt Homer zuerst das 
heilige Nysse als Erziehungsort des Dionysus, welchen Zeus, wie Hero-^ 
dot berichtet, wegen seiner unzeitigen Geburt in seine Hüfte nfthte und 
nach Nysa in Aethiopien oberhalb Aegypten brachte, wo er durch gUin- 
zende Feste verehrt wurde*). Selbst die Sage von dessen Versittli- 
chungswanderzügen, worauf schon die homerische Hymne auf Dionysus 
hinzielt, kennt bereits Euripides umständlich; nur wusste man ihren Ur* 
Sprung nicht recht: man machte den Dionysus bald zn einem Thebaner, 
bald zom ägyptischen Osiris, der zu Nysa im glücklichen Arabien ge* 
boren und längs dem rothen Meere nach Indien gewandert sein soll, 
wo er nebst andern Städten Nysa gegründet habe, bis man endlich durch 
Alexanders Kampfgenossen erfuhr, dass er in Indien geboren war*). Die 
Macedonier wollen nämlich am Fusse des Berges Meru m dem heutigen 
Kabuüstan die von Dionysus gegründete Stadt Nysa berührt haben, da 
die Indier doch ihren Götterberg Meru in das Himalaja-Gebirge setzen; 
aber nichtsdestoweniger muss der heutige Hindukusch im Alterthume 
jenen Namen geführt haben, weil auch ältere sinesische Schriften ihn 
damit belegen. Jenes Nysa, nach welchem die Indier, wie Philostrat 
wissen wiü, den Dionysus Nysius nennen, das heisst den Nächtlichen, 
wie ihm die Griechen ebenfalls den Namen Nyktelios beilegen, ist das 
Nagara (Skr. Nagara, Stadt) des Ptolemäus, das er auch DionysopoUs 
nennt und in Goryäa oder das jetzige Kabnlistan setzt, wo auch bei dem 
Einflüsse des Hir in den Nilab ein Nagara liegt, welche Stadt zwar auf 
der neuesten Karte von Weiland fehlt, aber doch heute noch ein berühm- 
ter Wail&hrtsort der Saiwas sdn soll*). Dieses Nagara ist das Nakie 
des Fabian und das Nakieloho des Hiüan Thsang, von welchen beiden 
sinesischen Fo-Priestern der erstere im fünften, der andere im siebenten 
Jahrhundert n. Chr. jenes Reich besuchte, das im Jahre 628 n. Chr.> 
wo es von Kiapische O^abul) abhängig war, nach Sina Geschenke über* 
brachte, zu welcher Zeit seine Buddha- Klöster meist zusammengestürzt 



1) Etymol. magn. p. ^61. Ätovvaoc oder Aevvuffo«' i%tt^ ßaatXev« iy^vcw 
NuaoiK devvov 81 rdv ßaatX^a X^youatv ol 'Iv8o{. Im Sanskrit heisst die Grund- 
form Dewa, der nom. sing, aber Dewas und der nom. plur. Dewäs. Laaglais 
in Rech. Asiat. 1. p. VS. v. Bohlen a. a. O. 1. S. 14:2. 2. S. n, 

2) Hom. B. 6, 133. Herod. 2, 146. 3, 97.| 

3) Eurip. Bacchae 14-18. Diodor. Sic. 1, 15—19. 3, 63. 

4) Ebilostr. Vit. ApoM. %, % Asiat Research. 6. p. 52$. 
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waren tiod die Z«lü der Mdache sich sehr T^enmodett balfie, da nodi 
200 Jahre zuTor Fahian den dortigen BuddhaissMUB aU blüh«iid t duiderte 
und jene Stadt, worin Sakja Muni einst als Bodhisattwa 5 BkimMi für 
den Bnddha Dipankara kaufte nnd ein Zahn des Fo (Gaudama. Buddha) 
aufbewahrt wurde, viele Pilger an sich sBog^). Nagara war demnach 
nicht allehi für die Siwaiten, sondern auch für die spätem Buddhaisten 
em heiliger Ort, der wahrscheinlich den Namen Dewanisa, wenn wir ihn 
nicht als indischen Gdttemamen gelten lassen wollen, da doch die in- 
techen Städte häufig nach Göttern benannt sind, fahrte, weil dort auf 
der Westgrenxe Indiens der Siwaismus aufhorte, also die Nacht des 
CrOttes eintrat, welcher Stadtname dann als Gott Dionysus weit^ au den 
Griechen gewai^dert sein mag. Den Namen Spartembas oder richtiger 
Spatembas halten wir mit Lassen für eine Yerstümmelung des Sanskrit- 
wortes Swäjambhuwas, d. i. der durch sich selbst Seiende, wie die Hin- 
dus ihren ersten Manu nennen, den sie, wie die Aegyptier den namens- 
ähnlichen Menes, fiir ihren ersten König erkläron; wenigstens schreibt 
das Epos Ramäjana die Gründung Ajodhja's am Flusse Saraju (Aiide am 
Gogra), der Hauptstadt des Reiches Kosala, worüber Dasaratha aus der 
Somnendynastie (Skr. Sürjawansa) herrschte, der im 42. GHede von Brahma 
stanunte und Vater des Helden Rama war, dem Manu als dem ersten 
König der Menschen zu, und das Gesetzbuch Manu nennt jenes Land, 
welches es durch die heiligen Flüsse Saraswaia und IMschwati begrenzt, 
]k«hmäwarta^). Da nun Dionysus sowohl Brahma als die Sonne ist, so 
i^t er auch Stifter dieser Dynastie, der ältesten Indiens. Den Budyas, 
Sohn und Thronfolger des Spatembas, erkennt man gleich in Budha, 
der aber nicht ein Sohn des Spatembas oder Swajambhuwa, sondern 
^ Sohn des Soma (Mondes) und Schwiegersohn des siebenten Mann 
v&t dem Beinamen Waiwaswata (Sohn der Sonne) ist und für den ersten 
König des Mondgeschlechts (Skr. Somawansa), aus welchem die Fürsten 
Ton Magadha stammten, angegeben wird. Er ist auch zugl^ch Regent 
des Planeten Mercur, wesshalb der Mittwoch (Dies Mercurii) im Sanrimt 
Budhawara heisst, und erzeugte mit Da, der Tochter des Manu den 
Purorawas, welcher Name demnach von den Griechen in Krateuas Ter- 
slümmelt ward. Jenes Land, worüber die Fürsten aus dem Mondge- 
schlechte herrschten, wird im Osten durch den Ganges Ton Brahmawarta 
geschieden und im Gesetzbuch Manu, das es in die Provinzen Kurok- 
Sehetra« Mätsja, Pantsehäla und Sürasenaka theilt, Brahmarschi genannt^, 
worin die berühmten Städte Indraprastha (Delhi), Hastinäpura, Pratisch- 
^äna (von welcher man noch Ruinen bei Allahäbad erbMckt), Kanjikub- 
seha (Kanudsch), Mathura (das Methora des Megasthenes und das heu- 
^ge Mathura bei Agra) und Kosämbipura (vermuthlich das KLeisobora 
des Megasthenes oder das heutige Agra^) nach und nach gegründet 
vi^urden. Der mächtigste König dieser Dynastie war Bharata, ein Sohn 



1) Foc-koue-ki p. 86. 89 und 378. Wir bemerken hier überhaupt, dass in 
den sikiesischen Wörtern alle Buchstaben einzeln auszusprechen sind, wie ie, 
en^ ph,* nur seh lautet wie im Deutschen. 

2^) Manu 2, 17. 3) Manu 2, 1». 7, 193. 

4) y. Bohlen 1. c. 1. S. 232 erklärt statt Kleisobora die Lesart Ghrysobora 
bei PUn. 6, 22 (19) für die richtigere und lässt dieses Wort aus Skr. Krischna- 

Sura entstehen. Allein alsdann ist diese Stadt nicht Ton Mathura verschie- 
en, denn Mathura wird als Gebuitaert des Krischna auish Kriaeknapura genannt. 
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d«S' IMi^hliHinfct oder DQMlyftllta «od d^ dvreh di« ^ehone Draaia dis 
KttlidMÄ ▼«(•wigten Sahaataüi der m Hmtinapara Mise Residena halte 
und Lij^a den Ktaien Bhunitakh&nda yerli^, welche B^Betmung (Fe- 
rachkaad) y. Bohlen schon im Zendayesta fand. Lassen yermuthet, daas 
Megaathi^es^ weil er am Hofe zu Palibothra lebte, auch seine Nach* 
richten auf dietes damals mächtige Reich Magadha betof, dessen Dy* 
naatie durch einen Sohn des Kuni ydn dem Mondgeschleohte , das den 
Manu zum Stammyater hab<&, abgeleitet werde, und glaubt, dass der Ge«- 
sandte des SeleukuJä Nikator den ersten Manu mit dem siebenten yer- 
wechaete habe^). Dem Qesetsbuch Maüu sufolge gab es allerdings 7 
Manud: S^ajambhttwa, Swarotbchischa, Ottotni, Tämasa, Raiwata, Tschak- 
scbuBcha und Waitraawa^, yen denen jeder nach einer Stindfluth, welche 
jedesmal nach dem Zeitalter eines Manu (Bkr. Manwantara) oder einer 
Zeit yon d98,448,CM)0 Jähren eintrat, das metifichliche Geschlecht und 
alle Wesen yon Neuem el*schuf, wie bei der letzten Sündfluth Brahma 
unter der Gestalt eines Fisches das Schiff des heiligen Königs Waiwas* 
wata a»f d^n Himalaja führte und ihm dort die Erschaffung aller Wesen 
aidtmg^). Die Manwantaras, die das Gesetzbuch Manu sich ins Unend- 
Behe emeueite lädst, sind aber, wie wir weiterhin zeigen werden, nur 
astr(ttomische Perioden, die ebenso ins Endlose hinaufgeführt w^den 
können und wahrscheinlich schon zu Megasthenes Zeiten, weil er des 
Spatemtotf oder Swajambhuwas gedenkt, eingeführt waren; wenigstens 
scheint er oaf die 4 Weltalter Krita-, Tretä-, DwSpara- und Kali-juga 
hinzudeut^i, denn toter den 3 von ihm angegebenen Zeiträumen, worin 
ganz Indien frei war, sind Wohl nur, da in Indien nie eine allgemeine 
Deakokratie bestand, mit Lassen die Abenddämmerungen (Sandhjänsa) 
zwischen jenen 4 Weltaltern zu Verstehen, welche verhältnissmässig kür- 
zere Perioden haben, nämlich 400, 300, 200, iOO Götterjahre, in wei- 
chet! dnreh die Vertilgung der herrächenden Geschlechter der frühere 
Bestand der Diftge aufhörte und yon denen schon damals drei abgelaufen 
warte. Lassen ist der Meinung, dass zu Megasthenes Zeiten vollstän- 
digere Yer^eiehnisse von der Zahl der Könige von Magadha yorhanden 
w«ren, ala heute, da nach Sahadewa die Puränas von Manu bis Tschan-. 
dragupüa nur 44—45 Köiuge in 4 Dynastien und 1598 Jahren nachwiesen, 
namfieh die Dynastie Wärhadratha mit 20 — 2i Königen und 1000 Jahren, 
die Dynastie Ptadjota mit 5- Königen und 138 Jahren, die Dynastie Sai- 
sun^kga mit 10 Königen und 360 Jahren, die Dynastie Nanda mit 9 Kö- 
ntgte und 100 Jahren, wonach der Regieffungsantritt des Tschandragupta, 
weiMü man 1598 von 3101, als dem Anfang des Kah-Juga, abzöge, 1503 
yor Cht., ake beinahe 1200 Jahre zil früh, fiele. Das Yerzeichniss, 
weleh€to Jones aus den Puranas mittheilt, stellt den Tschandragupta als 
d^i 37. Fün^^B y€m Magadha auf, der 1502 vor Chr. nach Nanda den 
Thron bestiegen habe, und schliesst sogar die Reihe dieser Könige mit 
dem Jahre 45# vor Chr., zu welcher Zeit das Reich Magadha, nachdem 
über dasselbe 81 Könige geherrscht hatten, seine Selbststäadi^eit ver- 
loren haben soll; Irohingegen Anquetil Doperron aus einer persischeUf 
auf Sanskritbücher fnssenden Schrift eine Liste von 136 Königen auszog, 
die von Bharata an iti 11 Dynastien von 3101 vor Chr. bis 1192 nadi 



1) Lassen, ladisehe Alterthrnnskundc, 1. Bandes 1. Hilfte. 6. ft#0. 
7^ Manila U «1-^86. Bs^, SfiHdfinth ans dem Mlhibh&rata. 
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Chr. über jenes Reidi herrsefaten, deren Namen fll>er nicM mit 4mi Ton 
Jones aufgezeichneten übereinstimmen. Aas soMwn W^iiffmfu^eki&n er- 
sieht man kiar, dass jene chronologischen KönigsTercelchmste In^^n ge- 
schichtlichen Werth haben; demi das Zeitalter des Tschandragupta, d. i. 
des Mondbeschützten, ist bekannt, er vird von Megasthenes bei Strabo 
Sandrokottos, bei Arrian richtiger Sandrakottas, ron Diodor Xandrames, 
von Plntarch Androkottos, von Curtins Aggrammes genannt nnd tüs König 
der Prasö, Präsii oder Pharasii (Skr. Piätschin4s, die OestUehen) be- 
zeichnet, vor dessen grosser Macht sich Alexanders Trappen IfBrchteten, 
der mithin schon um 328 vor Chr. den Thron bestiegen hatte. Herakles 
zeigt sich als Vertilger des Bösen aas Indien wohl ähnlich dem Rama, 
dem Yertilger der Rakschasas; aber genaa betrachtet erkennt man in 
ihm den yielweibigen, als Helden und Beschützer der PItndswms im Ma- 
häbhärata besungenen Krischna, der, eine Verkörperung (Awatira) des 
Wischnu, zu Mathura, einer Stadt bei Agra, geboren wurde und in seiner 
Jugend mit 9 Milchmädchen allen ländlichen, in Tanz und Flötenspiel 
bestehenden, Lustbarkeiten beiwohnte, wesshalb er jetzt noch der Lieb- 
lingsgott der Weiber ist und heute noch zu Mathura seinen Haiq»tyei^ 
elirungssitz hat. Die Erhebung der Pandäa zur Königin scheint auf die 
Pandawas, die Söhne des Pandu, anzuspielen, denen Krischna gegen die 
mächtigen Kaurawas die Herrschaft erkämpfte. Erwägen wir nun, dass 
jener Krieg nach den Panditas 105 Jahre Tor dem Zeitalter Kali-Juga, 
das den 18. Febr. 3102 vor Chr. anfing, Wlt, wo also Krischna schon 
geboren sein musste, und dass Herakles 15 Mensehenfllter jünger als 
Dionysus ist, so übersteigt die Geburt des letztem noch weit mehr jenes 
Zeitalter, womit Lassen die Reihe der Könige von Magadba betginnt, 
über welchen Zeitpunkt auch schon die von Megasthenes angegebene 
Zahl der Jahre weit hinausgeht. Die indische Mythe stellt, wie Me- 
gasthenes, Indien als Ein Reich dar, worüber zuerst Manu hemw»fate, 
und dennoch machen die Epopöen Ramajana und Mahabharata mehrere 
nebeneinander bestehende unabhängige Staaten namhaft, worauf eben- 
falls Megasthenes durch die Theilung Indiens unter die Kinder des He- 
rakles hinzielt. Hieraus lässt sich folgern, dass das indische Reich, das 
sich ursprünglich auf das Land am Oberganges beschränkte, bei seiner 
Erweiterung immer mehr Staaten umfasste, die im ähnlichen Verhält- 
nisse zum Reiche standen, wie im Mittelalter die verschiedenen Staaten 
Deutschlands zum deutschen Reiche, so dass die eigentliche Königvwürde 
oder Oberherrlichkeit bald zu diesem, bald zu jenem Staate überging, 
und daher sind unter den 158 Königen des Megasthenes sowohl Fürsten 
aus dem Sonnen- als aus dem Mondgeschlechte zu vermuthen, da auch 
im Ramajana jene, im Mahabharata diese Dynastie als die nulehtigste 
geschildert wird. Ein solches Reich aus mehreren Bundesstaaten blühte 
noch in den Gangesländern zu Alexanders Zeiten, was auch wohl der 
Hauptgrund sein mochte, dass Darius und Alexander es nicht ange- 
griffen, da ihnen die Eroberung des Landes am Indus, das nur aus ge- 
trennten Staaten bestand, nicht sehr schwer fiel; denn welche Macht 
das eigentliche indische Reich besass, erfuhr Seleukus Nikator, der 
zwar gegen dessen König Sandrakottas einen Feldzug unternahm, aber 
mit Verlust aller griechischen Besitzungen zwischen dem Indus und 
Ganges das Land räumte. Arrian zählt von Dionysus bis auf Sandra- 
kottas 153 Könige und 6942 Jahre, in welcher Z&it die Indier dreimal frei 
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gtmetmk amen % Wallte man jene Zahl ak ßegieraBgijikhre betr»ciilea, 
8o kemsMa bctashe 40 auf erneu König, was aber dnrchaoa nicht an-* 
nehmbar ist Zwar gehen nach den 3 oben angefahrten Yerzeichniseea 
der Mönlge Ton Magadha 35, 82 und 31 Regierungajahre anf einen 
König, und die beiden anonymen Araber bei Renaudot, die im 0. Jalu^ 
hnadert unserer Zettreehnnng Reisen nach Indien machten, bemerken 
auch wiiMieh, dass die Indier ihre Zeit nach den Begierongsjahreo 
ihrer Könige rechnen, die meist ein hohes Alter Erreichten und Ton 
denen mehrere über 50 Jahre regiert hätten; aber dennoch ist von 153 
K^adgen der Ansatz bloss z« 31 Jahren noch viel zu hoch. Als der 
mongolische Kaiser Akber 1586 den Staat yon Kasmir {aufhob, wies 
maai ihm nach, dass in demselben in 4109 Jahren, 11 Monaten und 9 
Tagen ' 101 Fürsten geherrscht hatten , was auf jeden Fürsten ungefähr 
22 Jalure ausmacht Newton rechnet auf die Regierung eines Könifi 
im Durchschnitt 20 Jahre, erhöht man sie aber nach dem Verzeichnisse 
dar Fürsten yon Kasmir auf 22 Jahre, welche Grösse nicht einmal die 
menschen Kaiser erreichen, so ergibt sich die Summe 3366 oder bis 
aitf Ctösti Geburt 3694, und demzufolge fiele die Geburt des Hertkkles, 
der 15 Menschenalter oder etwa 500 Jahre jünger als Dionysus ist, 
3104 vor Chr., in welche Zeit auch die Puranas Krischna's Grebuit 
setz^i« Fast ebenso hoch steigt auch das Alter des sinesischen Reiches, 
denn Fohi's Regierung begann 3468 vor Chr., und Bailly setzt ebenfalls 
den earst«oi ägyptischen König Menes um 3545, so wie die Entstehung 
des panischen Reiches um 3507 vor Chr.^). Die Zahl 6042 bezeichnet 
in Betracht der drei Zeiträume der allgemeinen Freiheit, welche da* 
swisehen lallen und von uns für die 3 abgelaufenen Abenddämmerungen 
erklärt wurden, das Alter der Welt, das, wenn man mit Bailly die 
1,726,000 Jahre des Krita-Juga jedes zu einem halben Tag, die 1,206,000 
Maate djes Treta-Juga und die 864,000 Jahre des Dwapara-Juga jedes 
zu einem Achtel eines Tages rechnet 2365 +4434" 295 Sonnenjahre bis 
zmn Aüiuige des Kali-Juga beträgt, also zusammen bis auf Christi Qer* 
buii 6204 Jahre, was ziemlich mit Megasthenes sdmmt^. 

Der älteste Staat Indiens befand sich also am Oberganges gerade 
am Fnsse des höchsten Berges in der Himalaja -Kette, am Dhawala^^ 
der sich 27,000 Fuss über die Meeresfläche erhebt und den höchsten 
Punlit dgar Erde bildet. Dieses Land hiess Brahmawarta und hatte Ajodhja 
(Aude) zur Hauptstadt, worin die Abkömmlinge des Brahma herrschteUf 
und Ton hier aus erweiterte sich das Reich immer längs dem Ganges, 
so dass mit der Zeit westlich yon jenem Flusse der Staat der Mond- 
kinder ins Leben trat. Dass yom Oberganges aus auch alle übrigen 
Länder beyölkert wurden, darauf deutet ebenfalls das Gesetzbuch Manu 
hin, indem es nach seinem einseitigen Brahmaismus die Tschinas, Da* 
ra^ts, Khasas, Kambodschas, Pahlawas, Päradas, Jawanas, Sakas, Dra- 
wMfts, Odras, Pondrakas und Kirätas für entartete Stämme der Krieger- 



!) Plinius (f(. c. 17) gibt, ohne Erwähnung der dreimaligen Freiheit, yon 
Dionysos bis auf Alexander den Grossen nach der yon Erasmus Roterodamu» 
besorgten Fi^obenischen Ausgabe 153 Könige in 5402 Jahren und 3 Monaten 
an, nach der Harduinischen 154 Könige in 6451 Jahren und 3 Monaten. 

%) Bailly, Geschichte der Sternkunde des Alterthums. Deutsch yon Wünsch. 
1. Th. S. m. 

3) BaiUy, L c. Th. %. S. 39. 
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kAtt« erkHirt'). IMe Tsdnnas fahrt aneh das MahaUiarata «i, nnA 4» 
hmügen Indiw nennen noch ebenso die (kneten. Degv^paes vmä JAeh- 
RemBSat behaupten zwar, dieser Käme sei erst seit SehihoSAgti, dem 
Stifter der I>ynastie Thnn, der von 246 — ^810 vor Chr. ief;ierte, anf^e- 
kMomeii; allein Eratosthenes, der wohl zur Zeit jenes sinesisefa^n BJai' 
sers schrieb, aber sicher \<m dessen Staatnunwälzong nichts wnsste« 
h&ani sehon ans altem Schriften Thinä, welcher Name augenscheinlich 
a«is dem Sanskritworte Tsdiina h^yorging^). Man kann den Naawi 
Ts<^ina, wie die Griechen Serika ans dem mongolischen Worte SitMc 
(Seide) bildeten, yon dem sinesischen Thsin (Seide), oder von «iiem 
zwischen den Flüssen Hoangho nnd Füenho in der I^vinx Schansi iie- 
landen Lande ableiten, das der Kaiser Tschingwang 1116 Tor Chr. 
seinem Bruder Schojii schenkte, nnd das damals Tang hiess, aber bald 
nachher ^en Namen Thsin erhielt, denn dessen Thronfolger führte be* 
/eits den Namen Thsin -Henpien^). In dieser Proyinz soll sieh snerst 
eine ans Nordosten (wahrscheifllich Indien) eingewanderte Golonie nie- 
dergelassen haben, die ans 100 Fanüfien bestand, welche später noch 
zttr Bezeichming des ganzen sinesischen Volkes dienten, nnd in derseib^i 
hatten auch, als der ältesten des sinesischen Reiches, Jao, Schin nnd 
Jü ihren Regierungssitz. Hier befindet sich die zwei Meilen gEoese 
Stadt Thaijüan am Füenho, eine alte Eaiserresidenz mit Tielen Fabriken 
nnd starkem Handel, die noch yiele Spuren ihrer rormaligen Grösse und 
Pracht darbietet nnd höchstwahrscheinlich die von dem Yerfasi^er äeB 
Periphis irrthümlich unter den kleinen Bären rersetete Stadt Tfaina oder 
S^ra des Ptolemäus ist, aus welcher rohe und gewebte Seide einerseita 
über Baktra nach Barygaza, anderseits über Palibothra und den Gange« 
nach Limyrika ausgeführt wurde, und die auch in der Paraflele mit dem 
Aequator liegt, welche Eratosthenes yon den Sänlen des Herkules durch 
Thinä zieht ^). Es ist daher ein Irrthum, wenn Ptolemäas Thinä unter den 
dritten Grad südlicher Breite verrückt und diese Stadt als eine yon Sera 
verschiedene auffuhrt. Die Daradas sind dit Derda des Megasthenea, 
die heutigen Dardi, Durdi, wilde Bergbewohner im Norden von Kasmtr, 
yon denen weiter nördlich in Kaschgar, das von Ptolemans Easia ge- 
nannt wird, die Khasas wohnten. Das Mahabharata zahlt die Kan^od-* 
S^as, Sakas und Jawanas und Mletschhas (Barbaren), und das Ramajanä 
f&htt (fie Kambodschas nebst den Pahlawas, Sakas, Jawanas nnd War^ 
waras als Ifülfstinippen des Brahmanen Wasischtha gegen den Kräig 
TiVIswamitra an. Einige halten nun jene Kambodschas far die heutig«» 
Kambodschas in Hinterindien, aber es ist nicht wahrscheinlich, dass der 
Dfehter, da die übrigen Hülfsvölker in der Nähe des Indus ihre Wohn- 
Mt^e hatten, ein von dem Kriegsschauplatze weit entferntes Volk zu 
Hülfe herbeizog; Andere verstehen darunter die Araehosier, Lassen wüt 
sie in den Kamoze, einem Thei! der Kaür im Hindnkuseh wiedererkemeas; 
geung, sie wohnten in letzterer Gegend bis zum Indus hin, weil mMk 
dem Ramajana die Kambodschas, Wanajas an den Ufern desselben Flusses 
nnd di^ Wah]*kas (die heutigen Bewohner von Balkh, welche Gegend 
noeh gnte Pferde erzengt) in der Pferdezucht beirüloni waren, na wel^ 

1) Manu U, 43—44. 2) Strabo :^. c. 1. f. 1. 

3) Oätterer, Geschichte der Chinesen. S. %M. . Pantbierr Les livres sacres 
de rOrient. p, 133. 134. 

4) Periplus maris Erythr. ap. Huds. p. 36. Ptolenk 1. c. 11. u. 17. 
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ehto ¥51ktm das Amantkosoha noeh die Pamsas (Perser) hiimififi Ditf 
PahlawfMi smd die Pehlwi spreeheiiden Völker, die früher im NordeA 
YQB Iran wolu^a, wo die Stadt Niaehabiir sogar Pahlaw hiem. Ite 
Par^das «rid&rt Lassen für die Poumta im Zend, die Paruta in 4er Eeä- 
ittsebrift des Danas und die Paryeta in Nördaraehosien; jedoch scheinen 
sie ehar des Ptolcimäus Parutä in Ana, wenn nicht die ParÜier, ml seis* 
In der Geschichte des Tschandragüpta werden die Griechen « wcMm 
üh^ Balkh hexrschtto, Jawanas genannt, wie sie ebenfalls im alten Teal»* 
m«it heissen, welcher Name wahrscheinlich aus dem Worte Joaii entr 
stand, und ebenso können unter den Jawanas im Ramajana «nd IMiaib* 
harala nur Völker in der Nähe des Indus begriffen sein, und oichifc, wi« 
A. W. y. Schlegel behauptet, die Araber^). Unter Sakas verstände* 
zwar die Perser die Skythen überhaupt, da sie aber im Samara als 
Hulfsvölker neben den Jawanas und Warwaras angezognm, in Bhagawata« 
Purana zu den Indieom gezählt und im Rudra Tantara als ein Volk obü 
Brahmanenstämmen geschildert werden, so sind sie w^il die indiaehien 
Skythen des Periplus oder die Indoskythen des Ptolemäus, die aus Noidcii 
▼or«b*angen und sich um 140 vor Chr. an beiden Ufern des Indus läe- 
derMessen, 50 vor Chr. von Wikramaditja aus Indien vertrieben wmrden 
s^n sollen, aber dort noch in den ersten Jahrhunderten nach Chr., wie 
wir weiterhin sehen werden, von den Sinesen getroffen wurden^. Die 
Drawidas sind die Bewohner des Küstenstrichs Drawira im Süden von 
Kamatika, die Odras die den nördMchen Theü von Orissa bewohiiend^ 
Urijas; die Pondrakas werden im Budra Jamala Tantra als eine Misdbr 
klasse der Hindus bezeichnet, die sich mit der Wartung der Seidenwümer 
befasst und Tschandail im Süden des Ganges bewohnt, und die Kirata«, 
Kimtakas des Ramiajana, setzt das Waju-Pnrana unten an den Brahma* 
putra und Ganges, wo wir sie auch bei dem Vei^Mser des Periphn und 
bei Ptolemäus wiederfinden. 

$. 8. IHe «nesische Geschichte erzählt, dass sich zur Zck des 
Kaisers Hoangti, der 2698 vor Chr. die Regierung antrat, mehv^e £r* 
ftnder von Künsten und Wissenschafben aus der Gegend des Qebirg«s 
Kwlün ih Sina niederiiessen. Das kennen doch wohl nur lada^ ge*- 
wesen sda, und demgemäss müssen damals schön in Indien Künste und 
Wissenschaften geblüht haben. Mit dem 61. Regiemngflgahre jenes Kai- 
sers oder dem Jahre MB7 vor Chr. beginnen die Sinesen ihre arste Zeit«- 
periode von 60 Jahren, dne heute in Indien noch übliche Zeitrechnung, 
die wldirscheinlich hier ihren Ursprung nahm. Jener EyläOs, der im 
Sehulong bloss zur Bezeichnimg der Tage, gegenwärtig aber in Ste& 
auch 2ur Bezeichnung der Jahre <üent, besteht aus 60 Wörtern, lüm 
aas 10, wefohe Kan, und aus 12, welche Tschi heissen, züsaa»- 
mengesetzt werden, wie auf ähnliche Weise die heutigen Indier Barett 
60}a&Mgen Kykios bilden. Die Kenntaiss des vollkommenen Soimenjaiivca 
steigt in das höchste Alterthum hinauf^ wenigstais bis zur Zeit des Kai^ 
s^rs Jao y 2S57 vor Chr. ; . denn j^ier Kaiser befahl seinen As^aroBomen 
Hi und He den Lauf der Sterne, der Sohne und des Mondes aäimetbaai 
zu beobachten, um dareh die Ausarbeitung des Kalendos das VoUi ol 
genaue Kenntniss der Jahreszeiten zu setzen; auch trag er 4 auktatn 

1) A. W. V. Schlegel, lieber die Zunahme und den gegenwärtigen Sländ 

unserer KenUtoisse von Indien. Im Bei^ner Kalender vom Jahre i9St9, 8. 8. 

%) Herod. 7, 64. Plin. 6, 19 (17). Colebrooke in Asiat- R«iearch. 5 p. 53 ff, 
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FersoBefi die Beobftehtang der Oestiroe Niao (das Herz der Hjdra, dar 
Afie), Mo (tc im Skorpion), Hlü (ß im WaMermann) und M»ö <die Fle- 
jftden) anf, yon denen das erste den Frühlings-, das zweite den Sommer*, 
das diitle den Herbst- und das nerte den Winteram&ng oder den klor- 
lestm Tag bestimme, indem dnrch jene Bestimmang der 4 Jahressoten 
und dHrcli die Eänsehaltnng eines Mondes, weil das Sehaltjalir 8M Tage 
bebe, das Jahr yoUständig eingerichtet werde'). Zu ^eser Stelle be- 
meikt Tschaisehin, an Erklärer des Sehnking, dass das bnrgerliehe Jahr, 
da es ans 12 Monaten, je/30 Tagen, bestehe, um 5'*%4o Tage küiser 
ab das Seanenjahr, nnd um ö*^Vf40 T^^g^ länger als das Mondjahr sd, 
WM in jedem Jahre einen Unterschied von iO^'Vsto Tagen ai»niache, 
der oaeh Ablanf von 19 Jahren durch Einruckung von 7 Monivken bei- 
nahe gdioben werde. Diese 19jährige Periode führte schon Meton im 
fanHen Jahrhundert vor Chr. in Griechenland ein. Auch die Berechnung 
dar Finstendsse kannte man frühzeitig, denn die Astronomen Hi und Ho, 
Verstdier des Caltns und der Festgebräuehe, wurden den Gesetzen der 
aHen Könige gemäss, weil sie die am 12. October 2155 vor. Chr. statt- 
gefendene Sonnenfinstemiss nicht angekündigt ' hatten, bei welcher Gele- 
genheit ein Blinder die Trommel rührt, der Kaiser üetsitet und die Man- 
datine, mit Bogen und Pfeil bewafihet, dem Kaiser, der für das Bild der 
Sonne gehalten wird, zu Hülfe eilen, yon dem sinesischen Kaiser Tschong^ 
Irnog mit dem Tode bestraft^. Den es^ten natürlichen Zeitmesser bil- 
dete der Wechsel des Lichtes mit der Finsterniss, wodurch die Rech* 
nimg nach Tagen und Nächten entstand; dann bemerkte man, dass der 
Mottd in 7 Tagen zur halben, in 15 Tagen zur yollen Scheibe anwuehs, 
und wieder in 15 Tagen yerschwand, aus welchem regelmässigen Weehsei 
die £lntheilung der Zeit in Wochen zu 7, in Mondzeiträume zu 15 nnd 
in Mostate zu 30 Tagen heryorging. Die Griechen unter Alexander dem 
Grossen nahmen schon wahr, dass die Brahmanen wissenschafäich den 
Laaf der Sterne beobachteten, die Indier ein yollkommenes Jahr hatten 
und ftre Zeit naeh dem Laufe des Mondes dntheilten, indem sie yom 
Henmonde bis zum Vollmonde rechneten *). Indess irrt Cmiiius, wenn er 
dm Läage ihrer Monate nur auf 15 Tage festsetzt; einen solchen Zeit- 
TWBoxk nennen sie Pakscha, deren zwei auf einen Monat (Misa) g<^hen, 
SnUa- imd Krischnapakscha oder die 15 hellen und die 15 schwarzen 
Tage, yon denen erstere mit dem Vollmond, letztere mit dem Neumonde 
enden. Nach den hellen und schwarzen Tagen eines Monats, nach Mo- 
naten yon 80 Tagen, nach Jahreszeiten yon 2 Monaten (l^tus) und naeh 
Jahren yon 860 Tagen rechnet das Gesetzbuch Manu, das keine Woche 
kennt nnd den kleinsten Zeittheil Nimescha (Augenblick) nennt: 18 Ni- 
meschas bilden eine Kaschthä, 30 Käschthas eine Kala, 30 Kalas einen 
Mnfanrta und 80 Muhürtas men Tag und eine Nacht, welche beide zu- 
sammen wieder in 8 Wochen (Jamas) zerfallen, zu deren Mass den H^dus 
eine Kieps jdra dient, ein Becken mit Wasser, in welches ein Ge^s 
mit emem kleinen Loch im Boden, worein das Wasser dringt, gestdlt 
wird*). Wann die Woche yon 7 Tagen, deren sich schon Moses be- 
diente, in Indien eing^ührt wurde, läset sich ni^t ermitteln; die heu- 
tigen Lidier belegen wohl die Tage derselben mit dem Namen eines Pla- 
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netetky wie Svlora, Swoi^ Sibja oder Adi^a, TsehMuba oder Soma, Man- 
gala, Biidha, Wriha^ati, indMn sie dieselbe mit dem Freitag (Snkrawara) 
beginnen, haben aber far Woche Icein Wort in ihrer Sprache '). Die Zelt 
von einem Neumonde bis zum andern, welche den bürgerlichen Monat der 
Hkidvs IMet, ist ein synodiscfaer Monat und dauert 29 Tage, It Stunden 
und 44 Minuten, also keine vollen 90 Tage ; allein die alten Indier, die 
sich, wie die Aegyptier und Hebräer in ihren religiösen Festen und Hand« 
lungen nach dem Stande des Mondes richteten, lernten auch bald, da die 
Bewegung des Mondes weit merklicher ist als die scheinbare der Sonne, 
den periodischen Monat yon 27 Tagen, 7 Stunden, 48 Minuten kennen, 
indraoL sie die Mondbahn in 27 Theile oder Mond-Mansionen (Skr. Nak* 
schaträmy theilten, von denen im Manu die beiden ConsteUationen, Magli4 
und Puschja, so wie der sogenannte Drachenkopf (RAhu) berührt werden, 
und woraus sich folgern lässt, dass jener Zodiakus weit älter als ihr 
Sonnen-Thierkreis sein muss, obgleich dieser auch sehr alt ist, weil 
damit die EintfaeilUng des JiUires in 12 Monate in Verbindung steht'). 
Die Ab- und Zunahme des Mondes oder die 27 Mond- ConsteUationen, 
die in dem alten Weda-Kalender und im Atharwa-Weda vorkommen, wo 
sie mit den Plejaden beginnen *), kleidet das Padma-Purana in folgende 
Mythe ein: „Tschandra (Mond), der Gemahl der 27 Töchter des Dak** 
scha, vernachlässigte aus Liebe zur Hohini (die vierte Constellation des 
Mondes, die aus 5 Sternen besteht, von welchen Aldebaran der vorsug* 
fichste ist) alle übrigen. Rohini's Schwestern, eifersüchtig auf diesen Vor« 
zug, beklagten sich darüber bei ihrem Vater, der den Tschandra zuletzt, 
weil seme oft wiederholten Vorwürfe nicht fruchteten, mit dem Fluche 
belegte, dsMS er Idnderlos bleiben und sein Leben in Schwäche zubringen 
sollte. Das gefiel aber seinen Frauen nicht, sie baten daher ihren Vater 
um die Aufhebung jenes Fluches, und da er dies nicht ganz vermochte 
so mässigte er ihn soweit, dass Tschandra nicht immer, sondern nur 
perio^ch schwach blieb*^ Die Sonnen- und Mondfinstemisse sind den 
Hindus eine ebenso furchtbare Erscheinung als den Sinesen; sie laufen ins 
Wasser, schreien und beten, und die Brahmanen dürfen bei dem Eintritte 
derselben in 8 Tagen die Wedas nicht lesen ^); wesshalb man wohl vor^ 
aussetsen darf, dass die Berechnung derselben bei ihnen ebenso alt ist 
als bei den Sinesen. Das Mahabharata erklärt die Entstehung der 
Finsternisse auf nachstehende Weise. Als die Götter ihre Unsteiblich- 
keitsbutter (Skr. Amrita) in dem Milchmeer kirnten, schlich sich Bahn, 
ein Asura (Titan), unter die Götter, um durch den Genuss der Ambrosia 
die Unsterblichkeit zu erlangen. In dem Augenblicke, wo er sie an die 
L^^pen brachte, erbMckten ihn die Sonne und der Mond, die den 
Wiachnu davon in Kenntniss setzten, der ihm sofort den Kopf abhieb. 
Aber die Götterspeise hatte den Kopf des Rahu schon unsterblieh ge- 
macht, und desshalb wirft er sich aus Rache von Zeit zu Zeit auf die 
Sonne und den Mond, um sie zu verschlingen. Die beiden Punkte, worin 
der Mond die EkMptik durchschneidet, kannten die Hindus seit undenW- 
chen Zeiten, den Drachenkopf nennen sie Rähu, den Drachenschwanz K^u, 
mud die heutigen indischen Astronomen, welche wie zu Alexander« 
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Zf^n Srabmaneii sind., berecboen eme Finfirt^nuM «üt Kturis «nd 4or 
Hülfe eines Buches yoa PalmbläUem, woria die Soniiieii- nnd Mcundtaftlii 
enthalten sind, in einer starken halben Stunde siemlieh genau» wobei 
sie Bur Berechnung der Länge der Sonne und des Mordes die Jakt^ 
des Zeitalters Kali'-Juga zum Grunde legen- Per in 360 GraAe efaige" 
theilte Sonnen- Thierkreis, dessen schon im Hiob und Zeadarettn g^^ 
dacht wird^), führt im Sanskrit den Namen Dsehjotischimundala (Ge- 
stirnkreis) oder Rasitschakra (Zeichenra<U, und seine 12 Zeichen hassen: 
Mescha (Widder), Wrischa (Stier), Mithuna (ein aus ein«m JüogUng msd 
einem Mädchen bestehendes Paar, unsere ZwiUinge), Karkataka ^ebs)» 
Sinha (Lowe), Kanji (Jungfrau), TulS. (Wage), Wristaehika (Skorpion), 
Dhaous (Bogen, unsar Schütze), Maksjra (Delphin, unser Stetaboek)» 
Kumbha (Wasserkrug, unser Wassermann) und Mina (Fisch, unsere 
Fische). Diese 12 Zeichen sind die Symbole der 12 Monate: Aswina 
(Sept-Oct.), Kärtika (Oct.-Nov.), Märgasirscha (Nov.-Dec,), Poscba (Dee<- 
Jan.), Magha (Jan.-Febr.), Phalguna (Febr.-März), Taciiaitra (Märs-Apcil), 
Waisakha (Apnl-Mai), Dschjaischtha (Mai- Juni), Aschadha (Juni-JuU)» 
Srawana (Juli- Aug.) und Bhädra (Aug. -Sept.), die wieder in 6 Jabre»- 
zeiten (Ritus), je 2 Monate, zerfallen, die der Reihe der Monate nach 
lauten: Sarada (die gemässigte Zeit der Aussaat und der Vegetatioii), 
Hemanta (die kalte Zeit), Wasanta (die warme Zeit des Frühlings), 
Grischma (die heisiie Zeit) und Warscha (die Regenz^t), wekhe Jahres* 
Zeiten auf Bengalen passen; denn dort war in den 8 Jahren von 1816 
l»s 1823 die mittlere Temperatur der Monate: September 82)41; October 
80,98; November 73,4^; December 66,50; Januar 62,21; Februar 70,62 1 
März 78,50; April 83,28; Mai 85,47; Juni 84,69; Juli 82,61; August 
82,88 Fahrenheit^). So stimmt der Zodiakus mit den Monaten und den 
6 Jahreszeiten für Bengalen und Mittelindien; denn dort werden nach 
der Regenzeit im Zeichen des Widders oder im Monate Aswina die Schalei 
auf die Weide getrieben, im Zeichen des Stiers oder im Monate Kartika 
pflügt man mit Ochsen das Land, säet Reis Jind (letnude, im Zeichen 
der Zwillinge oder im Monate Margasirscha entkeimt die Saat der Erde, 
im Krebs oder im Monate Poscha kehrt die Sonne wieder zurück, im 
Löwen oder im Monate Magha reift das Getraide, im Zeichen der Juagr 
irau oder im Monate Phalguna tritt die Aernte ein. Man erklärt gewöhn- 
hch den Löwen für das Symbol der Sonne in ihrer grössten Kraft; allein 
dies ist irrig, seine Stellung im Thierkreise erlaubt diese Annahme nkht, 
er stellt vielmehr die Feuerkraft der zur Reife übergehenden Yegetat«(» 
voiTt und daher bezdchnet die ihm folgende Jungfrau, deren Stdie im 
^endavesta die Aehre vertritt, die Aernte, und desshsdb ging aus ctiesen 
beiden Zeichen, welche die Aegyptier in die Sphinx, so wie in die Isis 
mit dem Löwenkopf vereinten, bei den in Anwendung von^AUegerien mehr 
Geschmack besitzenden Griechen die auf ein^a mit Löwen bespamdiiNr 
Wagen thronende und eine Aehre darbietende Kybeie als spendende Mutter 
Natur hervor, deren Fest zu Rom, die Magalesaa, gegen Ende Mirz 6 
Tage lang. gefeiert wurde: also zur Zeit, in wekhe in MitteHndien imd 
Aegypten die Aernte fällt. Das Zeichen der Wage, das dem Monate 
Tschaitra entspricht, bedeutet nicht das Herbst-, sondern das Frühliogs- 
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A^qiriiik>ctliiin; im Skoifiioii oder im Moiisie Waisakfa« süolit ^ Soime 
und eMAt waAt Kraft, die im Zeieiimi det Schoteen oder im Mwimte 
Dti^jaitehtlMk den böehsten Grad ervelclit* Der Sehütf e oder Tiefanebr 
der Bogen splell nicht auf die Jagd an, sondern auf Indra's oder Siwa*9 
Bogen, Ton welchem, als der Sonne, scharfe Pfeile oder heiste Sirahiea 
entsendet werden. Um das Sommer^Solstitiiim beginnt die Regenaeit und 
dauert fan cum Herbst^Aequinoctiiini, denn im Monate Aschadha steilen 
Dinste au Wolken empor, die sieh in den beiden folgenden MoiiaA^ 
ftfawana und Bfaadra entladen, wodurch der Ganges, der Indus und aar 
dere fiüsse aus ihren Ufern treten, welche Monate daher beaeielvaeAd 
durch den Delphin, der sich auch statt unseres Steinbocks auf dem Thier* 
kreise von Denderah befindet und als solcher bereits dem Eratosthenes 
bekannt war, durch den Wasserkrug und den Fisch Yersinnlicht werden» 
Hierauf besieht sich auch der Schlaf des Wischnu, der 4 Monate dauert 
und mit dem Sommer^Solstitium beginnt; im dritten Monate Bhadra (Aug.- 
Sept) wendet sich Wischnu um; und der Indier feiert das Fest Dac^* 
lajatr^ (Zurückziehung des Wassers), besonders mit Wassersehöpfen in 
heyige Gefässe (Kumbhas); am Ende des 4 Monats, weim die Udber- 
sehwenummg des Ganges beendigt ist, erwacht Wisehnu, und seine (Gemah- 
lin Lakschmi spendet ihre Gbiben *). Die alten Indier fingen dem Zodiakus 
gemäas ihr Jahr mit dem Monate Aswina (Sept.-Oct.) um das Herbst- Aequi- 
nocti«m an, eine charakteristische Zeit, da mit dem Nachlassen des Bisgen* 
Wetters alles Ton Neuem keimt und emporspriesst, worauf auch das Geseta«- 
bueh Manu hinzuzielen scheint, indem es dem Anaehoreten befiehlt, in jenem 
Monate <He Ueberreste des Ton ihm au sdner Nahrung gesammelten wilden 
Getraides und die alten Kleider wegzuwerfen')« Auch die alten Aegyp* 
tier fingen ihr Jahr um das Herbst-Aequiaoctium an, denn ihren ersten 
Monat Thoth gibt der Verfasser des Periplus des rothen Meeres durch 
September, den Monat Tybi durch Januar und den Monat Epiphi durch 
Juli wieder. Die Hieroglyphen der 12 ägyptischen Monate beatehen 
nur ans 3 rersohiedenen Bildern: das erste Bild stellt eine Piansenreihe 
dar, über welcher entweder die Zahl I, 2, 3 oder 4 steht, wodmrch die 
Monate Thoth, Faophi, Athyr und Seholak bexeichnet werden; das an* 
dere Büd ist das der Aemte und bestimmt nach den 4 Zahlen die Mo* 
nate Tybi, Mechir, Phamenoth, Pharmuthi; das dritte Bild trägt da$ Zei-* 
eben des Wassers und drückt ebenfalls durch die Zahl die Monate Pa/^ 
sehom, Payaoi, Epiphi und Mesori aus, wie auch das Ramajana fat dia 
RegMKie&fc 4 Monate ansetzt, die aber nicht in Bengal^i, wie r. Bohlen 
meint, vom November bis zum Februar währt, sondern wie in Aegyptoi 
vom Juni bis zum September^). Durch diese drei Bilder w«?den also 
die 3 Jahreszey;en Frühling, Sommer, Ueberschwemmung beaeichntt^ und 
da im Sommer-Solstitittm d^ Nil zu schwellen beginnt, im Oktober di^ 
Säezdt und iln Mäns die Aemte eintritt, so kann der Monat Thotti nur 
SeptemberOctober sein. Dass mit dem Thoth das ägyptische Jahr an-^ 
fing, ergibt sich a«ch aus Moses Festordnungen. Moses setzte zvm Att^ 
denken an den Auaaug aus Aegypten, der in den Abib, d. L Afattkie* 
mimat oder MSirz* April, fiel, jenen Monat, der später wegea der ^rift 
stattgefundenen Flucht Nisan genannt wurde, zum ersten des Jahres ein. 
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liMt aber do^ den mbenten, den Monat Tisdiri, den Thoili 4er Ae- 
gyptier, eis den Anfimg des bürgeiüehen Jahres bei, und daher Mem die 
bentigen Juden ihr Neujahr mit Reeht noch am ersten Tage des Tlaehri 
(S^pt-Oct), weü im alten Testament der erste Tag des Nisan dorchaos 
nieht als Feiertag angefahrt wird, was doch nicht ausbleiben d«rfle, 
w«m er der Nenjahrstag gewesen w&re'). AUein die heutigen Hindus 
teigen das Jahr mit dem Monate Tsehaitra (Mirs^April), wd^en das 
Bamajana schon als den zwölften bezdchnet, an, heben also, indem sie den 
Widder in das Frühlings-Aequinoetium yerrücken, die BedeutsandEeit des 
altai Zodiakus, auf; und nach t. Bohlen setzen auch die Wedas den Lenz 
(Wasanta) unter die Zeichen der Fische Ms zum Säer, sofort nach der 
Ueberschwemmung, und in denselben heiligen Büchern sollen die Kiittikas 
od«r die Plejaden am Halse des Stiers sowohl die Reihe der Mondnak- 
schatras als den grossen KyUos überhaupt im Monate Magha oder dem 
Aprü beginnen'). Indess kann jene Berufung auf die Wedas nicht ganz 
riditig sein, zudem fallt auch der Monat Magha nicht in unsem April, 
Bonden in unsem Januar und Februar. Mag sich diess verhalten, wie 
es will, so ist doch so viel klar, dass bereits im 16. Jahrhundert das 
Jalff in Indien nüt dem Monate Tsehaitra begann; denn der Kais^ lM>er 
schrsibt in seinen Denkwürdigkeiten: „In Hidustan gibt es nur 9 Jahres- 
zeiten, 4 Sommer-, 4 Regen- und 4 Wintermonate; die Monate &ngen 
mit dem Neumonde an, und alle 3 Jahre schaltet man einen Monat zur 
Regenz^t, dann nach 3 Jahren einen andern in die Winterzeit, und in 
den darauf folgenden Jahren einen in die Sommerzeit ein; Tsehaitra, 
Waisidcha, Dschjaischtha, Aschadha sind die Sommermonate und stimmen 
mit den Fischen, dem Widder, dem Stier und den Zwillingen; Srawana, 
Bhadra, Aswina, Kartika die Regenmonate und stimmen mit dem Krebs, 
dem Löwen, der Jungfrau und der Wage überein; Margasirscha, Poscha, 
Magha und Phalgnna bilden den Winter und umfassen den Skorpion, 
den Schützen, den Steinbock und den Wassermann; jedoch beschrän- 
ken die Hindus eigentlich jede Jahreszeit auf 2 Monate und nennen 
die beiden letzten Sommermonate die heisse Jahreszeit (Grisehma)^." 
Seihst schon im siebenten Jahrhundert nach Chr. traf der sinesisdie Fo- 
Piiester Hiüan Thsang jene Neuerung in Indien, nur fing man das Jidir 
mit dem Vollmonde an und nannte die Zeit vom 16. Tage des ersten 
Mondes bis zum 15. Tage des dritten Mondes die Jahresz^t der allmilig 
zunehmenden Hitze (Wasanta)^). In dem Thierkreise von Denderah er- 
scheint auch schon der Widder als Zeichen der Frühlingsnachtgieiche, 
und als solches wird er heute noch bei allen Yölkem betrachtet, ob« 
gleich das Frühlings-Aequinoctium seit mehr als 800 Jahren vor C^. ims 
jenem Zeichen getreten ist und jetzt 30 Grade östlicher oder in die Fische 
faUt; jedoch entstand jener Zodiakus erst, wie Champollion aas insch>Mten 
entzilferte, im ersten Jahrhundert unserer Zeitrechnung und ist nicht frei 
Tom Einflüsse der Griechen, die ihren Frühlingspunkt schon frühzeitig in 
den Widder setzten. Es ist daher schwer zu bestimmen, wann diese 
Verienderung sich zugetragen hat, die in der That sehr alt zu s^ seheint, 
da audi schon Moses, wie wir eben sahen, den An&ng des kurehiiehai 

1) 2. Mos. 12, 2. 3. Mos. 23, 24. 4. Mos. 29, 1. Esther 3, 7. 
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Jahres in den Monat Nisaii oder Mars- April setzte. Nachdem die Brah* 
manen im Laufe der Zeit wahrnahmen, das ihr hürgerliehes Jahr aiM 
12 drdssigtä^gen Monaten gegen das Sonnenjahr zu kurz war, schalteten 
sie nach dem alten Kalender, der zur Beobachtung gewisser R^gions* 
pflichten den Wedas beigefügt ist und von Jones 1181, yon Colebrooke 
1400« yon Dawis 1391 vor Chr. gesetzt wird, alle 5 Jahre 2 Monate, 
oder, wie bereits die Griechen im fünften Jahrhundert vor Chr., alle 2Vt 
Jahre einen Monat ein, jedoch so, dass^man seit uralten Zeiten in* In- 
dien alle 19 Jahre nur 7 Monate ergänzte^). Die heutigen Brahmanen 
rechnen das Sonnenjahr zu 365 Tagen, 15 Stunden, 31 Minuten, 15 Se- 
cunden, und theilen ihren astronomischen Tag, der mit Sonnenaufgang 
beginnt, in 60 Stunden, die Stunde in 60 Minuten und die Minute in 
60 Secunden. Die in Asien beliebte Zahl -60 scheint aus dem Kyklos 
von 5 Jahren und den 12 Zeichen des Zodiakus, oder aus dem doppelten 
Mondlauf zu je 30 Tagen hervorgegangen zu sein, welche letztere Zeit die 
Indier Ritus nennen und woher wahrscheinlich die 60 jährige Periode Andhu, 
welche die Chäldäer Sosbs nannten, ihren Ursprung nahm. Aus 60 sind 
alle übrigen Perioden zusammengesetzt; so besteht aus 60X60=3600 
Jahren die Periode des Wrihaspati oder des Jupiter, die bei den Chal- 
däem Saros hiess, aus 3600X60=216*000 die Periode des Pratscha- 
pati oder des Schöpfers, und die Summe .216,000 mit 8, 6, 4, 2 mul- 
tiplicirt ergibt die Jahre der 4 Zeitalter: wie 216,000X8^=1,728,000 
ist da« Krita-Juga; 216,000X6=1,296,000 das Treta-Juga; 216,000X4 
=:864,000 das Dwapara-Juga; 216,000X2=432,000 das KaM-Juga, 
das der Anzahl der halben Secunden eines astronomischen Tages ent^ 
spricht. Da nun ein Götterjahr aus 360 Menscheigahren besteht, so 
macht die Gesammtzahl der. 4 Zeitalter 12,000 Götterjahre aus, welche 
Zahl sich wieder auf die Zeichen des Thierkreises zurückführen lässt 
Diese 12,000 Jahre, das Zeitalter der Götter 71 Mal wiederholt, sagt' 
das Gesetzbuch, bilden die Periode Manu (Manwantara), welche Perioden, 
wie die Schöpfung iwd Zerstörung der Welt unzählig seien ^). Die Zahl 
71 bezieht sich auf das Vorrücken der Aequinoctial-Punkte, welches nach 
der Annahme der Brahmanen jährlich 54 Secunden oder in 71 Jahren 
einen Grad beträgt, wohingegen wir das Fortrücken jährlich zu 50 Se- 
cunden oder in 72 Jahren zu einem Grad setzen, und dahef ist die Zahl 
71 im Manu kein alter Schreibfehler statt 72, wie v. Bohlen glaubt, son- 
dern ganz richtig^). Die 3 ersten Zeitalter sind nichts anders als die 
Verdopplung, Verdreifachung, Vervierfachung des letztem oder des Kali- 
Juga, also leere Spielereien ohne historischen Grund, die ins Unaidhche 
gesteigert werden können; weil aber die Brahmanen sich zur Berechnung . 
der Sonnen- und Mondfinsternisse der Aera Eali-Juga bedienen, so muss 
ihnen der Anfang derselben genau bekannt sein, und dieser Wlt auf den 
18. Febr. 3102 vor Chr%, wie Bailly in einer der drei astronomischen 
Tafeln, die nach Europa kamen, bestätigt fand. Zwar verwirft Laplace 
das hohe Alter jener Tafel, und v. Klaproth setzt sie sogar in das sie- 
bente Jahrhundert nach Chr. herab; allein nach Biot bestimmten die 
Aegypüer, die ihre Wissenschaften grösstentheils aus Indien schöpften, 
schon 3285 vor Chr. die Aequinoctial- und Solstitial-Punkte am Himmel, 
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imd dMagtoiäM ist dus iüter jener ZeRreeliliiing fiidii zu hoeh. Der 
Aera Kali-Juga, die noch in Dekhan gebräuchlich ist, bediente sieh 
V. Beiden zufolge zuerst Arjabhatta, ein Astronom des 4. oder 5. Jahr^ 
hunderts nach Chr., statt der Zeitrechnung des Wiicramadi^a, deren An- 
fang 56 vor Ohr. falle, die aber jetzt nicht mehr in Indien üWch ist 
und yermuthlich, in Betracht nachfolgender Worte, nie üblich war. • Dow 
berichtet nach Ferischta, dass von Bickermagit (Skr. Wikramäditja), dem 
Fürsten von Malwa, in der Geschichte der Indier grosse Dinge erzählt 
werden. Er soll in seiner Jugend in der Kleidung eines Fakirs viele 
Jalure in der Welt herumgereist sein, um die Künste, Wissensciiaften und 
die Staatskiugheit fremder Völker zu erlernen, und erst im öO. Jahre 
seines Alters sich durch Kriegsthaten berühjnt gemacht haben, ^e ilmi 
bald den Weg zum Throne bahnten. In wenig Monaten brachte er die 
Königreiche Narwal und Malwa unter seine Botmässigkeit, verbreitete 
überall Gerechtigkeit, verachtete alle äusserliche Pracht und führte ein 
äusserst massiges Leben. Unter seiner Regierung wurden Udschain (auf 
alten Münzen Udschdscheni, d. i. die Siegreiche, genannt) und Dhar, wo 
er seine Residenz nahm, gebaut, in welcher erstem Stadt er den Götzen 
Makal (Skr. Mahäkäla, die grosse Zeit, ein Beiname des Siwa) aufge- 
richtet und zu seinem Dienste Brahmanen und Jogis angestellt haben 
soll wegen des Volks, da er selbst den unendlichen und unsichtbaren 
Gott allein angebetet habe. Er wurde in seinem hohen Alter in einer 
Böldacht gegen die Fürsten von Dekhan an den Ufern des Flusses Ner- 
budda erschlagen, und sein Tod fallt nach der Rechnung der Indier 1563 
Jahre vor dem Jahre 1015 der Hedschra (also 42 nach Chr.). Nach 
seinem Tode fiel das Königreich auf einige Zeit in eine völlige Anarchie, 
l»s der Fürst Böge im Jahre 340 nach Chr. die Herrschaft an sich zog. 
Im Jahre 1233 nach Chr. nahm Althumsch, Fürst von Delhi, die Stadt 
Udschain ein, wo er den prächtigen und reichen Tempel des Makal zer- 
störte, und das Bild des Bickermagit, des ehemaligen Fürsten dieses 
Landes, der sich so berühmt machte, dass das Volk voft Hindustan die 
j2eit von seinem Tode an rechnet, wie auch das Bild des Makal, beide 
von Stein, nebst vielen andern Bildern von Kupfer nach Delhi führte und 
an der Thür der grossen Moschee zerbrach *). Auch A. W. v. Schlegel 
nennt den Fürsten Wikramaditja , der im Jahre 56 vor Chr. die Sakas 
oder Indoskythen aus Indien vertrieben habe, König von Udschain; Heeren 
bemerkt, dass die Aera des Wikramaditja, an dessen Hofe 9 der vortreff- 
lichsten indischen Dichter, vor Allen Kalidasa, der Dichter der Sakun- 
tala, und Amara Sinha, der Verfasser des Wörterbuchs Amarakoscha, 
lebten, mit seinem Tode 56 vor Chr. anfange und man finde sie, so wie 
die 78 nach Chr. beginnende Aera des Königs Saka, noch auf Sanskrit- 
Inschriften^. Legentil erfuhr, dass die Sternkunde der Brahmanen eine 
> neue Gestalt unter einem gewissen Könige Saliwagena (Skr. Saliwahana) 
i^hielt, welchen König er für den in Bengalen unter dem Namen Su- 
^it (Skr. wahrscheinlich Wikramaditja) bekannten, dessen Tod Hell- 
Jahr 79 nach Chr. setze, vermuthet. Jener, sagt er, liebte die 
Stemlnmde so sehr und that so viel zu ihrer Beförderung,, dass seine 
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2) Heei^n, Ideen. Th. 1. Abth. 2. S. 276. 294 u. 3S4 der wiener Ausgabe 
von 1817. 

Digitized by LnOOQ IC 



» 

S^oche itt Indien "^ Ebenso berühmt ^l^i den Taimiloa ist, als dBc £!po«h« 
des Nftb<MMusNMur es bei den Gkflddäern war, und nach der Angabe der 
Brahmanen und Tamulen waren im Jahre 1769 unserer Zeitrechnang 
1691 Jahre seit seinem Tode verflossen '). Dahingegen nimmt ▼. Bohlen 
3 Wikramaditjas an. Im Ni^'den, sagt er, hausten nunmehr statt der 
Baktrer die Skythen, welche in indischen Schriften unter dem Namen 
Sakas ea^eheinen und im Jahre 56 vor Chr. von Wikramaditja aus dem 
Pendsehab wieder rertheben werden; bis jetzt das einzig sichere Datum 
der einheimischen Geschichte, auf welches die gangbare Aera Sakabda 
sich gründet, die sowohl auf alten Inschriften erscheint, als auch von 
den Mohamedanem angetroffen wurde. Dieser Fürst, höchstwahrschein' 
lieh der Buddhasecte zuget^^, herrschte in den Gangeslandem bis nach 
Kasmir hinauf, r^idirte abwechselnd zu Kanudsch und Ajodhja, und 
suchte sowohl an seinem Hofe als an der Akademie zu Benares Kunst 
mid Wissenschaft nach Kräften zu fordern, daher aus Achtung vor ihm 
mehrere berühmte Männer als Perlen in seiner Krone betrachtet werden 
und sein Name späterliin auf andere rühmliche Fürsten übergeht. Er 
fiel bei einer Empörung unter einem gewissen Saliwahana. Den Regier 
rungsantritt Wikramaditja's 11. setzt v. Bohlen ins Jahr 191 nach Chr. 
und fügt dann hinzu: Wikramaditja III. , von 441 an, scheint bis zum 
Dekhan hinein das Hauptreich des damaligen Indiens, Aude, welches noch 
auf einer Inschrift von 859 diese ausgedehnten Grenzen hat, erweitert 
zu haben, da er zu Udschain residirte, und auch an diesem seinem Hofe 
die ernsten Wissenschaften, besonders die Astronomie, mächtig ^forderte. 
Hiemit im Widerspruch schreibt v. Bohlen an einer andern Stelle : „Sultan 
Baber weiss es ebenfalls, dass Wikramaditja vor 1584 Jahren, also 87 
Jahre vor Chr., Sternwarten zu Udschain und Dhar in Malwa errichtet 
habe und dass die Indier noch ihre alten Tafeln gebrauchten," und rückt 
dann wieder an einem andern Orte die Aera Sakabda auf 79 nach Chr. 
herab ^). Die Briten wollen zwar auf Inschriften die Aera des Wikra- 
maditja vom Jahre 56 vor Chr. entdeckt haben, die aber wohl schwerlich 
von der noch jetzt gebräuchlichen des Saka oder Sakabda verschieden 
sein mag, deren Anfang auf den 14. März 78 nach Chr. fällt und die 
nach Wilson der König Saliwahana gründete und der Astronom Waräha 
Mihira zuerst angewendet haben soll, dessen Name in den Fabeln Pant- 
schatantra, einem Werke des 5. Jahrhunderts nach Chr. angeführt wird, 
wodurch zugleich Bentley*s Behauptang, dass er erst im 11. Jahrhundert 
sein astronomisches System Sürja-Siddhänta verfasste, zusammenstürzt. 
Bentley spricht überhaupt den Indiem vor dem Astronomen Brahmagupta 
im 6. Jahrhundert nach Chr. alle wissenschaftliche Astronomie ab ; allein 
ausser dem eben Berührten wird schon in dem sinesischen Werke Thiantchu 
unter dem Jahre 541 erwähnt, dass die Indier grosse Fortschritte in den 
astronomischen Wissenschaften gemacht haben und das Sithan (Skr. Sidd- 
hänta), das sie die Gesetze des Himmels nennen, studiren*). Dieses Sithan 
ist nun entweder das Laghwärja-Siddhanta des Arjabhatta, oder das Sürja- 
Biddhl^ta des Wars^a Mihira; denn das Brahma>Siddhinta des Brahma- 
gupta kann es nicht sein, weil dieser erst um 581 schrieb^). Schaubaeh 



1) Legentfl, 1. c. Tb. 1. S. 411. 
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erklärt so|par die indiscbe AstroiSioaae für an« Toefater der tgMBAea^ 
was aber durchaus falsch ist, wie y. BoMen nachweist, da die Araber 
erst seit 800 nach Chr. die Astronomie wissenschaftlieh behandelten, su 
welcher Zeit sie das grosse Sindhind, (Skr. Siddhänta) aus dem Indischen 
übersetzten; ja sie haben, wie die Sinesen, zu welchen letatem Mch schon 
440 nach Chr. ein indischer Astronom begab, die ersten Anfange dieser 
Wissenschaft den Indiem zu verdanken '). Auch die beiden arabischen 
Beisenden im 9. Jahrhundert versichern, dass die Sinesen nur oberfläch- 
liche, die Indier aber gründliche Kenntnisse in der Astronomie besitzen, 
und Massudi, ein Araber, der im Anfange des 10. Jahrhunderts schrieb 
und selbst in Indien gewesen war, nahm wahr, dass die Indier grosse 
Fortschritte in der Astronomie gemacht hatten, und legt unter ihren astaro- 
nomischen Werken dem Sindhind ein sehr hohes Alter bei. Da nun die 
Brahmanen schon zu Alexanders Zeiten das vollkommene Sonnenjahr Juum- 
ten und die Kugelgestalt der Erde lehrten, was sie nur durch langjäh- 
rige astronomische Beobachtungen erfahren konnten, so dürfen wir als hö<^t- 
wahrscheinlich voraussetzen, dass die Sinesen, die ihre Wissenschaften und 
Künste meist aus Indien schöpften, auch ihre astronomischen Kenntoisse 
zur Zeit ihres Kaisers Hoangti von den Indiern herleiteten^). 

Derselbe Kaiser Hoangti soll auch die Eintheilung des Volkes in 
verschiedene Classen angeordnet haben, die im Schuking auf 4 bestinunt 
werden und nach den sinesischen Commentatoren jenes Buches in die 
der Gelehrten, Ackerbauer, Handwerker und Kaufieute zerfielen*). Das 
Schuking, das älteste kanonische Buch der Sinesen, das Confucius gegen 
das Ende des sechsten Jahrhunderts v. Chr., wohl sicher wegen der 
darin enthaltenen Menge philosophischer Lehren, die fast die historischen 
Facta ersticken, mehr zmn Fürstenspiegel als zum Geschichtswerk aus 
alten Urkunden zusammentrug und bearbeitete, beginnt mit Jao, 2357 
vor Chr. und schildert Siaa zur Zeit dieses Kaisers als ein sehr blühen- 
des Reich, in welchem viele den indischen ähnliche Sitten und GebräiAche 
herrschten. Es umfasste in 9 Provinzen nur noch das Land zwischen 
der Tartarei und dem Flusse Kiang und erzeugte Gold, Silb^, Stahl, 
Eisen, Zinn, Kupfer, Edelsteine, Perlen, Schildpatt, Seide, Baumwolle, 
Hanf, verschiedene Holz-, Pflanzen- und Thierarten, welche Gegenstände 
eine mannigfaltige Industrie hervorriefen. Man verfertigte seidene Zeuge 
von verschiedenen Farben, feine Kleiderstoffe, Gewebe aus Hanf und 
Baumwolle; wandte Fimiss und Tongholzöl zu Malereien an; Fremde 
kamen ins Land, Schiflfahrt wurde auf mehreren Flüssen getrieben, und 
Inselbewohner entrichteten Tribut in Häuten und Kleiderstoffen. Man 
brachte dem Himmel, den Berg- und Flussgeistem Thier- und andere 
Opfer, verehrte die verstorbenen Eltern und hatte noch eine Menge ande- 
rer Gebräuche, von welchen auch das indische Gesetzbuch Manu han- 
delt % Da nun Sina in einem so hohen Alterthum einen so hohen Grad 
der Civilisation besass, so war die in Indien, aus dem sie hervorging, 
weit älter. 

§. 4. Die Neuperser beginnen ihre erst in späterer Zeit gesam- 

1) von Bohlen 1. c. Th. 2. S. 274. 
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Seite spectare dicuntur. — Menses in quinos denos descnpsemnt dies, anni 
plena spatia servant. Cf. Strabo 15. c. 1. f. 59. 
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melte und mit Fabeln ausgeselnnückte Geschichte der ältesten Zeit mit 
Kejomers, der, Ton emem Jäger srnm König erhoben, seine frühere Le- 
bensweise fortgesetzt, aber anch zugleich sein Reich über einen grossen 
Theil Ton Asien bis Indien und weiterhin erweitert und mit EinschlusiB 
seines Enkels Siamek 283 Jahre regiert haben soll. Sie setzen sein 
Leben auf 5M Jahre und schreiben ihm die Einführung des Feuerdien- 
stes und die Gründung von Balkh xmd mehreren andern Städten zu. 
Kejomers ist wirklich eine historische Person, er ist der Kedorlaomer 
der Bibel, der zu Abrahams Zeiten König von Elam war; aber die ihm 
zugeschriebenen Thaten und Jahre muss er mit mehreren Königen thei* 
len ^). Das alte Testament bezeichnet den gewaltigen Jäger Nimrod, den 
Belus der Griechen, als Gründer des babylonischen Reiches, dem eine 
Regierang von 65 Jahren (um 2174 — 2109 vor Chr.) beigelegt wird. 
Auf ihn folgte Assur, der Ninive erbaute, der Ninus des Ktesias, welcher 
mit ihm seine jetzt nur noch fragmentarisch vorhandene Geschichte des 
assyrischen Reiches anfing, die er während seines siebenzehnjährigen 
Aufenthalts als Arzt am Hofe des Artaxerxes Mnemon, der von 404 bis 
862 vor Chr. regierte, aus den persischen Annalen gezogen haben wollte. 
Es ist zwar aus Esdra und Esther hinlänglich bekannt, dass im persi- 
schen Beichsarchive sich Urkunden von hohem Alterthume vorfanden, 
die sogar die merkwürdigsten Ereignisse des jüdischen Reiches enthiel* 
ten*), dass aber Ktesias sie treu benutzte, ist in Betracht seines fabel- 
haften Berichts über die Semiramis sehr unwahrscheinlich. Ihm zufolge 
unterwarf sich Ninus Babylonien, Armenien, Medien, Baktrien, Lydien, 
Phönizien, Aegypten, und gründete Ninive, hinterliess dann nach einer 
52jährigen Regierung (2109 — 2057 vor Chr.) einen unmündigen Sohn 
Namens Ninyas, für welchen seine Mutter Semuramis 42 Jahre lang die 
Zügel der Regierung führte, unter welcher sie mehrere Städte gründete, 
kolossale Bauten aufführte, Kunststrassen anlegte, Aethiopien und Libyen 
eroberte und einen Feldzug gegen die Indier imtemahm. Sie rüstete 
nämlich ein Heer von 3,000,000 Mann Infanterie, 500,000 Mann Caval- 
lerie, 100,000 Streitwagen und 100,000 Kamelreitem mit Schwertern von 
4 Ellen Länge aus; liess zudem noch 2000 zerlegbare Flussschiffe bauen 
und 900,000 schwarze Ochsen schlachten, aus deren Häuten Elephanten- 
gestalten gemacht wurden, in welche sie Kamele barg. Mit solcher 
Streitmacht brach sie gegen den indischen König Stabrobates (Skr. Stha- 
warapatis, Erdbeherrscher) auf, der bei der Nachricht einer so grossen 
Rüstung ein noch grösseres Heer zusammengezogen und sich auf 4000 Rohr- 
schiffen in dem Flusse Indus zum Empfang der Semiramis aufgestellt 
hatte. Die Königin , an dem Indus angekommen , brachte schnell ihre 
Schiffe in den Fluss, griff den indischen König an, vernichtete ihm 1000 
Schiffe und machte viele Indier zu Gefangenen. Stabrobates zog nach 
jener Schlappe seine Truppen zurück, und Semiramis schlug eine Brücke 
über den Indus, deckte sie mit 60,000 Mann und verfolgte mit dem 
übrigen Heere, dessen Vortrab die Kamel-Elephanten bildeten, den König. 
Jedoch Stabrobates erfuhr durch Ueberläufer jene Kriegslist, machte Halt, 
stürzte mit seiner Cavallerie auf die Assyrier, aber siehe da, die Pferde 
wurden, als sie in der Nähe der Schein-Eleph^nten waren, scheu und 
rissen aus. Indess behielt der König doch Geistesgegenwart, er rückte. 
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«if einem Elephanien befebMgend, mit seiner Infimterie und den Eiepltan- 
ten Yor nnd schlug den Feind mit grossem Verlust in die Eludit, auf 
wacher Semiramis ron dem indischen Könige Terwundet wurde. Als 
dsA fliehende Heer auf der Bracke anlangte, entstand daselbst ^n sol- 
ches Gedränge, dass ein grosser Theil desselben in den Fluss stürzte 
oder zertreten wurde, und selbst eine grosse Menge nachsetzender Indier 
fand durch die Trennung der Brücke ihren Tod in den Wellen. Die 
Indier Hessen nun von der Verfolgung ab, und Semiramis entkam mit 
£inbusse von zwei Drittheüen ihres Heeres nach Baktra. So erzälüt 
Diodor nach Ktesias '). Nach Nearch soll sie nur mit 20 Mann entkom- 
men sein, aber Megasthenes behauptet, dass sie vor der Ausfuhrung 
jener Expedition gestorben sei'). Auf Semiramis lässt Ktesias den Ni- 
nyas folgen, dem er eine weibische Regierung yon 38 Jahren (2015 — 
1077) beilegt. So weit reichen die Nachrichten des Ktesias. Berosus, 
ein chaldäischer Astrologe, der um 270 vor Chr. eine Geschichte schrieb, 
die er angeblich aus alteh Urkunden des Belus- Tempels zu Babylon 
schöpfte, yon welcher sich aber nur noch Fragmente bei Josephus und 
Eusebius erhalten haben, nennt als Nachfolger des Ninyas dessen Sohn 
Arius, der die Baktrier und Kaspier bewältigte und SO Jahre (1077 — 
1047) regierte. Dieser Arius ist der biblische Arioch, König von Elasar; 
er und Amraphel, König von Babylon, und Thidhal, König der Heiden, 
Terbanden sich um 1050 mit dem persischen Könige Kedorlaomer, um 
die ihm abtriinnigen Fürsten von Sodom, Gomoira, Adama, Zeboim und 
Zoar zu bezwingen und noch andere Länder zu erobern. Dieser Kedor- 
laomer ist der eigentliche Kejomers der Neuperser, in welchen sie alle 
Thaten von Nimrod an bis zu jener Zeit vereinen. Die Brahmanen 
wollen sogar, wie Dow versichert, aus Urkunden von unbezweifeltem 
Alterthume nachweisen, dass Abraham, der Stammvater der Juden, von 
8«nem Vater, dem Radscha Tura, wegen des Abfalls von dem indischen 
Glauben in den ersten Zeiten des Kali-Juga aus Indien nach Westen 
hin verbannt worden sei, wo er sich im Lande Mohgod niedergelassen 
und dort seine neue Religion verbreitet habe*); ja europäische Gelehrte 
wollen in Abraham Brahma, in Abrahams Frau Sara Saraswati, die Ge- 
mahlin des Brahma, oder doch wenigstens in Abraham einen Brahmanen 
erkennen. Die Perser halten wirklich Abraham, der ihnen zufolge in 
Balkh wohnte, wesshalb sie diese Stadt auch Abrahamsstadt nennen, für 
den Stifter ihrer Religion, die in der Verehrung des Feuers bestand, wel- 
che sein Zeitgenosse, der König Kejomers, zuerst zu verbreiten suchte, und 
nach welchem die Feuerverehrer auch den Namen Kejomerier erhielten. 
Sie nennen Abraham als ihren Religionsstifter Serdhischth, woraus man 
dea Namen Zerdüscht, Zoroaster bildete, der später, als unter Darius 
Hystaspis der Sohn des Purschasp die Religion der Iraner reformirte 
und als grosser Verehrer des Abraham seinen Sitz in Balkh nahm, wo 
er die in seinem Werke Zendavesta entfalteten neuen Lehren verbreitete, 
die ihm ebenfalls den Ehrennamen Serdhischth erwarben, zur häufigen 
Verwechslung der Personen und Zeit Anlass gab. Diess steht aber nicht 
imt der Bibel im Einklang; Terach, Abrahams Vater, diente allerdings 

1) Diod. Sicul. ^, 16—19. 
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frevidai Gdttem')^ aber er yerbtnmte sdnan Sohn mcht, soadem wan- 
derte mit ihm aus Ur iu Chaldäa nach Haran aus, wo er starb ^. Auch ist 
Ur weder Indien, noch Balkh, sondern das von den Persem wörtlich über- 
set!&te Aserbeidschan, d. i. Fenerland, das wegen der vielen vulkanischen 
Erscheinungen auf der Landenge zwischen dem kaspischen und schwar- 
zen Meere diesen Namen trägt. Es war auch die Heimatii des zweiten 
Zerduseht, ein für die Feueranbeter, die Färsen und Siwaiten, heiliges 
Land, wohin das ewige Naphthafeuer, zumal bei Bakhu, seit uralten Zeiten 
die Indier zur Wallfahrt zog. Zwar bezeichnen einige diese Pilger nur als 
Parsen, aber in der neuesten Zeit traf Mnrawiew wirklich Hindus daselbst, 
und Olenin bemerkt, dass der Brahmane Nam-Dschogi-alak, der anderthalb 
Jahr in seinem Hause wohnte, worin er starb, als eifriger Anhänger des 
Erischna aus der indischen Stadt Udepur zu ihm gekommen war, mn Bei- 
hülfe zur Wiederherstellung eines Tempels über den Naphthabrunnen bei 
der russischen Stadt Bakhu auszuwirken, weil diese Brunnen von vielen 
Indiem für das heUige Feuer gehalten würden'). Die Bewohner jenes 
Landstrichs heissen im alten Testamente Chasdi, Chasdim, in persischen 
Schriften Chases; es sind unsere Chaldäer in ihrem nördlichen Ursitz, 
wo am östlichen Ufer des schwarzen Meeres schon Skylax weit vor He- 
rodot einen besuchten Handelshafen im Lande der Sindi traf, die von 
Mela Sindones genannt werden und vermuthlieh indier waren; denn noch 
zu Strabo's Zeiten hatten die Iberer eine der indischen ähnliche Staats- 
form, bloss mit dem Unterschiede, dass hier die Geistlichkeit nicht die 
erste, sondern die zweite Kaste bildete^). 

§. 5. Von Semiramis bis auf Sesostris berührt die Geschichte In- 
dien gar nicht. Dem Herodot berichteten ägyptische Priester, dass 
Sesostris der erste König von Aegypten gewesen sei, der auf Kriegs- 
schiffen aus dem arabischen Meerbusen regelte und sich alle Völker 
längs der Küste des rothen Meeres soweit unterwarf, bis ihn ein See 
wegen seiner Untiefen zur Rückkehr nach Aegypten nöthigte, worauf er 
aber mit einem grossen Landheere Asien und in Europa die Skythen und 
Thracier bezwungen habe ^). Herodot sah noch einige seiner Siegesdenk- 
säulen mit Hieroglyphen in Palästina, aber er erwähnt nicht ausdrücklich 
der indischen Expedition, wie Diodor. Diesem zufolge eroberte Sesoosis 
unter seinem Vater zuerst Arabien, das bis dahin noch nie von einer 
firemden Macht bezwungen worden war, unterwarf dann den grössten 
Theil Libyens und bestieg nach seines Vaters Tode den Thron. Als 
König schuf er eine Streitmacht von 600,000 Mann Infanterie, 24,000 
Mann Cavallerie und 27,000 Kriegswagen, unterjochte damit die Aethio- 
pier, denen er einen Tribut in Gold, Ebenholz und Elephantenzähnen 
auferlegte, und liess dann von allen ägyptischen Königen zuerst eine 
Flotte von 400 Kriegsschiffen bauen, womit er die ganze Küste und alle 
Inseln des rothen Meeres bis Indien bewältigte. Zu gleicher Zeit fiel er 
selbst an der Spitze seines Landheeres in Asien ein, schritt über den 
Ganges, durchzog ganz Indien bis an den Ocean und das Land der Sky- 
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then Mfl an dei Don, «nd ging, nachdem' er sich das übrige' Asten und 
die meisten Ins^n der Eykladen nnterwürfig gemacht hatte, nach Etoropa 
über, wo er in Thracien ans Mangel an Lebensnuttehi den Rückmarsch 
antreten musste. In den eroberten Ländern Hess er an vielen Orten Dank- 
säulen mit der Hieroglyphensehrift setzen: dieses Land hat der Ednig 
der Könige, der Herr der Herren, Sesoosis mit seinen Waffen erobert, nnd 
kehrte, nachdem er den besiegten Völkern einen jährlichen Tribut aufge- 
bürdet hatte, nach 9 Jahren mit vielen Gefangenen und einer grossen Beute 
nach Aegypten zurück, wo ihn sein Bruder zu Pelusium durch Anzün- 
dong seines Palastes aus dem Wege zu räumen gedachte; aber er ent- 
kam den Flammen. Jene glorreichen Kriegsthaten hatten für Aegypten 
vielfache wohlthätige Folgen. Er liess durch die Gefangenen Kanäle 
graben, Tempel und Prachtwerke auffuhren, verlor dann nach einer Re- 
gierung von 33 Jahren das Gesicht und nahm sich selbst das Leben ^). 
Indess bemerkt Diodor auch zugleich, dass in Betreff des Lebens und 
der Thaten des Sesoosis nicht allein die griechischen Schriftsteller, son- 
dern auch die ägyptischen Priester nicht übereinstimmen. Es stösst uns 
nun die Frage auf, was war die Veranlassung, dass das sonst so fried- 
liche und unkriegerische Aegypten ein so grosses, das Verhaltniss zu 
seiner Bevölkerung so sehr überschreitendes Heer ausrüstete? und was 
für Spuren hat jener Feldzug in der Geschichte der besiegten Völker 
hinterlassen? Manetho, ein Priester aus Heliopolis, der auf Befehl des 
Königs Ptolemäus Philadelphus eine ägyptische Geschichte schrieb, er- 
zählt, dass unter der Regierung des ägyptischen Königs Timaos Barbaren 
von Osten kamen, die sich in kurzer Zeit ünterägyptens bemächtigten, 
die angesehensten Bürger tödteten, Städte und Tempel zerstörten, eine 
Menge Weiber und Kinder in die Sklaverei führten, ihren Anführer Sa- 
lathis zum Könige von Memphis erhoben und in die Stadt Avaris eine 
beständige Garnison von 240,000 Mann legten*). Champolhon-Figeac 
setzt den Tod des Timaos ums Jahr 2082 vor Chr., also gerade in die 
Regierungszeit des Ninus, den wir oben als Eroberer von Aegypten kennen 
lernten, mithin waren die Barbaren von Osten, die sich ünterägyptens 
bemächtigten, Assyrier; und seitdem wanderten Abraham, die Hirtenfa- 
milie Jakobs und andere Volksstämme aus Asien in ünterägypten ein, 
welche bald eine eigene Dynastie gründeten, die unter dem Namen der 
Hyksos oder Hirtenkönige bekannt ist und unter assyrischer Oberherr- 
lichkeit stand. Manetho zufolge brachte endlich nach manchem vergeb- 
lichen Kampfe Amenophis Thethmosis, König von Oberägypten, eine Armee 
von 480,000 Mann zusammen, schloss mit derselben die Hyksos in Avaris 
ein und erlaubte ihnen, da er die Stadt nicht einnehmen konnte, mit 
ihren Familien und Herden durch die Wüste nach Assyrien auszuwan- 
dern. Die Befreiung Aegyptens von jenen Barbaren setzt der Bruder 
des grossen französischen Hieroglyphenforschers um 1822 vor Chr., wo- 
nach sie 260 Jahre regiert hätten. Allein Josephus und Andere erhöhen 
ihre Herrschaft auf 511 Jahre *), das wäre also bis 1571, welches Jahr 
ChampoUion-Figeac als den Anfang der Regierung des Sesostris bezeich- 
net, die bis 1503 vor Chr. gewährt habe, und in diese Zeit fallt auch 
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der Auszug der IsraeHten aas Aegypten. Moses erzihlt, dass die Is- 
raeliten, nachdem sie 480 Jahre in Aegypten gewohnt hatten, yon den 
Aegyptem gezwungen wurden, an einem Tage aus Rhamses mit ihren 
Herden aufzubreehen, um Aegypten zu räumen. Es waren ihrer unge- 
fähr M0,000 streitbare Männer nebst einer grossen' Anzahl anderer Völ* 
ker, die den Aegyptem zuvor ihre Kleinode raubten und dann, ohne den 
kurzem Weg durch das Land der Philister einzuschlagen, durch die 
Wüste nach dem rothen Meere hin abzogen. Als Pharao, Konig yon 
Aegypten, erfuhr, dass die Israeliten entkommen waren, reute Ihn ihres 
Abzuges; er setzte ihnen mit seinem Heere nach, traf sie am rothen 
Meere und wurde beim Durchgange durch dasselbe mit seiner ganzen 
Armee von den Wellen yerschlungen '). Vergleicht man diesen Bericht 
mit dem des Manetho, so ersieht man deutlich, dass unter den Hyksos 
die Israeliten zu verstehen sind; denn Avaris ist das Bhamses der Bibel, 
das höchstwahrscheinlich diesen Namen trag nach Bhamses, dem Be* 
Sieger der -Hyksos, der mit Sesostris eiue und dieselbe Person ist. Den 
Vater des Sesostris nennt Manetho Amenophis, er war also derselbe, 
der die Hyksos in Avaris einschloss und ihnen freien Abzug gestattete, 
welchen sie aber durch Raub schändeten, so dass Sesostris sie verfolgte 
und in die Wüste warf, und dann weiter in Asien vorrückte, um das 
grosse assyrische Reich, von dem die Hyksos abhängig waren, zu stür- 
zen. Sonst hat kein anderes Volk etwas in seiner Geschichte aufbe- 
wahrt, was auf die Kriegsthaten des Sesostris bezogen werden kann. 
Pauthier vermuthet nach einer Stelle des aus 100 Foliobänden beste- 
henden Annalenwerkes Litaikisse, worin beim dritten Jahre der Regie- 
rung Taiwu*s, die 1637 vor Chr. begann, die Ankunft von Gesandten 
aus 76 fernen Königreichen am sinesischen Hofe angefahrt wird, dass 
jene Gesandten aus Mittel- und Westasien kamen, um gegen Sesostris 
Hülfe nachzusuchen, setzt daher dessen Einfall in Asien in das Jahr 
1634 vor. Chr. und hält ohnediess die von Sesostris nach seiner Rück- 
kehr getroffene Einfahrung der Kasten als völlig genügenden Beweis für 
seine Anwesenheit in Indien^). Indess kann uns die Ankunft der vielen 
fremden Gesandten in Sina allein nicht zum Schlüsse berechtigen, dass 
sie durch Sesostris veranlasst wurde; ebenso beruht die Behauptung, • 
dass Sesostris nach seiner Rückkehr die Kasten eiageführt habe, auf 
keinem historischen Grunde. Die Säuberung des Landes von mehr als 
2% Millionen zusammengelaufenen Volkes und Raubgesindels war für 
Aegypten gewiss das wichtigste Ereigniss, dass sich je zutmg, und daher 
verewigte es auch jene That nebst ihren Folgen in seinen Baudenk- 
malen. Diodor sah unter den Grabmalen zu Theben auch das des Kö- 
nigs Osymandyas, das in Basreliefs und Gemälden dessen Kriegsthaten 
gegen die Baktrier veranschaulichte, die er mit einem Heere von 400,000 
Mann Infanterie und 20,000 Mann Cavallerie besiegt hatte. ChampoUion* 
Flgeac findet zwar zwischen Diodors Beschreibung und den Abbildungen 
im Rhamesseum zu Theben, das ihm zufolge von Rhamses HI. oder Se- 
sostris errichtet wurde und dessen Thaten darstellt, eine grosse Aehn- 
lichkeit, rückt aber die Regierung des Osymandyas . unter die 15. Dy- 
nastie, die nach ihm von 2520 — 2270 währte. ' Abar d^r Osymandyas 



1) 1. Mos. c. «—14. 

2) Pauthier, Geschichte von China. Stuttgart lS3d. 8. 68. 



/Google 



d0B Diodor ist offenbar Seaostri», dean Henodot kennt weder eineii 0«y- 
mandya«, noch eine Miaüsche Expedition yoq Sesostris, vielmehr ver- 
sichert er, d»»8 ach in Aegypten vor deo. Zeiten jenes König« nichts 
von besonderer Wichtigkeit zugetragen habe. Tacitua erzählt, das« Ger- 
nuuÜGuSy als er zu Theben die grossartigen Monumente sah, einen alten 
Priester ersuchte, ihm jene an erklären. Dieser sagte nun, dass der 
König Bhamses mit einem Heere von 700,000 Mann Libyen, Aethiopien, 
Medien, Persien, Baktrien, Skyihien, Syrien, Armenien, Kappadocien, 
Bitliynien und Lycien erobert habe, und dass in ägyptischen Charakteren 
4ar»uC bezeichnet sei, was und wie viel jedes Volk als Tribut entrichten 
musste')* Champollion-Figeac bezieht diess auf Sethosis, den Sohn des 
Amenophis, der auch Rhamses genannt worden sei, und von welchem 
Manetho berichte, dass er mit einem mächtigen See- und Landheere 
Cypem, Phönizien, Assyrien und Medien unterworfen habe, aber durch 
den Aufstand seines Bruders Armais, der auch Danaus hiess und wäh- 
rend seiner Abwesenheit die Regierung fahrte, zur Rückkehr nach Ae- 
gypten genothigt worden sei. Er nennt ihn Rhamses Maiamun, den £r- 
bamer des Riesenpalastes Medinet -Habu zu Theben, worin seine eben 
berührten Thaten in Sculpturen und Gemälden dargestellt seien, und 
setzt seinen Regierungsantritt in das Jahr 1474 vor Chr.^. Demnach 
hätten wir einen dritten gewaltigen ägyptischen Eroberer. Indess war 
dieser Rhamses Maiamun ein Sohn des Sesostris, der an den Feldzügen 
seines Vaters Theil nahm, wie auch unter den Bildern seiner Söhne im 
Rhamesseum einer Maiamun genannt wird; ohnediess sind auch die 
Thaten des Sethosis bei Manetho denen des Sesostris bei Herodot und 
Diodor, zumal in Betreff seines treulosen Bruders, so ähnlich, dass darin 
die Identität beider Personen nicht zu verkennen ist. In dem Gebäude 
Medinet-Habu ist eine Schlacht gegen die Moschausch abgebildet, die 
wahrscheinlich das Volk des Moses waren, sowie ein Seetreffen, das 
man sicher unter den Darstellungen der Thaten des Sesostris als Schö- 
pfers der Marine nicht vergessen haben würde. ChampoUion-Figeac will 
unter den Bildern der Gefangenen auch Indier erkennen und macht daher 
folgende Bemerkungen: „Mit der Regierung der 18. Dynastie kämpfen 
die Aegyptier zu Land und zur See wider indische Völker; Kriegswa- 
gen, reiche Trachten, befestigte Städte, Brücken über den Flüssen des 
Landes, in welches der Sieg Pharao's Heer und Flotte geführt, zeigen 
m dem Lande der Indier alle Hülfsquellen einer nicht weniger vorge- 
ruekten Gesittung als die ägyptische ist. Sonach kann man gewiss In- 
dien das hohe Alterthum, welches aus dieser Zusammenstellung erhellt, 
nicht absprechen. Sesostris Siege hatten beigetragen zur Wiederher- 
stellung eines regelmässigen Verkehrs zwischen dem ägyptischen Reiche 
und Indien, und der Handel zwischen beiden Ländern hatte damals 
einen grossen Schwung. Die vielen Zeuge und Stoffe von indischem 
Fabricat, die man in den ältesten ägyptischen Gräbern entdeckt, die Ge- 
räthschaften aus indischem Holze, die geschnitten harten Steine, die si- 
chttUch eben daher kamen, lassen keinen Zweifel übrig, dass Theben 
und Memphis die ersten Stapelplätse des Welthandels waren, früher als 
Babylon, Sydon und Tyrus, zu einer Zeit, da über ganz Europa und 



1) Taciti Ann. 2, 60. 

%) Champoltton^geae, Oescbichte von Aegypten. Stuttgart 1S30. 8* 392. 



/Google 



v 

den grössten Theü Asieas noch die Nft«ht der BilriNMi Ausfebreltet lag." 
Das» sehon dtmal« Aegypten mit Indien Teikehyte, mag sdn« aber 6eiNi* 
stiis in^ehen Feldzug kennt weder Herodot, noch Manetho, noch Tür 
citae; er ist, wie sehon Megasthenes nnd Eratos^enes behanpteien» 
eine reme Erdichtung, die Diodor yermuthlich dem HekaÜus nadi* 
sehrieb; selbst auf der Papyrus -Rolle Sailier*s, die ans dem 9. Regie* 
rungsjahre des grossen l^amses stammt u&d in Form einer dialogMrieB 
Ode dessen Thaten eiith&lt, fehlen unter den besiegten Ydlkem die In* 
dier, und bezögen sich die alten Schlachtgemaide auf die Indier, so 
wurde der Künstler sicher darin Elephanten anjgebraeht haben. Der Se* 
soosis und der Osymandiäs des Diodor, der Sethosis des Manetho, dcv 
Bhamses des Tacitus und der Pharao des Moses sind nicht yon dem 
Sesostrls des Herodot verschieden, der im 16. Jahrhundert vor Ohr. der 
Herrschaft der Hyksos in Unterägypten eine Ende machte und die l^iehi 
des grossen assyrischen Reiches brach. 

§. 6. Unter Wuwang's Regierung (1122 — 1116 vor Chr.) ersdne* 
nen Gesandte aus dem Lande Lu, im Westen von Sina, an dem «ine* 
sisehen Hofe und brachten dem Kaiser einen 4 Fuss hohen Hmid mm 
Geschenk; denn Hunde und Pferde waren damals noch selten m Sina*). 
Unter Lu ist woh] Nordindien oder dessen Nachbarschaft zu verstehen, 
wo die grossen Hunde einheimisch sind, und dass zu jener Zeit Sina 
mit Indien in Handelsverkehr stand, scheint deutlich aus dem ScfankiBg 
hervorzugehen, indem der Artikel über den Genuss des Weins, den der 
SJais^ Wuwang nur bei Opfermahlen gestattete, von Personen spricht, 
die des Hiandels wegen in entfernte Länder reisten, und zugleich befiehlt, 
die Jugend zu belehren, dass Liebe zu den eigenen Landesprodukten 
die Unschuld der Sitten aufrecht halte*). Nach dem Tode jenes Kai- 
sers kamen Abgeordnete aus den Ländern Slam, Laos und Kotsdün* 
Sina, um Tschingwang, der von 1116—1078 vor Chr. regierte, zu seiner 
Thronbesteigung Glück zu wünschen, bei welcher Gelegenhmt Tseheukung, 
der Oheim des Kaisers, ihnen zur bequemen Rückkehr in ihr Vaterland 
einen Wagen geschenkt haben soll, der nach Süden zeigte, Tschinankiü 
genannt, wie noch heute der sinesische Kompass heisst. Damals be- 
stand schon ein ausgebreiteter Seeverkehr mit Sina, es kamen im dritten 
Jahre der Regierung Tschingwangs Männer aus dem entfernten König- 
reiche Nili zu Schiffe dahin'). Pauthier hält jenes Reich Nüi für Ae- 
gypten, und Ghampollion will sogar Reste sinesischer Industrie, die man 
bei tiefen Nachgrabungen auf dem Boden von Theben sammelte, ge- 
sehen und auf ägyptischen Gemälden in einem der ältesten Gräber dicMr 
Stadt Personen von sinesischer Gesichtsbildung und Tracht bemerkt 
haben; jedoch befürchten wir sehr, dass es sich mit den Resten der 
altsinesischen Industrie nicht ebenso verhält; wie mit den sinesischen 
Porzellanvasen, die vor einigen Jahren in alten ägyptischen Gräbern vor 
Psammetich's Zeiten aufgefunden worden sein sollten, auf denen aber der 
Sinologe Medhurst ein Distichon Sutongpo*s entdeckte, der erst gegen 
das Ende des 11. Jahrhunderts nach Chr. lebte. Kamen jene Männer 
aueh nicht aus Aegypten, so schiffte msä um jene Zeit doch wenig- 
stens aus dem arabischen Meerbusen nach Indien. 
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}. 7. Wfthrsck^idich bemiehtigte sieh BftTid des Lansdes Edom 
des ßeehandels wegen, denn sem Sohn Sftlomo, der von 1015 — ^975 re- 
gierte, rüstete zu Elaih (Aila, Akaba) am arabischen Meerimsea in Q^ 
meiosohaft mit Hiram, dem Könige yon Tyms, der Sehiffe und des Meeres 
kundige Seeleute stellte, eine Handelsfiotte nach Ophir aus, das bereits 
im Pentateuch erwähnt wird, wonach dieser Verkehr schon lange be* 
standen haben muss^). Ophir v^ändert die Septuaginta in Sopldr, und 
dieses setat Josephus, das zu seiner Zeit Goldland genannt wurde, in 
Indien^. Hesychius nennt es ein an Edelsteinen und Gold reiches Land 
in Indten; der etymologisirende Bochart findet in dem Worte die Be^ 
deutung yon Goldland, denn Paz und Uphaz heisse Gold, aus welchem 
Gnmde auch der Fluss Phasis seinen Namen iarage, und will es in der 
Hafenstadt Hippuii auf Seilan erkennen*). Auch neuere Forsdier «r^ 
Id&ren sich für Indien, und nach Jablonsky heisst Sophir im Koptischen 
wirklich Indien, welches Wort aus dem Skr. Suwama, d. i. Gold, ent- 
standen zu sein scheint, zumal da der alexandrinische Codex der Septua- 
ginta Sci9apa liest. Dahingegen sprechen sich Andere ' far Sophida aus, 
wie Huet, Montesquieu, Bruce, DanviUe, welcher Letztere der Meinung 
ist, daas das Ophir in Arabien leicht ein Ophir an der Küste AMka,*s 
habe herronrufen können, das in Sophir, Sophar, Sophara el Zange oder 
Sophala überging. Wo lag nun Ophir? Aus der Zeit Ton 8 Jahren, 
welche die Flotte auf der Hin- und Herfahrt zul»*achte, lässt sich die 
Ekitfomung nicht genau bestimmen, wie jeder weiss, der das Seewesen 
der alten Völker kennt: lief ja noch 500 Jahre später Skylax von Ka* 
ryanda erst nach 80 Monaten von dem Indus in den arabischen Meer- 
busen ein! Das Land können nur die Handelsartikel bestimmen, die 
man einnahm. Die Flotte lud in Ophir Gold, Silber, Edelsteine, Sandel* 
holz, Elfenbein, Affen und Pfauen: Produkte, die nicht alle in Afrika, 
wohl aber alle in Indien einheimisch sind^). Das Sandelholz wächst nur 
auf den Ghats der malabarischen Küste, auf Seilan ist es schon selten 
und schlecht; der hebräische Name Algummim ist dem dekhanischen 
Valgum und dem Sanskrit Valgu entlehnt^); der Pfau lebt noch in In- 
dien im freien Naturzustande, in welchem ihn die Begleiter Alexanders 
des Grossen als auffallende Merkwürdigkeit in einem dichten Haine am 
Flusse Hydraotes trafen, und diese Thiergattung fuhrt im Malabarischen 
den Namen Toge'i, der in geringer Abänderung in die hebräische und 
mehrere and^e Sprachen übergingt); ebenso wurde auch der Sanskrit- 
name fär Affe in die bezeichneten Stellen des alten Testaments überge- 
tragen^. Selbst das Silber bezogen sogar die Bewohner der Ostküste 
Afirüca's noch in spätem Zeiten aus Indien. Als sich Vasco de Gama 



1) 1. Mos. 10, n. 1. Kön. 9, 26—28. t. Chron. 8, 17—18. 
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hd daagesk Sddiksxa an d«r Insel MosMibi^Qe afteh der dortifea G^ 
gend eikondigte, aatwortetai «ie: „Jene Insel führt den Namen Mosainr 
biqne und wird Ton dem Seheik Sokoeja beherrsoht, der von dem macli- 
tigen Könige des welter nördlich liegenden Reiches Qniloa abhängig ist; 
ihre Einwohner sind Kaufleute, welche Waaren yom rothen Meere und 
ans Indien besdehen, aus letsterm Lande hauptsächlich Silber, Lemwand 
(BaiuawoUenxeuge), Grewurznelken, Pfeffer, Ingwer, silberne Ringe, Perlea 
und Rubine, und bezahlen diese Waaren mit dem Golde, das sie aus 
d^n hintear ihnen liegenden Lande Sophala holen')/' Hieraus erhelU 
nun klar, dass Ophir nicht Sophala ist, das den Erklarem nicht se tiele 
Schwierigk^en verursacht haben würde, wenn die Bibel uns einen aus- 
führlichen Frachtbrief der Flotte hinterlassen hätte; denn es ist dock 
wohl sieher, dass sie in Indien mehrere Gegenstände einnahm, als die 
Qsunentlich angefahrten. Aber in welcher Gegend ist Ophir zu such^? 
Ziehen wir den natürlichen Lauf der Dinge in Betracht, so erweiterte 
•ich der Seehandel nur allmälig, und demgemäss kann es nicht Hq>puri 
auf Seilan sein, da die ägyptische Handelsflotte noch im Anfange un* 
serer Zeitrechnung nicht Seilan erreichte; es ist also entweder in der 
Gegend der Indus-Mündungen zu suchen, wo nach Ptolemäus die Landr 
Schaft Sabiria, im Periplus irrig Iberia genannt, lag und deren Bewohn» 
im Mahabharata unter dem Namen Abhiras zu den Mletschhas (Barbaren) 
gezählt werden, oder in der Nähe von Surate, wo sich die Hafenstadt 
Uppara, das Supara des Ptolemäus, befand, deren Namensähnlichkeit an 
Ophir, Sophir erinnert. 

§. 8. Der sinesische Kaiser Muwang (iOOi — 946 t. Chr.) schlug dem 
litaikisse zufolge im Jahre 989 die westlichen Barbaren und legte Omen 
als Tribut grosse zweischneidige Schwerter und Stoffe auf; machte dann 
im Jahr 984 eine Reise nach dem Berge Künlün im Westen, wo er mit 
Siwangmu, der Mutter des westlichen Königs zusammentraf, und fahrte 
Ton dort Künstler und Gelehrte in sein Reich ^). Die Künstler und Ger 
lehrten, die Muwang in sein Reich zog, waren sicher Indier; aber wer 
war die westliche Mutter? Die Anhänger des Laotse, der 604 vor Chr. 
geboren wurde und selbst eine Reise nach Westen unternahm, nennen 
den eigentlichen Stifter ihrer Lehre Siwangum. Laotse lehrte, dass das 
Tao oder die höchste Vernunft Gott sei, welches die Welt, die vorher 
nur ein Chaos war; durch seine inwohnende Kraft erschuf. Eins erzeugte, 
das wiederum Zwei, und dieses dann Drei hervorbrachte, aus welchem 
alle Wesen entstanden : in dem Menschen offenbare sich das Tao in zwei 
Naturen, der geistigen und der materiellen, von welcher letzem sich der 
Mensch durch die Ertödtung aller Sinnlichkeit und durch die Verab- 
scheuung aller irdischen Güter und Vergnügungen befreien müsse, um 
sich nüt dem rein Geistigen, dem Göttlichen zu verschmelzen; denn wer 
die Vereinigung mit jenem höchsten Wesen nicht erlange, leide durch 
fortwährende Wiedergeburten. Da nun diese Lehre aus Elementen des 
Brahmaismus und Buddhaismus besteht, so ist vermuthlich unter der 
westlichen Mutter Siwangmu der ältere Buddha, Säkja-Muni oder die 
9. Incarnation des Wischnu zu verstehen, der um lOÜO vor. Chr. lebte 
mid nach Wilson von skythischem oder tartarischem Stamme war, 
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worüber wir an« dem BiMtwiseiija* imd 8aiiiba*Punuift üAgmäitsn, Ax^ 
sehlnsB erhalten: „Samba, der Sobia des grossen Königs Kzischna, hatte 
mnen Sannjasi (heiligen Brahmanen) beleidigt nnd wnrde von diesem 
yerflucht Sein Vater rietii ihm, er solle, um den Folg^i dieses Fluches 
txk entgehen, sich an die Sonne wenden, und indem er diess that, gebot 
ihm die Sonne eine Stadt zu erbauen, dieselbe nach seinem Namen Samba 
SU nennen und in derselben den Sonnendienst einzufuhren. Um aber 
Priester zu gewinnen, welche im wahren alten Sonnendienst erfalarett 
waren, bestieg er den Adler des Wischnu, sdnes Vaters, flog darauf 
nach Sakadwipa und brachte yon dort das Haupt d^ W^sen, Maga, 
nebst 18 Priesterfamilien nach Indien, die ihm nun den Sonnendienst 
einrichteten, sich dann in Kikata, das damals Dscharasanda, d^ Riesen* 
kdnig, beherrschte, niederliessen, welches yon ihnen den Namen Magadha 
erhielt; auch yerheiratheten sie sich in die Familie des Königs Bhodscha, 
woher sie den Namen der Bhodschakas haben, wie sich heute noch die 
Tübetaner Bodschi nennen. Noch zur Zeit der Abfassung des Purana 
lebte dieser Brahmanenstamm in Magadha; seine Mitglieder wurden Magas 
yon jenem Oberhaupt, oder auch Sakas und Sakalas yon iha*em Vater- 
lande Saka genannt *)/* Dieser Reformator, der eigentliche Sakja-Buddha, 
wird mit dem spätem Gautama Buddha, dem Sohne des Sudhodana, häufig 
yerwechselt. 

§. 9. Zu Homers Zeiten, um 1000 vor Chr., brachten die Phmü* 
zier schon yerschiedene Waaren nach Griechenland, unter welcheh der 
Dichter besonders die kunstvollen sidonischen Gewände rühmt ^. Jene 
Gewände scheinen aber aus Zeugen indischer Industrie bestanden zu 
haben, da die Phönizier in der Weberei nicht so berühmt waren als in 
der Färberei und andern Fabrikaten; dass er sie sidonische nennt, darf 
uns nicht befremden, weil die Alten häufig Waaren mit dem Namen des 
Landes oder des Ortes belegten, woher sie dieselben zunächst oder ge* 
wohnlich bezogen, unbekümmert, ob sie dort einheimisch waren oder 
nicht, wie es auch heute noch zuweilen geschieht; denn wie lange 
nannte man nicht die indischen Zitze Perses, die doch in Persien nicht 
gemacht wurden! Hieher gehört auch der prächtige Chiton des Odys- 
seus, dessen Stoff so dünn wie die Schale einer dürren Zwiebel war^. 
Der Dichter erwähnt auch häufig des Elfenbeins, das wahrscheinlich 
ebenfalls von den Phöniziern eingeführt wurde, da wir oben diesen Ar- 
tikel als Ladung der salomonischen Flotte, woran die Phönizier bethei* 
Hgt waren, kennen lernten; und was die Gewände betrifft, so ist, wenn 
wir sie auch, als nicht yerzeichnete Artikel, der Ladung jener Flotte ab- 
sprechen wollten, doch aus Ezeehiel hinreichend bekannt, dass kostbare 
purpurfarbene und gestickte indische Stoffe aus arabischen und persischen 
Häfen durch Karawanen nach Tyrus gebracht wurden*). Schon im Alter* 
thume wurde es in Frage gestellt, ob Homer von Indien Kunde habe, was 
Strabo durch den unlogischen Schluss yemeint: wenn Homer Indien ge- 
kannt hätte, so würde er es erwähnt haben; wohingegen wir aber mit 
Posidonins glauben, die Indier auch unter seinen Aethiopiem zu erken- 
nen, die er als ein gottesfürchtiges und tugendsames Volk schildert, bd 



1) Windischmann, die Philosophie im Fortgang der Weltgeschichte. Th, i. 
7#3. 2} Rom. II. 6, ^9^^^2, 3) Hom. Odyss. 19, %3». 

4) Ezochiel 27, 23—24. 
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wefohem die G6%ter gern rerweilten. So geht Poseidaon zu den fern* 
wohnenden Aethiopiem, die sieh von Osten nach Westen am äussersten 
Rande der Erde ausbreiteten, um das Opfermahl einzunehmen, und Zeus 
begabt sich in Begleitung aller Götter zu ihnen'). Die Griechen und 
Romer legten den Indiem und Abyssiniem wegen der Aehntichkeit ihrer 
Hautfarbe den gemeinschaftlichen Namen Aethiopier bei, wie Yirgil, d^ 
noch abwechselnd die eigentlichen Aethiopier oder Abyssinier durch Indi 
bezeichnet, und glaubten, wie Polybius und selbst noch Ptolemäus, Afrika 
hinge über Aethiopien mit Asien zusammen, wesshalb Alexander der 
Grosse Anfangs sogar den Hydaspes und Akesines für die Quellen des 
Nils hielt*). Auch hallte schon bei Homer der ^indische Siwa-Mythus 
in sehwachen Lauten wieder, da er you den Griechen zuerst das hei* 
lige Nysse als Erziehungort des Dionysus anfuhrt'). 

§. 10. Dschemschid, König von Persien, Gründer der Stadt Perse^ 
polis, die noch Tukhti- Dschemschid, d. i. Dschemschidsthron genannt 
wird, beförderte die Gewerbe tmd den Handel dergestalt, dass seine 
Unterthanen bis zu den indischen Inseln Seefahrten unternahmen. Er 
traf überhaupt viele neue Einrichtungen, die er allem Anscheine nach 
aus Indien entlehnte, wie die Eintheilung des Volkes in 4 Classen, von 
denen die erste nach Malcolm die Priester und Gelehrten, die zweite die 
Staatsbeamten, die dritte die Krieger und die vierte die Künstler, Hand- 
werker und Ackerleute bildeten; auch führte er das Sonnenjahr ein und 
befahl den Beginn desselben zu feiern, wie denn noch immer das Neu*- 
jahrsfest das glänzendste von allen in Persien ist. Die Neuperser setzen 
zwar seine Regierungszeit unbestimmt in die erste Dynastie, die der 
Pischdadiden; wenn aber sein Mörder und Thronfolger Dahak der De* 
joces des Herodot ist, wie sich aus der Aehnlichkeit der diesen beiden 
Personen zugeeigneten Handlungen als höchstwahrscheinlich ergibt, so 
starb er erst um 700 vor Chr., und dass damals im persischen Meer- 
busen der Seehandel blühte, erhellt aus dem gleichzeitigen Propheten 
Jesaias^). Die alten Perser waren nicht so seescheu, wie man sie ins* 
gemein macht; es diente ja selbst auf Alexanders Flotte der Perser Ma* 
goas, Sohn des Pharmuches, als Schiffshauptmann*); unbegreiflich ist es 
daher, wie Strabo behaupten kann, die Perser hätten aus Furcht vor 
einem feindlichen Einfalle die Flüsse Tigris und Euphrat durch Dämme 
versperrt, die Alexander bei seiner Rückkehr aus Indien soviel wie 
möglich zerstört habe, besonders die im Tigris bis Opis, da doch offenbar 
Nearch die Flcxtte nach Babylon fuhren wollte, welche Wasserstirasse er 
von der Mündung des Euphrats bis zu jener Stadt auf 3300 Stadien 
(82 Vt deutsche Meilen) rechnete, und sogar schiffte man damals noch 
4800 Stadien weiter gegen den Strom, bis Tapsakus, wie Aristobuluf 
berichtet, über welchen Weg wahrscheinlich schon zu Davids Zeiten <Me 
indischen Waaren nach Palästina und Phönizien gingen, woraus sich er* 
klären lässt, warum David nach Thipsachs Besitz strebte •). Es ist auclj 
nicht einzusehen , welche feindliche Flotte Persien hätte überfallen kön* 
nen, die Dämme in den Flüssen waren bloss zur Bewässerung der Saat* 

1) Hom. II. 1, 423. Od. 1, 22. 

2) So sagt Herod. 3, 94: AÖtoice« ot U -rii« 'Aa{t)c und c. 95 A&(oiC€€ ol 
icpocoupoi Aifwcn^. Virg. Georg. 4, 293. Polyb. 3, 37. Ptolem. 4, 9. 7, 5. 

3) Hom. H. 6, 133. 4) Jesaias 43, 14. 5) Arrian. Ind. c. 18. 
6) Strabo 16. c. 1. §. 9. Arrian. Ind. c. 41. 1. Kon. 4, 24. 
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felder angelegt Zu derselben Zeit blühte ebenfalls der Seehandel cwi- 
sehen Arabien und Indien, wie aus dem damals lebenden Propheten 
Ezechiel zu entnehmen ist. In die arabischen Häfen Rhama (Rhegma 
der Griechen), Dedan (heute Dadena auf der Küste von Oman), Jayan 
ÜTusal (Ocila des Plinius)*), Heden (Aden), Channeh (Kana) und andere 
liefen in Menge indische Produkte ein, wie allerlei kostbare Kleider- 
stoffe, Eisen-: und Stahlwaaren, Specereien, Zimmt, Kalmus, Edelsteine, 
Gold, Elfenbein und Ebenholz, die durch Karawanen nach Tyrus ge- 
bracht wurden^). Herodot, Eusebius und Syncellus bezeichnen den 
Phraortes als Nachfolger des Dejoces, den wir für den Dahak der Neu- 
perser erklären, welclie auf diesen Dschemschids Enkel Feridun folgen 
lassen, der demnach der Phraortes der Griechen wäre. Jener König 
von Medien, ein eroberungssüchtiger Fürst, der von 655 — 633 vor Chr. 
regierte, bezwang ganz Persien und soll sich auch den Neupersem zu- 
folge Indien zum Theil zinspflichtig gemacht haben; indess ist auf den 
Wirrwar der ältesten Begebenheiten in den heutigen persischen Ge- 
schichtswerken, die auch anführen, dass kurz nachher Afrasiab, König 
von Turan, den mächtigen indischen König Schinkal zum Bundesge- 
nossen gegen Kei-Khosru (Cyrus), König von Iran, erworben habe, aber 
dennoch geschlagen und seines Reiches beraubt worden sei, kein Ge- 
wicht zu legen; jedoch erzählt auch Nearch, dass Cyrus einen Feldzug 
gegen die Indier unternommen habe, von welchem er nur mit 7 Mann 
heimkehrte, wozu aber Megasthenes bemerkt, dass jener persische König 
im Kriege mit. den Massage ten bloss in der Nähe Indiens gewesen sei'). 
So viel wir aus der zuverlässigen Geschichte wissen, war Darius Hys- 
taspis der erste persische König, der einen TheU Indiens eroberte; will 
man aber mit Ptolemäus die heutige Provinz Peschawer, in welcher 
Arrian die Astakener und Assakener als indische Völker bezeichnet, und 
wo man auch heute noch * viele Hindus trifft, zu Indien rechnen, so war 
diese Provinz schon den Assyriern unterworfen, kam dann durch den 
Sturz jenes Reiches unter die Meder und durch Cyrus unter die Perser*). 
Die Urvölker am Flusse Kabul bis zum Hindukusch haben wirklich in- 
dische Gesittung und müssen daher zu den Indiem gezählt werden; auch 
war 977 nach Chr. die Provinz Peschawer wieder mit Indien jenseit des 
Indus einverleibt, zu welcher Zeit Subuktagi, der Stifter des Reiches 
Ghazni, sie dem Könige von Labore, Dsch^apala, entriss^). 



1) M'usal ist nicht für das Moscha der Griechen, das heutige Maskate su 
halten, obgleich Nearch am Vorgebirge Maketa einer Zimmtniederlage ge* 
denkt (Aman. Ind. c. 32), und Ezechiel benannten Ort ebenfalls als einen 
solchen bezeichnet; auch ist nicht an Muzu zu denken, sondern an Ocila, den 
Hafen der Gebaniten, da im letztem Worte das Javan des Ezechiel liegt ({*lin. 
iZf 4:%}, M'usal Messe demgemäss von Ocila. 

^) Ezechiel c. 77. 

3) Nearch. ap. Strab. 15. c. 1. §. 5 und c. 2, }. 5. Megasth. ap. Strab. 15. 
c. 1. §. 6. 

4) Arrian. Ind. c. 1. 5) Dow, 1. c. Th. 1. S. 5!^. 
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Zweiter Abschnitt 

VonDarias Hysta^pis bis auf Alexander den Grossen (5(Ni — 3;^y. Chr.). 

Bio Xorgendämmenmg. 

§. 1. Danas Hystaspis, der 521 vor Chr. den persischen Thron 
bestieg, liess unter der Anfahrung des Skylax von Earyanda in Karien 
im Jahre 509 vor Chr. von der Stadt Kaspatyros, besser Easpapyros, 
dem heulagen Kabul im Lande Paktyika, das ist der Provinz Peschawer, 
die aber damals auch die Provinz Kabul, also das heutige Kabuli- 
stan umschlossen haben muss, ein Schiffsgeschwader zur Erforschung 
der Länder am Indus und der Küsten des rothen Meeres auslaufen. 
Skylax vollführte den Auftrag, kam durch die Meerenge von Babelmandeb 
in den arabisch^i Meerbusen und erreichte im 30. Monate denselben 
Hafen, aus welchem 107 Jahre zuvor der ägyptische Köni^ Necho Phö- 
nizier zur Umschiffung von Afrika ausgesandt hatte. Der Schiffshaupt- 
mann begab sich darauf nach Susa, erstattete dem König über seine 
Entdeckungen Bericht, und Darius rückte 506 vor Chr. in Indien ein, 
eroberte. die Länder Pendschab und Kasmir, und machte ersteres zur 
20. Provinz seines Reiches, die jährlich 360 Talente Goldsand,* letz- 
teres nebst dem Lande der Saker zur 15. Provinz, die 250 Talente 
als Steuer ^itrichten musste. Später stellten jene Provinzen zu dem 
grossen Heere, welches Xerxes nach Griechenland führt|^ Infanterie, 
Cavallerie und mit Pferden und wilden Eseln bespannte Streitwagen, 
welche Mannschaften baumwollene Kleider trugen und Bogen aus Rohr, 
sowie mit eisernen Spitzen versehene Rohrpfeile als Waffen führten ^). 
Die jungem persischen Historiographen erzählen, dass Gustasp (Darius 
Hystaspis) durch seinen Sohn Isfendijar mit einem Heere von mehr als 
100,000 Mann die indischen Fürsten, welche den gewöhnlichen Tribut 
verweigerten, zum Gehorsam gebracht und zur Annahme der neuen Re- 
ligion der Iraner gezwungen habe, woraus man schliessen sollte, dass 
die Indier schon früher den Persern unterworfen gewesen wären, wenn 
man nicht vnisste, dass die Perser, wie die Sinesen, alle übrigen Na- 
tionen als tributpflichtig betrachten. Ammian Marcelin hingegen lässt 
die neue Religion aus Indien nach Persien gelangen: „Der sehr weise 
Hystaspes, Vater des Darius, sagt er, ist bis ins Innere von Oberindien 
gekommen, v^o er in einer waldigen Einöde Brahmanen traf, die ihn in 
der Erd- und Sternkunde und dem reinen Gottesdienst unterrichteten, 
welche Kenntnisse er bei seiner Rückkehr den Magiern mittheilte, die 
bis auf die heutige Zeit dasselbe lehren ^).'' Nun war wohl nach dem 



1) Herod. 3, 93. 94. 4, 44. 7, 65. 86. Lassen hält mit Recht Kaaicartipoc 
des Herodot für Kaoicdbcvpoc verschrieben, indem Steph. Byz. sage: Kaoicaicupo«, 
mUi Favdapixr. und erklärt es durch Käsjapapura, Stadt des Kasjapa, Kasmir, 
weil Kasjapa der erste König von Kasmir gewesen sei. Allein Herodot setzt 
auch 3, 103 lene Stadt in das Land Paktyika und nennt 7, 67 die Bewohner 
desselben noexTvec» ^e sich noch heute die Afghanen selbst Pukhtun nennen; 
die Kasmirer führt Herodot 3, 93. 7, 86 unter dem Namen Kacricetpot an; selbst 
die Bezeichnung des Hekatäus als Stadt der Gandarier, die ebenfalls in Kabu- 
listan wohnten, bestimmt Kaspapyros f&r Kabul, und wenngleich Herodot die 
Gandarier nebea den Paktyern aufzählt, so kann es doch nur jene Stadt sein, 
weil Darius erst nach der Aussendung der Flottille Kasmir eroberte. 

%) Amm. Marceil. 23, 6. ^ 
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cinstimimgen Berichte der Perser und nadi Etesias bei Arnobius der Re- 
formator Zerduscht, der unter seinem grossen Verehrer Gustasp zu Baktra 
lehrte, aus dem Lande Aserbeidschan *); aber sem im Zendaresta ent 
haltenes Religionssystem ist grossentheils aus dem Brahmaismus herror- 
gegangen. Jenes Buch setzt die Dauer der Welt, wie die Brah^lanen, 
auf 12,000 Jahre; es gestattet mir A StXnde, den dne« Priester», Sol- 
daten, Ackermannes und Handwerkers, wobei sieh jedoch jeder seiiieo 
Stand im gewissen Alter wählen kann: bloss die Kinder der Steige 
haben ein Geburtsreeht auf den Stand ihrer Väter, und die Mobed» 
können sich auch mit den Regierungsgesehäften und Kriegsdiensten be- 
fassen, dürfen aber nicht zu den Verrichtungen der Ackerleute uad Hand- 
werker übergehen; es umfasst Gebete und Hymnen an die Sonne ^ den 
Mond, das Feuer, die Erde, das Wasser, die Luft; erklärt den Bhestand 
und die. Erzeugung der Kinder far durchaus nothwendig sur ewigen 
Glückseligkeit, und schreibt noch sonst Vieles vor, wa» nrit den Wedas 
übereinstimmt. Dass der Brahmane Tsehengregatscha, dessen Bücher 
in Iran sehr berühmt waren, zum Zerduscht, dem Sohne des PoTOSchasp, 
gekommen sei, um seine falsche Lehre zu widerlegen, er al^er, von der- 
selben überzeugt, diese neue Religion angenommen habe, in weleker 
Folge *mehr als 80,000 Weise und Häupter von Indien, Sin<i^ und att^ 
dem Reichen an Zoroasters Avesta geglaubt haben sollen, ist wohl nur 
eine Erdichtung*). Vincent yerwirft die Seefahrt de» Skylax sowohl als 
die ümschif^g Afrika's zu Necho's Zeiten, bloss aus dem Grunde, weil 
unüberwindliche Schwierigkeiten sie nicht zuliessen und beide erfolglos 
geblieben wären'). Es lässt sich allerdings nach der Absicht dM Por- 
lybius und Ptolemäus, die noch Afrika im Süden mit Asien verbinden, 
die Umschiffung Afrika's in Zwdfel ziehen, aber Herodot hatte über 
manche Gegenden und Ereignisse bessere Kenntnisse erlangt, id» seine 
Nachfolger; er wusste sogar, dass das kaspische Meer ein Binnensee 
war, und doch wurde es noch in spätem Zeiten für einen Busen des 
nördlichen Oceans gehalten. Für die Wahrheit der Umschiflung von 
Afrika spricht selbst die Bemerkung der Umsegler, dass sie nämlich die 
Sonne zu ihrer Rechten sahen, eine Thatsache, die man damals noch 
nicht aus Büchern kannte, sonst hätte sie Herodot nicht bezweifelt*). 
Jene Umseglung fand auch noch später statt, denn Plinius zufolge schifite 
ein gewisser Eudoxus, um dem ägyptischen Könige Lathurus zu ent- 
weichen, aus dem arabischen Meerbusen um Afrika nach Gadix; ja noch 
weit Tor jenem sah Cäcihus Antipater einen Kaufmann, der aus Spa- 
nien zur See nach Aethiopien gekommen war, und als €* Cäsar, ein 
Adoptivsohn des Kaisers Augustus, in Arabien Krieg führte, fand man 
in dem arabischen Meerbusen Trümmer von spanischen Schiffen*). Bou- 
gainville behauptet, dass, da im Jahre 1539 der Portugiese IKego Bo- 
telho mit 5 andern Personen in einem verdeckten Schi^ von kain» 14 
Fuss Länge, 8 Fuss Breite und 4 Fuss Höhe in 9 Monaten von Goa 
um das Vorgebirge der guten Hoffnung glücklich nach Lissabon fuhr, 

^) Amobius cont. Gent. 1, b% nennt ihn desi^alb dnen Armeniep, Bnkel 
des Ilostzmcs 

%) Kleuker, Zendavesta Th. 1. S. 155. Th. 3. S. ^% ff. 

3) Vincent, The commerce and navigation of the Ancients in the Indian^ 
Ocean. 11. pag. 14. 

4) Herod. 4, A% 5) Plin. %, 67. 
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etenM^ ftocA di« Phdidzier, d^ren Sclüff« %khm von grdMem Umfta^^ 
waren, di^ Reise «m AiHkA zurüeklegea konnten'). Was die KüetenlUiH 
des Skylax betrifft ^ so sind wir bereits vollkommen überzeugt wofdea, 
dass sehen weit fifuher eine Seeyerbindnng zwischen dem arftbiscben 
Meetbnsen und den arabischen Häfen mit Indien bestand, mithin war 
diese Fahrt nicht die erste, wofür einige sogar ganz ohne Grund die 
des Nearch eridären; ja Herodot fiigt noch hinzu, dass Darius isaeh 
Vollendung derselben die Indier unterjochte und einen Seeverkehv auf 
diesem Meere anknüpfte^ der sich vielleicht bis Aegypten erstreelctef 
w^ ihm zufolge Darius den von Necho zuerst angelegten Nilkanal, der 
vom pelusinischen Arme bei Bubastis (Basta) nach Arsinon (bei Suez) am 
arsibiscben Meerbusen lief, wirklich vollendete, obgleich Aristoteles b^ 
merkt, dass Sesostris den Bau dieses Kanals begonnen, aber wieder ein- 
gesle&t habe, weil er befürchtete, dass der höher liegende arabische 
Meerbusen Aegypten überschwemme, und Diodor den von Necho be~ 
goimenen 6au nur von Darius fortsetzen und erst durch Ptoleniaus Fhir* 
ladelplius vollenden lässt,* welcher der Ueberschwemmung dadurch voi^ 
gebeugt habe, dass er eine Schleusse darin anlegte, die bei der je^S" 
maligen Durchfahrt gedö&et und schnell wieder geschlossen wurdet« 
Yermuthlich wird sich durch die Entzäfierung der an diesem Kanal von 
Roziere entdeckten persischen Keil-Insdirifb bestätigen, dass Darius det 
YoUeader desselben war. Dieser Kanal, der selbst zu den Zeiten des 
Königs Ptolemäus Philadelphus wegen der unsichem und schwierigen 
Beschifiung des arabischen Meerbusens wenig gebraucht wurde, ver- 
sandete mit der Zeit dergestalt, dass ihn 642 nach Chr. der Khalife 
Omar durch seinen General Amru wieder ausgraben lassen mus9te, um 
auf diesem Wege das Getraide schneller aus Aegypten nach Arabien zu 
befördern, und seitdem blieb er 100 Jahre lang in Betrieb, versefawand 
ab«: nach disser Zeit allmälig, so dass Napoleon kaum eine Spur seiner 
ehemaligen Existenz auffinden konnte. Durch Darius Besitznahme von 
Nordin^en erweiterte sich die Kunde dieses Landes bei den Persem, 
und zuerst verfasste der obgedachte Skylax über Indien ein jetzt ver- 
schwundenes Werk, aus welchem Aristoteles anführt, dass die indischen 
Könige sowohl an Körperschönheit als an Geist die übrigen Menschen 
übertreffen, u. Philostrat mittheüt, dass es unter den Bewohnern Indiens 
auch Schattenfiissler und Langköpfige gebe *). Skylax nannte die Hindus 
zuerst Indi, indem er an dem persischen Worte den Spiritus asper mit 
dem lenis wechselte, wie aus Hoddu im Buche Esther und aus Hidhu 
auf der Keilinschrift des Darius Hystaspis, in welcher die ihm untef* 
wordenen Völker aufgezeichnet sind, erhellt. Hidhu wurde aber Hindhn 
ausgesprochen, denn das Zesd schreibt Hendu, und das auf derselben 
Keffinschrift vorkommende Gadara heisst im Sanskrit Gandhära, bei He-* 
katäus und Ptolemäus Gandara^). Den Namen Indien leitet von Bohlen 
von dem Flusse Indus ab, im Skr. Sindhu, Fluss, weil dessen Sibilan» 
nach den dortigen Dialekten in eine Spirans (Hindu) übergehe, und auch 
schon Kalidasa das abgeleitete Haindawa gebrauche; wohingegen Hiüan 



1) M6m. de rAcadem. des Inscript. Tom. 28. p. 311. 

2) Herod. 2, 158. 4, 59. 44. Aristot. Meteorolog. 1, 14. Diod. Sic. 1, 33. 

3) Aristot. Polit. ?, 14. PhUostr. Vit. Apoü. 3, 47. 

4) Esther 1, 1. Vergl. Lassen, indische Alterthumsk. 1. Bd. 1. Hftlfle^S. 2. 
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ThMiig beaieikt, data dieseg Land vor Alierg Schintiiii (Skr. Smdbn) gi^ 
Geissen habe, jetzt aber nach der pünktlichen Aussprache Jmta genaiinl 
wtfde, was Mond (Skr. Indu) bedeute, von welchem die Eiogebomen 
den Namen ihres Landes ableiten^). Da nun die Indier sieh für Ab- 
kömmlinge des Mondes ansehen, so ist diese Ableitung wohl die rich- 
tigere, wofür auch noch das Wort spricht, w<Hnit die Griechen jenes 
Land benennen. Nach Skylax schrieb Hekataus aus Milet über die 
Macht des Darius und zählte alle Völker auf, die jener persische Konig 
b^errschte, worunter er auch die Indier berührte, welche der Trauer- 
spieldichter Aeschylus, dessen Lebenszeit in die Jahre 525 — 460 vor 
Chr. fällt, noch Hirtenvölker nennt, die mit Kamelen umherziehen und 
das Land bei den Aethiopiem bewohnen; aber Sophokles, der von 49S 
— 406 vor Chr. lebte, kennt bereits indisches Gold^. 

§. 2. Die Erkundigungen, welche Herodot in Persien über Indien 
einzog und in seinem Geschichtswerke, das er 444 vor Chr. verfasste, 
niederlegte, lauten kurz also: „Indien ist das äusserste Land im Oa/ten 
der bewohnten Erde, in welchem verschieden^ Völkerschaften mit ver- 
schiedenen Sprachen wohnen, die zum Theil in festen Wohnsitzen leben, 
zum Theü ein Nomadenleben führen, wie die Kalauer und Padäer im 
Osten des Landes, die ihre Verwandten, wenn sie an einer rettungslosen 
Krankheit niederliegen oder alt geworden sind, tödten und verzehren. 
Andere Indier tödten kein Thier, sondern gemessen die wildentsprosse- 
nen Früchte der Erde, bauen keine Häuser, sondern bringen ihr Leben 
in Wildnissen zu, wo sich Keiner um sie kümmert. Die Bewohner in 
den Niederungen des Flusses Indus, in welchem Krokodile leben, essen 
rohe Fische, die sie auf Kähnen aus Einem Rohrabsatze fangen; ihre 
Kleidung besteht aus dem Bast einer Wasserpflanze, den sie wie Bins^i 
zu einem Gewände flechten. Die Bewohner des südlichen Indiens glei- 
chen an Hautfarbe den Aethiopiem, haben aber kein krauses Haar und 
sind nicht den Persern unterworfen. Hier sind auch, mit Ausnahme der 
Pferde, die vierfüssigen Thiere und Vögel grösser als in andern Län- 
d«m, und Bäume, welche Wolle zur Frucht tragen, die an Feinheit und 
Güte die Schafwolle weit übertrifft und von den Indiem zu Kleider- 
stoffen verwebt wird. Hier gibt es auch Gold in Menge, das man aus 
Gruben, Flüssen und durch Raub gewinnt, welche letztere Gewinnung 
auf folgende Weise stattfindet. Im Norden von Indien erstreckt sich 
eine Sandwüste, die viele Goldkömer enthält, welche von Ameisen, die 
kleiner als Hunde, aber grösser als Füchse sind, bei dem Bau ihrer 
Wohnungen aus der Erde herausgescharrt werden; die Nordindier, die 
muthigsten von Allen, kommen nun in der grössten Sonnenhitze, wenn 
die Ameisen in der Erde verborgen sind, mit Kamelen heran, füllen den 
ausgewühlten goldhaltigen Sand in Säcke und eilen mit grosser Schnel- 
ligkeit, die durch die Sehnsucht der weibüchen Kamele nach ihren zu 
Hause zurückgelassenen Jungen noch gesteigert wird, davon, um nicht 
von jenen wüthenden Thieren zerrissen zu werden*)**. 

Herodot kannte also die Sinesen noch nicht, weil er die Indier für 
die äussersten Bewohner im Osten Asiens erklärt; die Einwohner unter- 
scheiden sich noch heute durch eine Menge Sprachen, unter welchen 

1) V. Bohlen I. c. Th. 1. S. 9. Le Thiantchu p. 98. 

7) Herod. 5, 36. Aeschyl. Suppl. 2^, Sophocl. Antig. 1039. 

3) Herod. 3, 38. und 98^106. 
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avch söhon dM Saatkrit gesprochen wurde, wie wir weiterhin ans meh* 
reren Wörtern, welche die Griechen aafbewahrt haben, «eigen werde». 
Der Name Ealatier ist yemnithlieh ans Skr. Kala, schwarz und Wastri, 
EMdnng, gebildet, und d^ngemfiss wären sie die Kalystrier des Ktesiaa, 
Ton welchen bidd die Rede sein wird; bei den Padaem (Skr. Padjas, 
Schlechte) denkt t. Bohlen an die Parias, Heeren aber erinnert an den 
Fhiss Paddsur, wo auch wirklich in Adschmir, Malwa und Khandisch 
die rohen Pindarris und Gonds wohnen, welche Letztere noch heutiges 
Tages Menschen opfern und ihre Familienglieder, sobald sie yon einer 
h<^äiungslosen Krankheit ergriffen werden, oder ein zur Arbeit unfShiges 
Alter erreicht haben, todten und essen, da sie einen solchen Tod für 
eine grosse Wohlthat halten 0. Das Todten der Thiere halten die Hin* 
dns überhaupt für sündhaft, wesshalb sie auch Pfleganstalten für Thiore 
unterhalten; ja nach dem Manu ist sogar das unfreiwinige Todten der 
Thiere Sünde, und weil sich nun in jedem Hause fünf Gegenstände: 
Feuerherd, Mahlstein, Besen, Morser nebst Stösser, Wasserkrug befin- 
den, die den Tod der kleinen Thiere yerursachen können, so ist der 
Familienvater verpflichtet, taglich die 5 grossen Opfer (Nahäjadscksas) 
cur Entsündigung darzubringen. Das erste besteht in der Lesung der 
heiligen Schrift, das zweite in der Libation von Wasser oder Milch, oder 
in der Darbringung von Reis, Wurzeln und Fruchten für die Verstorbe- 
nen (Sr&ddha-Nitza), das dritte in der Verehrung aller Gotter (Homa), 
indem der Hausvater flüssige Butter in das Nuptialfeuer giesst, zuerst 
dem Agni (Gott des Feuers) und dem Soma (Mondgott) jedem besonders, 
dann beiden zugleich, hierauf den Wiswas-Dewas (versammelten Gittern)» 
dem Dhanwantari (Gott der Heilkunde), der Kuhu (Göttin des Tages na<^ 
dem Neumond) der Anumati (Göttin des Tages nach dem Vollmond), 
dem PradschlLpali (Herrn der Geschöpfe), der Djäwä (Göttin des Himmels), 
der Prithiwi (Gröttin der Erde) und endlich dem Feuer des guten Opf^s. 
Nachdem er diess mit der grössten Andacht vollbracht hat, wendet er sich 
nach jeder der 4 Himmelsgegenden, von Osten ausgehend, und bringt eine 
OUation (Bali) dem Indra (König des Himmels und Herrscher des Ostens), 
dem Jama (Richter der Todten und Beherrscher des Südens), dem Wa- 
runa (Gott des Wassers und Herrscher des Westens) und dem Kuwera 
(Gott des Reichthums und Beherrscher des Nordens) nebst den Genien, 
welche ihr Gefolge bilden. Nach dieser Verrichtung wirft er gekochten 
R«s an seine Thür zur Verehrung der Winde, ins Wasser zur Vereh- 
rung der Wassergottheiten, in den Mörser zur Verehrung der Waldgott- 
h^ten, und bezeigt dieselbe Ehrerbietung der Sri (Göttin des üeber- 
flnsses und Glückes) an seinem Kopfkissen, der Bhadrak&li beim Fusse 
des Bettes, dem Gotte Brahma und dem Hausgotte Wsbstospati in der Mitte 
s^ner Wohnung; wirft dann den Wiswas (versammelten Göttern) ein 
Opfer in die Luft, begibt sich in das Obergeschoss seines Hauses, wo 
er ein Opfer für das Wohlergehen aller Wesen darbringt und gibt den 
Rest den Manen. Das vierte Opfer besteht darin, dass er für Hunde, 
V5gdl, Würmer und verstossene Menschen Nahrungsmittel auf der Erde 
niederlegt, und das fünfte, dass er seinem Gaste Speise reicht und dem 
bettelnden Novizen Almosen ertheilt^. Es sind daher jene Menschen, 
deren Gewerbe im Thiertödten besteht, verachtet und gehören zu den 
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MisohdlMsen, me die KisehaU« (Fischer), wekhe ton eiHeten Bridunänen 
voA einer SüdrarTochfter, die Esehattrifi, veiehe Ton einem Sudra und 
einer Esehatir|a«l!'ochter, die ügras, welche ron einen Ksch&trija nnd 
«ner SudrA-Tochter, die Pnkkasas, welche tob einem Nitchl4a nnd eiBer 
Sndra- Tochter erzengt werden *). Im Widerspruche mit dem Obigem 
halten die Fürsten die Jagd und die Thierhete«! nicht für sündhaft, nnd 
das Gesetzbuch Mann erklart sogar dais Tödten der Thiere zum Opfer 
fiir ein gntes Werk, weil sie in einer hohem Stufe wiedergeboren wor- 
den, za welcher Veredlung aber nur eimge wenige auserkoren sind^. 
Diejenigen, welche Ton den wildentsprossenen Früchten einsam in den 
Wildikissen lebten, hält Ton Bohlen fär Bnddhaisten, weü von einzelnen 
brahmüiischen Anachoreten schwerlich ein so allgemeines Gerücht nach 
Persien gelangen mochte, weil Herodot ebenfalls yon einem heiligen Fnss- 
stapfen des Herkules in Asien vernommen und dieser Sripäda des Buddha 
in mehreren Gegenden verehrt werdet. Allein Herodot erzählt nur, 
dass die SkyÜien in einem Felsen am Flusse Tyras eine Spur des Her- 
kules zeigen, welche dem Fussstapfen eines Menschen gleiche und zwei 
Ellen gross sei; von einer Verehrung desselben spricht er nicht; und 
wie Iconnte sich damals schon der Buddhaismns bis ans schwarze Meer 
Terbrettet haben, der selbst in Indien erst nach Tschandragnpta's Zeiten 
an Umfang gewann? Vielmehr sind unter jenen Abstmenten die Hylo<- 
hier des Megasthenes zu verstehen, die Wänaprasthas (Waldeinsie^er) 
der Hindus, von welchen wir später handeln werden. Von den gold«- 
grabenden Ameisen redet ebenfalls das Mkhabharata, nach welchem deren 
ausgescharrtes Gh>ld von den Ehasas imd andern nordischen Völkern dem 
König Judhisehthira überbracht wurde ^). Ktesias gibt der Erzmünng 
des Herodot von den goldgrabenden Ameisen einen eigenen Anstrich; 
er lässt das Gold in der Wüste durch Greife bewachen, Schaaren ron 
1600 bis 2000 bewaffiieter Indier mit Schaufeln und Backen hinziehen, 
nm in dunkeln Nächten, unbemerict von den Greifen, das Gold aus der 
Erde zu wühlen, nnd sie erst nach 3 oder 4 Jahren in ihre HeimaÜh 
zurückkehren, durch welche Anzahl Jahre nnd Mannschaft Heeren Ver- 
leitet diese Sandwüste für Gobi und den bewaffneten Zug der Indier fSr 
eine nach Sina gehende Karawane halt^). Nearch versichert nun, F^e 
von goldgfabenden Ameisen im macedonischen Lager gesehen zu haben, 
und dass es solche gab, bestätigt Megasthenes durch nachstehende 
Worte: „Bei den Derden, einem grossen Bergvolk im Osten von Indleh, 
dehnt sich eine 8000 Stadien (75 geogi*. M.) im Umfange haltende Barg- 
fache aus, wo im Winter fuchsgrosse Ameisen von ausserordentlicher 
'Schnelligkeit Höhlen zur Wohnung bauen, bei welchen sich in der ana- 
gewühlten Erde Groldkömer befinden, und da jene Ameisen Raubtluere 
sind, so legen die in der Nähe Wohnenden, um nicht von ihnen ange- 
fallen zu werden, Fleischstücke nieder, sammeln alsdann den Gbldsand 
und setzen ihn, weil sie selbst des Schmelzens unkundig sind, an den 
ersten besten Kanfinann ab*). Jene Worte des Megasthenes lösen das 
ganze Phantasiegebilde auf Die goldgrabende Ameise ist weder der 
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Haa«ter, me Heeren, noeh der Springhase» iri^ Bitter yermuthet; sie 
ist d^ Schakal» Gold- od^r Schnellwolf; der bei Nacht in Schaaren heu- 
lend umheriauft, Thiere Msst, Kinder raubt und Leichen ausgräbt, bei 
Tage aber in Höhlen liegt Die Derdä des Megasthenes sind die Dara- 
das des Manu, die noch unter dem Namen Dardi, Durdi als wilde Berg- 
bewohner in den nördlichen Gegenden Kasmirs und der Provinz Ladakh 
fortleben y wo Moorcroft gold- und silberhaltige Gebirge traf, die aber 
noch anf europiüsche Bergleute warten; denn die Indier scheuen den 
tiden Bergbau, weil er mit Gefahr yerbunden ist, und sammelten im 
Alterthume yermuthlich hier bloss das Gold, was die Schnellwölfe aus- 
beuteten. 

}. 3« Etwa 50 Jahre nach Herodot schrieb Ktesias aus Knidos in 
Kurien» Leibfirat des persischen Grosskönigs Artaxerxes Mnemon, ein 
Werk: über Indien, von welchem sich noch Fragmente in dem Recensions- 
werke des Photius und bei andern Schriftstellern erhalten haben, die 
Bahr sammeHe. Aus dem; was auf uns gekommen ist, blickt hervor, dass 
es durch die vielen Fabeln von geringem Werthe war, und doch 
nannte er den aufrichtigen Herodot einen Fahler und Lügner, sich aber 
einen Freund der Wahrheit, der nur berichte, was er selbst gesehen 
oder von flaiü>würdigen Augenzeugen gehört habe; trotzdem behauptet 
aber Lueien, Ktesias habe, was er über Indien berichte, weder selbst 
gesehea noch von Andern gehört. Die Griechen und Römer hegten über- 
haupt Verdacht gegen die Wahrheitsliebe ihrer Schriftsteller, die über 
weit entfernte Länder geschrieben hatten, wie Strabo, der den Pytheas 
für den lügealiaflesten von allen erklärt und allen Schriften über Indien 
wenig Glauben schenkt; allein die neuere Zeit hat aufgedeckt, dass das 
UrÜieil des Aiterthums über mehrere Schriftsteller, besonders über Py- 
theas und Onesikrit im Ganzen falsch ist Auch Ktesias hat seine Ehren- 
rett^ gefunden. Heeren erkennt ihn nicht für einen Lügenschmied; er 
«ehrieb, sagt er, von Indien die Sagen nieder, die bei den Persem da- 
von umhergingen, und waren diese auch zum Theil üibelhaft, so sei er 
darum doch nicht der Erfinder; Cuvier betrachtet ihn auch nicht für 
einen Ex&ider von Fabeln, sondern glaubt, er habe die phantastischen 
Bilder, die man in den alten Sculpturen von Persepolis sieht, für wirk- 
liche Thiere gehalten. Geben wir diess auch zu, so ist doch seine kin- 
dische Leichtgläubigkeit, vor welcher ihn seine wissenschaftliche Bildung 
schüta^ musste, nicht zu rechtfertigen, und wie gross jene war, lehrt 
Folgendes im gedrängten Zusammenhange. 

„Indien, worüber hinaus keine Menschen mehr wohnen, nimmt an 
Um&ng die Hälfte Asiens ein und enthält fast mehr Einwohner als die 
übrige Erde. Dort regnet es nicht, sondern das Land wird von dem 
Indus getränkt, der in seinem mittleren Laufe 40, in seinem ausgebreitet- 
8ten 200 Stadien breit ist und von Thieren nur einen Wurm nährt, 
der 7 EUen lang und so dick ist, dass ihn ein Kind von 10 Jahren 
kaum mit seinen Armen umfassen kann. Jener Wurm hat 2 Zähne, den 
onen unten, den andern oben im Munde, und hält sich bei Tage im 
Schlamme des Flusses auf, kommt aber bei Nacht zum Vorschein und 
ergr^ auf dem Lande Ochsen, Kamele und andere Thiere, die er in 
den Fluss zieht und frisst. Man fängt ihn mit einer grossen Angel, 
woran ein Lamm oder eine junge Ziege befestigt ist, hängt ihn dann 
auf und stellt unter ihn ein irdenes Gefass, das in 30 Tagen mit 10 
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attischen Kotylen (je 7% Unzen an Gewicht) ausgeronnenen Oels ange- 
fallt wird, welches man zum Eonige der Indier bringt, denn kein Anderer 
darf es besitzen. Dieses Oel brennt wie Feuer, verzehrt Alles, worauf 
es gegossen wird, Holz und Thiere, und kann nur mit dicker Erde ge- 
löscht werden, wesshalb sich dessen der König der Indier statt der Be- 
lagerungsmaschinen bei Belagerungen der Städte bedient, indem er irdene 
Gefasse von dem Umfang einer Kotyle damit anfuUen und diese vor die 
Thore und in die Stadt schleudern lässt, die alsdann Alles, worauf sie 
platzen, verbrennen, WaflTen und Soldaten. An dem Flusse Indus wächst 
das sogenannte indische Rohr von der Höhe des Mastes eines Handels- 
schiffs und von solcher Dicke, dass es zwei Männer mit ausgebreiteten 
Armen kaum umspannen können: das männliche ist marklos und fest, 
das weibliche hat aber Mark. Wie in Indien kein Hegen ^Ut, so blitzt 
und donnert es dort auch nicht, es herrschen aber daselbst viele Winde 
und Orkane, die grosso Verheerungen anrichten, und wenn die Sonne 
die Mittagshöhe erreicht, wird es immer kuhler, sonst ist es an den 
meisten Orten sehr heiss. Die Bewohner, die rechtlichsten von allen 
Völkern, sind von guten Sitten, verachten den Tod und werden von 
einem wohlwollenden Könige beherrscht; ihre Hautfarbe ist von Natur 
schwarz, doch gibt es unter ihnen auch einige von weisser Farbe, (von 
denen Ktesias selbst fünf Männer und zwei Frauen sah) , und sie ' er- 
reichen gewöhnlich ein Alter von 120, ja sogar von 200 Jahren, ohne 
je von Kopfschmerzen, Zahnweh, Augenübeln und eiternden Geschwüren 
befallen zu: werden." 

Ktesias kannte also die Sinesen noch nicht und gibt daher den Um- 
fang Indiens und dessen Bevölkerung allzu gross an. Die Breite des 
Indus beträgt höchstens eine Stunde, und der in ihm lebende Wurm 
kann nur das Krokodil sein, das aber nicht mit einem aUes vernichten- 
den Feueröl begabt ist; jedoch scheint dieses Märchen auf den Gebrauch 
von Feuergeschossen bei den Indiem hinzudeuten. Im Gesetzbuche Manu 
werden Feuergeschosse und im Ramajana Agnejasträni, Feuerwerfer und 
Sataghni, grosse Feuergeschütze erwähnt*); im dritten Au&uge des 
Drama Sakuntala, welches der am Hofe des Wikramaditja beliebte Dich- 
ter Kalidasa verfasste, wird des unter den Fluthen brennenden Barawa- 
Feuers gedacht, wozu Forster bemerkt, dass dieses Feuer dem griechi* 
sehen ähnlich sein müsste, weil es unter den Fluthen brannte; dass in 
den Puranas Werkzeuge, wie Kanonen, erwähnt werden, die der Künstler 
Wiswakarma für die guten Geister, die im ersten Zeitalter einen 100 jäh- 
rigen Krieg gegen die bösen führten, verfertigt haben soll; dass man 
noch im indischen Krieg eine Art von Rackete gebrauche, eine eiserne 
Röhre nämlich, die etwa 8 Zoll lang, anderthalb Zoll dick, an einem 
Ende verschlossen und an einem Bamburohr von 4 Fuss befestigt sei, 
dessen mit Eisen beschlagene Spitze durch die in Brand gesteckte Fül- 
lung der Rackete gegen den Feind getrieben werde; und -dass der Ge- 
brauch des Schiesspulvers zu Feuerwerken, Lichtkugeln und dgl. sich bei 
den Indiem und Sinesen in die ältesten Zeiten der Geschichte verliere*). 
Nun sollen Amiot zufolge die Sinesen sich schon 400 v. Chr. des Schiess- 
pulvers, der Feuerbüchsen und der Feuerkugeln bedient haben, was aber 
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sekr SEU b^swetfeln isi; denn wir finden in der sinesischen Geeehiehte 
zu jener Zeit und noch später nirgendwo die Anwendung dieser Mord- 
Werkzeuge; erst im Jalire 757 nack Chr. geschieht bei der Belagerung 
von Ta^uan, der Hauptstadt von Schansi, der Kanonen oder Steinböller 
Erwähnung, welche der General Likuangpi, der die Stadt yertheidigte, 
yerfertigen liess, und welche Steine von 12 Pfund 300 Schritte weit 
warfen'). Das yon Ktesias angeführte Oel, welches die Indier bei Be- 
lagerungen gebrauchten, war vermuthlich das leicht entzündliche Bergöl, 
Naphtha; Kanonen, wie überhaupt Feuergewehre, waren noch zu Alexan- 
ders Zeiten nicht bei ihnen bekannt, denn was sollte sie yerhindert 
haben, sich derselben ebenso gut gegen die Macedonier zu bedienen als 
der vergifteten Pfeile, da das Gesetzbuch letztere Waffengattung sowohl 
als die erstere verbietet? Die Feuerbüchsen sind erst seit dem siebenten 
Jahrhundert nach Chr. chronologisch nachweisbar, wo sich die Moham- 
medaner derselben zur Yerscheuchung der Elephanten gegen die Indier 
bedienten; selbst der Kaiser Baber nahm die Stadt Badschar in Kabu- 
listan, deren Besatzung die schrecklichen Feuerwafien noch nicht kannte, 
1519 vermittelst grober Geschütze, die er Feringi nennt, wonach also 
die Bekanntschaft mit denselben von den Franken oder Franzosen her- 
rüht; jedoch traf derselbe Kaiser etwas später in Bengalen schon eine 
geschickte Artillerie, wie auch bereits früher die Portugiesen das indische 
Geschütz und Pulver für besser als das ihrige erklärten, und das ge- 
wöhnhche indische Wort für Schützen mit Feuergewehren war Barken- 
däz^). Dass es in Indien weder regnet, noch blitzt, noch donnert, ist 
falsch; in Mittelindien fängt das Regenwetter kurz nach dem Sommer- 
solstitium an und dauert drei Monate, auf den beiden Küsten Malabar 
und Korpmandel tritt es aber zu andern Zeiten ein, und Herodot ist 
ebenfalls, weil die Sonne ihren Lauf von Osten nach Westen nimmt, der 
irrigen Meinung, dass es in Indien des Morgens wärmer als am Mittage 
sei, und es alsdann immer kühler werde. An den Ufern des Sindh 
trifft man wirklich indisches Bohr oder Bambus von 60 bis 70 Fuss 
Hohe und 3 Fuss im Durchmesser; auch ist es wahr, dass die Indier 
tugendhafte Menschen sind: Megasthenes lernte sie als gutmüthige, massige, 
ehrliche und treue Leute kennen, bei welchen der Diebstahl fast uner- 
hört war, wesshalb sie auch ihre Häuser meist unbewacht offen Hessen ^). 
Solches ürtheil fällen auch fast alle neuem Beobachter; indess will 
Hegel auf philosophischem Wege gefunden haben, dass in Indien, weil 
sich dort die Unterschiede nur auf die Objectivität des Geistes erstrecken 
und so alle Verhältnisse desselben erschöpfen, weder Sittlichkeit, noch 
Gerechtigkeit, noch Religiosität ist, und entwirft demgemäss von den 
Indiem folgendes Schandbild: „List und Verschlagenheit ist der Grund- 
charakter des Indiers ; Betrügen, Stehlen, Rauben, Morden liegt in seinen 
Sitten; demüthig kriechend und niederträchtig zeigt er sich dem Sieger 
und Herrn, vollkommen rücksichtslos und grausam dem Ueberwundenen 
und Untergebenen*)". Doch schon vor Hegel fällte Dr. Heyne ein ähn- 
liches Urtheil über die Hindus, das von Zimmermann mit diesen Worten 
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riektig würdigt: „Der YerfaMer bm»8 Auf ekie soadefbue Weise ki die 
Hände tckleehter Measehen dieser Nslion ge&llen sein; deim es gibt 
fast keiB Laster, dessen er die armen Hindas nicht besehnldigi. Lug, 
Verratli, blutige, unauslöschliche Rache, Diebstahl, Mord, kurz alles der 
Menschennatur Widrige wird ihnen aufgebürdet. Bezeugten nicht/ HoUr 
weg, Perrin, Orme und fast alle übrigen Reisenden die Gatmüthigkeit 
und den ruhigen Fleiss der Hindus, so wäre kein furchtbareres Volk 
auf der weiten Erde als diese harmlosen Menschen. Ihre WohJI>thätlg- 
keit, ihre Enthaltsamkeit wird ihnen sogar, als aus niedrigen Absichten 
entsprungen, angegeben. Schon Perrin bezeugte aber, dass man wohl 
die durch die Fremden, Mongolen und noch mehr die Europäer in alle 
Laster eingeweihten Hindus von den unyerdorbenen, gutartigen Hindus 
des Binnenlandes durchaus unterscheiden müsse ^)'*. Zu Ktesias Zeiten 
waren schon, wie es scheint, Selbstauf(t^lerungen übMch, und hinncirt- 
lieh des Unterschiedes in der Hautfkrbe fand Perrin nach den Kastea 
eine abstechende Veränderung der Farbe, die sich der Weisse der Eisro^ 
päer um so mehr nähert, je edler und ausgezeichneter die Familie ist; 
die jungen Brahmanen sind fast ebenso weiss wie die französischen 
Kinder, die Indier der gemeinen Kasten aber sehen kupferflirbig aus, 
und die Parias wie antike Bronze und oft noch schwäi^er. Man hat 
aus der hellem Hautfarbe der Brahmanen schliessen wollen, dass sie 
ein eingewandertes Priesterrolk seien; aber diese ist auch den Banianen 
eigenthümlich, und daher sagt Hegel mit Recht: „Ein Volk von r^nen 
Priestern ist sicherlich die grösste Absurdität, denn a priori erkennen 
wir, dass ein Unterschied von Ständen zwar innerhalb eines Volks statt- 
haben kann, aber es ist wesentlich, dass ein Stand den andern yorsnis* 
setzt, und dass die Entstehung der Kasten überhaupt erst Resultat des 
Zusammenlebens sei. Stände können sich nicht äusseiÜch zusammen- 
finden, sondern nur aus dem Innern heraus gliedern; sie. kommen von 
Innen heraus, aber nicht von Aussen herein^". Die Indier erreichen 
zwar ein hohes Alter und sind durch ihre grosse Massigkeit im Esseti 
und Trinken nicht so vielen Krankheiten unterworfen als die Europäer, 
aber doch ist der Ausspruch des Ktesias übertrieben, nach dem im Masiu 
aufgestellten Verschlechterungsprincip wurde der Mensch im ersten Zeit- 
alter 400, im zweiten 300, im dritten 200 Jahre alt, aber im gegen- 
wärtigen vierten erreicht er nur ein Alter von 100 Jahren*). 

„Auch gibt es einen Fluss in Indien, so erzählt Ktesias weiter, dei? 
im Indischen Hyparchus heisst, d. i. der alle Güter führende; er ist zwei 
Stadien breit und führt jährlich 30 Tage Elektrum mit sich, weil auf 
den Bergen am Flusse sich Bäume befinden, die zur Zeit Gummi aus- 
schwitzen, das in den Fluss fällt und sich darin verhärtet; den Baum, 
der wie die Weinrebe Trauben mit Beeren von der Grösse einer Wall- 
nuss trägt, nennen die Indier Siptachora, d. i. süss^). An den Quellen 



1) v. Zimmermann, die Erde und ihre Bewohner. 16. Theil. Vorrede. 

2) Hegel, 1. c. S; 15!^. 3) Manu 1, 83. 
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lium liefert, das Ktesias Elektrum nennt. 
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des Hypapditis wäelist «Ine Pmpvrblante, mit welAtr «ia ireU bU|h«B^«^ 
derer Purpur ^efari>t wird, als der grieehiscke ist, und ftuf dem SiptoelM«»- 
Baume leben rothe Thi^oh^i yon der Grösse eines Käfers, mit sebma* 
lern Korper und sehr langen Füssen, welche die Früekte jenes BanOMS 
essen und Ton den Indiem gesammrit und zerrieben werden, um damit 
ihre Kleiderstoffe roth zu färben, welche viel schöner sind als die in 
Persien gefärbten, und weit hoohrother und glänzaider als die gerühm* 
ten Bardischen, wesshalb sie aus Indien zum Könige voa Persien ansge* 
fahrt werden. Auf jenen Bergen bis zum Flusse Indus leben Mensch«! 
mit Hundesköpfen und Schwätzen am After, 120,009 Mann an Zahl, 
welche von den Indiem Kalystrier, d. i. Hundesköpfe, genannt werden 
und die süsse Frucht des Siptachora- Baumes, von dem das Ekktrui» 
kommt, gemessen. I^ie trocknen auch jene Frucht, sammeln sie dam 
in Körbe und verschiffen sie nebst der Purpurblume, d^n Elektnim und 
dem Farbstoffe, womit man roth färbt. Dem Könige bringen ste jähitUcll 
1000 Talente (je 54 Pfund) Elektrum, wofür er ihnen jedes fünfte Jahr 
300,000 Bogen, 300,000 Wurfspiesse, 12,000 Schilde und 5000 Schwer- 
ter schenkt; die übrigen Waaren setzen sie aber bei den Indiem gegen 
Brod, Mehl, Baumwollenzeuge und zur Jagd erforderliehe Waffen um« 
Jene hmidesköpfigen Menschen, welche sich in ThierftUe kleiden und 
schwarz yon Farbe sind, besitzen keine Häuser, sondern wohne» iu 
Höhlen, haben eine Stimme wie Hunde, deren Sprache sie aurti Ter* 
stehen, und wenn sie mit den Indiem yerkehren, machen sie st^ durch 
Gebrüll mit Händen und Fingern, wie Taube und Stumme, y^ständliciu 
Sie werden gewöhnlich 170 bis 200 Jahre alt und besohäfbigea sich 
meistens mit der Jagd, verzehren das erlegte Wild an der Sonne ge- 
braten und trinken Sohafhdloh; die Reichen aber, die gering an Zahl 
sind, halten viele Schafe, Ziegen und Esel, kleiden sich in BaumwaUen«' 
zeuge und salben sich mit Butter, üeber den Kalystriem jensc&t der 
Quellen jenes Flusses wohnen Menschen, die viele S«hafe, Ztegea 
und Kühe besitzen, schwarz wie die übrigen Indier sind, sA>er wied«? 
Brod essen, noch Wasser trinken, sondern nur Milch geniessen, die sie 
vermittelst ^ner süssen Wurzel, welche sie kauen, am Abend wieto? 
durch den Mund von sich geben, weil sie keinen andern Absondenmgs-' 
weg haben. Auf den indischen Bergen, wo das Ried wächst, befinillen 
sich etwa 30,000 Mensehen, deren Frauen nur einmal in ihrem LebeÄ 
gebären und Kinder mit schönen Zähnen und grauen Haaren zur Welt 
bringen, w^che Haare bis zum 30. Jahre grau bleiben, dann aniui^eii 
schwarz zu werden und im 60. Jahre ganz schwarz sind. Diese lieute 
haben auch 8 Finger an jeder Hand und 8 Zehen an jedem Pnaae, und 
ihre Ohren sind so lang, dass sie sich berühren und die Arme bis m 
den Ellenbogen bedecken; übrigens sind sie sehr kriegerisch, wetssdiall^ 
der König der Indier von ihnen 5000 Mann in Sold hat. Milbtsn im 
Lande trifft man schwarze Menschen, welche Pygmäen genannt werden 
und dieselbe Sprache wie die Indier reden, von denen die gvösstab % 
die übrigen bloss 172 Fllen messen; sie lassen ihr^ Bart wachsoi rmä 
tragen ein sehr langes Haar, das bis auf ihre Füsse reiöht und ihmn 
zur Kleidung dient; ihre Pfiwde, Kühe und Esel sind nie&t grösser al» 
Widder, und ihre Schaffe 0eich Lämmern; sie jagen Hasen imd Füoikse 
nicht mit Hunden, sondern mit Raben, Krähen, Weihen und Adlern, und 
da sie gute Bogenschützen sind, so hat der König der Indier 300Q |fann 
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T<Hi iknea in Dieim4«ii. Bei ihnen gibt* es Bergwerlce mit yM SU1>er in 
nicht tiefen Gniben, und einm 800 Stadien im Um&nge haltende ^eh- 
r^hen See, «nf weleliem Gel <Napbtha) achwinunt, das in Kahne geladen 
nnd von ihnen eb^iso gut als Sesam- und Wallnussdl verbraucht wird. 
Der ftusserste S&den wird Ton Hundemelkem bewohnt, welche Herden 
Ton Hunden halten, deren sie sich zur Jagd auf wüde Ochsen bedienen, 
die Ton der Sommersonnenwende an bis in die Mitte des Winters in 
grossen Sehaar^i in jene Gegend kommen; das Fleisch der Ochsen 
essen sie theüs frisch, theils salzen sie es ein, und geben auch davon 
den Hunden, die sie melken und deren Milch sie trinken." 

Unter Jenen fabelhaften Schilderung^i der indischen Völker erkennen 
wir die Kal^strier in den heutigen Siapusehen in Kaferistan wieder, denn 
beide Wörter bezeichnen Schwarzgekleidete: er^;eres stammt aus dem 
SaaskffH Küa, schwarz, und Wasträ, Kleid; anderes aus dem persischen 
^jah, schwarz, und Posch, Rock. Die Siapusehen kleiden sich in schwarze 
Ziegenfelle, reden eine Sprache, die von keinem Nachbarvolke yerstaad^i 
wird und stehen auf einer sehr niedem Stufe der Cultur; ihre Todten 
hüMen sie in Ziegenfelle und tragen dieselben auf einen nahen Berg, wo 
sie unter freiem Himmel vermodern. Plinius nennt nach Ktemas das 
Volk, welches Kinder mit grauen Haaren erzeugte, Pandorä, wofür aber 
eigentlich Pandavae zu lesen ist, da im Sanskrit Pandu weiss, grau 
heisst und Pandawas die Grauen bedeutet, wesshalb Plinius ihnen auch 
ein Lebensalter von 200 Jahren zuschreibt ^J||, Man sieht aus den Pro* 
dmeten^ dass Ktesias das Land Kasmir im weitem Sinne, wozu auch 
Kaferistan gehwt, im Auge hatte. Die Purpurblume ist wahrscheinlich 
der Safran (Kasnura), der in jenem Lande viel gebaut wird und dem- 
selben seinen Namen verleiht, und von welchem man besonders den 
wildwachsenden, den Saflor, zum Rothfarben verwendet. Das rothe 
lliierehen kann nur die Cochenille sein, die in Kasmir einheimisch ist, 
und worüber uns Le Goux nähern Aufschluss gibt. „Ehe Dr. Anderson 
im Jahre 1787 die Cochenille auf der an der Küste Koromandel einhei- 
mischen Opuntia entdeckte, sagt er, wusste man gar nicht, dass sie auf der 
Halbinsel existirte; man wusste sogar nicht, dass man sie in der Provinz 
Lahinre und in Adoni, in dem eigentlich sogenannten Hindustan, zu ver- 
schiedenen Zwecken gebrauchte. Wie es scheint, haben die Hindus aus 
der Cochenille, so schön sie auch ist, keinen Handelsartikel gemacht, 
obgleich sie ^eselbe in gewissen Fällen zum Färben gebrauchen. Sie 
beäenen sich derselben zu den in Kasmir verfertigten Zeugen, zum Roth- 
lirben ihrer baumwollenen Zeuge und zum Bemalen der Stoffe; aber sie 
wird nicht stark im Lande verbraucht, daher macht man auch keinen 
grossen Absatz in diesem Artikel. Die Bewohner von Kasmir sammeln 
diese Thiere jährlich ein Mal, indem sie unter der Pflanze Nopale (Opuntia) 
ein Tudi ausbreiten, mit einem Stäbchen auf die Blätter der Pflanze 
schlagen, damit die Insekten abfallen, sie dann dieselben in einen Korb 
sehvtten und in einem geheizten Ofen trocknen. Stücke wollener Zeuge 
ttdt der CocheniUe von Labore roth gefärbt, haben 14 Jahre gehalten, 
^ohne dass in dieser Zeit die^ Farbe im mindesten verblich, und die Farbe 
steht in Ansehung des Glanzes und der Intensität dem schönen Schar- 
lach der GrobeUns nicht nach. Seitdem Dr. Anderson die Cochenille auf 
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der Küste Koronutndel entdeckte, cultbiofen sie die Bewohner der dor* 
tigen Küste mit Sorgfalt^' Hiersos lässt sich beurtheilen, wie das Pur- 
portueh, das der König von Persien aus Indien erhalten nnd dem rö« 
mischen Kaiser Anrelian geschenkt hatte, beschaffen war; es war so 
schon, dass es Aurelian dem Jupiter auf dem Capitol zu einem Pallium 
weihte, Tor welchem alle Purpurgewande des Kaisers und der Matnmen 
wie Asche erbleichten; die Kaiser Aurelian, Probus und DiocleUan 
schickten desshalb erfahrene Färber nach Persien, um die Henrorbringuag 
eines solchen Purpurs kennen zu lernen, aber sie fanden ihn daselbst 
nicht auf und hörten bloss, dass er mit der indischen Sandix hergestellt 
werde ^). Da Ktesias der grossen Schaf- und Ziegenherden jener Ge- 
gend gedenkt, so ist als höchstwahrscheinlich yorauszusetsen , dass da- 
mals schon die weltberühmten Shawls (Skr. Schala) aus Kasmir nach 
Persien gingen. Die Schafe von Kasmir, deren jedes durchgängig 8 Sers, 
jeder zu 30 Unzen, geremigte sehr feine Wolle liefert, können ebenso 
gut Hitze als Kalte ertragen, leiden weder an Schwindel, noch an Rotz, 
und wandern das ganze Jahr hindurch, um immer gleiche Temperatur 
zu haben; den Winter bringen sie auf Ebenen in Hürden, den Sommer 
auf Grebirgen zu und werden täglich gebadet, indem man sie durch einen 
Fluss oder einen Teich gehen lässt; man schützt sie sorgfaltig vor 
der grossen Hitze im Sommer und häuft sie nie in Stallen zusammen» 
daher sie nicht dem Faul- und Entzündungsfieber ausgesetzt sind. Die 
Wolle Yon dem Nacken bis aujL den Rippen ist 19 bis 20 Zoll lang und 
wird au den Shawls gebraucntr die übrige mindestens 5 Zoll lange Wolle 
des Bauchs zu Kamerbode, einer Art Gürteln, die bei den Mongolen« 
Persem, Arabern und Türken sehr im Gebrauch sind. Auf den Alpen 
in Kasmir weiden noch Ziegen mit feinem Haar, yon dem ebenfalls 
Shawls gewebt werden, und hier, sowie in Labore, ziehen auch Hirten 
mit Eseln, Maulthieren, Kindyieh, Pferden und Dromedaren umher. Die 
Wurzel, welche die Indier kauen, um, wie Ktesias meint, die Milch wieder 
yon sich zu geben, ist yermuthlich Betel; v. Bohlen bezieht diess aber 
auf indische Devoten, die sich zur Reinigung, wenn sie auch nichts als- 
Milch gemessen, durch verschluckte Baumwollenfäden ein Erbrechen be- 
wirken. -Von Pygmäen, langöhrigen und andern wunderbar gestalteten 
Menschen, die grösstentheils verschiedenartige Büsser in dichterischer 
Einkleidung zu sein scheinen,' reden auch Onesikrit, Megasthenes, Dai«> 
maches und die Puranas; selbst in den indischen Grottentempeln sieht 
man die besiegten Völker als Pygmäen dargestellt Der Adler und 
Falken bedient man sich jetzt noch in Indien zur Fuchs- und Hasenjagd; 
grosse Pforde sind dort überhaupt selten, und das Rindvieh ist eben- 
falls meist unansehnlich: es gibt daselbst Ochsen und Kühe, die nicht 
einmal 3 Fuss gross sind. Naphthaquellen und Silberbergwerke, die jetzt 
aber nicht mehr betrieben werden, trifft man in Kasmir, und die wilden 
Ochsen, auf welche die Indier jagen, sind Herden wilder Büffel. 

, Jn Indien, fahrt Ktesias fort, fliesst jährlich aus dner viereckigen 
Quelle, welche 16 Ellen im Umfange hat und eine Klafter tief ist, Gold 
in 100 irdene Gefässe, von denen jedes ein Talent wiegt, und in der 
Tiefe des Brunnens befindet sich Eisen (von welchem Ktesias zwei 
Schwerter besass, das eine schenkte ihm der persische König Artaxerxes 
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Mnemon, <htfl andere dessen Mutter Parysftti«), ttfid wenii jenes ISiseft 
in der Erde hart geworden war, wandle es Blit« nnd HA^el atb (wie 
Ktesias selbst zweimal beim persischen Könige sah). Dett ^bt es aueh 
eine Qoelle von 5 Klaiter im ümkng, deren sehr k<^tes nnd süsses 
Wasser ein Getöse wie siedendes macht nnd Alles atiswirft, Ausgenottinieti 
Eisen, SOber, Gold nnd Kupfer, wesshalb die In^er, die sich dartn ba« 
den, beständig schwinnnen müssen; übrigens heüt es den Anssatz tmd 
^it Kiiätze, nnd heisst im Indischen Ballade, d. i. helfend*). Eine an-^ 
dere Quelle hat die Eigenschaft, dass das aus ihr geschöpfte Wasser 
geramt, und wenn man Jemandem drei Obolen in Wasser gerieben 211 
trinken gibt, so yerräth er alles, was er gethan hat, denn er ist den 
ganzen Tag von Sinnen und raset, wesshalb der König sich dessen bei 
einem Angeklagten zur Ermittlung der Wahrheit bedient; wird er fvit 
schuldig befunden, so ist Hungertod seine Strafe, im andern Falle er* 
halt er die Freiheit. Die indischen t^almea und Datteln sind dreamal 
so gross als die babylonischen, und ans einem Baume von der Höhe 
einer Ceder oder Cypresse, mit Blättern einer Palme und mit Bliithe 
eines männlichen Lorbeerbaumes, der von den Indlern Earpion, d. i. ro- 
sensfllbig, genannt wird und selten ist, fliesst ein rothliches Oel, das in 
Wolle aufgefangen und in Alabasterfläschchen ausgedrückt wird. Jenes 
Oel, das von unbeschreiblichem Wohlgeruch ist und so stark riecht, 
dass man es in einer Entfernung von 5 Stadien noch gewahrt, besitzt 
nur der König der Indier nebst dessen ^^ywandten, der es auch dem 
Könige der Perser überschickte (bei welchem es Ktesias kennen lernte) % 
Das Holz Parebon, das nur in den königliehen Gärten wächst, zieht 
alles an: Gold, Silber, Kupfer, Steine, Schafe, YÖgel, nur nicht Elektrum, 
wesshalb man es zum Vogelfänge gebraucht, und tbut man etwas davon 
ins Wasser oder in den Wein, so verdicken sich diese Flüssigkeiten; 
auch dient es gegen Kolik'). Man sieht dort grosse Hähne mit goldr 
fkrbigem und smaragdgrünem Gefieder, die keinen rothen Kamm haben 
wie die gewöhnlichen, sondern einen bunten, und deren Schwanasledem 
mcht gekrümmt, sondern gerade sind, die sie, wenn sie dieselben nicht 
aufrichten und nicht radschlagen, nachschleppen wie die Pfauen. Der 
Bittakus (Sittig, Papagei) hat eine Zunge und Sprache wie der Mensch, 
und spricht zwar nur indisch, wenn er aber griechisch lernt, auch diese 
Sprache; der Vogel Dikairos, d. i. der Gerechte, vergräbt seinen Koth, 
welcher, wenn man ihn aufgelöst trinkt, auf einen ganzen Tag einen 
bewustlosen Schlaf verursacht, und den der indische König auch den» 
Könige von Persien übersandte, der jenes Geschenk allen übrigen tot- 
zieht und aufbewahrt, um es gegen imheilbare Üebel anzuwenden^)« Die 



1) Tychsen vergleicht das Wort mit dem persiischen Velad, wirksam j es 
scheint aber aus dem Skr. Bala, Stärke, Balawat, stark zu stammen, und Kte- 
sias verwediselt MineraiqueUen und Teiche, worin die Incüer sick zu baden 
pflegen, mit einander. 

2) Karpion leitet Tychsen von dem pers. Kar, machend, und Biu, Wohl- 
geruch; Beland aber hält diesen Baum für den Zimmetbaum, der bei den Per- 
sem Krypha, im Skr. Karuwa heisse; jenes Oel ist daher vemmthlich Zimmtöl. 

3) Tychsen vermnthet, Parebon sei ein Composilam aus dem pers. Bu^, 
Last, und Aver, ziehend; das Holz ist vermuthlich die Mistel, welche HeilkriSfte 
besitzt und aus deren Safte man Vogelleim verfertigt. 

4) Dikairos leitet Tychsen aus dem pers. Di-kar, gutthätig, aber Reland 
hSlt es für ein indisches Wort; es wird vermuthlich Opiutt ds^runter verstanden. 
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indisdieii Ziegoi nnd Sdiafe, welehe grosse Schw&nte htbes, sind gr5tter 
•Is Esel und wetfen aof einmal 4 bis 6 Junge, und die Hunde sind so 
gross und so stark, dass sie gegen L5wen kämi^en; aber man triflb in 
Indien weder ein tahmes, noch ein wildes Sehwein. Das Land eraengt 
grosse Elephanten, deren sich der König im Kriege bedient, in welchem 
100,000 der mnthigsten den Vortrab bilden, und SOOO andere, die gt6ssten 
und staibtcn, folgen, um mit ihrer Brust die Mauern der Städte um- 
zurennen. Das Thier Martichora, d. i. Menschenfresser, hat die Grisse 
einea Löwen, drei Reihen Zähne im Maule, einen Mensehenkopf und 
einen Skorpkmsschwanz, der mit lusslangen. Stacheln besetzt ist, die es» 
wie Pfeile Ton einem Bogen, 100 Fuss weit schleudert, und wer TOn 
ihnen getroffen wird, stirbt, mit Ausnahme des Elephanten ; es ist brinn- 
heb Ton Farbe, läuft so schnell wie ein Hirsch, gibt eine Stimme ton 
sich wie eine Trompete, kämpft auch mit seinen Krallen und fallt Men-* 
sdien mid Thiere an, bewältigt abei; keinen Löwen. Dieser Thiere gibt 
es Yiele in Indien, von denen der König von Persien eines zum Qttr 
schenk erhielt (das Ktesias selbst sah) % Der Hundswolf oder Krokoitas 
besitzt die Stärke eines Löwen und die Schnelligkeit dnes Pferdes; er 
ahmt die menschliche Stimme nach, geht in der Nacht sehaarenweise 
aus und ruft die Mensehen bei Namen, welche, wenn sie auf seinen Ruf 
herbeieilen, Ton ihm angefallen und verzehrt werden^. Die wilden vor 
dischen Esel sind von der Grösse eines Pferdes, haben einen weissen 
Leib, einen purpurroten Kopf und auf der Stirn ein Hom, das eine 
Elle lang, oboi roth, in der Mitte schwarz und unten weiss ist. Wenn 
man von diesem Hom Späne in das Getränk thut, so kann man erfah- 
ren, ob Gift darin enthalten ist, und wenn man aus dem Gefasse ^es 
solchen Homes trinkt, wird man weder von Gift, noch von sonstigen 
Krankheiten ergriffen. Jenes Thier läuft anfangs langsam, dann immer 
schneller, und ist sehr stark, wird aber bloss des Homs und der Knö* 
chel wegen gefangen, denn das Fleisch ist bitter und nicht essbar. 
Ausser anderen Thieren bringt Indien auch kleine Afien mit 4 Ellen 
langen Schwänzen hervor und viele Schlangen, von denen auf den Ber* 
gen, wo man den Sarder grabt, eine Art lebt, die eine Spanne lang 
und purpurfarbig ist, aber einen weissen Kopf hat; sie ist zwar nicht 



1) Martichora erklärt Tychsen für ein pers. Wort mit der von Ktesias an- 
gegebenen Bedeutung; nach Thevanot gibt es in Indien ein rohes Volk unter 
dem Namen Mardikura, das sei Menschenfresser, welches Wort Tcrmutblich 
aus Skr. Mard, zermalmen, und Kära, machend zusammengesetzt ist. Aristo^ 
teles und Plinias nennen jenes Tider falsch Mantichora und Pausanias hält es 
schon richtig für den Tiger; denn berücksichtigen wir nicht das Fabelhafte in 
der Beschreibung des Ktesias, so stellt sich in derselben dieses gelblichbraune 
blutdurstige Thier mit geringeltem Schwänze dar, das sehr schnell läuft, Men- 
schen und Tlnere anfällt, aber selten den Löwen und nie den Elephanten 
überwindet. 

%) Dass der Krokottas die menschliche Stinmie nachahme, erklärt schon 
Diodor für eine Fabel; der Verfasser des Periplus setzt jenes Thier in Ober- 
indien, Plinius häh es f&r eine Art Hyäne, Porphyrius für die indische Hyäne, 
die von den Einwohnern Krokottas genannt werde, und Tychsen, der sich 
ebenfalls ftir die Hyäne aiMspricht, leitet das Wort aas dem pers^ Gurk-kut, 
das sei sckwackfüssiger Wolf; allein Krokottas stammt aus Skr. Krosdilä» 
Kroschta, von der Wurzel Krus, kreischen, heulen, und dieses Wcnt besenteet 
den Schakal, der bei Nacht, in grosser Anzahl vereint, heulend umberlibtft 
und Menschen anfällt 
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wü Zihnen bewaffiiet, aber woldn sie ^>eit, Terfitnlt AUes, und sie fie* 
Cnrt ein doppeltes Gift, das eine tödet gleich, das andere nach dnem 
Jahre. Dort erheben sich hohe Berge, aus welchen der Sardonyx, Onyx 
nnd andere Edelsteine gegraben werden, und wo die 8onne Eehnaial 
grösser erscheint als in andern Ländern, und die Hitze so gewaltig ist, 
dass Viele von derselbmi ersticken; die Oberflache des Meeres ist da- 
selbst 4 Zoll tief so heiss, dass sich ein Fisch derselben nicht nahem 
kann, sondern in der Tiefe bleiben muss. Von dem Sardonyx*GelHrge 
15 Tagereisen entfernt befindet sich in einer unbewohnten Gegend ein 
heiliger Ort, wo man die Sonne und den Mond Tcrehrt, und die Sonne 
Bö Tage des Jahrs nicht glüht, zu welcher Zeit daselbst ein Fest ge- 
feiert wird. Gold findet man in grossen Bergen, die aber durch die da- 
selbst lohenden Greifen schwer zugänglich sind. Der Greif ist von der 
Grosse eines Wolfs, hat Beine und Krallen eines Löwen, Kopf und 
Sehnabel eines Adlers und dnen mit Federn bedeckten Leib, yon denen 
die der Flügel weiss, des Rückens schwarz, der Brust roth und des 
Halses blau sind, und er besitzt solche Starke, dass er alle Thiere er- 
legt, ausgenommen die Löwen und Elephanten. Die Indier, welche sich 
zu den Goldstellen in die Wüste begeben, sammeln sich zu Schaaren 
Ton iOOO bis 2000 Mann, yersehen sich nüt Waffen, Schaufeln und 
Säcken und graben in dunkeln Nächten, kommen dann, wenn sie von 
den Greifen unbemerkt bleiben, mit Gold b^den in 3 bis 4 Jahren 
zurück, werden sie aber yon den Greifen ertappt, so sind sie verloren. 
Dort gräbt man auch den Stein Pantarbas, der 77 in einem Fluss lie- 
gende Edelsteine , wenn man ihn in denselben senkt , an sich zieht 0- 
Lüdien erzeugt auch (wie Ktesias selbst kostete) sehr süssen Wein und 
TortrefiUchen Käse. Schliesslich bemerkt Ktesias, er. habe viele noch wun- 
derbarere Sachen noch unberührt gelassen, damit jene, die diese nicht 
sahen, nicht glauben möchten, er schreibe Erdichtetes/* 

Die Nachwelt ist dem Ktesias nicht böse, dass er ihr noch Wun- 
deibareres vorenthält; sie besitzt doch der Wunderdinge von ihm so 
viel, dass sie dieselben nicht alle zu lassen wdss. Die Quelle, aus 
welcher Gold und Eisen floss, deutet wahrschdiüich auf Hüttenwerk hin, 
die Schwerter des Ktesias bezeugen, dass man damals schon berühmte 
Stahlwaaren in Indien verfertigte, die ins Ausland versendet wurden, 
und das Eisen, welches Blitz abwandte, ist Magnet. Der grosse Hahn 
mit buntem Kamme kann der Beschreibung gemäss nur der Truthahn 
sein, imd daher ist es irrig, dass man ihm Amerika zu seinem Vater- 
lande anweist. Auf die Hunde, die den Kampf mit Löwen aufnehmen, 
werden wir später zurückkommen, bemerken hier nur, dass schon 
der persische König Xerxes eine unzählige Menge solcher Hunde auf 
seinem Marsche nach Griechenland mit sich fahrte, und Tritantaichmes, 
der persische Statthalter von Babylon, eine so grosse Anzahl besass, 
dass er zur Fütterung derselben 4 grosse Flecken von Abgaben frei 
liess^); dass es aber in Indien weder ein zahmes, noch ein wildes 
Schwein gab, hält schon Aristoteles für unglaublich, und Aelian bemerkt. 



1) Pantarbas erklärt Tycbsen für ein pers. Wort, das so viel als Band im 
Wasser bedeute, Graf v. Veitheim hält jenen Stein für das Weltauge, und 
Bitter glaubt in den 77 zusammenhängenden Steinen Rosenkränze zu erken- 
nen, dendeichen man auf indischen Monumenten erblicke. 

%) Herod. 7, 187. 1, m. 
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daflft die Indier einen Absehen yor diesem Thiere haben nnd dessen 
Fleisch nicht essen. Nach dem Manu wurden Eber geopfert, wer aber 
das fleisch eines zahmen Schweines wissentlich ass, wurde auf der 
Stelle degradirt, und dennoch scheint man viele Sehweine gehalten zu 
haben, weil es in demselben Gesetzbuche heisst: „Der Eigenthümer soll 
sein Feld mit einer Hecke umgeben, über welche ein E!amel nicht sehen« 
und durch welche ein Hund oder Schwein seinen Kopf nicht dringen 
kann^)/' Unter dem wilden Esel mit einem Hom auf der Stirn ist das 
Rhinoceros zu verstehen, da auch der Kaiser Baber aus dem Hom eines 
Rhinoceros einen Trinkbecher besass, weil man glaubte, ein solcher Be- 
cher komme, wenn in dem Tranke Gift enthalten sei, in Schweiss^). 
Das Sardonyx-Gebirge ist in dem heutigen Radschapippali mit den Onyx- 
Gruben im Süden der Nieder-Nerbudda zu erkennen; der 15 Tagereisen 
von jenem Gebirge entfernte heilige Ort, wo 35 Tage des Jahrs die 
Sonne nicht glüht und Feste gefeiert werden, scheint auf irgend einen 
Grottentempel in der Gegend von Bombay, hinzuweisen, und über die 
von Greifen bewachten goldhaltigen Berge ist bereits oben gehandelt 
worden. 



Dritter Abschnitt 



Von Alexander dem Grossen bis auf den römischen Kaiser Augustua. 

(328—30 vor Chr.). 

Der anbrechende Tag. 

§. 1. Im Kriege mit dem persischen Könige Darius Kodomannus 
gelangte Alexander der Grosse auf seiner Siegesbahn bis zur Stadt Peu- 
kelaotis (Peschawer) unweit des Flusses Indus, legte mit Bewilligung 
des dortigen Fürsten in dieselbe eine Besatzung unter der Anführung 
des Phiüppus und gründete Alexandria am Fusse des Kaukasus oder 
Paropamisus (Hindukusch), wo sich eine heilige Höhle befand, in wel- 
cher einst Prometheus gefesselt gewesen sein sollte ^). Nachdem Alexan- 
der diese Stadt mit 7000 Mann, theils aus seinen dienstunfähigen Trup- 
pen, theils aus Bewohnern der Umgegend, bevölkert hatte, brach er, 
um den Bessus, den Mörder und Thronräuber des Darius, zu verfolgen, 
über den Kaukasus nach Baktra (Balkh) auf, bekam ihn in seine Gewalt, 
schlag die Skythen und kehrte beim Ausgange des Frühlings nach Alexan- 
dria zurück, um den Feldzug gegen die Indier zu eröffnen. Jenes Alexan- 
dria ist das heutige Bamian, wo er in den Felsenwänden zu beiden Seiten 
des Thaies Masson viele Höhlen mit Gemälden und Statuen traf, welche 
letztere er für Abbildungen von Königen der kajanischen Dynastie hält. 



1) Manu 3, :i70. 5. 19. 8. 239. 

2) Denkwürdigkeiten des Kaisers Baber. S. 503. 

3) Strabo 15. c. 1. §. 8. Le Goux leitet das Wort Kaukasus aus dem in- 
dischen Koh, Berg, ab, und Masson hält Paropamisus für ein aus Par, Berg, 
und Pam, Fläche, zusammengesetztes Wort, was durch „Berg mit flachem 
Gipfel" übersetzt werden könn«; v. Bohlen, der Paropanisus, wie Ptolemäus 
schreibt, für die richtigere Lesart erklärt, führt jenes Wort auf das Skr. Para- 
upa-nisa (oberiiSedb iNisa) zurück. 
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die mit Darius Kodamannud ^oseh, und glmbt Törnütt^kfc der Alpha- 
bete des Pehlwi und Zend von Prinsep aus der Inschrift eines Gdtzen- 
bildes das Wort Nanaia, wie bei den alten Persem die Diana oder der 
Mond genannt worden sei, entziffert zu haben*). In der Stad Nikaia 
(yermutblich Kabul) angekommen, opferte Alexander der Athene, schritt 
bis zum Flusse Kophen (Kabul) vor und^Iiess den Taxiles, sowie die 
andern Fürsten am Indus zu seinem Empfange vorladen, wekhe auch 
mit grossen Geschenken erschienen und ihm noch 25 Elephanten yer- 
sprachen. Jetzt theilte er sein Heer. Hephidstion und Perdikkas muss- 
ten mit einem Theile unter Begleitung des Taxiles und der übrigen 
indischen Fürsten durch das Land am rechten Ufer des Kabul nach dem 
Fluss Indus aufbrechen, während er mit dem andern Theile des Heeres 
^e Völker auf dem Unken Ufer des Kabul, die Aspasier, Guräer und 
Assakener zu bezwingen gedachte. Als Hephaistion in das Land Peu- 
kelaotis (Peschawer) einrückte, hatte sich Astes, der Fürst desselben, 
empört und in eine feste Stadt geworfen, welche Hephaistion nach einer 
dreissigtägigen Belagerung eroberte, wobei Astes Wieb, nach welchem 
Arrian die Bewohner des Landes Peukelaotis Astakener nennt, die bei 
Herodot Gandarii, bei Ptolemäus Gandarä und im Sanskrit Gandharas 
heissen. Dieses Land war fruchtbar an Weinstöcken, Lorbeer- und Buchs- 
bäumen und allen in GriechenJand wachsenden Obstarten, von welchen 
Baber im Gebiet Kabul, wozu auch die Städte Peschawer, Badschur, 
Sewad und Hadschnagar gehörten, namenthch anfuhrt: Trauben, Granat- 
äpfel, Aprikosen, Pfirsichen, Aepfel, Birnen, Quitten, rothe Brustbeeren, 
Mandeln, Wallnüsse, Orangen, Citronen, Pflaumen und Badrengs^). 
Alexander marschirte über den Fluss Choes (Kama) in ein gebirgiges 
Land, wurde daselbst bei einem Angriff auf eine Stadt nebst Ptolemäus 
und Leonnatus verwundet, zerstörte diese Stadt, als die Einwohner die 
Flucht in die Gebirge ergriffen, und setzte seinen Marsch auf die Stadt 
Andaka fort, die sich freiwillig ergab. Hierauf rückte er bis zum Flusse 
Euaspla vor, in welcher Gegend sich der Fürst der Aspasier oder Hip- 
pasier befand^), der durch die Hand des Ptolemäus fiel, und nahm die 
von den Einwohnern verlassene und in Flammen gesetzte Stadt Arigäum 
(vermuthlich das Gorya des Ptolemäus, das Gorydale des Strabo) in 
Besitz, die er wegen der guten Lage durch Kraterus befestigen und 
mit dienstunfähigen Truppen und Leuten aus der Umgegend bevölkern 
liess; er selbst aber suchte die geflohenen Städtebewohner in den Ge- 
birgen auf, und es kam zu einem hitzigen Treffen, in welchem die Mace- 
donier über 40,000 Mann zu Gefangenen machten und mehr als 280,000 
Ochsen und Kühe erbeuteten, von denen Alexander die grössten und 
schönsten nach Macedonien schicken wollte. Die Einwohner der Stadt 
Nysa, die von Ptolemäus Nagara und Dionysopolis in Goryäa genannt 
wird, fertigten eine Gesandtschaft an Alexander ab, um für Schonung 
ihrer Stadt zu bitten, weil sie von Dionysus nach der Unterwerfiing In- 
diens gegründet worden sei, und Alexander soll darauf jene Stadt und 
die Denkmale des Dionysos auf dem nahe liegenden Berge Meros in Augen- 



1) Ausland 1837. Nr. 317 ff. 

%) PHn. 6, 23 (21). Denkwürdigkeiten deS Kaisers Baber. S. 26. 
3) Beide Wörter haben gleiche Bedeutung, denn aus dem Skr. Aswa, Pferd, 
kommt das Prakrit Aspa, und hieraus das grieeh. fhcK^ statt Imq. 
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gckfiia geiiomiiiiHi und den Bewohnern Ihre Freihdt gelassen haben. So* 
dann führte er aem Heer durch das Land der Gnräer über den schnellen 
Flnss Gnrans (Pandsch-Kora) in das Gebiet der Assakener, die eine Streit- 
macht Ton )M,000 Mann OaTallerie, 30,000 Mann Infanterie und 30 £le- 
phanten ausammeugezogen hatten, welche aber beim Anblicke der Mace- 
donier kein Treffen wagte, sondern sich in die Städte vertheilte. Zu- 
erst rückte Alexander vor ihre feste Hauptstadt MasAaga, die sich, so 
lange ihr Fürst Assakenus, nach welchem Arrian das ganze Volk Aasa- 
kener nennt, am Leben blieb, tapfer vertheidigte; als jener aber einem 
feindlichen Wurfgeschoss erlag, capitulirten die 7000 Mann starken 
Söldner vom jenseitigen Ufer des Indus, worüber Alexander, der bei 
der Belagerung am Beine verwundet worden war, erfreut ihnen freien 
Abzug versprach; jedoch überfiel er sie bei Nacht in einer Entfernung 
von SO Stadißn und hieb alle nach tapferm Widerstände, woran selbst 
die Weiber Theil nahmen, nieder, welche Schandthat Arrian dadurch zu 
beschönigen sucht, dass sie nicht, der Uebereinkunft gemäss, in Alexan- 
ders Dienste treten wollten. Die Stadt, von so tapfem Streitern geleert, 
konnte sich nun nicht mehr halten; Alexander erstürmte sie und hess 
der Königin Eleophes, bezaubert durch ihre Schönheit, Gnade widerfah- 
ren, für welche sie ihm später, wie Curtius und Justin berichten, einen 
Alexander gebar. Die Städte Bazira und Ora fielen auch bald, und da 
viele Einwohner aus diesen und andern Städten zu der Felsenfeste Aomos 
(Renas) geflohen waren, begab sich Alexander nach Embolima (bei Attok) 
unweit Aomos, errichtete dort ein Magazin und rückte vor Aomos. Diese 
Feste hatte 200 Stadien im Umfang, 1 1 Stadien Höhe, war mit Quellen, 
Ackerland und Waldung versehen und fast uneinnehmbar, denn selbst 
Herkules soll sie vergebens angegriffen haben; aber Alexander gewann 
einige Anwohnende, die ihm den Zugang verriethen, und eroberte sie 
nach einer siebentägigen Bestürmung und nach muthigem Widerstände 
der Vertheidiger, die zuletzt die Flucht zum König Abisares ergriffen. 
Jetzt brach der König der Macedonier, nachdem er auf Aomos der Mi- 
nerva und Victoria Altäre /rrichtet und eine Besatzung unter dem Be- 
fehle des Sisikottus (Skr. Sasiguptas, der Mondbeschirmte) zurückge- 
lassen hatte, nach dem Flusse Indus auf, wo er Alles zum Uebergange 
fertig traf. 

Die indischen Fürsten zwischen dem Indus und Ganges hatten den 
Darius nicht mit Truppen unterstützt, denn die Indier, welche sich beim 
Heere jenes persischen Königs befanden, erklärt Arrian ausdrücklich für 
Bewohner diesseit des Indus 9 und demgemäss scheint Nordindien da- 
mals nicht mehr unter der Oberherrschaft der Perser gestanden zu ha- 
ben, oder diese muss weit beschränkter gewesen sein als zu Xerxes 
Zeiten, wo es Tmppen zu dem persischen Heere stellen musste. Welche 
Gründe berechtigten nun Alexander, den Krieg über den Indus fortzu- 
setaen? Diodor schreibt, dass Alexander, als er noch in Sogdiana war, 
durch eine Gesandtschaft von dem Könige Taxiles, der von den zwei 
mächtigen indischen Fürsten Perus und Abisares mit Krieg bedroht er- 
sucht worden sei, den Indus zu überschreiten, und jenes thörichte Ge- 
such steht nicht im Widerspruche mit Curtius und Arrian, welcher Letz- 
tere wenigstens die alte Feindschaft zwischen Taxiles und Perus einge- 



1) Arrian. Exped. Alex. 3, 8. 
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Stellt. Welche Beweggrunde Aleicander auch gehabt haben mag, genug, 
er überschritt im Jahr 328 t. Chr. den Indus unterhalb Attok und be- 
setzte mit einem Heere von 120,000 Mann das Land des Taxiles, der 
sich ihm unterwarf, ihm 200 Talente Silber, SOOO Ochsen, 10,000 Schafe, 
80 Elephanten nebst andern Kostbarkeiten schenkte und 700 Reiter über- 
gab. Alexander erkannte den Taxiles als König an, schloss mit ihm 
einen Freundschaftsbund und liess den mächtigen König Porus (Skr. Puru), 
dessen Reich sich zwischen den Flüssen Hydaspes (jetzt Behat, Dschilum, 
Skr. Witastä, die Schnelle, weil im Skr. fast alle Flüsse weiblichen Ge- 
schlechts sind) und Akesines (Skr. Tschan drabaghä, die Mondesgabe, jetzt 
Tschenab) erstreckte, und den nicht minder mächtigen Fürsten Abisares, 
der sein Reich über dem Lande des Porus in den Bergen von Easmir 
hatte, dessen südlicher Theil in der Landesgeschichte noch Abhisara 
genannt wird, zur Unterwerfung auffordern. Während dieser Zeit gab 
er in der grossen Hauptstadt Taxila, die zwischen dem Indus und dem 
Hydaspes lag und nach Bumes in den Ruinen des Dorfes Manikyala yet^ 
graben ist, Wettkämpfe verschiedener Art und erforschte die Landessitten. 
Taxila oder Manikyala ist wahrscheinlich Babers BakiSIän, und alsdann 
brach Alexander auf demselben Wege in Indien ein, den 1880 Jahre 
später jener Kaiser einschlug, der zu Nilab (vermuthlich Attok) über den 
Sindh setzte, mit dem sechsten Marsch an die Station Bakialan kam, 
wo er sich am Ufer eines Flusses lagerte, dann bis unterhalb Dschilum 
vorrückte, wo er über den Behat ging und mit dem zweiten Marsche 
das Ufer des Tschenab erreichte *). Zu Taxila stiess Aristobulus auf 
dem Markte auf zwei von Schülern begleitete Brahmanen, die beim Volke 
in grosser Achtung standen, von den verkäuflichen Esswaaren frei nahmen, 
was ihnen mundete, und die, wohin sie kamen, mit Sesamöl bespritzt 
wurden. Von Alexander zur Tafel eingeladen, erschienen sie und priesen 
das Büsserleben, entfernten sich dann an einen nahen Ort, wo der Eine 
sich auf den Rücken legte und den heissen Strahlen der Sonne und dem 
Regen sich aussetzte, der Andere sich abwechselnd auf ein Bein stellte 
und mit beiden Händen ein grosses Stück I]b>lz den ganzen Tag in die 
Höhe hielt. Alexander, der gern die philosophischen Lehren der Brahma- 
nen kennen lernen wollte und gehört hatte, dass man desswegen sich 
selbst zu ihnen begeben müsse, sandte, weil er es für unanständig hielt, 
selbst zu ihnen zu gehen, den Onesikrit mit einigen Dolmetschern in 
ihre Mitte. Onesikrit traf 20 Stadien von der Stadt Taxila 15 Männer, 
jeden in einer andern Stellung, den einen in sitzender, den andern in 
liegender, in welcher sie nackt und unbeweglich bis zum Abend ausharr- 
ten, wo sife wieder in die Stadt gingen. Er redete zuerst den Kaianus 
an, der auf Steinen lag und nachgehends Alexander nach Persien be- 
gleitete, wo er sich nach vaterländischer Sitte dem Feuertode weihte, 
erklärte ihm die Gründe seiner Sendung und bat um Willfahrigkeit. Als 
Kaianus den Onesikrit mit einem Feldhermmantel, einem weissen mace- 
donischen Sonnenhut und Stiefeln bekleidet sei, verlachte er ihn und 
sagte: „Vor Alters war Alles mit Mehl, wie nun mit Staub, bedeckt, 
und die Quellen flössen von Wasser, Milch, Honig, Wein, Oel; die Men- 
schen fielen aber aus Uebersättigung und Ueppigkeit in üebermuth, nnd 
Zeus, der diesen Zustand hasste, tilgte alles dieses und bürdete dem 



1) Denkwürdigkeiten des Kaisers Baber. S. 480. 
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Leben Beschwerden ftof ; da aber die Sittsamkeit wieder eintrat, entstand 
Yon Nenem Reichthum an Gütern, jedoch habe Uebersättigung und Gott- 
losigkeit b^eits wieder den Grad erreicht, dass das Verschwinden aller 
Güter beyorznstehen scheine ; wünsche er nnn ihre Lehrsätze zn kennen, 
so müsse er seine Kleidung ablegen und sich nackt auf diesen Steinen 
niedersetzen/' Mandanis, der Aelteste und Weiseste unter ihnen, war über 
diese Rede unwillig, nannte den Ealanus einen Frevler und lobte, dass 
ein so grosser Monarch auch unter den Waffen der Weisheit seine Auf- 
merksamkeit schenkte, erklärte aber, dass der Geist ihrer Lehren nicht 
durch Dolmetscher gehörig mitgetheilt werden könnte. Er behauptete, 
das grösste Gut, was der Mensch erlangen könne, sei Verbannung der 
Freude und der Trauer aus seinem Gemüthe, und seinen Körper an alle 
Duldsamkeit zu gewöhnen, denn diese sei kein Leid, sondern stärke die 
Erkenntmss und ersticke die Leidenschaften; sie dienten allen Menschen 
zu Kathgebem des Guten, sowohl in Staats- als in Privatangelegenheiten, 
hätten auch nun dem Taxües zum freundlichen Empfange des Alexanders 
gerathen; enthielten sich der Fleischspeisen, gingen nackt einher, weil 
das Haus das Vorzüglichste sei, das der Geräthe am wenigsten bedürfe; 
lebten von Wohlthaten, beschäftigten sich mit Betrachtung der Naturer- 
scheinungen und Untersuchung der Krankheiten, und wenn sie in die 
Stadt gingen, so nähmen sie sich auf dem Markte Feigen (?), Trauben 
und Oel zum Salben, auch stände ihnen jedes Haus offen, um an dem 
Mahle und der Unterredung Theil zu nehmen, aber Körperkrankheit 
würde von ihnen für schändlich gehalten, wesshalb sie, wenn sie damit 
befallen worden seien, gesalbt den Scheiterhaufen bestiegen und sich 
unbeweglich verbrennen Hessen^). Plutarch bemerkt, das Kaianus ei- 
gentlich Phines (Skr. Phinas, der Glückliche) geheissen habe; ersterer 
Nam« sei ihm von den Griechen beigelegt worden, weil man in der in- 
dischen Sprache Jemanden mit dem Worte Kaie (Skr. Kaljäna, Schöner, 
^Lieber) begrüsse^). Aus jenem Berichte des Onesikrit leuchtet ganz 
der indische Geist hervor, und aus den Worten des Kaianus lässt sich 
sogar auf die Lehre von den verschiedenen Weltaltem schliessen. Die 
Taxiler hatten mehrere Weiber, die sich bei dem Tode ihres Mannes 
mit verbrannten, welche diess unterliessen , waren verachtet; 'sie 
warfen ihre Todten auch den Geiern vor, und die Macedonier sahen, 
dass arme Väter ihre Töchter auf dem Markte unter Trompetenschall 
zur Heirath feilboten^). Es gibt nun nach dem Manu acht Arten 
von Eheverbindungen, Die erste, welche die des Brahma heisst, be- 
steht darin, dass ein Vater seiner Tochter ein Kleid nebst Schmuck 
schenkt und ihr einen in der heiligen Schrift bewanderten und tugencL* 
haften Mann bewüligt, den er selbst einladet und mit Ehre empfangt; bei 
der zweiten oder der der Dewas (Götter) übergibt der Vater seine geschmückte 
Tochter dem Priester bei der Feier eines Opfers; nach der dritten, 
welche die der Rischis (Heilige) genannt wird, erhält der Vater von dem 



1) Strabo 15. c. 1. §. 63—65. 

2) Plutarch. Alex. c. 65. Arrian 7, 2 und Plutarch nennen den ältesten 
jener Brahmanen Dandamis, nicht Mandanis ; aber der Brief, welchen ein Ano- 
nymus in der Schrift de Brachmanibus, die der Ausgabe des Palladius de gen- 
tibus Indiae ed. Eduard Bissaeus beigefügt ist, dem Dindimus an Alexander 
zuschreibt, trägt deuüiche Zeichen einer spätem Compilation an sich. 

3) Strabo 15. c. 1. §. 6% 
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Bewerber eine Knh und einen Stier oder zwei Paar znsammeh zur VoU- 
Ziehung einer Religionsceremonie oder zum Geschenk f&r seine Tochter, 
für sich darf er sie nicht annehmen; die vierte ist die der Pradschäpatis 
(Schöpfer), wobei der Vater seine Tochter mit geziemender Ehre yer- 
heirathet, indem er sagt: übet alle beide die vorgeschriebenen Pflichten ; 
nach der fünften, welche die der Asuras (bösen Geister) heisst, erhält der 
Freier die Hand einer Tochter, wenn er den Eltern derselben und dem 
Mädchen selbst Geschenke macht; die sechste oder die der Gandharwas 
(himmlische Musici) besteht in der gegenseitigen Yerlobung des Mäd- 
chens und des jungen Mannes; die siebente tritt ein, wenn Jemand eine 
Tochter wider ihren Willen mit Gewalt aus ihrem väterlichen Hause 
raubt, welche Ehe die der Räkschasas (Riesen) heisst; die achte, die der 
Pisätschas (Vampire), findet statt, wenn sich ein Liebhaber einem einge- 
schlafenen, oder durch geistiges Getränk betäubten, oder schwachsinnigen 
Mädchen nähert. Vor dem Manu waren die vier ersten Arten nur fwc 
den Brahmanen geziemend, für den Waisja und Sudra nur die Art der 
bösen Geister, die zu Alexanders Zeit, wie heute noch, die üblichste ist, 
aber von dem Gesetzbuche Manu nebst der achten für ungesetzlich er- 
klärt wird; und doch erlaubt es im Widerspruche mit sich' selbst dem 
Brahmanen die sechs ersten Arten der Eheverbindungen. Die Dwid- 
schas oder Männer der drei ersten Kasten müssen die erste Frau aus 
der Kaste nehmen, wozu sie gehören, nehmen sie aber eine aus der Sudra- 
kaste zur ersten, so degradiren sie sich zu einem Sudra, und der Brah- 
mane stürzt sich in die HöUe. Hat der Brahmane sich mit einem Mäd- 
chen aus seiner Kaste vermählt, so kann er auch noch ein Mädchen aus 
jeder der drei übrigen Kasten, der Kschatrija noch zu seiner ersten Frau 
ein Mädchen aus den beiden unter ihm stehenden Kasten, der Waisja 
aber nur noch ein Sudra-Mädchen zur Frau wählen*)', und der Sudra 
muss sich mit Einem Mädchen aus seiner Kaste begnügen; aber von den 
Kindern, die aus diesen Verbindungen entspriessen, haben nur die aus 
gleichen Kasten erzeugten auf die Kasten ihrer Väter Anspruch, die 
übrigen gehören zu den Mischclassen. Dasselbe Gesetzbuch schreibt dem 
Dwidscha vor, kein Mädchen zu heirathen, das mit ihm bis zum sechsten 
Grade verwandt ist, oder aus folgenden 10 Familien, wenn sie aueh 
noch so reich an Kühen, Ziegen, Schafen, Gütern und Getraide sind, 
abstammt: die an den Sacramenten nicht Theil nimmt, keine Sohne er- 
zeugt, die heilige Schrift nicht liest, mit langen Haaren am Körper be- 
deckt ist, mit den Hämorrhoiden, der Phthisis, der Dyspepsie, der Epi- 
lepsie, dem weissen Aussatze, der Elephantiasis behaftet ist; femer kein 
Mädchen, das rothe Haare, rothe Augen hat, ungestaltet, kränklich, gar 
nicht oder zu sehr verschleiert*), plauderhaft und dessen Vater nicht 
bekannt ist, einen Namen nach einer Constellation, einem Baume, einem 
Flusse, einem barbarischen Volke, einem Berge, einem Vogel, einer 
Schlange, einem Sklaven oder einem Gegenstande, der unangenehme Er- 
innerungen hervorruft, führt; sondern ein schöngestaltetes Mädchen mit 



1) Irrig ist es, wenn v. Bohlen Th.2. S. 144 dem Brahamen 4 rechtmässige 
Weiber aus seinem Stamme, der Kriegerkaste 3, dem Waisja 2 erlaubt. 

2) Wenn v. Bohlen Th. 2. S. 152 behauptet, dass das Verschleiern erst 
durch die Mohamedaner in Indien aufkam, so ist dicss entweder falsch, oder 
die Entstehung des Gesetzbuches Manu fällt in jene späte Zeit, welches Letz- 
tere er doch nicht einräumt. 
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ein^aa aaganohiaen NAmeo, dAs feine Haare, kleine ZShne, sanfte Glieder 
hat lind wie ein Schwan oder jonger Elephant stolz einherschreitet ^. 
Von Abisaras traf alsbald eine Gesandtschaft an der Spitze seines 
Bruders ein, die dem Könige von Macedonien durch ein Geschenk 
von 40 Elephanten und einer grossen Geldsumme die Unterwürfigkeit 
ihres Königs bezeugte; aber Porus, an welchen er den Kleochares mit 
dem Auftrag abgefertigt hatte, dass er an der Grenze seines Reiches 
ihn in Empfang nehmen solle, gab zur Antwort, er wolle sich einfinden, 
aber bewaffiiet. Diese stolze Sprache verdross den heldenmüthigen König. 
£r sandte den Koinos zum Indus zurück, um die dortigen Schiffe herbei- 
zuholen, ernannte den Philippus zum Statthalter über diesen Theil In- 
diens, hinterliess eine Besatzung in Taxila und führte sein Heer, das 
mit 5000 Indiern, die Taxiles und andere indische Fürsten gestellt hatten, 
verstärkt worden war, zum Flusse Hydaspes. Porus hatte eine Streit- 
macht von 30,000 Mann Infanterie, 4000 Mann Cavallerie, 200 £le- 
phaaten und 300 Streitwagen, jeder mit einem Lenker und zwei Bogen- 
schützen bemannt, auf dem Unken Ufer jenes Flusses aufgepflanzt, und 
der fast 5 Ellen grosse stattliche Fürst ritt einen Elephanten und leitete 
selbst das ganze Heer. Alexander nahm den Fluss in Augenschein und 
bemerkte in demselben eine mit Gehölz bewachsene Insel, in deren Nähe 
am Ufer sich durch Regengüsse ein Graben gebildet hatte, der sich zum 
unbemerkbaren Aufenthalte eines Theiles seiner Truppen eignete. Er 
befahl daher ' dem Ptolemäus, mit einem grossen Theile der Armee den 
Fluss weit hinunter zu ziehen, legte dem Attalus das königliche Kleid 
an und gab ihm seine Leibwache zur Begleitung, so dass der Feind in 
ihm den König vermuthen musste. Während nun Porus den Bewegungen 
des Ptolemäus folgte, brach Alexander mit seinen Truppen aus der Erd- 
schlttcht h^vor und setzte in einer dunkeln stürnüschen Regennacht nach 
der Insel über und erreichte glücklich das jenseitige Ufer des Flusses. 
Bei der Nachricht, dass sich auf seiner rechten Flanke Truppen bewegten, 
erfreute sich Porus über die Ankunft des Abisares, seines Bundesgenos- 
sen; als es aber tagte, enttäuschten ihn die Macedonier, und es entspann 
sich eine Schlacht, die bis zwei Uhr Nachmittags währte. Beide Heere 
kämpften tapfer, so dass der Sieg sich bald auf diese, bald auf jene 
Seite zu neigen schien. Die Indier konnten sich zwar wegen des durch 
Regen erweichten Bodens der Streitwagen nicht gehörig bedienen, aber 
desto gewaltiger griffen sie die Macedonier mit den Elephanten an, die 
zuletzt verwundet die Niederlage im eigenen Heere verursachten, und 
doch liess Porus, obgleich durch mehrere Wunden erschöpft, vom Kampfe 
nicht nach. Alexander, der das Leben des Helden retten wollte, schickte 
den Taxiles zu ihm ab; als aber Porus seinen alten Feind kommen sah, 
schleuderte er einen Wurfspiess auf ihn, der ihn sicher durchbohrt haben 
würde, wenn er nicht schnell sein Pferd umgelenkt hätte. Darauf musste 
der Indier Meroes, ein alter Freund des Porus, sich zu ihm begeben, 
und als Porus diesen erbückte, stieg er, von Durst gequält, von seinem 
Elephanten, trank, erholte sich etwas und ging mit ihm zum Alexander. 
Die Indier verloren 12,000 Mann an Todten, worunter 2 Söhne des Porus 
und mehrere Generale, 9000 Mann an Gefangenen und fast alle Streit- 
wagen und Elephanten. Die Macedonier geben nach Diodor ihren Ver- 

1) Manu 3, 4—34. 
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bist nur auf 280 Mann Cayallerie und 700 Mann Infanterie, nach Arrian 
bloss auf 80 Mann Fussvolk und 230 Reiter an, was aber ganz unglaub- 
lich ist. Mit jenem Schlachtberichte der Griechen stimmen die orienta- 
lischen Geschichtschreiber nicht überein. Mirkhond, der um 1470 n. Chr. 
eine grosse persische Geschichte verfasste, erzählt, dass For (Porus) im 
ersten Treffen geschlagen wurde, aber dann seine Streitkräfte wieder 
sammelte und 20 Tage lang den Feind durch Scharmützel ermüdete, 
worauf Iskander (Alexander), da er einsah, dass er der indischen Macht 
des For nicht gewachsen war, ihn zum Zweikampfe herausforderte, in 
welchem er seinen Gegner in dem Augenblicke, als er sich nach dem 
in seinem Lager entstandenen Tumulte umsah, erlegte. Diese Nachricht 
steht mit der des Trogus Pompejus theilweise im Einklänge: bei ihm 
geht die Herausforderung von Porus aus, Alexander verliert im Zwei- 
kampfe sein Pferd, und Porus wird verwundet und begnadigt^). Jenes 
DueÜ aber hat Aristobulus ersonnen, denn Lucian sagt, Aristobulus habe, 
um sich bei seinem König in grössere Gunst zu zetzen, wenn er dessen ' 
Thaten vergrössere, einen Zweikampf zwischen Alexander und Porus er- 
dichtet, worüber jener aber, als er ihm diese Stelle vorlas, so erbosst 
wurde, dass er die Schrift in den^Hydaspes warf, auf welchem sie ge- 
rade fuhren*). Ferischta von Delhi, der im Anfange des 17. Jahrhun- 
derts schrieb, führt noch andere Einzelheiten in Betreff des Porus an. 
um das Jahr 440 v. Chr., sagt er, herrschte in Eanudsch der König 
Delu, der im 40. Jahre seiner Regierung die Stadt Delhi gründete, und 
unter seiner Oberherrschaft stand der mit ihm verwandte Fürst des Landes 
Eumaon, Namens For, der sich gegen ihn empörte, ihn gefangen nahm 
und sich selbst zum Könige des grossen Reiches, das sich bis ans Meer 
erstreckte, aufwarf. Auf ihn folgte sein Sohn For, der, auf seine Macht 
bauend, dem Könige von Iran den gewöhnlichen Tribut verweigerte, 
wesshalb ihn Sekunder (Alexander) zur Unterwerfung aufforderte; allein 
For marschirte mit einer zahlreichen Armee dem Sekunder bis Sirhind, 
80 engl. Meilen nordwestlich von Delhi, entgegen, wo es zu einer blu- 
tigen Schlacht kam, in welcher For und viele Tausende seiner Truppen 
blieben. Auf diese Nachricht sandte Bider, Fürst von Dekhan, seinen 
Sohn mit grossen Schätzen zum Sieger und bat um Frieden, den er 
auch erlangte, und Sekunder musste wegen der in seinem Heer entstan- 
denen Empörung den Rückmarsch nach Iran antreten. Von jenen persi- 
schen Erzählungen ist wohl nur die letzte Aussage wahr; dass jene 
Schlacht nicht bei Sirhind geliefert wurde, ist eine einstimmige Aussage 
aller Griechen, üeberdiess war Porus weder König von Kanudsch, noch, 
wie die heutigen Brahmanen behaupten, von Delhi; denn was sollte 
Alexander nach der Besiegung des Porus verhindert haben, bis zu jenen 
Städten vorzudringen? Auch die Indier wissen nicht viel von Alexander 
zu berichten, und was sie wissen, haben sie aus den trüben Quellen der 
Neuperser geschöpft. Sie schildern Alexander als einen mordsüchtigen 
Räuber und nennen ihn Skander Sinki (Alexander der Homträger), eine 
Benennung, die den Persem entlehnt ist, welche ihm den Beinamen 
Dhul-Kamein (der Zweihömige) gaben, was von ihnen auf s^ne Herr- 
schaft über den Occident und Orient gedeutet wird, eigentlich aber von 



1) Justin. 12, 8. 

2) Lucian, Quaestio quomodo historia sit scribenda. §.12. 
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seiner Abbildnng herrührt. Die figypthchen KSnige fährten den Titel 
Söhne des Gottes Ammon-Ra, der mit einem Widderkopfe dargeaMIt 
wurde, und da Alexander sich nach Libyen in den Tempel dieses Gottes, 
den die Griechen Jupiter Ammon nannten, begab, wo ihn die Priester 
als König von Aegypten, mithin auch als Jupiters Sohn anerkannten, 
so Hess er sieh seitdem mit Widderhömem abbilden; ja die Kyroiier 
prägten sogar Alexanders Bild mit Hörnern statt des behömtea Jupiter 
Ammon auf ihre Münzen, und Witsen bemerkt, dass bei dem alten Per*» 
sepolis unter den Ruinen des Cyrus -Palastes eine Silbermiinze aufge- 
funden ward, auf welcher der Kopf Alexanders des Grossen mit "Widder- 
hömem zu sehen war'). Nach der Niederlage des Perus, so erziihlen 
die Griechen weiter, fragte ihn Alexander, was er wünsche? Eine kö- 
nigliche Behandlung, versetzte Poms, und Alexander Hess ihm wegen 
seines Heldenmuthes sein Reich und yergrösserte es später noch. Er 
▼ergönnte nun, nach jenem heissen Schlachttage, seinem Heere einige 
Zeit Ruhe und erbaute zwei Städte am Hydaspes, von denen er die eine 
an der Uebergangsstelle auf dem westlichen Ufer seines daselbst gestor* 
benen Rosses zu Ehren Bukephala, che andere auf der gegenüberhegendea 
Seite, wo er den Sieg erfocht, Nikaia nannte. Jenes Streitross, das 
nicht an den in der Schlacht erhaltenen Wunden, sondern im dreissig- 
sten Jahre an Altersschwäche starb und 13 Talente (mehr als 17,0M 
Thaler) gekostet haben soll, wurde dem Könige Philipp geschenkt und 
Hess sich, wenn es zur Schlacht angeschirrt war, von keinem Andern 
als von Alexander besteigen^. Bumes fand diese Städte unterhalb 
Dsehilum am gleichnamigen Flusse in den 3 bis 4 Meilen umfassenden 
Ruinen von Udinagar beim Dorfe Darapur wieder, wo auf dem östUchea 
Ufer eine Säule mit einem fast im korinthischen Stile geformten Capitell, 
Töpfergeschirre und Stücke von Backsteinen entdeckt wurden, auf dem 
westüchen erhob sich neben Ruinen beim Dorfe Mung ein Erdwall. Das 
Reich des Poms enthielt 300 Städte, war sehr fruchtbar und nach dem 
Emodus (Himalaja) hin sehr waldreich, wesshalb Alexander hier Tannen, 
Fichten, Cedem und andere Bäume lallen und auf dem Hydaspes nach 
den beiden neuen Städten flössen Hess, um daselbst eine Flotte zu zim- 
mern. In jenem Waldbezirke haussten Rhinozerosse und eine grosse 
Menge Affen, die sich einst in Schlachtordung aufsteUten, so dass die 
Macedonier sie Anfangs für ein feindliches Heer ansahen; als man aber 
erfuhr, dass die Aifen aUes den Menschen nachmachten, so setzte man 
in ihrer Gegenwart ein Becken mit Wasser nieder, wusch sich damit, 
schüttete das Wasser aus, füUte das Geföss mit VogeUeim und entfernte 
sidi; der Affe sprang nun vom Baume, wusch sich, verklebte sich die 
AugenHeder und ward ergriffen; auch fing man sie vermittelst Stiefeln, 
die im Innern mit Vogelleim bestrichen waren. 

Nachdem Alexander den 'Göttern die übHchen Siegesopfer darge* 
bracht, Wettkämpfe gegeben und jeden General mit einer goldenen Krone 
und 1000 Geldstücken, sowie die übrige Mannschaft verhältoissmässig 
beschenkt hatte, feuerte er seine Truppen zu femem Eroberangen an, 
indem er ihnen den grossen Reichthum der naheliegenden Reiche pries, 

1) Niclas Witsen, Nord en Ost Tartaryen. 1. p. 235 der amsterd. Ausg. 
y. 1785. Auch im Koran 18, 82 wird Alexander unter dem Namen Dhul-Karnein 
erwähnt. 

2) Arrian. Exp. Alex. 5, 19. nutarch in Alex. c. 61. Gellii Noct. Att; 5, % 
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in wekbcn ste so Tiel Edelsteme, Perlen, G(dd \md Elfenbein erbettfeea 
wiffden, dam sie damit ihre Häuser in IM^cedonien und Griechenland 
füllen könnten. Das gefiel den Soldaten. Sie traten frohen Muthes den 
Marsch gegen die Glausä oder Glauganikä an, dei^n Alexander 37 Städte, 
von welchen die kleinsten mehr als 5000 Einwohner zählten, und yiele 
Tdükreiche Flecken nahm, imd schenkte dieses Gebiet dem Porue, den 
er mit Taxiles aussöhnte, worauf dieser in sein Reich zurückkehrte. In- 
zwischen kamen von Abisares, der vor der letzten Schlacht sich an 
Perus anschliessen woUte, Gesandte mit einem neuen Unterwerfiingsantrag 
an; aber Alexander befahl ihnen, dass Abisares selbst sich sofort bei ihm 
einstdien sollte, widrigenfalls würde er ihn mit seiner Armee besuchen. 
Ajach trafen Gesandte von den freien Indiem und von einem andern 
Fürsten Perus ein, der sich aber mehr aus Feindschaft gegen den ersten 
Perus als aus Anhänglichkeit an Alexander ergab. Darauf setzte er sein 
Heer auf Fahrzeugen und Schläuchen über den Akesines , sandte den 
Porus in sein Reich zurück, mit dem Auftrage, ihm seine besten Truppen 
n«bst sdnen Elephanten zuzuführen, und rückte, weil der andere Porua 
ans seinem Reiche geflohen war, an den Hydraotes (besser Hyraotes, 
l^er. Irawäti, d. i. die Wasserreiche, jetzt Rawi). In jener Gegend ear* 
Wekten die Macedonier hohe Bäume (Banjanen), deren Zweige sich zur 
Ek6e senkten und aus derselben wieder neue Stämme emportrieben, so 
dass Ein Baum einen beträchtlichen Wald bildete, und am Hyraotes be* 
oMkten sie in einem dunkeln Haine eine grosse Menge wilder Pfauen. 
Da Alexander hier erfuhr, dass einige indische Freistaaten sich zum 
Kampfe gerüstet hatten, befahl er dem HephaisUon, das Land des ent- 
wichenen Porus für den befreundeten Perus einzunehmen, setzte eelbst 
über den Fluss Hyraotes und kam zwei Tage nach dem Uebergang in 
Pimprama, der Hauptstadt der Adrastä (Skr. Aräschtras, die Königlosen) 
an, die sich unterwarfen. Was die Freistaaten betrifit, so sollen nach 
¥. Bohlen diese die Sanskritschriften nicht kennen, und Wilks traf in 
Indien auch bloss eine Menge Gemeinde-Republiken, die mit grosser Er- 
gebenheit an ihrem Potail (Richter) hangen und denen es ^eichgültig 
ist, wer Oberherr des Landes wird, wenn nur die durch Grenzsteine 
abgemarkte Ortschaft ganz bleibt. „Jedes indische Dorf, sagt er, ist, 
und seheint es immer gewesen zu sein, eine abgesonderte Gemeinde oder 
Republik und gibt ein lebendiges Bild von dem Zustande der Dinge, wie 
ihn Theoretiker sich auf der ersten Stufe der Sittigung yorstellen, wenn 
Menschen in Gemeinden sich sammeln und gegenseitig einer den andern 
unteratützt. Folgende 12 Personen findet m9,n in jedem Dorfe: den 
Richter (Potail), den Registrator oder Einnehmer, zwei Wächter, einen 
für das Dorf, den andern für die Felder, den Vorsteher des Wassers, 
der dieses aus Flüssen und Behältern auf die verschiedenen Felder gleich- 
massig Tcrtheilt, den Astrologen, der die Zeit der Aussaat und Aemte 
ankündigt und die glücklichen und unglücklichen Stunden für alle Wirt^^ 
sehailsangelegenheiten bestimmt. Femer findet man den Schmied und 
den Zinmiermann, welche die rohen Hausgeräthe und die noch rohem 
Wohnungen der Wirthe verfertigen, den Töpfer, welcher den Bedarf des 
Dorfes liefert, den Wäscher, der die wenigen IQeider reinigt, die in den 
Familien selbst gesponnen, gewebt und verfertigt, oder auf dem nächsten 
Markte gekauft sind, den Barbier und den Silberschmied, welcher die 
4in&chto Zierrathen verfertigt, die Frauen und Mädchen schmücken. 
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IMese 1!2 in jeder Gemeinde angestellten Mitglieder erhalten den LoIm 
fnr ihre IMenste entweder in einem Antheil an den G^meitideftckeni, o4ef 
einen G«halt, der in einem bestimmten Theile der Aemte jede« Wirthm im 
Dorfe besteht. Znweilen werden die Felder des Dorfes gem^sefaafttieh 
bearbeitet, gewöhnlich aber bestellt jeder seinen eignen Acker*).** Die 
gemeihschaftliehe Bestellung der Aecker von allen Gliedern der Verwandt* 
Schaft beobachtete auch schon Nearch^. Tndess gibt es noch heute fMe 
Y51kerschaften in Indien, wie die Nairs auf der Küste Malabar, die siish 
für die ächten Abkömmlinge der Kriegerkaste halten, TÖllig frei sind, den 
Fürsten keinen Tribut von ihren Aeckem entrichten und diese ungefaiodert 
verkaufen können, und so mag es sich denn auch mit den Adrasten veiiiml' 
ten haben. Den folgenden Tag liess Alexander seine Truppen ruhen und 
den dritten marschirte er vor Sangala, die Hauptstadt der Kathaier« 
Diese, die tapfersten Krieger von allen Indiem, die noch kurz vorher gegen 
Porus und Abisares ins Feld gezogen waren, hatten sich nebst andern 
Nachbarvölkern vor jener Stadt auf einer Anhöhe aufgestellt, die mit 
einer dreifachen Wagenreihe umgeben war. Alexander durchbrach bald 
dfe Wagenburg, und sie zogen sich in die Stadt zurück, die von einer 
Ziegelmauer eingeschlossen war und vor welcher sich ein See belknd, 
versuchten dann mehrmals bei Nacht aus der Stadt zu entrinnen, wurden 
aber jedesmal mit grossem Verluste zurückgeworfen, bis zuletet Alexan- 
der, als Porus mit seinen Elephanten und 5000 Mann Indiem ankam; 
^e Stadt erstürmte und zerstörte, wobei die Indier 17,000 Mann an 
Todten, mehr als 70,000 Mann an Gefangenen und MO Wagen, dit 
Macedonier aber nur gegen 100 Todte und 1200 Verwundete eingebüsst 
haben sollen. So weit erzählt Arrian von den Kathaiem. Nach Diodor 
und Curtius führte Alexander nun sein Heer in das Reich des Sopeh 
thes, welchen Strabo einen Nomarchen der Kathaier nennt, der ^ten 
König von Macedonien freundlich aufnahm und daher sein Reich behielt. 
Im Lande des Sopeithes oder der Kathaier im Allgemeinen bestimmte 
die Schönheit des Körpers den Grad der Würde, indem der Schönst« 
unter ihnen zum König oder vielmehr Oberhaupt ernannt wurde, das 
damals Sopeithes war, ein Mann von 4 Ellen Grösse und dem vollkom* 
mensten Körperbau. Wenn ein Knabe zwei Monate alt war, unterstiehten ' 
ihn eigens dazu beauftragte Personen, ob er der Auferziehung würdig 
sei; war er es nicht, so wurde er aus dem Wege geräumt; ebenso berück- 
sichtigte man bei den Eheverbindungen nur die Schönheit, und die Weiber 
Hessen sich bei dem Tode ihrer Männer mit verbrennen, weil früher manche 
Frau aus Liebe zu andern jungen Männern ihren Ehegatten vergiftete, 
wesshalb man das Gesetz gab, dass alle Frauen, nur die Schwängern 
und Mütter ausjgenommen, sich zugleich mit ihren Männern verbrennen 
sollten; die sich dieser Selbstaufopferung entzog, wurde für ehrlos ge- 
gehalten und musste zeitlebens Wittwe bleiben. Die Kathaier waren in 
ihren Lebensgenüssen massig, verwendeten aber grosse Sorgfalt auf ihren 
Ansug und förbten sich mit verschiedenen Farben den Bart; ihr Land 
lieferte wunderschön gefärbte Schafwolle und Kleiderstoffe, es erzeugte 
gute Pferde und ausserordentlich grosse und starke Hunde; auch gab 
es darin einen an Steinsalz so reichen Berg, dass damit wohl ganz In- 
dien versorgt werden konnte, und in nicht grosser Entfernung von dem- 

1) V. Bohlen 1. c. Th. %. S. 37. 2) Nearch. ap. Strab. 15. c. 1. f. 66, 
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a«BMn tmf dar griechisehe Bergmann Gorgos gute Gold- und SUbergr«- 
ben; aber die Indier waren der Betreibung eines kunstgemäftsen Berg- 
baues und des Hüttenwesens unkundig und behandelten die Sache auf 
eine böehst ungeschickte Weise ^). Sopeitbes schenkte dem Alexander 
IM) grosse Hunde und veranstaltete einen Kampf zwischen diesen Thieren 
and einem Löwen. Er befahl zuerst zwei Hunde gegen einen Löwen in 
die Bahn zu fuhren, und da diese ihn nicht bewältigen konnten, wurden 
noch zwei hinzugefuhrt, welche vier aber den Löwen zu Boden warfen 
und so gewaltig festhielten, dass einer derselben, dem Sopeithes den 
rechten Schenkel langsam abschneiden liess, ohne einen Laut von sich 
SU geben, seine Zähne nicht eher entwand, bis er verblutet auf dem- 
s^ben starb. Diese Löwenbändiger wurden nach Diodor von einem Hund 
imd einer Tigerin, nach Aristoteles aber wahrscheinlicher von einer Hündin 
und einem Tiger auf folgende Weise erzeugt. Man führte eine brünstige 
Hündin in eine wilde Gegend, wo sich Tiger aufhielten, band sie da- 
B^st fest und holte sie nach Ablauf der Brunstzeit, wenn sie kein Baub 
der wilden Thiere geworden war, was sich häufig zutrug, wieder zurück; 
aber die so erzeugten Jungen waren noch zu wild und erlangten erst 
in der dritten Generation die gehörige Eigenschaft'). Bumes und Lassen 
halten den schön gebauten Hirtenstamm Kattia, der mit Büffel- und Ea- 
melherden von dem Flusse Dschilum bis Delhi herumzieht, für die Ka- 
thaier, und Letzterer erklärt Kattia für die Prakritform aus Kschattri, 
womit das Gesetzbuch Manu eine Mischclasse aus Männern von der Si^dra- 
und aus Frauen von der Kschatrija- Kaste bezeichne. Dass die Kattias 
die Kschattris des Manu sein können, geben wir zu, aber nicht, dass 
«e die Kathaier sind. Anian bezeichnet zwar Sangala als Stadt der 
Kathaier, die nach Bumes in der Gegend des heutigen Labore lag; Pto- 
lemäus setzt aber Sagala mit dem Beinamen Euthymedia nebst Buke- 
phala in das Land der Pandanl, besser Panduani, Skr. Pändawas, d. i. 
die Nachkömmlinge des Pandu, wozu auch Puru oder Perus gehörte, 
also in das Reich des Porus, und daher hat er jene beiden Städte zu 
weit nach Südwest gerückt; nach Lassen kommt Sakala in indischen 
Schriften als Stadt der Aratten vor. Hieraus ist zu folgern, dass die 
freien Kathsder keine Völkerschaft bildeten, sondern dass sie, da die Grie- 
chen sie uns als gebildete Leute und die tapfersten Krieger von allen 
Isdiem schildern, bei denen die Wittwenverbrennung stattfand, wie auch 
noch in neuem Zeiten vorzüglich in der Krieger- und nicht in der Sndra- 
Kaste, die Kschatrijas waren, die jetzt noch verunedelt unter dem Namen 
Radschputen, Skr. Rädschäputras, Fürtsensöhne, im östlichen Pendschab 
fortleben, wo man noch eine grosse Pferdezucht und einen starken Salz- 
handel treibt, und wo weiterhin die nordöstlichen Gebirge G^id und 
Silber enthalten. Auch ist diese Gegend in Verfertigung schön gefärbter 
Kleiderstoffe berühmt und bringt noch grosse Hunde hervor; denn For- 
ster sah auf seiner Reise von Bengalen nach England, dass der Statt- 
halter von Kasmir deren vier seinem Könige schickte, die in Sänften ge- 
tragen und mit grosser Sorgfalt gepflegt wurden, imd Moorcroft bemerkte 
191 der neuesten Zeit noch solche Riesenhunde in der Provinz Ladakh. 
Der Kindermord wird jetzt noch in einigen Gegenden Indiens verübt. 



1) Strabo 15. c. 1. §. 30. Diod. Sic. 17, 91. 19, 33. 
» Aristot. Bist. anim. 7, ftS f. ^, 7. Plin. 8, 61 (40). 
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doeb weit mehr gegen MIdchen als gegen Knaboi, beeonders in Kvitcli 
bei den Dsekftredseha-Rftdsebpnten ; imd daher mag es wobl zum TheU 
kommen, dass der französische Missionär Perrin, der 16 Jahre ladiea 
dnrehwand^rte, nie einen buckligen, selten einen yerwacbsenen, einängigea 
oder hinkenden Menschen sah, sondern durchgängig Leute von schönem 
Wuchse und nicht übermässiger Grösse. Es bestanden schon zu Akxaa* 
ders Zeiten Wittwenverbrennungen, woraus Windischmann und y. fiohlen 
schliessen, dass das Gesetzbuch Manu, weil es diese meht kenne, tot 
der Einfuhrung derselben yerfasst sein müsse. Allerdings berührt jenee 
Gesetzbuch die Wittwenyerbrennungen nicht, aber daraus lässt sich eben 
8ö wenig schliessen, dass sie damals noch nicht bestanden, als wemi 
jnan aus der Nichtberührung der Menschenopfer folgern wollte, diese 
seien auch noch nicht zur Zeit des Manu üblich gewesen , da sie doch 
sehen in den Wedas voikommen und noch in der neuesten Zeit statt- 
fanden. Colebrooke fand zwar auch in den Wedas keine Spur yon «nem 
Gebote der Wittwenyerbrennungen, nur preise der Rig-Weda den Feuertod 
als kernen Selbstmord^); allein diess hat darin sdnen Grund, dass mm 
nicht für eine eigentliche Religionspflicht gehalten werden, sondern frei- 
willige Opferungen sind, die jedoch nicht den Grundsätzen des ^rmh- 
maismus widersprechen, sonst würde Inan doch ein Verbot derselben ir- 
gendwo auffinden, ja im Gegentheile erklären die Puranas und andere 
Gesetzgeber die Selbstaufopferung einer Frau beim Tode ihres Mannes 
für ein höchst yerdienstliches Werk, wodurch sie nicht allein alle Sünde« 
ihres Mannes tilge, sondern auch mit ihm die himmlische Freude na 
Swarga geniesse; untersagen sie aber den Schwängern, Müttern kleiner 
Kinder und den Unreinen; yerbrennt sie sich nicht zugleich mit ihrem 
Manne, so wird sie unrein und muss sich durch die Busse Prädsehär 
patja reinigen, welche darin besteht, dass sie die ersten 9 Tage tägüek 
nur einmal etwas isst und dann 3 Tage lang fastet. Alsdann darf sie 
nie zur zweiten Ehe schreiten, sie muss ihre Familie yerlassen, ihr Haar 
abschneiden und so keusch und streng wie ein Brahmanenschüler le«- 
ben^. Das ist es, was unter dem uns yon den Griechen überüefi^it^ 
Gesetze zu yerstehen ist, und uberdiess berichten cUe Griechen nicht 
aUein, sondern auch jüngere Reisende, dass jene harten Bestimmungen 
für die Frauen wegen der häufigen Vergiftung ihrer Männer getroffen 
wurden. Es wird nun zwar in dem Werke Hitopadesa die Treulosigk^t 
der indischen Frauen häufig gerügt, bedenkt man aber, dass das Gesetc^ 
buch Manu sie als yon Natur treulos gegen ihre Männer, wankelmütiiigv 
zornig, putzsüchtig, zu allem Bösen geneigt und jeder Schlechtigkeit er- 
geben schildert'), so ergibt es sich yon selbst, dass die armen indischen 
Frauen überhaupt als yerworfene Wesen erscheinen, und dass wohl aus 
diesem Vorurtheil ihnen jenes unmenschliche Loos yon den argwöhnischen 
und eifersüchtigen Brahmanen aufeiiegt wurde. Es kann daher aus 
doppeltem Grunde einer Indierin nicht schwer fallen, dass sie den Scher- 
terhaufen ihres Gatten besteigt : sie befreit sich dadurch yon den harten 
Gesetzen des Wittwenstandes und wird mit ihrem Manne der himmlischen 
Freude theilhaftig; und hieraus leuchtet auch ein, warum die bdden 
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FfMieii ^8 EftfeM«, der ak General der indiMten Tn^peü för Ettmeaeft 
kämpfend in ^nem Treffen gegen Antigonite g^Meben war, si^ das 
Reelrt streitig machten, um mit ihrem Gemahl veihrannt zu werden, und 
wanim die Eine, die schwanger befunden wurde und desshalb nicht 
BOT Selbstaufopferung zugelassen werden konnte, sich so sehr grämte ^). 
Das im Jadschur -Weda vorkommende Menschenopfer (Purusehamedha) 
hält Colebrooke nicht för ein wirkliches, sondern für ein emblematiBcfae«, 
foci welehon itö Menschen Terschiedener Stämme an 11 Pfä}üe gebunden 
wurden, die nach Absingung dner Hymne und dem Eingüsse Ton Butter 
ins Opferfeuer ohne erlittenes XJebel wieder ihre Freiheit erhielten, und 
nt daher der Meinung, dass die Wedas die Menschenopfer nicht billigen, 
aeudem dass sie damals entweder schon abgeschafft waren und durch 
eine emblematische Ceremonie ersetzt, oder erst in viel neuerer Zeit auf 
^B Autorität gewisser Puranas oder Tantias, die gewisse Embleme und 
Allegorien missTcrstanden, eingeführt wurden. Allein das bildliche Opfer 
setzt immer ein wirkliches voraus, und dass Menschen wiricüch ge- 
opfi^ wurden, lehrt das Aditja-Purana und bezeugt das Ramajana, nach 
wdchem der habsüchtige Brahmane Ritschika seinen Sohn Sunahsepha 
don Ambarisa, Könige von Ajodhja, zum Opfer für Indra verkaufte, d^ 
aber durch ein Gebet von Wisw^tmitra vom Tode befreit wurde. Das 
Kiagawata-Purana nennt jenen König von Ajodhja Axitschandra, und 
dbs Gesetzbuch Manu sucht diese That zu beschönigen, indem es be- 
merict, dass Adschigarta aus Hungersnoth im Begriff stand, seinen Sohn 
(«Sunahsepha) zu tödten, wodurch er sich doch keines Verbrechens schuldig 
gemaeht hätte, weil er bloss Hülfe gegen Hungersnoth suchte^. Bei 
solchen Lehren ist es nicht zu verwundern, dass noch in den neuesten 
Zeiten innerhalb weniger Monate in Bundelkhund Tausende Kinder ver- 
kauft und Hunderte von ihren vor Hunger sterbenden Eltern gegessen 
wurden'); selbst zur Zeit der Abfassung des Manu pflegte man auch 
Meiischenfteisch zu essen, dexm es legt dem Dwidscha, der solches Fleisch 
genossen hatte, die Busse Taptakritschhara zur Sündentilgung auf, die 
dburin bestand, dass er 3 Tage lang Wasser, Milch imd Butter, jedes 
gana heiss, trinken musste, welche Busse, auffallend genug, nicht grösser 
iwar, als wenn er das Fleisch eines Hahns, zahmen Schweins, Kamels, 
£ads oder einer Krähe gegessen hätte ^). Wie das emblematische Meu- 
aehenopfer aus dem wirklichen hervorging, so können auch beide neben 
einander bestehen, wie wir in dem Kalika-Purana lesen. Das Schlacht- 
A^ÜBr, heisst es dort, muss männlichen Geschlechts, fehlerlosen Körpers 
und wenigstens 12 Jahre alt sein, darf nicht zu diesem Schritte, woau 
ii«r König seine Einwilligung geben muss, gezwungen werden, und kein 
Bcahmane, kein Kschatrija, kein Sprössling von jenen beiden Kasten, kein 
Yater, kein Mann, der einen kinderlosen Bruder hat, k^n Gelehrter, kern 
Tschondala ist zulässig; das Opfer von einem Menschen bringt lOOQ, 
^on drei Menschen 100,000 Jahre göttliche Gnade, kann aber nur von 
Muem Kschatrija und einem Waisja dargebracht und auch durch das BUd 
«Kues Mensehen aus Teig und Butter ersetzt werden^). Die Lehre van dent 
Mutigen Opfer wird dem Pradschapatl Angiras zugeschrieben, der auch 
als Verfasser mehrerer Hymnen der Wedas angeführt wird: mithin sind 
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dlie wiricBelMo MMUidbtiM^fo «dbion sehr alt wid wurden aveh rtoher 
aur Zeit der Entttdluiiig der Wedas Terriehtet, da «e ja gelbst ihren 
Gott Brahma durch andere Götter opfern lassen. Die älteste Sp«r yon 
Menschenopfen zeigt sich um 2000 t. Chr. in der von Gott dem Abraham 
befohlenen Aufopferung seines Sohnes IsaaJc, was auf einen damals nidxt 
unerhörten Gebrauch hindeutet, wenigstens waren die Kinderopfer bei 
den Hebräern noch yon Salomo bis nach dem Exil im Gange und das 
mosaische Gkseta untersagt mehrmals die Menschenopfer, die man aueh 
bei den alten Aegyptiem, Griechen, Etruskem und Germanen traf ^). In 
der sinesischen Geschichte werden Menschenopfer zuerst bei dem Tede 
Midnings, eines Fürsten von Thsin, erwähnt, mit welchem im Jahre ftM 
T. Chr. 177 Personen, die dem Leichensuge folgten, begraben wurde«, 
und beim Tode des Kaisers ^chihoangti im Jahre 210 y. Chr. wurden, 
ausser den Hofleuten, die sich opfern mussten, 10,000 Arbeiter lebendig 
begraben und in seiner Gruft brannten Lampen mit Menscbenfett. Selb^ 
in Indien opferten sich noch zur Zeit des Marco Polo beim Tode des 
Königs yon Yar mehrere Menschen, und in neuerer Zeit brachten die 
Kurradi-Brahmanen zu Punah jährlich am Schlüsse des Durga-Festes der 
Grottin Kali einen jungen Brahmanen zum Opfer ^); sogar heute noek 
werden dieser Göttin Menschen geopfert. Wir lesen hierüber im A«s- 
land: „Menschenopfer flnden jedes Jahr einmal in einem der yerbündeteA 
Mutas in Gumsar statt. Die Opfer werden aus dem niedem Lande en^» 
führt oder aus sonst einer entfernten Gegend herbeigebraeht imd an 
einen der Mutas yerkauft, wo das Opfer stattfindet. Ist es ein Kind, 
so wird es aufgezogen, bis es das geeignete Alter erreicht. Diese grau«- 
same Ceremonie wird auf folgende Weise yollzogen. Wenn der anber 
räumte Tag anbricht, yersainmeln sich die Gonds aus allen Theilen des 
Landes festlich geschmückt; einige mit Bärenfellen über den Sehultera, 
andere mit einem Pfauenschweif am Rücken, oder einer langen Feder 
des Dschungelhahns am Haupte befestigt. Dann wird bei einer Mssik 
yon Trommeln und einer Art Pfeife getanzt und gesprungen. Bald naek 
Mittag bindet der Dschani oder oberste Priester mit Hülfe seiner CAtt- 
gebenen das unglückliche Opfer an einen starken Pfahi, und hier unas 
es sich unter den fürchterlichsten Qualen yon dem wilden Haufen, der 
sieh über sein Opfer herstürzt utid um den Vorrang streitet, das Fleisch 
in kleinen Stücken yon den Knochen ablösen lassen. Auf das erste 
Stück wird grosser Werth gelegt, wesshalb man sich -auch besoadere 
Mühe gibt, diess zu erhalten, weil man ihm ganz besondere Eigenschaften 
beimisst. Mit dem Besitze desselben ist indess die Gefahr yerbundeo, 
dass man das Fleisch dessen, der es erobert, für nicht minder yorzüg^ 
lieh halt, und desshalb einen Angriff auf ihn macht. Um sieh geg^n 
einen solchen Unfall zu schützen, wählt ein Dorf einen aus seiner Mitte, 
um sich das kostbare Stück Fleisch zu yerschaffen, bewaffiiet ihn mit 
einem Messer, hüllt ihn in Tücher, und lässt ihn auf das gegebene Zmt 
eben nebst yielleicht 3 — 4M0 Andern auf das Opfer losstürzen. Ist er 
so glücklich, zu erbeuten, was er wünscht, so strengen die Ueifangea 
alle Kräfte an, ihn aus dem Gedränge unyerletzt herauszuziehen und 
eilen dann in die Heimath zurück, denn das Fleisch muss, wenn es den 
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fonber, der ta ihm haftet, nickl yeiüeren soll, noch an demselbeii Tagse 
in das Feld eingegraben werden^)/' Als Abköminlinge der nraprün^- 
eben Zerstörer, sagt die Litterary Gazette, bringen die Thugs odar Phan-^ 
aigars die Menscbenopfer, welche die Gottheit Kali oder Dewi von ihren 
Verehrern verlangt, in ein regelmässiges System. In Bahar, wohin die 
dvihsataon vor 30 Jahren noch nicht gedrungen war, yersammelte sich 
an den Festtagen der Gottheit eine ungeheure Volksmenge, und dem 
Menschenopfer wurden Bildnisse substituirt; am ersten Festtage wurde 
die Gottheit als Zerstörerin, dann als Befreierin aus der Gefiahr, und end- 
lieh als dea genitrix unter den empörendsten Ceremonien verehrt^). Zu- 
letst bemerkt der Missionar Weitbrecht, dass bei dem Tempel der £ali 
in der Nachbarschaft von Burdwan noch in der neuesten Zeit von einem 
riehen Manne, der in grosser Noth war, ein Mensch geopfert wurde*); 
nbrigens ist es irrig, dass der Cultus jener Göttin, wie einige behaupten, 
erst im 12. Jahrb. aufkam, denn schon im Hitopadesa, einem Werke des 
6. Jahrhunderts, wird angeführt, dass Wirawara seinen Sohn Saktiwara 
d^ Kali für den König Sudraka opferte und sich nachher selbst die 
Gurgel durehschnitt, was später ebenfalls seine Frau aus Kummer that^). 
Da nun schon so frühzeitig Wittwenverbrennungen stattfanden, so konnten 
auch die Menschenopfer überhaupt nicht fremd sein, weil erstere aua 
dem letztem hervorgehen und die freiwillige Selbstaufopferung im Jfoah- 
maismus erlaubt ist. 

Alexander brach aus dem Lager des Sopeithes in das des Phegelaa 
oder Phegeus auf, der ihm mit Geschenken entgegeneilte und desshalb 
im Be»tze seines Landes blieb. Als er zwei Tage bei jenem Fürst^i 
verweilt hatte, wollte er über den Fluss Hypasis (Skr. WipHsä, die Reis- 
«ende, jetzt Bejah) setzen, vernahm aber von Phegelas und Porus, dasa 
von diesem Flusse der Ganges noch 11 Tagereisen entfernt sei, der Weg 
dahin durch eine grosse Wüste führe, und Aggrammes, König der 
Gangaridä, und Pharrasii, bei Diodor Xandrames, König der Gandaiidä 
und Präsü (Skr. Prätschinas, die Oestlichen), eine Streitmacht von 
200,000 Mann Infanterie, 20,000 Mann Cavallerie, 3000 Elephanten und 
3000 Streitwagen zusammgezogen habe. Diodor und Curtius bezeichnen 
Xandrames, Aggrammes als den Sohn eines von der Königin dieser beiden 
Völker geliebten Barbiers, die ihren Gemahl umbrachte und jenen auf 
den Thron erhob; Plutarch erhöht die Macht jenes Königs zu 200,000 
Mann Infanterie, 80,000 Mann Cavallerie, 6000 Elephanten und 8000 
Strditwagen, verschweigt aber dessen Namen und fügt hinzu, dass nicht 
viel später Androkottos über dieselben Völker geherrscht habe, der nur* 
als kleiner Knabe Alexander den Grossen sah, wohingegen Justin den 
Sandrokottus als einen Menschen von niederer Herkunft beschreibt, der 
von Alexander weg^i seines ungebührlichen Betragens gegen ihn zum 
Tode verurtheilt wurde, aber sein Heil in der Schnelligkeit seiner Füsse 
fimd, auf welcher Flucht ihm, als er vor Müdigkeit in Schlaf fieU ein 
grosser Löwe den triefenden Schweiss ableckte und ihli beim Erwaehen 
freundlich verliess. Diese wunderbare Begebenheit erweckte in ilua 
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HemcfalBtt. Er sog alles Gednddl znaupieii; ein wilder Elephi^t toü 
ungewöhnlicher Grösse nahte sich ihm und bot ihm seinen Rücken von 
selbst dar. Sandrokottus wurde ein ausgex^chneter Feldherr, schlug 
Alemmders Statthalter und erhob sich zum Könige yon Indien'). Xan* 
drames, Aggrammes, Andrdkottos oder Sandrokottus ist, wie aus der 
Aehnlichkeit des Namens und aus d^ Gelangung zur Herrscherwürde 
zu schlössen ist, der Tschandagutta die Pahbüeher, der Tschandragupta 
der Sanskritsehrülen, den der Brahmane Tsehanakja, nachdem er den 
König Nanda getödtet hatte, auf den Thron erhob. Anfangs schien dem 
macedonisdien Sieger wegen der grossen Macht der Terbüudeten Lädier 
das weitere Vordringen bedenklich, jedoch seine unersättliche Eroberungs^ 
sucht liess ihm keine Ruhe, er wollte jenen mächtigen König stürzen. 
Da empörte sich plötzlieh sein Heer, es war der Strapatzen müde, hatte 
fast 8 Jahre hindurch alle Mühsale ertragen und in der letzten Zeit durch 
das anhaltende Regenwetter viel gelitten. Alexanders Versprechungen» 
Drohungen fruchteten nicht, das Heer schritt nicht weiter. Voll Zorn 
errichtete er 12 Altäre, opferte auf denselben , stellte Wettkampfe an, 
übergab das bis an den Hypasis eroberte Land, das 7 Völkerschaften 
mit mehr als 2000 Städten umfasste^, dem Porus und trat den Rück- 
marsch nach dem Akesines an, wo er die von Hephaistion angelegte 
und befestigte Stadt erreichte, die &c mit Leuten aus der Umgegend und 
mit dienstuntauglichen Söldnern bevölkerte. Hier trafen Afsakes, ein 
Nachbarfürst des Abisares, und der Bruder des Abisares mit andern An- 
gehörigen ein, die grosse Geschenke überbrachten, wie 30 Elephanten 
von Abisares, der wegen Krankheit selbst nicht kommen konnte und jetzt 
von Alexander sein Land als Satrapie erhielt, unter welche er die Be- 
sitzungen des Arsakes stellte mit der Bestimmung des Tributs, welchen 
sie in Zukunft entrichten sollten. Nachdem er dem Flusse Akesines ge- 
opfert hatte, setzte er seinen Rückmarsch nach den von ihm gegrün- 
deten Städten Nikaia und Bukephala am Hydaspes fort, besserte dort 
mit dem Heere aus, was der Regen verdorben hatte, und traf noch 
andere Anordnungen in Betreff des Landes. Der Regen, der seit seinem 
Aufbruch aus dem Reiche des Taxiles eintrat, liess noch nicht nach, son- 
dern hielt noch unter fast ununterbrochenen Wehen der Etesien (Mous- 
sons) bis zum Aufgange des Arcturus (10. Sept.) an, in welcher Folge 
die Flüsse aus ihren Ufern traten und die Aecker befruchteten. Viele 
Schiffe waren bereits fertig, und noch andere wurden mit Beihülfe des 
Taxiles und Porus gebaut, so dass bald gegen 1000 Fahrzeuge, theils 
Kriegssehiffe, theils Transportschiffe ausgerüstet waren, welche Flotte 
mit Phöniziern, Cypriem und Aegyptiem, die des Seewesens kundig 
waren, bemannt wurde, und die Nearch als Admiral, Onesikrit als Ober- 
steuermann befehligte. Philippus, Gouverneur dieser Gegend, erhielt Be- 
fehl, mit seinem Heere nach dem Akesines aufzubrechen, und Kraterus 
musste nnt seiner Abtheilung Truppen den Weg an dem rechten, He- 
phaistion mit einer andern Abtheilung nebst 200 Elephanten an dem 
linken Ufer des Hydaspes voraufmarschiren. So Alles vorbereitet, brachte 
Alexander den Göttern ein Opfer, nahm von den beiden letztgenannten 
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indisclven Ffifst^ Abschied, bestieg ^idge Tage Tor dem: Untergänge der 
Plejaden oder gegen Ende Octobers das Admindssdiiff nnd fuhr mit dem 
übrigen Theile des Heeres dem Ocean zu, den er nach Yerlai^ von 10 
Monaten gegen Aufgang des Hundsterns (Mitte Jub), wie sein Geföhrte 
Aristobulas berichtet, unter f^st beständigen K&mpfen mit den Aiiwoh* 
nem des Indus erreichte ^). Als die Flotte beim Zusammenflüsse des Hy- 
dagpes und Akesines ankam, yerlor sie zwei Eriegsscbiffe mit einem 
grossen Theile der Mannschaft, und mehrere andere Schiffe wurden an 
das Ufer geschleudert, selbst das Admiraisscliiff gerieth in die grösste 
€k&hr, so dass Alexander seine Kldder auszog, um sich zu retten; es 
wurde aber doch mit der grössten Anstrengung ans Land gebracht, wo 
der König ausstieg und mit seinen Truppen, während die Schiffe ausge* 
bessert wurden, gegen die Sibä marschirte. Diese Völkerschofl, die in 
Thierhäute gekleidet war, Keulen trug und ihren Ochsen einen Phallus 
(^oicaXov) einbrannte, gab sich für Abkömmlinge des Heeres aus, das 
unter Herkules die Felsenfeste Aomos yergebUch belagert hatte, und 
unterwarf sich ohne Widerstand, wodurch sie ihrer Freiheit nicht be- 
raubt wurde. Richtig bemerict v. Bohlen, dass die Sibä mit Unrecht 
von den Griechen für Abkömmlinge des Herkules oder Wischnu ausge- 
geben werden; sie seien yielmehr Anhänger des Dionysus oder Siwaiten 
gewesen, da diese den heiligen Süeren einen Phallus (Skr. Linga) auf 
die Hüften »einzubrennen oder selbst einen solchen auf der Brust zu tragen 
pflegen, und zwar in der Gestalt eines Henkelkreuzes i^% das auch auf 
ägyptischen Bildwerken jeder Priester in der Hand halte ^). Den Aga- 
lassern nahm Alexander mehrere Städte mit Sturm, machte deren Ein- 
wohner zu Sklaven und zog dann, während die Flotte unter Begleitung 
einer Truppenabtheilung bis zum Zusammenflusse des Akesines und Hy^ 
raotes fuhr, in Eilmärschen gegen die freien Malli und Oxydrakä oder 
Sudrakä, die tapfersten Indier nach den Kathaiern, die am Hyraotea 
wohnten und ein Heer von mehr als 80,000 Mann Infanterie, 10,000 Mann 
Cavallerie und 700 Streitwagen aufgestellt hatten, das sich aber, ohne 
eine Schlacht zu wagen, in die Städte vertheilte. Mehrere Städte in 
dem Lande der MaUer enthielten Burgen, die Alexander erstürmen musste, 
besonders fand er in einer Stadt der Brachmanen (Skr. Brähmanäs) grossen 
Widerstand, die entweder kämpfend blieben, oder zuletzt ihre Häuser 
anzündeten und sich in die Flammen stürzten. Die Einwohner der 
Hauptstadt (vielleicht Multan) hatten sich theils in die Wüste zurückge- 
zogen, theils in eine feste, mit Ziegelmauern umgebene Stadt geworfen, 
welche Alexander selbst an der Spitze seines Heeres angriff; er sprengte 
das Thor, drang in die Stadt, machte Viele nieder und verfolgte die Flie- 
henden bis an die Burg, wo er eine Leiter ergriff und die Mauer der- 
selben bestieg. Die Macedonier setzten zwar bald noch zwei Leitern 
an, die aber von der zu grossen Menge der Hinaufsteigenden brachen, 
so dass Alle zur Erde fielen. Alexander wollte, obgleich von Hülfe ent* 
blösst, nicht umkehren, sondern sprang in die Burg, kämpfte dort so 
lange allein gegen die Maller, bis er, durch einen Pfeil in der Brust 
schwer verwundet, in die Knie sank und dennoch jenen indier, der iha 
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vearwimdel butle, mit seiftem Schwerte su Boden streckte; zum Glück für 
iha hatten Feukestas, Leonnatus und Abreas eben vermittelst einer L^ter 
die Mauer bestiegen, die, sobald als sie die grosse Gefahr ihres Königs sahen, 
sich von der Mauer zu seiner Rettung stürzten, und so lange den Kampf 
aufnahmen, bis die Truppen herbeieilten, welche dann Alles niedermachten, 
weder Weib noch Kind schonten. Jetzt ergaben sich die beiden Volker 
und brachten 500 Wagen, Kleiderstoffe, 1000 indische Schilde, 80 Talent 
Stahl, eine Menge Schildpatt, zahme Löwen und Tiger zum Geschenk. 
]>ie Maller wohnten in der heutigen Provinz Multan, wo Bumes in den 
Euinen von Schurkot die Stadt wiedererkennen will, in welcher Alexander 
verwundet wurde, und die Oxydraka oder besser Sudrakä, welche von 
Alexanders Begleitern für Abkömmlinge des Dionysus oder Siwaiten und 
von Plinius ircig für das äusserste indische Yolk, zu welchem Alexander 
vordrang, erklärt werden, waren ein Theil der Maller, die Südräs (Die- 
nerkaste), die in altindischen Schriften in diese Gegend gesetzt werden'); 
da man aber jene Provinz auch als alten Sitz der Kschatrijas bezeichnet, 
von denen die Mahratten, die sich in Brahmanen und Sudras theilen 
und nebst dem Kriege noch andere Geschäfte treiben, Ueberreste sind, 
so wäre es wohl möglich, dass schon zu Alexanders Zeiten hier eine 
solche Eintheilung der Kriegerkaste bestand, zumal da die Maller als 
ein freies Yolk geschildert werden. 

Kach der Heilung der Wunde bestieg Alexander das Schiff und fuhr 
bis zur Yereinigung des Akesines (Skr. Pantschanada, Fünfstrom) mit 
dem Indus, wo er so lange verweilte, bis Perdikkas, dem er die Unter- 
werfung der freien Abastaner oder Sambaster befohlen hatte, mit seinem 
Heere ankam. Hier stiessen auch noch bei den Xathri, die von den 
vorhin genannten Kathsuiem oder Kschatrijas nicht verschieden sind, er- 
baute Schiffe zu der Flotte, und die freien Ossadier schickten Gesandte 
ab zur Unterwerfung. Bis hieher erweiterte er die Satrapie des Phi- 
lippus und baute an der Mündung des Akesines in den Indus eine Stadt, 
worein er alle Thraker und noch einige andere Truppen zum Schutze 
jenes Landes legte, schiffte dann zu den Sogdi oder Sodrä, gründete 
dort ebenfalls eine Stadt, die er Alexandria nannte und mit 10,000 Mann 
bevölkerte, und übergab das Land von dem Zusammenflüsse der beiden 
letztgenannten Flüsse bis zum Meere hin dem Oxyartes und Peithon zur 
Satrapie. Nachdem die Schiffe ausgebessert worden waren, segelte er 
in das Reich des Musikanus, das äusserst fruchtbar war, Wein und auch 
wildes, dem Weizen ähnliches Getraide erzeugte und an Allem Ueber- 
fluss hatte, wobei aber doch die Einwohner sehr massig lebten. Mu- 
sikanus entschuldigte sich bei Alexanders Erscheinen, dass er ihm nicht 
entgegengekommen war, befriedigte ihn durch reichliche Geschenke und 
musste zulassen,, dass die Macedonier in seiner prächtigen Hauptstadt, 
die Ritter für das heutige Bukhur hält, eine Burg mit einer Besatzung 
errichteten. Diesem Reiche zunächst lag das des Oxykanus oder Por- 
tikanus in dem heutigen Larkhan, der sich nut seinem Heere in eine 
feste Stadt geworfen hatte, die Alexander nach einer dreitägigen Bela- 
gerung erstürmte, wobei Portikanus kämpfend fiel, die Stadt geplündert 
und in Asche gelegt wurde; auich noeb eine andere Stadt dieses Yolkes 



1) Straoo 15. c. 1. §. 8 u. 33. Plin. \^, 12 (6). Lassen de Pentapotamia p. 26. 
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nahm er mit Sturm, Hess sie dann ebenfalls pltoderii und yerkaiaile die 
Einwohner zu Sklaven. Der Marsch führte nnn die Macedonier in das 
Reich des Sabus oder Sambus, dessen Hauptstadt Sindomana oder Sin- 
donalia hiess, welche Namen uns an die heutigen Städte Sewun und Sen 
oder Sind erinnern. Alexander bemächtigte sich der Hauptstadt durch 
Anlegung einer Mine, wobei aber Sabus mit 30 Elephanten entkam; 
dann nahm er eine Stadt nach der andern und zuletzt die Brahmanen- 
Stadt Harmatelia, deren Besatzung mit vergifteten Pfeilen viele Macedo- 
nier erlegte und den Ptolemäus, den sogenannten Sohn des Lagus, in 
die linke Schulter verwundete, der aber dnrch den ärztlichen Traum 
seines königlichen Halbbruders gerettet wurde. In diesem Lande rich- 
tete Alexander ein unmenschliches Blutbad an, mehr als 80,000 Mann 
wurden niedergehauen und viele zu Sklaven verkauft, wie Klitarch er- 
zählt. Als ihm hier der AbfaU des Musikanus gemeldet wurde, schickte 
er seinen Satrapen Phiüppus mit einem Heere in dessen Reich zurück, 
der den Musikanus und die schuldigen Brachmanen gefangen nahm und 
aufhängen Hess. Von hier aus ging es nach Pattala (Skr. Pätida, Nie- 
derung, Unterwelt, nicht aus Skr. Potala, Schifferort), einer Insel, welche 
die zwei Indusmündungen in Gestalt eines Dreiecks bilden, dessen jede 
Seite Onesikrit zu 2000 Stadien rechnet und die er dem ägyptischen 
Delta sehr ähnlich fand. Alexander verheerte, da der König Mcnis und 
die Einwohner entwichen waren, die Aecker, machte eine grosse Beute 
an Vieh und Getraide, baute in der Hauptstadt Pattala (Tatta) eine Burg 
und legte da, wo der Indus sich in zwei Arme theilt, einen Hafen mit 
Schiffswerften an. Hierauf fuhr er auf dem rechten Arme des Indus zum 
Meere hin, auf welcher Fahrt er zuerst von einem Sturme, der alle 
Schiffe beschädigte, überfallen, dann durch die unbekannte Ebbe aufs 
Trockne gesetzt wurde und endlich das Meer erreichte, wo er auf einer 
Insel den Göttern opferte und darauf nach Pattala zurückkehrte, um auch 
auf dem andern Arme in das Meer zu schiffen. Auf dieser Fahrt lief er 
in einen grossen See ein, wo er die Stadt Potana, Hyala oder Xyleno- 
polis anlegte, die er mit einem geräumigen Hafen, Schiffswerften und 
einer Besatzung versah, aus welchen Anlagen man schliessen sollte, als 
wenn damals erst ein Seeverkehr mit dem Indus ins Leben getreten sei; 
allein Alexanders Gründung von Städten muss man nicht buchstäblich 
auffassen, meistens legte er in bereits vorhandene bloss Dienstunfähige 
zur Besatzung und gab ihnen seinen oder irgend einen andern Namen» 
denn man verkehrte schon auf jener Wasserstrasse zu Darius Hystaspis 
Zeiten. Nach einem kurzen Aufenthalte trat Alexander mit dem grössten 
Theile seines Heeres den Marsch durch öde Gegenden nach Babylon an, 
und die Flotte verweilte so lange, bis die zur Abfahrt günstigen Moussons 
eintraten. 

Nachdem sich die Südwestwinde, die den ganzen Sommer hindurch 
aus der See auf das Land wehen und daher die Abfahrt verhinderten, 
gelegt hatten, verliess die Flotte, wie Arrian berichtet, am 20. des Mo- 
nats Boedromion, als Eephisodorus zu Athen Archon war, oder im 11. 
Regierungsjahre Alexanders, den Hafen. Vincent setzt den Abgang det 
Flotte auf den ersten October 326 v. Chr. und die Ankunft in den Aus* 
Aussen des Euphrat gegen Ende Februars 325, wonach beinahe fünf 
Monate auf diese Seefahrt verwandt wurden, die jetzt ein Schiff in drei 
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Wochen zurüeld«^ '). Nach Plimns kam die Flotte im siebenten Mo- 
nate, seitdem sie Alexander zu Pattala verlassen hatte und im dritten 
der Fahrt zu Susa an^. Den ersten Tag segelten sie ungefähr 100 Sta- 
dien (2Vj geogr. Meilen) und ankerten bei einem grossen Canale des 
Indus in der Gegend Stura, wo sie zwei Tage blieben, und am dritten 
Tage erreichten sie nach SO Stadien Kaumana, einen Ganal mit sal- 
zigem Wasser, das von der Meeresfluth hereingespült wurde, fuhren dann 
noch 20 Stadien weiter den Fluss Indus hinunter und kamen nach Ko- 
reatis (Kuratschi). Bei der Abfahrt bemerkten sie am Ausflusse des 
Indus einen Felsen, gegen welchen die Wellen des Meeres tobten; um 
diesen zu umgehen, gruben sie dort durch den Sand einen Canal von 
5 Stadien Länge und führten durch denselben mit der Fluth die Schiffe. 
Nachdem sie 150 Stadien mit Umschiffung zurückgelegt hatten, landeten 
sie an der sandigen Insel Krokala, wo sie den folgenden Tag verweilten, 
und jener Insel gegenüber wohnte ein indisches Volk, das nach dem 
Flusse Arabis (Purally), der durch das Land desselben ins Meer strömte, 
und die Grenze gegen die Oritä büdete, Arabies genannt ward und in 
der heutigen Landschaft Lus seine Wohnsitze hatte. Von Krokala 
schifften sie rechts dem Berge Eirus (Cap Monze), links einer niedem 
Insel vorbei und liefen in einen grossen und schönen Hafen ein, den 
Nearch Alexandershafen nannte, vor welchem zwei Stadien vom Ein- 
gange die Insel Bibakta (Tschilney) lag, deren gegenüberliegende Ge- 
gend Sangada hiess. Stürmische Winde hielten hier den Nearch 24 Tage 
lang im Lager, das er, um vor einem üeberfalle von Barbaren sicher 
zu sein, mit einer steinernen Mauer befestigte, und die Mannschaft fing 
während dieser Zeit häufig Muscheln und grosse Austern. Sobald der 
Wind sich gelegt hatte, fuhren sie ab und legten nach einer Fahrt von 
etwa 60 Stadien an einem- sandigen, der unbebauten Insel Domä gegen« 
überliegenden Ufer an, von dem das frische Wasser noch 20 Stadien 
im Lande entfernt war, und am folgenden Tage segelten sie bis in die 
Nacht und erreichten nach einer Entfernung von 300 Stadien Saranga 
(Hubb), wo das Trinkwasser sich 8 Stadien vom Ufer befand. Von hier 
kamen sie an den Ort Sakala, fuhren zwischen zwei Felsen hindurch, 
deren Zwischenraum so enge war, dass die Rnder sie an beiden Seiten 
berührten, und warfen nach einer Fahrt von etwa 300 Stadien bei Mo- 
rontobara (Sonmeany) Anker. Hier war ein grosser, tiefer und sicherer 
Hafen mit enger Einfahrt, den die Eingebornen Weiberhafen nannten, 
weil ein Weib zuerst über diese Gegend geherrscht habe. Des fol- 
genden Tages schifften sie weiter, zur linken eine holzreiche Insel (Zar- 
nake) habend, die so nahe an dem baumreichen Ufer lag, dass die 70 
Stadien lange Durchfahrt ein Canal zu sein schien. Gegen Morgen 
setzten sie die Reise fort und hielten nach 120 Stadien in der Mün- 
dung des Flusses Arabis an, wo sie einen grossen und schönen Hafen, 
aber untrinkbares Wasser trafen, weil die See in denselben eintrat; sie 



1) Vincent, The commerce and navigation of thc Ancicnts in the Indian 
Ocean. 1. p. töO. I haye already fixed the departure of the fieet from the In- 
dus on the first o£ October, in the year three hundred and twenty-six A. C. 
and though I might have taken advantage of Strabo's authority to postpone 
his date to' the tenth, I still prefer the precision of Arrian to the general date 
of the Geographer. 

2) Plin. 6, 26 (23). 
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liiben desshalb ÄO Stadien hhiaiif, nahmen frisches Wasser ein und 
kehrten dann wieder zum Hafen zurück, wo man an einer unhebanten 
Insel Austern und allerlei Fische fing. Bis hieher wohnten die Arabies, 
die äussersten Indier, und die Fahrt vom Auslaufhafen am Indus bis 
dahin betrug an lOM Stadien. Dann folgte das Land der OritS. (ver- 
muthlich die Haritas des Waju-Purana, welche es an das Ufer des Sindh 
setzt), die im heutigen Lus und Crbu in Mekran wohnten. Von dem 
Ausflusse des Arabis schiften sie längs des Landes der OritE gegen 
j^OO Stadien und gingen an dem Felsen Pagala vor Anker, wo Einige 
ausstiegen und Wasser einnahmen, lichteten dann mit Anbruch des fol* 
genden Tages die Anker und kamen, nachdem sie einen Weg von 800 
Stadien zurückgelegt hatten, des Abends nach Kabana und legten in der 
See bei einem felsigen und steilen Ufer an. Auf dieser Fatat überfiel 
die Flotte ein heftiger Sturm; zwei Eriegsschifie und ein kleines Schiff 
gingen zu Grunde, die Mannschaft aber rettete sich, weil die Flotte 
nicht weit vom Ufer war, durch Schwimmen. Um Mitternacht brachen 
sie wieder auf und kamen nach einer Fahrt von 200 Stadien nach Ko* 
kala (am Flusse Agbor), woselbst die Mannschaft ans Land stieg nnd 
ein festes Lager aufschlug, um sich von den Mühseligkeiten der See zu 
erholen: man besserte die schadhaften Schiffe aus, versorgte die Flotte 
auf 10 Tage mit Lebensmitteln, und Nearch übergab dem Leonnatus, 
den Alexander zum Gouverneur über das Land der Oritä gesetzt hatte, 
die untauglichen Matrosen und erhielt dafür neue. Mit günstigem Winde 
brachen sie wieder auf, gelangten nach etwa 500 Stadien an den Fluss 
Tomerus (Mukla oder Hingul), an dessen Mündung sich ein See befkäd, 
und an dessen Ufer halbnackte Leute in niedem Hütten wohnten, die 
am ganzen Leibe so rauh wie am Kopfe waren, an den Händen und 
Füssen lange Nägel hatten, und Felle von wilden Thieren oder Häute 
von grossen Fischen zur Kleidung trugen. Diese Barbaren stellten sich, 
600 an der Zahl, bewaffnet mit hölzernen Schäften, deren Spitzen im 
Feuer gehärtet waren, am Ufer auf und wollten die Landung verhin- 
dern; allein leichtbewaffnete Soldaten sprangen in die See, schwammen 
ans Land und griffen den Feind an, während von den Schiffen Pfeile 
und Wurfspiesse auf denselben geschnellt wurden, wodurch er mit Hin- 
terlassung von einigen Todten und Verwundeten die Flucht ergriff. Man 
brachte nun die Schiffe in den Hafen, besserte die beschädigten aus, fahr 
am sechsten Tage nach der Ankunft wieder ab und erreichte nach un- 
gefähr 300 Stadien Malana (Cap Malin), die Grenze der Orittl. Die 
Fährt an der Küste der Oritä betrug 1600 Stadien, und Nearch wiU, 
sobald er tief in die See gegen Mittag stach, bemerkt haben, dass die 
Schatten nach Süden fielen und die Sonne am Mittag keine Schatten 
warf; indess ist Nearch nicht soweit nach Süden gekommen, tim solche 
Erscheinungen wahrzunehmen. An die Oritä grenzten die Ichthyophagen, 
in den heutigen Küstenlandschaften Kulay und Tiz in Mekran, längs 
deren Küste sie am ersten Tage beim Aufbruch um die zweite Nacht- 
wache 600 Stadien zurücklegten und gingen bei Bagisara (am Flusse 
Borad), wo nebst einem gaten Hafen der Flecken Pasira war, der 60 
Stadien von der See lag, vor Anker. Des andern Tages fbhren sie 
früher als gewöhnlich ab, umschifften einen hohen, weit in die See ra- 
genden Felsen (das Vorgebirge Arubah), hielten denselben Tag an dem 
felsigen Ufer an und gruben Brunnen, die schlechtes Wasser gaben, 
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worauf sie «m l^tilgabdai T«ge niifeh einer FithH Ten 200 Stadien Kolta 
erreichten, wovon aie wieder früh abfahren und nach 600 Stadien bei 
dem Flecken Kalama (beim Flnase Kalamet oder Eurmut), wo einige 
Pahnbänme grüne Dattehi darboten und 100 Stadien yon der Küste die 
Insel Kamine (Aschtola) lag, landeten. Die Einwohner dieses Fleckens 
brachten dem Nearch Schafe von Fischgesehmack und Fische zum Gle- 
schenk, und sie segelten dann am nächsten Tag 200 Stadien und gingen 
am Ufer Karbis vor Anker, an welchem 30 Stadien vom Meere der 
Flecken Kysa (vennuthlich Pumni) lag> Hier stiessen sie auf kleine Fischer- 
icähne, die von den Fischern bei der Ankunft der Flotte verlassen worden 
waren, fanden doict aber kein G^traide, das ihnen sehr beigegangen war, 
sondern nur einige Ziegen, die sie auf die Schiffe fahrten. Am folgenden 
Tage umschi£ften sie ein steiles, 150 Stadien ins Meer hervorspnngendee 
Vorgebirge (Cap Passance) und liefen in einen ruhigen Hafen ein, der 
Mosoma hiess, wo sie 4en Gadrusier Hydrakes trafen, den sie zum Pi- 
loten für die Fahrt nach Karmanien anwarben. Sie verliessen Mosama 
in der Nacht und gdangten nach 750 Stadien zum Ufer Balomos (Ras 
Schemaifed Bunder) und von da nach 400 Stadien zum Flecken Bama 
(bei Kundttsur), wo viele Palmbäume wuchsen, sowie Myrten und ver- 
schiedene Blomen, woraus sieh die jungen Landmädchen Kränze wanden. 
Dort sahen sie zuerst veredelte Bäume wieder und Menschen, die nicht 
ganz wild waren, und legten sich dann 200 Stadien femer bei Dendro- 
bosa in der See vor Anker. Die Reise wurde um Mitternacht fortge- 
setzt, und sie tiefen nach ein^ Fahrt von ungefähr 400 Stadien in den 
mit gutem Wasser versehenen Hafen Kophas (Ghiadel, westlich von Ras 
Koppah) dn, wo Fischer wohnten, die kleine und schlechte Kähne be- 
saasen; von dort fuhren sie um die erste Nachtwache wieder ab, legten, 
nachdem sie gegen 800 Stadien zurückgelegt hatten, bei Kyiza (dem östr 
Hcfaen Cap von Gwuttur-Bay) an einem unfruchtbaren und felsigen Ufer 
an und nahmen ihre Abendmahlzeit auf den Schiffen ein. Als sie von 
hier ahechi^en, sahen sie in der See Wasser in die Höhe steigen, woi> 
über sie erschraken und die Ruderknechte das Ruder aus den Händen 
fkllen Hessen; Hydrakes deutete ihnen aber, dass diese Erscheinung von 
den Wallfischen herrühre, worauf Nearch den Steuerleuten befahl, die 
Schiffe 9xtf dieselben hinzulenken und, wenn sie nahe gekonmien seien, 
untor Trompetenschall ein grosses Geschrei zu erheben; diess wurde zur 
Zeit befolgt, die Wallfische senkten sich in die Tiefe, und die Flotte 
legte nach 500 Stadien bei einer kleinen Stadt (vennuthlich Gwuttur) 
an, die nicht fern vom MeeriB auf einem Hügel lag. Wegen Mangel an 
Lel^enismitteln beschloss Nearch mit Archias, sich der Stadt durch Last 
zu bemächtigen, weil es zuviel Zeit erfordern würde, sie mit Gewalt zu 
erobern; er Hess daher durch Archias die Flotte zur Abfahrt in Bewe- 
gung setzen und bHeb bloss mit einem Schiffe zurück, ging sodann auf 
die Stadt isn, und als er an die Mauer kam, brachte man ihm gebratene 
Fische, Kuchen und Datteln zum Gastgeschenk. Der Admiral nahm die 
Geschenke an und bat um Erlaubniss, die Stadt zu besehen. Man Hess 
ihn herein. Sobald er in das Thor gekommen war, besetzte er dasselbe 
durch zwei Soldaten, ging mit zwei andern und dem Dolmetscher auf 
die Mauer und gab dem Archias das abgesprochene Zeichen, der nun 
eiMgst die Flotte zum Ufer führte, und die Soldaten bemächtigten sich 
der Sitadt, worin sie viel Mehl von gedörrten Fischen, aber nur wenig 
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Weizen und Gerste TOrftinden. N«areh yeraah daani die Flotte und se- 
gelte bis zum Vorgebirge Bagia (Ras Farsch), das nach d^ Angtl>e der 
dortigen Bewohner dem Helios heilig war. Um Mitternacht setzten sie 
die Reise fort, erreichten nach ungefähr 1900 Stadien den guten Hafen 
Talmena (Tschubar) und fuhren dann noch 400 Stadien weiter bis zu 
der öden Stadt Eanasis (Tiz), wo sie einen Brunnen und wilde Pahn- 
bäume fanden, deren zarte Sprossen, da das Getraide ausgegangen war, 
%ur Speise dienten. Der Hunger nöthigte sie nun Tag und Nacht zu 
fkhren. Anfangs legten sie an einem sandigen Ufer an, weil aber Nearch 
befürchtete, seine Leute möchten ans Land steigen, so Hess er die Flotte 
in der See vor Anker hegen, erreichte nach etwa 750 Stadien das öde 
Ufer Kanate (Fluss Tanka) und gelangte dann in 800 Stadien zu den 
Troiem, einem armen Volke im Lande der Ichthyophagen, das kleine 
und elende Dörfer bewohnte, die es beim AnbHck der Flotte yerlass^i 
hatte. Die Ausgehungerten glaubten hier einigen Vorrath an Lebens* 
mittein zu erbeuten, mussten sich aber mit etwas Getraide, einigen Dat- 
teln und dem Fleische yon 7 Kamelen begnügen und setzten gegen Mot* 
gen ihre Reise 300 Stadien weit bis Dagasira fort, wo sie einige in 
Zelten lebende Hirten trafen. Da auch dort nichts war, schifften sie 
ohne Aufenthalt Nacht und Tag durch, bis sie nach einer Fahrt von 
1100 Stadien die Grenze der Ichthyophagen berührten ^ wo sie auf der 
See sich yor Anker legten, weil ein kahler Fels sich weit in die See 
erstreckte (Cap Mucksa). Die Länge der ganzen Fahrt an der Küste 
der Ichthyophagen betrug etwas über 10,000 Stadien oder nach Plinius 
20 Tagereisen. Die Ichthyophagen lebten von Fischen, die sie meist 
mit Netzen, die aus dem Bast der Palmbäume gemacht waren, in den 
yon der Meeresfluth zurückgebliebenen Wässern fingen, und nur wenige 
besassen Kähne zum Fang; die kleinen Fische würden roh verzehrt, ^e 
grossen an der Sonne getrocknet und zu Mehl -zerrieben, woraus man 
Brod buk oder Brei kochte, uud aus Mangel an Gras dienten die ge- 
trockneten Fische auch zum Futter des Viehs. Ausser den Fischen, 
Krebsen, Austern, Muscheln und Salz brachte das Land wenig herror; 
der Ackerbau war nicht in Betracht zu ziehen, und aus Mangel an Holz 
wurden sogar die Hütten aus Gebeinen von. Wallfischen errichtet, welche 
die See auswarf. Von jenem Vorgebirge (Cap Mucksa) an, wo Karma- 
nien, das heutige Land Mogestan, anfing, das mehr Bäume, Früchte, 
Gras und Trinkwasser als das Land der Ichthyophagen und Oritä hs^te, 
segelten sie nicht mehr so sehr gegen Westen, sondern mehr zwischen 
Westen und Norden und landeten bei Badis, wo gute Weinstöeke, Korn 
und viele Bäume, aber keine Oelbäume waren. Dann schifften sie 800 
Stadien weiter und hielten an einem öden Ufer (Ras Ayschir) an, von 
wo sie ein weit in die See hinauslaufendes Vorgebirge erblickten, das 
eine Tagfahrt entfernt zu sein schien, und ortskundige Leute sagten aus, 
es sei ein Vorgebirge Arabiens, welches Maketa (Ras Müssendem) hiesse, 
von dort würde Zimmt und anderes Gewürze den Assyriern zugeführt 
Onesikrit hatte Lust, nach jenem Vorgebirge zu steuern, aber Neareh 
verweigerte es, weil er von Alexander den Auftrag hatte, bloss die Meer- 
busen, Seestädte, Häfen und Inseln dieser Küsten zu untersuchen, und 
sie verliessen darauf das Ufer, hielten nach einer Fahrt von 700 Sta- 
dien an dem Ufer Neoptana (bei Karrun) an und liefen gegen Morgen 
nach 100 Stadien bei Harmozia (Minab) am Flusse Anamis (IbraUm) ein. 



/Google 



78 

Nun waren sie in einer fruchtbaren Gkgend, die Allee darbot, nur keine 
Oelbänme; sie erfuhren yon einem Griechen, auf den Einige von der 
Schiffsmannschaft zufällig stiessen, dass Alexander mit seinem Heere nur 
5 Tagereisen von hier entfernt sei, und voll Freude liess Nearch die 
Schiffe, zum Ausbessem aufs Land ziehen, umgab den Platz mit WaU 
und Graben und begab sich mit Archias in seines Königs Lager, we 
er kanm wiedererkannt wurde, so sehr waren an ihm die zur See gedul- 
deten Leiden ausgeprägt. Der König empfing ihn mit Freudenthränea, 
brachte den Göttern ein Dankopfer für die Erhaltung der Flotte und gab 
Kampf- und Singspiele, bei welchem das Heer den A^lmiral mit Blumen 
und Kränzen überschüttete. Nach Beendigung der Feierlichkeiten kehrte 
Nearch zu den Schiffen zurück, steUte dort ebenfalls Opfer und Spiele 
an und stach wieder in See, um die Flotte nach dem Euphrat zu 
fahren. Zuerst fuhren sie der unbewohnten Insel Organa vorüber, die 
unter dem heutigen Namen Ormus, obgleich sie eine Zeitlang zum grossen 
Waaren-Depot diente, noch eine steinige und unfruchtbare Insel ist, und 
legten nach einer Fahrt von 300 Stadien an der bewohnten Insel Oar 
rakta an, die 800 Stadien lang war, Getraide, Wein und Datteln er- 
zeugte und in der heutigen fruchtbaren und viehreichen Insel Kischm 
wiederzuerkennen ist. Der dortige Gouverneur bot sich ihnen freiwillig 
zum Piloten bis zum Euphrat an und führte die Flotte 200 Stadien 
weiter an einen andern Ort derselben Insel. Als sie mit Anbruch des 
Tages absegelten, veranlasste die schnell eingetretene Ebbe, dass drei 
Schiffe auf dem Trocknen sitzen blieben und erst am folgenden Tage 
Y(m der Fluth erlöst zu den übrigen stiessen, die nur mühsam den 
seichten Orten entronnen und denselben Tag nach einer Fahrt von 400 
Stadien an einer von dem Festlande 300 Stadien entfernten Insel vor 
Anker gegangen waren. Von hier brachen sie gegen Morgen auf und 
fuhren, die unfruchtbare Insel Pylora (Polior) zur linken Hand lassend, 
zu dem Städtchen Sidodone, das mit Ausnahme von Wasser und Fischen 
an Allem Mangel hatte, nahmen daselbst frisches Wasser ein, erreichten 
dann nach 300 Stadien das tief in die See ragende Vorgebirge Tarsia 
(Ras Bostana) und nach einer ebenso grossen Entfernung die unfrucht- 
bare Insel Katäa (Guase oder Kenn), die dem Merkur und der Venus 
heilig war, denen die Nachbarn Schafe und Ziegen zum Opfer schickten, 
die verwildert auf derselben weideten. Bei jener Insel war die Grenze 
von Karmanien, dessen Küstenbeschiffung sich auf 3700 Stadien belief. 
Nun fuhren sie an der Küste von Persien und gelangten nach 400 Sta- 
dien zum Eilande Kaikandrus (Inderabia) und dem Hafenorte Ha (Kallo), 
wo sie bis gegen Morgen verweilten. Bei ihrer Abfahrt berührten sie 
bald eine bewohnte Insel, an welcher Perlen gefischt wurden (vermnthr 
lieh Schaik Schaab), liefen hierauf an dem hohen Berge Ochus in einen 
bequemen Hafen ein, wo Fischer wohnten, und strichen nach einer Fahrt 
von 450 Stadien die Segel bei Apostana (Schewur), wo viele Schiffe lagen, 
und sich 60 Stadien von der See ein Flecken befand. Sie brachen noch 
in der Nacht wieder auf und kamen nach 400 Stadien in einen mit vielen 
volkreichen Flecken besetzten Meerbusen (am Ras Nahend), woselbst sie 
am Fusse eines Berges, der mit Palmbäumen und verschiedenartigen Obst- 
bäumen, wie sie Griechenland hervorbringt, bekränzt war, Anker warfen. 
Nach einer Reise von ungefähr 600 Stadien gelangten sie in eine be- 
wohnte Gegend, die Gogana (Konkun) hiess und blieben in der Münr 
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&B^ diSft RegenfiiMBes Areoa Hegeik, dtan sie kannten nicht gvA wegen 
äet Ebbe in die enge Mündnng des Hafens einlaufen; setzten daran von. 
Mer die Reise noch 8iO Stadien fort und legten sich in der Mündung 
des Flusses Sitakus (Khor Dschaytah) vor Anker, weil der ganse Strich 
an der persischen Küste nur aus seichten, sumpfigen und felsigen Chrten 
bestand. Dort fanden sie viel Getraide, zogen die Schiffe aufs Land^ 
besserten die beschädigten aus und verweilten im Ganzen^21 Tage. Am 
Kirsten Tage ihrer Abreise segelten sie 750 Stadien bis zur Si^dt Hie* 
yMb (Ramah), die in einer bewohnten Gegend lag, und brachten die 
Nacht an einem Canale des Flusses Heratenüs zu. Mit Aufgang der 
Bonne stachen sie wieder in See und kamen zu der Halbinsel Mesam* 
bria, ^e viele Gärten und allerlei Obstbäume enthielt und jetzt den 
ITamen Abuschir trägt und einen beträchtlichen Handeliplata bildet, wo 
indische, arabische, persische und europäische Waaren umgesetzt werden 
und sich eine englische Faktorei befindet. Von Mesambria beinahe 200 
Stadien entfernt legte Nearch bei Tarke am Flusse Granis (vermuthlich 
Ehör Rohilla) an, woran ungefähr 200 Stadien von der Mündung ein 
Sdüoss des Perserkönigs lag und sich jetzt noch in einiger Entfernung 
die beträchtlichen Ruinen der altpersischen Stadt Schapur befinden. Auf 
dieser Fahrt sah Nearch einen von der See ausgeworfenen Wallfisdi, der 
90 Ellen lang war, erceichte dann nach 200 Stadien einen bequemen 
fiafen am Regenflusse Rogonis (beim Fischerorte Bender Rig) und hielt 
nach einer fernem Fahrt von 400 Stadien bei dem Regenflasse Brtzana 
(bei Ras el Tombe) an. Da es gerade Ebbe war und sich seichte Orte 
und Klippen vor dem Hafen ausdehnten, so mussten sie die Fkith al>- 
warten, um mit derselben ein- und auszulaufen, und segelten alsdann 
nach dem Flusse Arosis (Tab), dem grössten von allen, die sie auf dieser 
Seereise sahen; er schied die Perser von den Susiem und bildet heute 
noch die Grenze zwischen Pars und Khusistan. Die Länge der Fahrt 
an der persischen Küste belief sich auf 4400 Stadien. Dio Motte be- 
stiich nun die Küste der Susier, die wegen der vielen Sümpfe und Felsen 
schwer zugänglich war, wesshalb die Mannschaft sich auf 5 Tage mit 
frischem Wasser versah. Sie machten den ersten Tag 500 Stadien und 
ankerten an der kleinen Insel Margostana (Atschearine), die am Eingange 
des fischreich en Sees Kataderbis lag, kamen sodann am folgenden Tag 
an eine seichte Fläche, die auf beiden Seiten mit Pfählen bezeichnet 
war, zwischen welchen ein Schiff nach dem andern durchfahren musste, 
um nicht in einen tiefen zähen Schlamm zu gerathen. Nachdem sie 
((00 Stadien auf diese Weise zurückgelegt hatten, nahmen sie ilnr Abend- 
brod am Bord ein und trafen schon die Nacht tiefere Orte, bis sie na«h 
000 Stadien in die Mündung des Euphrats einliefen, wo sie beim Flecken 
Diridotis (Dorah) in Babylonien, wohin die Kaufleute aus Arabien Weih- 
rauch und andere Produkte ihres Landes brachten, vor Anker gingen. 
Babylon war noch eine Fahrt von 3S0O Stadien entfernt, aber zur 
grössten Freude erhielt Nearch Befehl, die Flotte nach Susa (Schuster) 
zu fähren, wo sich Alexander befand. Er schiffte desshalb wieder zu- 
rück, fuhr der Mündung des Tigris (Khor Bamschere) vorüber, lief in die 
Mündung des Karun ein^ kam dann nach einer Fahrt von 600 Stadien 
an die Mündung des Pasiligris (Dschilei Schuster) und setzte die Reise 
auf dem Pasitigris, der jetzt oberhalb der Mündung des Dscherahi die 
"Kamen Schuster, Karmi fahrt und von den Alten auch Euläus und 
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Choftspes genannt wurde, bis Susa fbrt, wo Alexander die Reisenden 
bewillkommnete und Opfer und Feste veranstaltete. 

Alexander beabsichtigte Babylonien als dem Mittellande seines grossen 
Reiches einen nenen grossen Glane zn rerleihen, indem er es znm Central* 
markte der ganzen Erde oder znm zweiten Phönizien, nmzuschaffen gedachte; 
denn er wollte hier, nicht in dem ihm noch unbekannten Arabien, wie Strabo 
erwähnt, seinen Regierungssitz aufschlagen *). Indien sollte seine Releh* 
thümer direct nach dem Euphrat bringen, wozu seine Flotte den Weg 
eröffnete, wesshalb er auch die Flüsse Euphrat, Tigris, Euläus von den 
Schleussen befreite, den grossen Hafen zu Babylon anlegte, Flotten baute, 
Alexandria am persischen Meerbusen, das später Charax Spasinu hiess, 
seine Entstehung gab und Alexandria in Aegypten gründete *). Montes* 
quieu behauptet zwar, Alexander habe Alexandria in Aegypten gegrün- 
det, um sich Aegypten zu sichern, an eine Handeisverbindung zwischen 
dem Indus und Nil sei gar nicht zu denken, denn er habe das zwischen 
diesen Flüssen liegende Meer nicht gekannt^. Allein die Schiffbaikeit 
jenes Meeres war schon bekannt, wie wir bereits oben sahen, und Tyrus, 
die Königin aller Handelsstädte, war zerstört. Doch der Schöpfer dieses 
grossen Plans genoss die Früchte seines Geistes nicht, die schwerzube- 
wältigende Kraft der Sinnlichkeit überlieferte sie seinen Nachfolgern, den 
8eleukiden und Ptolemäem. 

Mehrere Begleiter Alexanders des Grossen schrieben über Kidien, 
unter welchen Nearch, Onesikrit und Aristobulus die vorzüglichsten wa- 
ren, von deren Werken sich aber nur noch eimge Bruchstücke bei Strabo, 
PliniuS und Arrian erhalten haben. 

§. 2. „Die Länge Indiens, berichtet Nearch, erstreckt sich auf eine 
Reise von 4 Monaten, und dort tritt die Regenzeit um die Sommerson- 
nenwende ein, in welcher Folge die' Flüsse aus ihren üfem treten und 
die Aecker befruchten, welche bei Einigen von allen Gliedern der ganzen 
Verwandschaft gemeinschaftlich bestellt werden, und von denen jedes so 
viel Früchte einämtet, als sein Lebensunterhalt für das Jahr erfordert. 
In dem Hydaspes leben Krokodile, und am Akesines wachsen ägyptische 
Bohnen, wo Alexander Anfangs wähnte, die Quellen des Nils aufgefunden 
zu haben, wesshalb er eine Flotte bauen liess, um nach Aegypten zu 
fahren. Es gibt in Indien merkwürdige Thiere, wie Elephanten, Tiger, 
goldgrabende Ameisen, die den Panthern ähnlich sind, Papageien, Sehlan- 
gen von 16 Ellen Länge; grosse Bäume (Banjanen), die einen Schatten 
von 5 Morgen Umfang werfen, worunter sich wohl 10,000 Menschen 
kühlen können; Bäume, welche Wolle tragen, die von den Macedoniem 
zum Polstern ihrer Saumsättel gebraucht wurde, aus welcher die Einge- 
bornen aber feine Sindones webten; Baumfrüchte, die berauschen (ver- 
muthlich Wein aus der Kokospalme)*), Honig erzeugendes Rohr (Zucker), 
Serika oder eine von gewissen Rinden abgekratzte Bissos (Seide) und 
andere Seltenheiten, wie Perlen, Krystall, Edelsteine. Die Einwohner 
sind grosse und schlanke Leute, die ihren Bart weiss, braun, roth oder 
grün färben, und ein langes Unterkleid aus Baumwolle, ein Oberkleid, 
eine Kopfbinde, Schuhe von weissem Leder mit hohen bunten Sohlen, 

1) Arrian. Exped. Alex. 7, 19. Strabo 16. c. 4. §. 27. %) Plin. 6, 31 (27). 

3) Montesquieu, Esprit des Lois 21, 8. 

4) Plin. 14, 19 (16) fahrt wenigstens den Pahnenwein der Indier an, 
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(Mfiringe aus Etfenbeiit tmd Sonnenschirme trafen; sie liefern schöne 
Knnstarbeiten, schreiben auf dichtgewebte Sindones Briefe und besitzen 
grosse Kunstfertigkeit, denn sie bildeten AUes yoUkommen nach, was 
ihnen die Macedonier vorlegten. Die Indier haben zwar allgemeine und 
besondere Gesetze, wie dass der Vater dem Sieger im Ringen, Faust- 
kanpf oder Laufen seine Tochter ohne Mitgift zur Gemahlin bestimmt, 
kennen aber keine geschriebenen Gesetze, und unter ihnen bekleiden 
Brahmanen die Staatsämter und sind Rathgeber der Könige; andere 
Brahmanen beschäftigen sich mit der Betrachtung der Natur, wie Ka- 
lanus, der Alexander den Grossen nach Babylon begleitete, wo er sich 
dem Feuertode weihte, und mit ihnen philosophiren auch Frauen Ton 
strenger Lebensart; wieder andere üben Arzneikunst, heilen aber mehr 
durch Zauberworte als durch Arznei, denn wegen der einfachen Lebens- 
weise der Indier und wegen ihrer Enthaltung des Weins herrschen dort 
nicht viele Krankheiten. Gegen den Biss giftiger Schlangen, den die 
griechischen Aerzte nicht heilen konnten, wissen sie wirksame Mittel, 
wesshalb Alexander in^er einige um sich hatte, die er auch bei an- 
dern gefahrlichen Krankheiten seiner Truppen zu Rathe zog. Die In- 
fanterie fuhrt einen Bogen von Mannslänge, der mit Hülfe des linken 
FuBses auf der Erde gespannt wird; der Pfeil ist 8 Ellen lang und 
durchdringt, wenn er gut trifft, Schild und Panzer; der Schild besteht 
aus Ochsenieder und ist beinahe so lang, aber nicht so breit als der 
Mann, der ihn trägt; statt der Bogen sind Einige mit Wurfspiessen be- 
waffnet, und Alle tragen ein breites, drei Ellen langes Schwert, das sie 
mit beiden Händen führen, wenn sie Mann gegen Mann streiten. Die 
Cavallerie hat zwei kleine Spiesse und einen nicht so grossen Schild als 
die Infanterie; ihre Pferde sind nicht gesattelt, und um das Maul der- 
selben läuft ein Riemen mit Stacheln von Eisen oder Elfenbein, der mit 
dem eisernen Gebiss und dem Zügel in Verbindung steht*).'* 

Das ist die erste Erwähnung des Zuckers und der Seide bei den 
Griechen. Der Name Serikum, womit Nearch die Seide benennt, bekundet, 
dass sie aus Sina nach Indien kam; denn im Sanskrit heisst sie Kauseja, 
d. i. aus einem Kosa (Cocon) gemacht, im Prakrit Kosija, im Hindustani 
Tassara, in Bengalen und Assam Arinda, Muga, in Siam Mai, in Laos 
Mon, in Pegu Sut, in Kambodscha Sot, in Anam To; dahingegen wird 
sie im Koreanischen Sir, im Mongolischen Sirkek, im Mandschurischen 
Sirghe und im Armenischen Scheram genannt, welche Wörter von dem 
Sinesischen Sser, Seidenwurm, abgeleitet sind, das aber in einigen Pro- 
vinzen und in der Mandarinensprache, die keinen R-Laut haben, Sse aus- 
gesprochen wird, wovon auch das Sinesische Ssin, Seide, stammt. Hieraus 
geht nun hervor, dass die Griechen unter den Serem, deren hohes Le- 
bensalter die Indier rühmten, die heutigen Sinesen in den Nordprovinzen 
verstanden, von welchen die Seide durch tartarische Völker nach Indien 
gebracht wurde; wenigstens brachten dem Mahabharata zufolge die Sakas, 
Tukharas und Kankas dem indischen König Judhischthira Seidenstoff, 
Wolle, Felle, lange Schwerter und Dolche zum Geschenk, von welchen 
Völkern wir die Sakas und Tukharas in den an den Quellen des Jaxartes 
oder heutigen Sihon und in der Landschaft Tokharistan wohnenden Sakä 
und Tochari des Ptolemäus und Dionysius Periegetes wiedererkennen. 

1) Nearch. ap. Strab^ 15. c. 1. Nearch. apud Arrian. in Ind. 
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Die Kankas warea Termuthlieh die heutigen Bewofiber ron Kokan '). In 
Betreff der Kleidung bemerkt ebenfalls Megasthenes, dass die lädier 
grosse Sorgfalt auf einen schönen Anzug legen, in bunten Kleidern er- 
scheinen, sich mit Edelsteinen und Gold schmücken und das Gedeht 
schminken^), wie denn auch das Ramajana die Bürger von Ajodhja ge« 
schmückt mit bunten zierlichen Kleidern, Halsketten, Ohrringen und £de^ 
steinen, darstellt, und unter den Hochzeitsgeschenken der Königstochter 
Sita vielfarbige Kleider, wollene Tücher, Seide, Pelzwerk, Edelsteine and 
kostbaren Schmuck aufzählt. Curtius und Arrian führen noch an, dast 
sich einige Völker am Indus in Pelze kleiden'), und Mac Murdo sah« 
dass die moslemitischen Weiber von Sindhi noch die alte Hlndutracht 
beibehalten, die in einem Rock aus einem groben Stoff und in einem 
Ueberk^eid aus Ziegenfell besteht, das, am Kopfe befestigt, nachlässig 
über den Körper geworfen wird. Die Indier sind reinlich, baden sich 
jedeii Tag und reiben den ganzen Körper mit Oel ein. Die Kleidongs* 
stücke der Männer sind: ein Unterkleid mit langen engen Aermeln, ein 
langer bis auf die Erde reichender Rock aus Musselin, weissem, geblümtem 
oder hellfarbigem Baumwollenstoff, oder mitunter aus rothem oder gelbem 
Tuche, ein feines Zeug, das sie statt der Beinkleider um die Beki€ 
wickeln, ein Turban von einem Streifen Musselin, ein Gürtel und weisae 
oder farbige Pantoffeln. Der Kopf ist bis auf die Mitte, wo sich ein 
Büschel Haare befindet, woran gewöhnlich der Talisman befestigt wird, 
glatt; das Gesetzbuch Manu befiehlt sogar dem Sudra, sich jeden Monat 
den Kopf scheeren zu lassen, und in den Provinzen, wo man sich nicht 
rasirt, legt man einen grossen Werth auf einen schönen langen Bart, so 
wie auf einen dicken Knebelbart ^). Die Männer schmücken sich auch 
mit goldenen Halsketten, Armbändern, Finger- und Ohrringen, welch« 
letztem so gross sind, dass sie die Schultern berühren. Die vornehmen 
Frauen hüllen ihren Körper in die schönsten Musseline oder seidene 
Stoffe, die gemeinen umwickeln ihre Hüften mit 2 bis 3 Ellen Baum- 
wollenzeug; feine Schleier und im Winter Shawls dienen zur Kopfbe- 
deckung, und die reinlichen Kleider duften oft noch von Wohlgerücheni 
Alle Frauen gehen barfuss und reissen sich das Haar am Leibe aus, ab€^ 
das Kopfhaar durchflechten die vornehmen mit Perlen und Edelsteinen» 
die gemeinen mit Korallen und bunten Glasperlen und tränken es mit 
Rosenöl oder minder kostbaren wohlriechenden Essenzen. Die Ohren 
der Frauen, die je länger, für desto schöner gehalten werden, sind so 
gross durchbohrt, dass man wohl einen Finger hindurchbringen könnte, 
und diese Oefihung ist ganz voll von Schmuck; zuweilen hat der ober^ 
Theil des Ohres noch eine Oeflhung, in welcher eine goldene Birne oder 
eine andere Zierrath steckt. Drei bis vier goldene Halsketten fallen bis 
auf die Brust hinab, sehr schön gearbeitete goldene Bänder zieren di« 
Arme, fast jeder Finger und jede Zehe ist beringt, und einige tragen 
noch goldene Nasenringe; Gesicht, Hals, Brust, Arme, der obere Theil 
der Füsse sind mit Kurkuma gelb, Wangen und Nägel mit Mindi od^ 
Lakscha roth geschminkt; um die Augen zieht sich ein schwarzer Halb^ 
kreis aus Spiessglas, auf der Stirn erblickt man ein Fleckchen von San* 



1) Strabo 15. c. 1. §. 34 u. 37. Ptolem. 6, 12. Dionys. Perieg. v. 750 ff. 
t) Megasthen. ap. Strab. 15. c. 1. $. 54. 3) Gurt. 8, ». Arrian. Ind. c. 5. 
4) Manu 5, 140-141. 
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delhoL&pulYer oder eltt nmdes QoUplättche»; Einige httben im Geliebt, 
ftiif den Armen blaue Fleckchen als Schönheitspflästerchen und steigen 
malt einer Nadel allerlei Figuren yon Blumen und Vögeln in die Haut, in 
welche feiner Holzkohlenstaub oder SchiesspulTer gerieben wird, und 
schwäraen sich mitunter die Zähne. Die Dewadasis, d. L Grottesdie- 
nerinnen, weil sie Tor dem Bilde eines Gottes tanzen und siA^n, tragen 
oft für 8 — 10,(MK) Rupien Gold und Juwelen an ihrem Körper Als Er- 
werb ihrer bezaubernden Schönheit^). Dahingegen begnügen sich nach 
PeiErin auch drei Yiertheile der Einwohner mit einer Kleidung, die ihnen 
jährlich nicht mehr als 20 Sous kostet. Der Hauptluxus der Indier be- 
steht im Körperputs, aber der Kastengeist erlaubt ihnen nicht, sieh nach 
WiUkür EU kleiden und über ihren Rang hinauasugehen; denn jede Kaste 
ist streng durch Rechte und Sitten von der andern unterschieden. Reich 
oder arm, sagt Le Goux de Flaix, legt der Indier jeden Morgen den- 
selben Anzug an bis er ihn abgetragen hat; stets der nämliche h^t der 
Hindu aller Kast^ä nur eine Art zu sein, zu leben und sich zu kleiden; 
die Vergnügungen, die Arbeiten, die Bedürfhisse des Abeuds sind für ihn 
dyie des andern Tages; er kennt weder die Abwechslung unserer Moden, 
Boeh die Verschiedenheit des Geschmacks; er lässt keine seiner alten 
Gewohnheiten fahren, nimmt aber auch keine neuen an. 

Die indischen Hsmdwerker und Künstler yerfertigen wirklich mit den 
einfachsten Werkzeugen die schönsten Sachen und machen alle euro^ 
päischen Vorbilder so genau nach, dass man ihr GebUde kaum von dem 
Original unterscheiden kann. Ihre äusserst feinen Musseline, schönfar- 
bigen Teppiche und Shawls, wundervollen Stoffe mit künstlichem Laub- 
werk in Gold und Silber, feinen Metall-, Holz-, Filigran- und eingelegten 
Arb^ten, vortrelllichen Stahl- und Eisenwaaxen sind weltbekannt. Diese 
Kunst, diese Fertigkeit wird das Erbtheil ihrer Söhne, die immer das 
Handwerk ihrer Väter treiben müssen und nur nach den auf sie vererbten 
Modellen arbeiten. Die Hindus, sonst in allen Künsten geschickt, haben 
doch die Maler- und Bildhauerkunst nicht vervollkommnet; ihre Gemälde 
geichnen sich nur durch lebhafte und dauerhafte Farben aus und können, 
wie ihre Sculpturen, auf eigentliche Schönheit keinen Anspruch machen. 
Die unnatürlichen symbolischen Darstellungen ihrer Götter beeinträch- 
tigen die Schönheit; jene Bilder haben meist mehrere Köpfe, viele Arme, 
oder sonstige Anhängsel aus der Thier- oder Pflanzenwelt, deren tech- 
nische Ausführung der einzelnen Theile zwar oft von reinem Geschmack 
ist, aber es fehlt doch dem Ganzen das Gefällige. Am schönsten wird 
Dewaki mit ihrem Säuglinge Krischna dargestellt; Lakschmi, die Gemahlin 
des Wischnu und Göttin des Glüoks und der Schönheit, welche wie die 
Venus aus dem Meere entstand, wird mit schmaler Taille, dicken Hüften 
nnd in steifer Stellung abgebildet, ist vom Kopfe bis auf den Gürtel fiauat 
ganz entblösst, aber von hier an senkt sich ein leichtes buschiges Ge- 
wand bis zu den Waden, das wie der Kopfputz mit Schmuck überUden 
Ist An Bildwerken ist Indien nicht arm, Tempel veranschaulichen die 
Begebenheiten der Götter in Stein gehauen oder gemalt, der Götter* 
wagen ist mit Schnitzbildem bedeckt, und ^sist jede FamUie besitzt einen 
Hausgötzen aus Thon, Stein, Bronze, Silber oder Gold. 



1) Haalher, Landreise läags der Küste Orissa und KoromandeL Deutsch 
von Ehrmann. Th. 1. Abschn. 5. 

Digitized by LnOOQ IC 



n 

IHe dklM^ewebten Sindoiiea, worAuf mim Briefe sobrieb, waren wohl 
keine gewebten Baomwollenzeuge, sondern vermitthUQh Papier aus Baum* 
wolle, das die Bewobner von Easmir in ycHrzüglicher Güte verfertigen; 
indees war sicher damals, wie heute noeh, nur ein kleiner Theil der In- 
dier des Schreibens kundig, zu dessen Material man lucb auch häufig 
der Baumblättar und des Bastes der Kokospalme bedient, wie schon Cur- 
ttus «nKrähnt^). S4i*abo bemerkt zu Nearchs Worten, dass nach Andern 
die Indier sich keiner Schriften bedienen, unter welchen er den Mega- 
stibenes begreift, der geradezu aussagt: die Indier haben nur ungeschrie- 
bene Gesetze, denn sie kennen keine Schriften, sondern verwalten AUes 
aus dem Gedächtnisse und betreiben doch wegen ihrer Redlichkeit und 
Sitteneinfalt Alles gut ^). Wenn nun auch den Indiern die Schreibkunst» 
da ihrer auch Ourtius gedenkt, nicht abgesprochen werden kann, so err 
helh doch aus den Worten des Nearch und Megasthenes, dass ee dar 
mals noeh Iceine Gesetzbücher, ja überhaupt noch keine Litteratur gab, 
und doch soll das Gesetzbuch Manu, das überdiess noch Bücher 9xm 
verschiedenen Zweigen der Wissenschaften anfährt, weit vor jener Zeil 
verfasst worden sein. Die Hindus legen, wie die alten Völker überhaupt^ 
ihren Gesetzen einen göttlichen Ursprung bei: nur die Sinesen betrachten 
die ihrigen als Menschenwerk. Brahma soll dem Manu jene Gesetz« 
offenbart, und dieser sie dem Bhrigu mitgetheilt haben, dessen Lebensr 
zeit die Puranas in das mythische Zeitalter Treta-Juga hinaufrücken ^ 
Jones setzt die Entstehung jenes Werkes zwischen 880 — 1280 v. Ohr«, 
A. W. V. Schlegel wenigstens 7 Jahrhunderte vor Alexander, Chezy in 
das 13. und Pauthier sogar in das 15. Jahrhundert v. Chr.; prüfen wir 
aber den Inhalt desselben genau, so stellt es sich als eine in weit späterer 
Zeit entstand^ie ungesichtete Sammlung von Gesetzen, Vorschriften und 
Lehren für das ganze bürgerliche Leben dar, die sich zwar auf die Wedas 
gründen, aber nicht selten widersprechen. £s gab schon vor unsena 
Manu Gesetzbücher, denn es bezieht sich auf die des Atri, Gotama und 
Wasischtha, von welchen noch Bruchstücke auf uns gekommen sind, und 
bezeichnet die beiden erstem sogar als alt; ja es bestanden selbst Ger 
setzbücher, die sich nicht auf die Wedas gründeten, mithin kann das 
Gesetzbuch Manu nicht das älteste sein^). V<m andern Werken k^nt 
es die drei Wedas: Rik, Jadschus, 84ma und die magischen Gebete des 
Atharwa, die Wedängas nebst dem Nirukta (Erläuterungsbuch der Wedas), 
die Puränas (alte Legenden), die Itihäsas (Heldengedichte wie das Ba- 
majana und Mahabharata), die philosophischen Systeme Wedanta, Njäja 
und Mimänsä, skeptische und irreligiöse Bücher; und da es der Schau«- 
spieler erwähnt, so ist auch zu vermuthen, dass schon dramatische Werke» 
woran die indische Litteratur nicht dürftig ist, vorhanden waren. Nach 
dem Mnnu ist der Dwidschi verpflichtet, häufig die Wedas tmd andere 
Bücher zu lesen, woraus sich auf dne grosse Verbreitung dieser Bücher 
schliessen lässt; aber Alexander, der die Grundsätze der indischen Phi^ 
losophie kennen lernen wollte, konnte durch D<^mets<^r diese nur dürftig 
und nberfläxdklieli von den Brahmanen erüahren; hätte sich eine LUteratW 



1) Curt. 8, 9. Libri arborum teneri, haud secus quam chartae, litcrariun 
notas capiunt. 

%) Strabo 15. c. 1. §. 67. Megasth. ap. Strab. 15. c. 1. §. 53. 
%) MttMi 1, 58. . 4) Manu 3, 14. 1«. 8^ 14«. \%, 95. 
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v<»rgefunden, so stand ihm ein kürtserer und sicherer Weg pSen, am seine 
ü^ssbegierde zu befriedigen, denn Taxiles und andere ihm befreundete 
Fürsten konnten ihm. leicht zu diesen Schätzen verhelfen. Die Brah«- 
manen theilten ihre philosophischen Lehren, wie Megasthenes versichert, 
ihren Frauen nicht mit, um davon keinen Missbrauch zu machen; wenn 
daher schriftliche Werke darüber vorhanden gewesen wären, so ver- 
mochten sie durch ihr Stillschweigen doch nicht jenem vorzubeugen, 
denn die Brahmanentöchter waren, wie wir aus der Sakuntala ersehen, 
des Lesens und des Schrdbens kundig. Die Griechen kannten den per- 
sischen Reformator Zoroaster und dessen Schriften, aber weder die Wedas, 
noch das Gesetzbuch Manu, da doch die griechischen Könige von Bak- 
trien, die auch über einen Theil Indiens herrschten, Gelegenheit hatten, 
die Mtterarischen Schätze der Indier kennen zu lernen. Dass die Indier 
damals noch keine Litteratur besassen, scheint selbst die Namenlosig^eit 
der Verfasser eines sehr grossen Theils ihrer Werke daniuthun, die 
deutliche Merkmale an sich tragen, dass sie aus Traditionen entstanden, 
^esshalb sie dieselben dem Wjasa, d. i. Sammler, beilegen ; jedoch folgt 
hieraus nicht, dass sie vor Megasthenes keine wissenschaft;tiche Bildung 
hatten: es kann ein Volk Wissenschaften üben ohne Bücher, da es ja 
noch zu Cäsars Zeiten in Gallien Gebrauch war, dass die Druiden, ob- 
gleich sie die Schreibkunst kannten, die Wissenschaften nur mündlich 
in Versen lehrten, welche die Schüler auswendig lernen mussten^). So 
wurden auch von den Brahmanen zu Megasthenes Zeiten die Wissen- 
schaften gelehrt, das bestätigen die indischen Bücher, die, selbst die 
' wissenschaftUchen nicht ausgenommen, aus Sammlungen von Versal be- 
stehen, welche vorhin seit undenklichen Zeiten vom Lehrer auf den 
Schüler sich mündlich fortpflanzten, weil die gebundene Rede sich besser 
dem Gedächtniss einprägt. Wann die Gesetze des Manu zusanmienge- 
tragen und der Schrift übergeben wurden, lässt sich nicht genau be- 
stimmen; aber doch geht soviel aus dem Inhalte hervor, dass jenes Werk 
noch nicht zu Alexanders Zeiten existirte; denn die Jawanas, welche in 
demselben berührt werden, sind die Jonier oder baktrischen Griechen, 
die nach Alexander jenes Reich stifteten, und die ebenfalls in demselben 
Gesetzbuehe vorkommenden Eiratas, die Kirrhadä der Griechen, welche 
der Verfasser des Periplus ein wildes Volk mit eingedrückter Nase n^nnt, 
das nach Ptolemäus in Hinterindien am Niederganges wohnte, also mon- 
golischen Stammes war, erschienen vermuthlich erst um 130 v. Chr. in 
dieser Gegend, zu welcher Zeit der sinesische Kaiser Wuti Mongolen 
aus der Tartarei zwischen der Wüste Gobi und der sinesischen Mauer 
dahin vertrieb^). Wenn wir aber auch die naselosen Nomaden Skyritä» 
welche Plinius nach Megasthenes anführt, für die Kiratas der Sanskrit- 
bücher halten wollen, so hätten schon im 4. Jahrhundert v. Chr. Mon- 
golen die Gegend am Niederganges inne gehabt, was aber weniger wahr- 
scheinlich ist^. Zwar erklärt v. Bohlen die Stanze im Manu, worin 
jene Völker erwsUint werden, für ein späteres Einschiebsel; alldn diese 
Annahme erlaubt weder der Zusammenhang, noch die historische Kritik« 
die nur alsdann eine Stelle des späteren Ursprungs verdächtigen darf, 
wenn sie sich nicht in allen Manuscripten vorfindet und die Zeit der 
Entstehung des Werkes bekannt ist; dass aber jenes Werk sicher weit 
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naeh dem seehsiien Jiibrhiindari t. Chr. «ntstniid, erhellt sehen ettete 
daraus, dass es bereits von Nonnen spricht *), die der Brahmaismus nieht 
kennt und erst Gautama Buddha einführte. Zur Zeit des Megasthenes 
opfeartes die Indier Hiiere und tranken nur beim Opfer Wein, und die 
Brahmanen aseen auch Fleisch^). Das Gesetzbueh gestattet nun zwar 
auch den Brahmaneo das Opferfleisch zu essen , hält auch den Genuas 
der geistigen Getränke nicht für sündhaft, preist aber die gänzliche £nt^ 
haltuag des Fleischessens für ebenso verdienstlich, als wenn man 100 
Jalure hffldurdi jedes Jahr ein Pferd opfere, oder gleich den Anachoreten von 
wilden flüchten lebe, woraus sich ergibt, dass die Thieropfer damala 
wenigstens nicht mehr so allgemein waren, als zu Megasthenes Zeiten, 
was sich noch durch folgende Worte des Manu erhärtet: „Man brachte 
in den alten Opfern den Göttern wirklich das Fleisch der wilden Thiere 
und der Yogel zum Opfer, welche das Gesetz zu essen erlaubt'' *). Fer- 
ner werden 'die philosophischen Systeme Wedanta, Nimänsä und Njasa 
erwähnt*); da mm in den beiden ersten Systemen alle übrigen, wie 
Sankhja, J<^^, Waiseschika, die Lehre der Dschainas, Bauddhas, Tschar- 
wakas und anderer Häretiker besprochen werden, und da Sankara At* 
scharja, der älteste Commentator des Wedanta, nach Wilson erst im 8« 
Jahrhundert unserer Zeitrechnung lebte, was auf kein sehr hohes Alter 
jenes Werkes schMessen lässt, so muss also das Gesetzbuch Manu noch 
jünger als das Buch Wedanta sein. Alexander traf am Indus Brah- 
manenstädte, und Ptolemäus kennt auf der Küste Eoromandel Brah* 
manen, wie denn auch die Pondrakas, Odras, Drawidas und Sakas, deren 
Wohnsitze oben bestimmt wurden, von dem Rudra Jamala Tantra %n den 
Indiem mit Brahmanenstämmen gerechnet werden^), welche Völker das 
Gesetzbuch aber für entartete Kschatrijas erklärt und begrenzt für die 
Dwidschas oder Wiedergebomen das Wohnland (Arjäwarta) durch die 
Berge Himalaja und Windhja, schliesst also Dekhan von demselben aus, 
gestattet jedoch den Sudras, welche in Argawarta ihr Brod nicht er- 
werben können, sich auch in andern Gegenden niederzulassen*). Diese 
engen Grenzen, welche es den Dwidschas anweist, und die Anführung 
von skeptischen und irreligiösen Büchern, von häretischen Mönchen lassen 
endUch schüessen ''), dass damals Indien grossentheils von Andersgläubi- 
gen bewohnt wurde, und in der That lesen wir in den Reiseberichten 
der beiden sinesischen Fo-Priester Fabian und Hiüan Thsang, dass sich 
der Buddhaismus zu ihrer Zdt über einen grossen Theil Indiens verbreitet 
hatte. £s ist daher höchst wahrscheinlich, dass jenes Gesetzbuch erst 
um die Zeit, da Indien bereits von einer Menge Ketzer oder, wie es sie 
selbst nennt, Atheisten angefüllt war, seine Entstehung erhielt, um den 
Anhängern der Wedas ihre Pflichten einzuschärfen. Bentley behauptet 
sogar, dass kein Purana über Brahmagupta, der vor 1300 Jahren gelebt 
habe, hinaufsteige, weil alle Schriften, in welchen das chronologische 
System Brahma-Kalpa, welches jener Astronom erfand, vorkomme, nicht 
älter sein könnten. Da nun jenes System und die Puranas auch im 
Manu berührt werden, so wäre demgemäss das hödiste Alter dieses 
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Bnches bestimmt, und whtii^h deutet zuerst euf da* Yoriiandkn«eiii ei&«8 
GesetÄbuches Hiüan Thsang hin, indem Fabian in Mittelindien noch keine 
schriftlichen Gesetze vorfand. 

Die Minister, Gouverneurs und Richter sind in den Ländern, worüber 
indische Fürsten herrschen, noch heute fest durchg^hends Brahmanen, 
selten Kschatrijas. Der Genius der Gerechtigkeit wird* unter dem Bilde 
eines Stiers vorgestellt, und die vornehmste, fast einzige Regel, nach 
welcher man Rechtssachen schlichtet, sind die herkömmlichen Gebrämebe; 
in Sachen, die sich nicht durch Zeugen aufschßessen, bedient man sich 
der ESde, der Feuer- und Wasserprobe; Procuratorfen , Advocaten und 
Notarien sind unbekannt. Nach dem Manu wählte der König i^ben oder 
acht gesetz- und kriegskundige Brahmanen, deren Vorfehren in köntgU^ 
eben Diensten standen, zu Ministern, mit denen er sich in wichtigen An- 
gelegenheiten zuerst einzeln, dann in pleno berieth, und entschied zuletzt 
nach dem Ausspruche des Brahmanen, der die meisten Kenntnisse besass *). 
Jenen alten Ruhm in der Arzneikunde behaupteten die Indier auch noch weit 
nach Alexanders Zeiten, denn die Araber übersetzten mehrere ihrer medizini- 
sehen Werke und bildeten sich nach denselben. Sie nennen den Gott 
der Heilkunde Dhanwantari, dem sie das Werk Sansruta zuschreiben, 
welches von der Chirurgie, Diagnosis, Anatomie (?), der innem Anwen- 
dung der Medizin, der Toxologie, den Augen- und Ohrenkrankheiten und 
von > andern örtlichen Uebeln handelt. Ainslie führt 54 medizinische San- 
skritwerke an, von denen das erste Buch der Upawedas, Ajus, die Hei- 
lung der Geschwüre, Geschwulste, Augenübel,- Kinder- und Kindbetter- 
innenkrankheiten, die Anwendung von Gegengiften, die Wiederherstellung 
der durch Zauberei zerrütteten geistigen Eigenschaften, die Zubereitung 
einer Panakeia und die Kunst der Vermehrung der Menschen lehrt. Das 
Staarstechen und das Ersetzen der Nase aus der Stirnhaut waren den 
indischen Wundärzten eher als den europäischen bekannt; auch sollen 
sie die Einimpfung der Schutzblattern schon lange gekannt haben , we- 
nigstens wird sie in dem Sanskritwerke Sakteja Grantha so beschrieben, 
wie sie heute vollzogen wird, und man verehrt die Göttin Sitala, die 
Gemahlin des Todesgottes Jama, als Beschützerin gegen die Blattern^. 
Zwar sollen Sanskritwerke über die Anatomie handeln, aber die heuti- 
gen' Hindus sind in derselben ganz unerfahren und waren es wahrschein- 
lich von je her vermöge ihrer Religionsgrundsätze, die einen Leichnam 
zu zergliedern verbieten ; ihre Heilkunde beruht nur auf Erfkhrung, und 
die Aerzte, die zugleich Apotheker sind, wirken, auch ohne Kenntnis s 
der Anatomie, ohne Aderlässe und Vomitive, bloss durch einfache Arz- 
neimittel und strenge Diät mit Erfolg; besonders besitzen die Wundärzte 
eine bewunderungswürdige Geschicklichkeit in der Heilung der Bein- 
brüche, Verrenkungen und ähnlicher äusserer Verletzungen; die Sudras 
'Studiren ihre Arzneikunde aus Büchern, welche 'Waidja genannt werden, 
und dem Manu zufolge werden die Aerzte und Wundärzte, welche ihre 
Kunst schlecht an einem Menschen ausüben, zu 500, an einem Thiere, 
zu 250'*Panas bestraft^). Die Frauen von- strenger Lebensart, welche 
mit den Brahmanen philosophirten, waren Bhikschuni oder Buddha-Nonnen, 
wie wir weiterhin bei Megasthenes sehen werden, und demnach ist 
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diass di^' älteste faiftkiriaeh« JSpur tob dem Befftehen des BuddhaUmuft m 
Indien. 

|. B. Onesikrit beBtimmte nach Arrian die GrösBd Indiens suni 
dritten Theile yon Asien, nach Strabo und Pünius sogar zum dritten 
Theile der gansen Erde '). £r beschreibt das an den Flüssen wachsende 
Getraide Bosmorus, das kleinere Kömer als der Weizen hat, und rühmt 
sehr den Staat des Musikanus, dessen Einwohner, wie die Spartaner, 
öffeatliehe Mahle hielten, bei welchen sie verzehrten, was die Jagd ab* 
warf, und die ein massiges Leben führten^ so dass sie ein Alter von 
IdO Jahren erreichten; sie bedienten «ich weder des Goldes noch des 
^bers, die Sklavendienste v^richteten die jungem Leute in der Blüthe 
ihrer Jahre, von den Wissenschaften übten sie nur die Arzneikunst, uad 
die fast gxuw unbekannten Processe erstreckten sich bloss auf Mord und 
Frevelthat^). Oberhalb des Flusses Hypasis (Bejah) wirft die Sonne an| 
Mittage des Solstitiums , keinen Schatten, bei den Oretes befindet sich 
der Berg Maleus, wo im Sommer sechs Nonate lang der Schatten nach 
Süden» im Winter eben so lange nach Norden fallt, und wo das Sieben* 
gestrin nur in 15 Nächten gesehen wird; auch in dem berühmten Hafen* 
orte Patala (Tatta) geht die Sonne rechts auf, fällt der Schatten na^ch 
Mittag, und das Siebengestirn wurde daselbst, so lange als Alexander 
dort verweilte, nur in dem ersten Theile der Nacht gesehen; jenes Ge- 
stirn wird auch an den Orten in Indien nicht gesehen, wo keine Schatten 
sind, und dort zählt man die Zeit auch nicht nach Stunden^)» Die Insel 
Taprobane (Seilan) ist vom Festlande, in welchem Zwischenräume noch 
andere Inseln liegen, eine Fahrt von 20 Tagen entfernt, weil die mangel- 
haft gebauten Schiffe schlecht segeln, und um jene Insel, die 5000 Sta- 
dien gross und die südlichste von allen ist, leben im Meere Thiere, die 
den Ochsen, Pferden und andern Landthieren ähnhch sind, und sie er- 
zeugt grössere und streitbarere Elephanten als das Festland Indien und 
Libyen^). Mehreres schon Bekannte, was ebenfalls dem Onesikrit zuge- 
schriebeai wird, übergehen wir. 

Basmoma ist die indische Hirse Sorghum, die von Plinius milium 
genannt wird und erst zu dessen Lebenszeit aus Indien in Italien ange-^ 
pflanat wurde ^); von dem hohen Lebensalter der Indier redete schon 
oben Ktesias, und Phnius zufolge wurden die Bewohner von Seilau ge- 
wöhnlich 100 Jahre alt, von welchem Alter auch in neuerer Zeit Perrin 
viele Greise sah, die noch im völligen Gebrauche ihrer Sinne und Kräfte 
waren. Nearch und Megasthenes erzählten ebenfalls, dass das Sieben^ 
gestim in Indien unterginge und der Schatten au^die entgegengesetzte 
Seite fidle, was aber Deimachus mit Recht verneint ^). Onesikrit gedenkt 
Buerst der Insel S^an unter dem Namen Taprobane, welches Wort aus 
dem Namen der Stadt Tämbapanni gebildet ist, die Widscbaja, der erste 
König von Seilan, im 6. Jahrhundert vor Chr. gründete, und nach wel- 
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ober die Insel benannt wurde. Die Eingeboniea loiten j^tie» Wert tarn 
dem Pali Tamra, roth, und Pani, Hand, weil Widschaja und seine Be* 
gleiter sich nach der Landung auf dem Boden niederseteten und ihre 
Hände roth färbten; Lassen erklärt jene Paliform durch das Sanskrit 
Tamrapami und übersetzt es: grosser Teich; nach Andern bedeutet es 
Betelblatt, Tämbapama, im Pali Tambapannaja, oder rothes Sandelblatt. 
Die Ruinen jener Stadt wurden vor einigen Jahren entdeckt und heissen 
jetzt Tammana Nuwera (Skr. Nagara, Stadt). Der Canal zwischen Seüan 
und dem Festlande ist nur 62 engL Meilen breit; man sieht also, dass 
Onesikrit, da er noch mehrere Inseln in den Zwischenraum setzt, die 
Entfernung von den Indusraündungen bis zu jener Insel im Auge hatte, 
und eben diese Gegend ist auch wohl bei PUnius zu yerstehen, der irrig 
die Fahrt von den Prasiern bis Tabropane auf 20 Tage angibt, denn 
jenes Volk wohnt nicht am Meere ^). Seilan erzeugt heute noch die 
ausgezeichnetsten Elephanten. 

§. 4. Aristobulus beschrieb im hohen Alter Alexanders Feldzuge 
und föhrt zuerst an, dass im südlichen Theile Indiens ebensowohl Zimmt, 
Narden und andere Gewürze wachsen, als in Arabien und Aethiopien. 
Von dem Reis bemerkt er, dass die 4 Ellen hohe Pflanze, die viele 
Aehren und viele Kömer enthalte, im Wasser auf eingeschlossenen Aeckem 
gezogen und gegen Untergang der Plejaden geärntet werde, und dass 
er auch in Baktrien, Babylonien und Susis, gedeihe. Er spricht auch 
von Arznei-, Färber- und andern Pflanzen^). 

§. 5. Nach Alexanders Tode soll Sandrakottas, der bekannte mäch- 
tige Fürst der Prasier, mit einer Armee von 600^000 Mann die von d^m 
macedonischen Könige über Indien eingesetzten Gouverneurs vertrieben 
und sich selbst zum Herrn des ganzen Landes aufgeworfen haben; in- 
dess ist es wahrscheinlicher, dass er mit den Fürsten im Pendschab und 
am Indus in ein Bündniss trat und sie auf diese Weise von der Herr- 
schaft der Macedonier befreite. Seleukus Nikator, einer der grössten 
Feldherren des Alterthums, der bereits Herr von allen Ländern zwischen 
dem Euphrat und dem Indus war, wollte auch die den Macedoniem in 
Indien genommenen Provinzen in Besitz nehmen, und rückte SOB vor 
Chr. in Indien bis zum Ganges vor, trat aber, als er den Sandrakottas 
zu mächtig fand, mit ihm in Unterhandlung, gab für den germgfügigen 
Ersatz von 500 Elephanten alle Ansprüche auf die Provinzen jenseit des 
Indus auf und schloss. mit ihm ein Freundschaftsbündnisse. Auch die 
indischen Quellen schildern den Tschandraguptas als Freund der Jawa- 
nas (Griechen), welclfer nach Phylarchüs, einem Schriftsteller um 200 
vor Chr., dem Seleukus mannigfaltige Geschenke übersandte, und jene 
Freundschaft wurde dadurch befestigt und unterhalten, dass Seleukus 
Nikator zu Palibothra, der Residenz des Sandrakottas, einen Gesandt- 
schafksposten errichtete, den er dem Megasthenes anvertraute e, durch 
welche Stellung Megasthenes, besonders da er nach Arrian auch am 
Hofe des Königs Perus lebte, gute Gelegenheit hatte, Indien kennen zu 
lernen, worüber er auch ein Werk verfasste, das aber leider nur in 
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Braclistackeii dnrck andere Schriftsteller auf unsere Zeitoi gekom* 
men ist. 

§. 6. „Die nSrdliche Grenze von Indien bilden, sagt Megasthenes 
naeh Arrian, die Berge Parapamisus (Uinduknscb) und Emodns (Hima* 
laja), die dne Fortsetzung des Gebirges Taurus sind, das sich yom pam* 
phylischen und cilicischen Meere durch ganz Asien bis zum Ostmeere 
hinzieht; die westiiche bespült der Indus, die südliche und südöstliehe 
der Ocean. Die Grösse des Landes beträgt von Norden nach Süden 
22,300, von Westen nach Osten 16,000 Stadien, und es umfasst mehr 
Flüsse als das übrige Asien, yon denen unter den 58 schiffbaren der 
Ganges und der Indus die grössten sind. Der Ganges (Skr. Gtangi, die 
Gehende, d. i. Fluss), der den Indus an Grösse weit übertrifft, ist in 
seinem mittlem Laufe 100 Stadien (2Vs g^ogr. Meil.) breit, 20 Klafter 
tief und bildet an yielen Orten so grosse Seen, dass man seine Ufer 
nicht übersehen kann; er nimmt viele Flüsse auf, wie den Kainas (Kan), 
den Erannoboas (Skr. Hiranjabähu, goldarmig, oder Hiranjawäha, gold- 
spülend, ein Frädicat des Flusses Son), den Kossoanus (bei Plinios 
Oossoagus, im Ramajana Kausiki, jetzt Kosi), den Sonus (der von dem 
Erannoboas nicht verschieden ist), den Sittokatis (Sindh), den Solomatis 
(Sa<H), den Kondochates (Skr. Gandaki, auch Gandakawati, d. i. reich 
an Rhinocerossen, jetzt Gunduk), den Sambus (Tschambul), den Magon 
(Ramagonga), den Agoranis (Gogra), den Omalis, den Kommenases (Skr. 
Karmanasä, d. i. Vertilgerin der religiösen Werke, jetzt Karammassa, 
der nördliche Grenzfluss der Provinz Bihar), den Kakuthis (Gumty), den 
von den Mandiadinen (d. i. Mttäglichen, v. Skr. Madhjandina) herab- 
fiiessenden Andomatäs, den bei der Stadt Katadupa (vermuthlich Hurdwar) 
mündenden Amystis, den bei den Pazalä (bei Plinius und Ptolemäus 
Passalä) einströmenden Oxymagis (Bagnati, Bogmuty), den bei den Mathä 
auslaufenden Erineses '), und den Jobares (bei Plinius Jomanes, bei Ptole- 
mäus Diamuna, Skr. Jamuna, d. i. die Geschwisterige, in Bezug auf die 
Ganga). Der Indus (Skr. Sindhu, Fluss) schafft durch seine zwei Mün- 
dungen ein dem ägyptischen ähnliches Delta, das in der indischen Sprache 
Pattala (Skr. Pätäla, Niederung, Unterwelt) heisst, und nimmt auf der 
Ostsdte den Akesines (Tschenab) auf, in welchen sich der Hydaspes 
(Behat, Behut, Dschilum) im Lande der Arisper, der Hydraotes (Rawi) 
im Gebiete der Kambistholer, und der grosse Fluss Tutapus (Gharra, 
nach deren Einfluss in den Tschenab letzterer Fluss unter dem Namen 
Punschund, Skr. Pantschanada, d. i. Fünfstrom, in den Indus fällt) er- 
giessen; in den Hydaspes aber fliesst bei den Oxydraken der Sinarus, 
und mit dem Hydraotes vereinigen sich der Hyphasis (Bejah) bei den 
Astroben, der Saranges bei den Mekeem, und der Neudrus bei den 
Attakenen^. Auf der Westseite nimmt der Indult in der Landschalt 
Penkelaitis (Peschawer) den Kophen (Kabul), in welchen sich der Mala- 
mantus, der Soastus (Skr. Subhawastu, jetzt Sewad) und der Garöas 
(Pantsch-Eora) ergiessen, und weiter unterhalb den Ptarenus (Kumun), 



1) Der Erineses ist vermuthlich die zwischen den Flüssen Gunduk und 
Bogmuty sich in den Ganges ^ergiesBende Arra, und dann wären die Mathä 
wohl die Bewohner des Landes Magadha oder der heutigen Provinz Bihar. 

t) Der Bejahfluss vereinigt sich aber nicht mit dem Kawi, sondern bildet 
mit dem Setladsch die Gharra. 
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den Bs^arttUB (Gomnl) und den Soamns (vermnthlich Kina) am dem Berge 
Sabissa (Soliman) auf. Einige Flüsse führen auch Gold mit sich, von 
dem der König Abgaben erhebt*). Der Boden ist isehr fruchtbar und 
schenkt jährlich zwei Aernten; er bringt unter andern seltenen Pflanzen 
Ebenholz, Ried von 30 Ellen H5he und von mehr als 8 Ellen im Durch- 
messer, und Steine von Weihrauchfarbe, die süsser als Feigen oder Honig 
schmecken, hervor. Dort trifft man die meisten Hausthiere Griechen- 
lands im freien Naturzustande, Einhompferde mit einem Hirschkopfe, 
grosse weisse Affen mit schwarzem Gesicht und mit einem zwei Ellen 
langen Schwänze; zwei Ellen grosse Schlangen mit häutigen Flügeln 
wie die der Fledermäuse, die bei Nacht fliegen und Urin von sich geben, 
der das Fleisch des Menschen in Fäulniss bringt; grosse Skorpione mit 
Flügeln, starke Hunde, die Löwen und Stiere anfallen und nicht eher 
ablassen, als bis man ihnen Wasser in die Nasenlöcher giesst; Tiger bei 
den Prasiern, die fast doppelt so giross als Löwen sind, Elephanten und 
andere Thiere. Die Elephanten werden auf folgende Weise gefangen. 
Man zieht um einen kahlen, 4 bis 5 Stadien grossen Platz einen Graben 
von 5 Elafber Breite und 4 Klafter Tiefe, dessen ausgeworfene Erde an 
den Seiten des Grabens zu einem Walle angehäuft wird, in welchem 
man Hütten mit SeMöchern anbringt, und dann führt man 3 bis 4 weib* 
liehe Elephanten in den Hag, zu dem nur eine mit Erde und Gras be- 
deckte Brücke den Zugang eröffnet. Bei Tage nahen sich die wilden 
Elephanten nicht, bei Nacht aber ziehen sie in Herden umher und laufen, 
wenn sie die Weibchen an der Stimme und dem Gerüche bemerken, 
schnell auf den umschlossenen Ort zu und drängen sich über die Brücke 
herein. Sobald die Jäger in den Hütten sehen, dass die wildai Ele^ 
phanten in den Hag sind, tragen sie schnell die Brücke ab, eilen in die 
nächsten Dörfer und holen Leute mit zahmen Elephanten herbei. Wenn 
die eingeschlossenen Elephanten etwas durch Hunger und Durst gebän- 
digt sind, wirft man die Briicke wieder über den Graben, reitet auf sie 
zu, wodurch ein Kampf zwischen den zahmen und ge&Lugenen Elephan- 
ten entsteht, in welchem die schon matten wilden unterliegen, und als- 
dann steigen die Reiter von ihren Elephanten, binden den wilden die 
Vorderfusse zusammen und lassen dieselben durch die zahmen zu Boden 
schlagen, worauf sie ihnen Riemen anlegen, die durch die in den Hals 
gemaehten Einschnitte laufen, damit sie vor Schmerz besser gelenkt 
werden und die Reiter nicht abwerfen können. Den zu jungen und un- 
brauchbaren Elephanten gibt man die Freiheit wieder, die übrigen aber 
werden in Ställe geführt, worin sie Anfangs nicht fressen wollen, bis 
man sie durch Gesang, Pauken und Cymbeln dazu aufmuntert; denn d^r 
Elephant, das klügste Thier der Welt, liebt ^e Musik und zeigt grosse 
Anhänglichkeit, so daiss schon mancher seinen halbtodten Lenker aus 
der Schlacht rettete, und andere, als sie in der Wuth ihren Herrn um- 
gebracht hatten, vor Reue sich der Nahrung enthielten und aus Betrab- 



1) Megasth. ap. Strab. 15. c. 1. §. 57. Nach dem Manu 7, 130 nahm der 
König den fünfzigsten Theil von Gold und Silber. Arrian führt Indica c. 5 an, 
dass Megasthenes noch Namen von verschiedenen andern Flüssen, die sich in 
das Meer gegen Morgen und Mittag ergiessen, aufgez^chnet habe; allein 
weder Arrian, noch ein Anderer Üieilt uns diese nach Megasthenes mit, wir 
erfahren nur aus jener Bemerkung, dass er auch die Küste Malabär und Koro- 
mandel kannte. 
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niss «tftrbeiu Da& Weibchen ist 16 bis 18 Monate tcächtig, wirft ein 

Junges, dasg es 6 Jahre lang mit Milch nährt. Sie erreiehen ein Alter 
von 200 Jahren, sind aber vielen Krankheiten unterworfen, gegen welche 
die Indier ihnen meist rothen Wein geben; bei den Augenübeln giesst 
man ihnen Kuhmilch ins Auge, bei Verwundungen wendet man Butter 
und bei Geschwüren Schweinefleisch an'). Man zählt in Indien 118 
Völkerschaften, die viele Städte bewohnen, von denen die an Flüssen 
und an der See aus Holz, die übrigen aber aus Ziegelsteiaen oder Lehm 
erbaut sind. Von den Völkern zeichnen sich vor allen die Prasier (Skr. 
Pratschinas, die östlichen) aus, deren König Sandrakottas, der auch nach 
der Hauptstadt den Namen Palibothrus führt, eine Heeresmacht von 
400,000 Mann unterhält*- Ihre Hauptstadt Palibothra, die an dem Ein- 
flüsse des grossen Flusses Erannoboas (Son) in den Ganges hegt und 
die grösste Stadt Indiens ist, bildet ein Parallelogramm von 80 Stadien 
Länge und 15 Stadien Breite, hat eine hölzerne Mauer mit Schiess- 
scharten, 570 Thürmen und 64 Thoren, und ist mit einem Graben von 
600 Fuss Breite und 30 Ellen Tiefe umgeben^). Die Surasener, welche 
die zwei grossen Städte Methora und Kleisobora am Jobares (Jamuna) 
besitzen, verehren besonders den Herakles, und die Panda leiten ihren 
Namen von Pandäa, der einzigen Tochter des Herakles ab, die von 
ihrem Vater ein Reich erhielt, das eine Streitmacht von 130,000 Mann 
Infanterie, 40,000 Mann Cavallerie und 500 Elephanten besass; auch 
häufte Herakles, wie die Indier erzählen, die Perlen, die er im Meere 
zerstreut fand, seiner Toqhter zum Schmuck an der Küste ihres Landes 
zusammen und heirathete sie, weil er schon alt war und keinen für sie 
passenden Mann auffinden konnte, in ihrem siebenten Jahre, wesshalb 
noch die Mädchen in jenem Kelche im siebenten Jahre die Mannbarkeit 
erreichen und die dortigen Männer ihr Lebensalter höchstens auf 40 
Jahre bringen. Die Perlen ziehen durch das Meer, wie die Bienen durch 
die Luft fliegen, haben auch gleich den Bienen einen König, von dessen 
Fange der des übrigen Perlenschwarms abhängt; man fischt sie mit Netzen, 
lässt das Fleisch abfaulen und verkauft sie gegen den dreifachei| Gold-' 
werth, aber doch sind die Bewohner von Taprobane (Seilan), die sehr 
alt werden, reicher an grossen Perlen und Gold als die Indier^. Bei 
den Derdä, einem grossen Bergvolke gegen Osten beuten fuchsgrosse 
Ameisen Gold aus; bei den Silem befindet sich der Fluss Silas, auf 
welchem nichts schwimmt, selbst grosse Schiffe zu Grunde gehen, so 
viel leichter ist das Wasser als die übrigen Sachen*); die Bewohner deß 
Berges Kaukasus begatten sich öffentlich und verzehren die Leichname 
ihrer Verwandten. In Indien gibt es auch 5 und 3 Spannen grosse 
Menschen, die statt der Nase bloss zwei- Löcher über dem Munde haben 
und Krieg mit den Kranichen und Rebhühnern fuhren, denen sie die Eier 
vertilgen; Menschen mit langen Ohren, worin sie schlafen; wilde Men- 



1> Megasth. ap. ßtrap 15. c. 1. §. 20. 35. 87. 42. 43. Arrian. Ind. c. 13—14. 

2) Megasth. ap. Strab. 15. c. 1. §. 36. 53. Arrian. Ind. c. 10< 

3) Megasth. ap. Arrian. Ind. c< »-^9. Megasth. ap. Plin. 6, U (2^). Plinios 
7, 2 berichtet nach Me^^asthenes, dass die Frauen der Mandi in ihrem sieben- 
ten Jahre gebären und mit dem vierzigsten abgelebt sind; indess ist jener 
Volksname offenbar falsch, er muss Panda heissen, wie aus der Stelle 6, 23 (20) 
erhellt, wo Plinius den Panda, wie den Mandi, 300 Stfidte zuschreibt. 

4) Megasth. ap. Strab. 15. c. 1. §. 36. 40. Megasth. ap. Arrian. lad. c. 6. 15. 
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sehen mit MnterwSrts stehenden Füssen, die nicht zum Sandraköttas ge- 
bracht werden können, weil sie sich durch Enthaltung der Nahrungs- 
mittel tddten; Mundlose, die um ^e Quellen des Ganges wohnen, bloss 
von den Dämpfen des gebratenen Fleisches und den Düften der Blumen 
und Fruchte, die sie durch zwei Luftlöcher einziehen, leben und den Ge- 
stank nicht ertragen können, wesshalb sie im Heere selten am Leben 
bleiben; Einuigige mit Hundesohren, emporstehenden Haaren und zotti- 
ger Brust, deren Auge mitten vor der Stirn steht." 

Die Grenzen, welche Megasthenes von Indien angibt, erstrecken 
sich nur auf Vorderindien; die Breite der heiligen Ganga betragt bei 
AUahabad eine, bei Patna drei, und an einer Stelle in Bengalen 9 engl. 
Meilen, und die Tiefe in ihrem untern Laufe 80 — 70 Fuss. Artemidor 
lasst auch den Oedanes, welchen Curtins Dyardanes nennt, in den Ganges 
münden, welcher Fluss wahrscheinlich der Brahmaputra ist, weil beide 
Schriftsteller in ihn Sj*okodile setzen'). Die Erwähnung des Flusses 
Kommen%ses deutet darauf hin, dass schon zu Megasthenes Zeiten eine 
von der Brahmalehre verschiedene Religion in Indien bestand; denn 
durch Karmäni bezeichnen die Wedas die Vollziehung der religiösen 
Pflichten, die also bei diesem Flusse aufhörte. Jener Fluss bildet nun 
die Nordgrenze von Bihar oder dem alten Magadha, dem Geburtslande 
des Buddha, mithin zeugt der Name dieses Flusses schon von dem Be- 
stehen des Buddhaismus in Indien. Der Kaiser Baber nennt jenen Fluss 
Kermnäs und sagt: „Die frommen Hindus verabscheuen den Fluss Kermr 
nas, daher setzen sie in einem Bote über den Ganges, um ihn zu um- 
gehen; sie Rauben, dass eine von seinem Wasser benetzte Person ihre 
Frömmigkeit verliert und geben diese Wirkung als Ursache seines Nar 
mens an^.*' Unter dem wie Honig schmeckenden Steine kann nur Zucker 
verstanden werden, den auch die Sinesen Steüihonig nennen, und das 
Einhompferd mit einem Hirschkopf ist vermuthlich die Einhorn- Antilope, 
die Hodgson im südlichen Tübet entdeckte ; zwar will Bischof Brugueres 
das lange für fabelhaft gehaltene Einhorn im Königreich Slam aufge- 
fundei^haben, aber seiner Beschreibung gemäss ist es das bekannte Rhi- 
noceros. Was Megasthenes von den fliegenden Schlangen und Skorpio- 
nen erzählt, ist fabelhaft, was er aber von den Elephanten berichtet, 
verhält sich heute noch wircklich so. Palibothra heisst im Hitopadesa 
Pätaliputra,' d. i. Sohn der Patali -Blume, eine grosse Stadt, die der 
Sinese Fabian im Anfange des fünften* Jahrhunderts nach Chr. noch in 
voller Blüthe traf, aber Hiüan Thsang im siebenten Jahrhundert unserer 
Zeitrechnung nur noch in Ruinenhaufen sah, welche man heute unter 
dem Namen Patelputer an der Mündung des Son in den Ganges in der 
Nähe von Patna erblickt. Dem Manu zufolge lagen alle fürstliehen Re- 
sidenzen entweder auf einem Berge oder sonst an einem sichern Ort, 
und waren mit Mauern aus Bruch- oder Ziegelsteinen und mit Gräben 
umgebene Festungen, in deren Mitte der Palast des Fürsten stand, der 
von Stukko-Arbeiten glänzte und mit Mauern, Gräben und Bäumen um- 
schlossen war; sie waren auch mit Waffen, Kriegsmaschinen, Lastthieren, 
Geld, Lebensmitteln, Wasser, Pionnieren und Brahmanen versehen, und 
auf dem Walle standen Schützen, deren jeder 100 Feinden die Stirn 



1) Artemidor. ap. Strab. 15. c. 1. f. 7% Curt. 8. 9. 

2) Babers Denkwürdigkeiten. S. 610. 
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bieten konnte*). In den Residenzstädten m«8S tbr^ens grosse Praelit 
und Lnstbarksit geherrscht haben, denn das Ramajaaa schildert Ajodhja 
(Aude), die Residenz der Könige der Sonnendynastie mit den glänzende- 
sten Farben. Diese Stadt dehnte isich mehrere Meilen am* Ufer des 
Flusses Sarazu aus und war von Manu, dem ersten Könige Indiens, er- 
baut worden. Drei lange breite Strassen, deren Hfiuser mit Höfen und 
Hallen prangten, liefen durch dieselbe; öffentliche Plätze und schöfte 
Gärten mit Mangobäumen und Bädern ei'blickte man hin und wieder; 
<üe Tempel und Kuppeln der Paläste ragten wie Felsengipfel empor; 
die Mauern mit bunten Steinen glichen den Feldern eines Schachbretes 
und die Wälle waren mit Bogenschützen, die sich an das hünderttödtende 
(schwere) Geschütz (8kr. Sataghni) reihten, besetzt. Sie war bewohnt 
Yon tugendhaften, in den Wedas gut unterrichteten Dwidschas; angeüVt 
von Fremden, Gesandten auswärtiger Mächte, Kaufieuten mit filephantea» 
Rossen und Wagen; Wohlgerüche von Weihrauch, Blumenkränzen und 
Opfern stiegen empor, und allenthalben ertönten Tamburin, Flöte und 
Lmer zum bezaubernden Gesänge. Der Abend lud die Naturfreunde in 
die reizenden Gärten zum Spaziergange, die Jünglinge und Mädcken kt 
die Hallen zum Tanze, und alle Einwohner waren geschmückt mit Ohr- 
ringen, Halsketten, zierlichen Kleidern, und dufteten von Wohlgerüchen. 
Heute sind nach Perrin in den Städten die Häuser der Reichen, die 
grösstentheils einen Säulengang haben, aus Ziegelsteinen mit einem guten 
Fachwerk aus Palmenholz aufgeführt und mit Hohlziegeln bedeckt, und 
die Mauern glänzen oft von einer unzerstörbaren Glasur in den nianii%- 
faltigsten Farben; aber die armen Leute leben in engen und niediigen 
Hütten, die keine Fenster haben. Zu Kalikut kann man die Häuser des 
gemeinen Volks, die nur aus grossen, an der Sonne getrockneten BfA- 
«locken bestehen, für zwei, und das Haas eines Kaufmannes für 20 Thlr. 
kaufen; zu Surate sind die Häuser des gemeinen Mannes aus Rohr ge- 
baut und mit Lehm beworfen, nur dk Reichen besitzen ziem^h sehöne^; 
ftU^B Benares, das auch Kasf, die Glänzende, genannt wird, umfaatt 
Praehtgeb&ude: von den 90,000 Häusern ist fast die Hälfte maanv, ^ 
bis 7 Geschosse hoch und mit Hallen, Bildhauerarbeiten und Malereien 
verziert. Bischof Heber entwirft folgendes Bild von jener Stadt: „In 
dieser Stad leben keine Europäer, auch sind die Strassen nicht breit ge- 
nug für Wagen, da die engen und sich windenden Alleen zuweilen kansnn 
einen Palankin durchlassen. Die Häuser sind meist hoch, keines, gfaudbe 
ich, weniger als zwei Stock, <Ke meisten von drei, und verschieden von 
5 oder 6 Etagen, ein Anblick, den ich hier zum erstenmale in Indien 
hatte. Die Strassen sind, wie die zu ehester, beträchtlich niedriger, als 
die Dielenflur der Häuser, welche meistens Bogengänge in der Fronte 
haben, mit kleinen Buden im Hintergrunde. Oberhalb dieser srnd-die 
Häuser reich verziert mit Verandas, Gallerien, Erkerfenstern und tek 
breiten überhängenden Dachrinnen, von ausgeschnitzten Kargatiden ge- 
tragen. Die Zahl der Tempel ist sehr gross, die meisten sind klein 
und, Kapellen gleich, an "den Ecken der Strassen unter dem Schtttae d^ 
hohen Häuser hingebaut. Ihre Form ist nicht ohne Gteiielunaok, und 
viele von ihnen sind gänzlich bedeckt mit schönem und künstlichem 



1) Manu 7. 70—76. ^^ 

%) Abb^ Guyon, Histoire des Indes Orientales. lib. 2. i. f. i— 2. 
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am Binittsse der Jamuna in den Gange» Prajaga genannt Das Laai 
Paadäa nennt der mehrerwähnte Periplus mit griechigchem Namen Pa^ 
natia (Küstenland), in welchem nnter dem Könige Pandion Perlen ge^ 
fiaeht wurden, und selbst Ptolemäus bezeichnet es noch als Reich des 
Pandion, das Modura (Madhura) zur Hauptstadt hatte. Auch im Eama^ 
Jana und Mahabharata wird das Volk Pändja erwähnt» dessen Hauptstadt 
Madhurä heisst, worin der König Pändawa herrschte, und jenes Land 
ist dfifas Königreich Madhura, zu dem die Perlenfischerei yon dem Cap 
Komodn bis über Tutikorin an das Reich Marawa gehörte, und dessen 
König noch vor 100 Jahren eine Streitmacht von 500 Elephanten, 
20»0Q0 Mann Infanterie und 5000 Mann Cayallerie besass; heute bildet 
ea aber die beiden englischen Provinzen Dindigul und Tinevelly. £s 
wurden also schon zu Megasthenes Zeiten an jener Küste Perlen ge* 
Ascht, von denaEi er aber einen irrigen Begriff hat. Was die Perlen- 
!fiacherei zwischen Manara und Tutikorin betrifit, so wurde sie vor der 
Ankunft der Portugiesen nur alle 20 oder 24 Jahre erlaubt; diese aber 
Teiküraten die Fangzeit auf 10 Jahre, und die Holländer liessen sogar 
ttUe 4 bis 5 Jahre und in noch kurzem Zeiträumen fischen, weil sie 
iron den Pächtern jährlich 100,000 Gulden Gewinn hatten. Da nun die 
Fiseherei zu bald hinter einander verpachtet wurde, erlangten die Austern 
nicht die erforderliche Zeit zu ihrer gehörigen Reife, und die Ausbeute war 
laftge »cht mdir so ergiebig, als in vorigen Zeiten, so dass im Jahre 1770 
WBor d6 Taucher beschäftigt waren ^). Nach Ruschenberger bestdim die 
Perlenbänke von Seilan aus Korallenriffen, die 6 bis 10 englische Meilen 
mm Ufer ealfemt und gewöhnlich 5 bis 7 Klafter tief sind. Die Bänk^ 
werden im November von eriTahmen Beamten untersucht, die M^i^ter 
ttadi dem Sitze der Regierung bringen, weil die Perlenfischerei ein Mo- 
nopol der Regierung ist. Z^gt sich aber das Resultat der Untersuchung 
günstig, so wird der Fang öffentlich bekannt gemacht und bestimml, 
wann und aii welcher Bank derselbe stattfinden kann, und wie viel B^tote 
ünt betreiben kennen. Jedes Boot hat 10 Taucher, von welchen inuoer 
d eine Minute lang unta* Wasser sind, um ihr Netz mit Austern zu 
litten: Ein Yi^rtheii der erhaltenen Austern gehört den Tauchern« und 
der Rest wird öffentlich versteigert. Den jährlichen reinen Ertrag der Per- 
tenfischerei berechnet man auf 14,000 Pfd. SterL, im Jahre 1833 aJber, 
wo 1280 Taucher angestellt waren, belief sich derselbe auf mehr als 
S&,0BO Pld. 8terL2). 

In Jxm^fissL heirathen die Mädchen wirklich schon im achten Jahre, 
aber es ist durchaus ungegHindet, dass die Männer in irgend einem 
Hieiie Indiens ihr höchstes Lebensalter nur auf 40 Jahre bringen. Das 
Geeetzbndii sagt, ein Mann von 30 Jahren soU ean Mädchen von %2 
Jahren, ein Mann von 24 Jahren ein Mädchen von 8 Jctoen heirathen, 
und der Vater kann auch noch vor diesem Alter seine Tochter mit einem 
jumgen Manne von seiner Kaste vermählen^. Hatte der Vater seine 
Tedit^ in ihrem heü*ath»fähigen Alter noch nicht vermählt ^ so war es 
Hir eila«Lbi, eich nach drei Jahren aus ihrer Kaste einen Gatten eigener 
Wahl zu suchen; sie musste aber dann ihren Pute, den eie v«on ihren 



1) M. E. Sprengel, gegenwärtiger Zustand der ostind. Handelsgesellschaft 
in d. Verein. Niederl. S. 7i, 

%) AuÄlaad 48i8. Nr. 173. 3) Manu. 9, 88. H. 
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Sehnitzwerke Yon Blumen, ^Thleren und Palmzireigen,' in Peinbeit uti 
Reichthnm den besten Mustern, die ich rom gothiseber und griechisclMIr 
Baukunst gesehen, gleichkommend. Das Material der Crebande ist eki 
sehr guter Stein von Chumar, aber die Hindus «eheinen sich au gefallenv 
ihn mit einer dunkelrothen Farbe zu bestreichen und den am meisten 
in die Augen fallenden Theil ihrer Häuser mit Malereien in Is^teend^ 
Farben, als da sind Blumen, Götter undGkHtinnen, in allen ihren viel* 
formigen, vielköpfigen, vielbändigen und vielbewaffiieten Varietäten im 
bedecken^)/' Die Häuser der Malabaren und Mohren fand Haalher aBie 
nur einstöckig, und sie enthalten einen viereckigen Hof in der Mitte, um 
welchen, gleich einem Klosterkreuzgange, ein Gang mit höhemen SäoleB 
umheriänüfc, welche ein Ziegeldach tragen, unter dem die FamiBe seUaflL 
Zu beiden Seiten des Hofes sind 10 bis 12 Fuss ins Gevierte haltende 
Zimmer, welche, mit Ausnahme des hintersten, worin «ich ein Rohr*- 
gitterfenster befindet, keine Fenster haben, sondern ihr Licht bloss durek 
die Thür empfangen und nur durch den Säulengang mit einander in 
Verbindung stehen. An. der Vorderseite der Hauser bedecken <Me auf 
Pfinlem ruhenden Schirmdächer ein ziemlieh hohes Gemäuer, swiaeheft 
welchem man auf Stufen einen schmalen Eingang in das Haus hat, und 
auf diesem bankähnlichen Gemäuer sitzen die Einwohner und kauen BeM 
oder rauchen Tabak, lesen oder unterhalten sieh mit ihren NachbM« 
und Freunden; aber Weiber trifft man niemals auf diesen Bänken. Alle 
ihre Hansgeräthschaften bestehen in einigen Matten, auf welchen m 
schlafen und essen, in einigen kupfernen Töpfen und Schalen, weldw 
bei ihnen die Stelle aller Küchen- und Tischgeschirre vertreten, und m 
einer oder zwei Kisten, worin sie ihre Kleider, und was sie von Werth 
besitzen, aufbewahren. Doch gibt es unter den vornehmsten Msdabsren 
auch einige, hei welchen man in einigen Zimmern Spiegel, Stfihle, Tteohe, 
Scli^änke, Leuchter und dergleichen ündet, und die zweistöoldge Häaser, 
aber nach vorbeschriebener Art, ebenfalls ohne Fenster auf die Strasie 
hin, bewohnen. Ihre nach europäischer Sitte eingerichteten MolnUen 
haben sie jedoch bloss zum Staate und sitzen, essen und schlafen, wie 
die übrigen, auf dem Fussboden auf Matten^). Das Gksetabuch setet 
Surasenaka, was die Commentatoren durch Mathura erklären, in das Land 
Brahmarschi^); aber jene Erklärung ist nicht ganz richtig, da wir oben 
sahen, dass Methora oder Mathura im Gebiete der Surasener lag: Ma- 
thura, die Geburtsstadt des Krischna, die desshalb auch Krischnaporm 
genannt wird, liegt an der Jamuna, 86 englische Meilen oberhalb Agra 
und war eine grosse, reiche und schöne Stadt, als sie der Sultan Mah|Bttd 
von Ghazni im Jahre 1018 n. Chr. 20 Tage lang plünderte und ver- 
heerte. Er fand in den Tempeln, die seiner Zerstörungswuth entj^n^n, 
über 100 Götterbilder aus Silber, 5 grosse aus reinem Gt^iAe mit Augm 
von Rubinen, wovon jedes Auge 50,000 Dinars wcrth war, und eine «fe- 
dere goldene Statue mit einem Sapphir, der 400 Midcal wog. Die Beute 
war so beträchtlich , dass 100 Kamele mit jenen Kostbarkeiten beladen 
wurden^). Kleisobora ist vermuthlich die in Sanskrrtsehrifben vorkom- 
nl^nde Stadt Kosambipura, etwa das heuläge Agra an der Jamma, deatii 
Delhi wird in den alten indischen Werken Indraprastha , und Allahabad 

1) V. BoWen. Th. 2. B. 101. 2) Haafner 1. c. Th. % S. 118. 

3) Manu 2, 19. 4) Dow 1. c. Th. 1. S, 86, 
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Btern und BrMeni eiliidteii hfttte, zuraeklassen '). Wer Jemtedem sdiM 
Tochter zur Ehe ^b, ohne deren Fehler au Teröffentliehen, zahlte eine 
Gtoldbvsse yon 96 Panas (1% Golden), und die Ehe wurde aufgelöst^; 
wurde einem ein anderes Mädchen zur Gemahlin überiiefert, als das er 
gegen eine Vergütung erstanden hatte, so ward er Gemahl der beiden 
Midehen für denselben Pr^*); sobald aber ein Geschenk zur Erlangung 
der Hand eines Mfidchens gegeben worden war, und der Bräutigam starb 
Tor der Trauung, so war der Bruder des Bräutigams yerpiichtet, das 
iBdohen zu heirathen, wenn es Lust dazu hatte*). Perrin erzählt, dass 
die Indier ihre Töchter im zartesten Alter für einen festen Preis, der 
Ton der Würde ihrer Kaste abhänge, verkaufen, und dass nicht selten 
Xliidkr, die kaum gehen können, schon Männer haben, und denen der 
fleirathssehmuck (Taly) am Halse hängt, der aus einem goldenen oder 
mibemen Kleinod besteht, das den Gott Pulear darstellt. Obgleich diese 
kMnen Mädchen durch ihre Verbindung nur die Anwartschaft auf den 
Stand einer Hausfrau erlangen, so können sie doch, wenn derjenige stirbt, 
an den sie rerehlicht sind, in welchem Alter es auch sei, keine neuen 
Yetbindungen eingehen und müssen den übrigen Theil ihres Lebens ehelos 
zubringen. IMe Hochzeiten werden mit Opfern, Besuchen, Gastmahlen, 
Madk und Tanz gefeiert und währen mehrere Tage, an welchen der 
«MMt karge Indier AUes aufbietet um das Fest zu verherrlichen. IHe 
Trauungs-Oeremonien beschreibt v. Bohlen mit diesen Worten: „Es wird 
ein Altar (Wedi) errichtet, mit Blumen und Baumreisem geschmückt, 
nlt Reis, Weihrauchge^sen und Opferinstrumenten versehen, und dann 
«nter den gewöhnlichen Mantras der Weden ein Feuer darauf ange- 
zündet. Diesem wird die geschmükte Braut zugeführt, und vielleicht 
war es stehende Formel, welche in diesem Falle der Vater der Siti 
unter dem Besprengen mit Wasser zum Bräutigam spricht: dieses ist 
meine Tochter Sita, deine künftige Tugendgenossin, nimm ihre Hand, 
Rama! sie ist keusch und tugendhaft, und wird wie ein Schatten dich 
begleiten. Nunmehr beginnt Musik, und Blumenschauer fallen auf das 
Pa«r herab, während es Hand in Hand, mit der rechten gegen das Feuer 
gdoehrt, dreimal um den Altar wandert. War die Frau aus geringerm 
Stande und nicht mehr die erste Frau, sondern eine blosse Concubine, so 
wurde sie an die linke Hand getraut, denn auf das Handgeben kommt 
hfer Alles an, und die le^time Ehe führt daher den Namen Pänigraha* 
mm, Handgebung. Heutzutage werden die Hände des Brautpaares mit 
Kusagras zusammengebunden, die Braut wird fleissig mit Oel und Wass^ 
besprengt, und muss in Gegenwart von Zeugen und Verwandten Feuer 
und Wasser berühren ; der Bräutigam überreicht ihr Betel, und eine feier^ 
hebe Rede des Priesters an irgend eine Gottheit beschliesst den Bund 
der Neuvermählten, der vpn nun an unauflöslich ist, da hier recht ei- 
gentiioh die Ehe als Sacrament gilt und Treue bis zum Tode^).*' Merk- 
würdig ist das Gksetz des Manu, dass eine Frau, die trotz des Verbotes 
«uf einem Feste berauschende Liqueurs trank oder Schauspiele und Ge- 
seUflchaften besuchte, um 6 Krischnalas, deren 80 auf einen Pana gehen, 
bestraft wurdet. Ein Mann kon]6te seine Frau, die keine Liebe gegen 
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Tkn. leifiie, nftoh einem Jftbre yerlaMea; b<haii40lte ito ihrea d«A SfM 
oder den geistigen Gheiirfiakeii eigebenen« oder von einer Emakheil ber 
fallenea Gatten nicht geziemend, so war es ihm erlaubt, sie inoecballi 
3 Monaten zu Verstössen nnd ihren Putz und ihre Möb^ zurüekzub«« 
halten; hatte sie. aber Abneigung gegen ihn, weil er unsinnig, gvosset 
Vergehen schuldig, unvermögend, aussätzig oder luagenschwiadsiiehtig 
war, so konnte sie nicht Verstössen werden. Eme Frau, die den be» 
taubenden Getränken ergeben, von einer unheilbaren Krankheit heimle* 
sucht war, böse Sitten hatte, oder ihr Gut verschwendete, konnte daxtkk 
eine andere ersetzt werden; auch war es gestattet, eine unfriichtbare 
im achten, eine, deren Kinder alle todt waren, im zehnten, eine die auf 
Mädchen gebar, im elften Jahre, und eine Xanthippe auf der Stelle 9B§tm 
eine andere zu wechseln^). Eine ihrem Gatten untreue- Fiau wntdA 
nach Umständen an einem öffentlichen Orte von Hunden zemssen, und 
der Ehebrecher auf einem glühenden Bette von Eisen gebraten. Hatte 
ein Sudra mit einer bewachten Frau der drei ersten Kasten verbotenen 
Umgang gepflogen, so verlor er sein Leben und sein Vermögen, mit 
einer unbewachten aber nur das schuldige Glied und sein VenBOgan; 
ein Waisja zog sich durch den verbotenen Umgang mit einer bewa<^teil 
Brahmanenfrau körperliche Haft von einem Jahre und Verlust seine« 
ganzen Vermögens zu, mit einer unbewachten aber bloss eine Geldbnssfi 
von iOCH) Panas; ein Kschatrija wurde im ersten Falle zu einer Geld« 
busse von lOQO Panas verurtheilt und mit Eselsurin begossen, naekdeai 
ihm zuvor der Kopf geschoren worden war, im zweiten Falle aber nur 
um 1000 Panas bestraft; jedoch bewirkte die Entehrung einer von ihrem 
Gemahl bewachten und mit ausgezeichneten Eigenschaften begabten Bmbr 
manenfrau auch für den Waisja und Kschatrija Feuertod. Dem Brah* 
manen kostete der Ehebruch nur 500 oder 1000 Panas, und anstatt der 
Todesstrafe trat bei ihm entehrende Tonsur ein; denn er durfte, auch 
bei dem grössten Verbrechen, nicht zum Tode verurtheilt werden, höeh^ 
stens wurde er mit Verbannung belegt, behielt aber dennoch sein« 
Güter. In^den andern Fällen stand auf Ehebruch unter den gleichstand 
digen Dwidschas bloss Geldstrafe^). Eine Frau durfte nicht zum zweiten 
Male heirathen^), war aber ihr Gemahl kinderlos gestorben, so musste 
der Bruder des Verstorbenen mit der Wittwe einen Sohn erzeugen, d^ 
die erforderlichen Opfer für die Manen verrichtete, und aus demselben 
Grunde war es auch gestattet, dass, wenn jemand mit sein^ Frau keine 
Kinder bekam, dessen Bruder oder ein anderer Blutsverwandter mit ihr 
einen Sohn, aber nicht mehrere Kinder erzeugte*). Die heutigen Pan- 
ditas behaupten nun mit Hinweisimg auf die drei heüigen Gesetzgebef 
Kratu, Wrihaspati und Narada, so wie auf das Aditja -Purana und die 
Smriti (Tradition, die auch schon im Manu angeführt wird), dass e« 
bloss in den dl«! ersten Zeitaltem Pflicht des Bruders war, mit sein» 
Schwägerin, deren Gemahl entweder kinderlos gestorben war oder gav 
keine Kinder mit ihr bekam, einen Sohn zu erzeug^i, im Anfange des 
Kali-Jaga sei aber dieses Gesetz aufgehoben worden. Hätten die ge-» 
lehrten Brahmanen die Sache besser durchdacht, so wurden sie gefunde» 
haben, dass das Gesetzbuch Manu selbst im Kali*Juga gesehrieben wurde. 
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tarn di«ie» Zeitalter ^wfrd in demMlIieii miB^uittal« erwfthat^; Mo§Kt 
Maroo Polo fand noch in gans Indien den Gebrauch tot, daee der 
Bruder seine Schwägerin nach dem Tode ihre« Gatten heirathete^). 
Der Smriti ssofolge kann heutiges Tages der Mann nur "wegen oines 
Efaebrochs seine rechtmässige Gattin yerstoesen. Ueber die goldgra* 
henden Ameisen bei den Derdä wurde bereite oben ausfährtich gefaan^ 
delt, nnd was Ton dem Fluese Silas erzählt wird, ist fabelhaft. In Be^ 
troff der Bewohner des Kaukasus fährt Plinius nach Bäton an-, dass in 
eroem grossen Thale des Berges Imaus (Himalaja) sich das Land Aba* 
fimon befindet, in welchem wilde Menschen mit Terkehrt stehenden 
IHMsen leben, die mit den wilden Thieren umherlaufen, Menschenfleiseh 
eeeen und in keiner andern Luft auedauem können^); aber an einer an- 
dern 'Stelle nennt er die an die Skythen grenzenden indischein Völker 
Casiri (Einwohner in Kasmir) Menschenfresser^), woraus hervorgeht, dass 
AmsareS' statt Abarimon su lesen ist, weil in den indischen Sehrift«i 
der südliche Theil von Kasmir Abhisara genannt wird. Ferner berichtet 
Pttniue nach Megasthenes, dass die Menschen mit hinterwärts gekehrten 
F&Mten, woran sie 8 Zehen haben, auf dem Berge Nulus wohnen, die 
Naaeloeen die indischen Nomaden Skyritä seioi, und die drei Spannen 
grossen Pygmäen auf den äussersten Bergen über den Gangesqnellen 
in Hütten von Lehm, Federn und Eierschalen leben. Unter den mund* 
losen Menschen versteht v. Bohlen die bergbewohnenden Kirätas in 
Mtnterindien, d^en |datte Nasen ihren mongolischen Ursprung bekunden; 
„Sie waren, bemerkt er, selbst mit ihrem Namen Sxiporai den Griechesi 
als Unterhändler mit Betel bekannt; bei den Indiern sind sie verachtet, 
werden als Pygmäen geschildert und leben im Kampfe mit den Gdem 
und Adlern, daher der Vogel des Wischnu Kirätasin, der die Kiratas 
Mftst, genannt wird. Ein anderer Name für sie in Sanekritbüchem ist 
Astahämf, woraus aotO|iOi gräzisirt sein konnte ^)." Bass jene Zerrbilder 
von Menschen meist nach dem verschiedenen Büsserleben entworfen sind, 
eehmnt das Ramajana zu bestätigen, das auch den büssenden König 
Wiswamitra auf dem Himawat 100 Jalire lang mit emporgestredcten 
Armen auf den Zehen stehen und bloss von der Luft leben lässt. 

Die altem Berichte, welche Plinius über die verschiedenen Völker 
Indiens mittheilt, sind meist autf Megasthenes und dessen Zeitgenossen 
gezogen und können daher hier füghch als Ergänzung des Megasthenes 
eingereiht werden. „Alexander, sagt Plinius, kam nicht weiter als bis 
zum Flusse Hypasis (Bejah), wo er auf dem linken Ufer 12 Altäre er- 
richtete; das Uebrige wurde unter Seleukus Nikator bekannt, wie der 
Fluss Hesidrus (Setledsch), Jomanes (Jamima), Ganges. Der Ganges 
entspringt schon gleich mit grossem Getöse aus einer Quelle in den 
skytluschen Gebirgen (Himalaja), stürzt sich über Felsen und Klippen, 
durchströsnt, wo er zuerst die Ebene erreicht, einen See (vermuthiich 
den Windu des Raonajana), nimmt dann 19 Flüsse auf, wie den Prinae, 
Cainas (Kan), Jomanes (Jamuna), Oondochates (Gunduk), Erannoboaa (Son), 
Cosoagus (Kosi), Sonne (Son), die alle schiffbar sind, und fliesst im 
el>^n Lauf 8 MilMen» im mittlem 100 Stadien breit, und seine Tiefe 
Wit nicht unter 20 Schritte. Der Indne, der von 4en Eingebrnmen 
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S^dus (Skif. SindhU) FIüsb) genannt wird^ entspringt auf dem Berge Kwth 
kftstt«, der aneh Paropamigns bedsst, imd mmmt 21 FHisse faxt, wie den: 
Hydaspes (Behat) mit 4 andern, und den Caniabras (vermuthlich tme 
Verstümmlang des Skr. Tscbandrabhaga) mit drei andern, .yon denen 
aber der Akesines <Tscbenab) und der Hypasis (Bejab) schon an sieb 
sebifiTbar sind. Er ist 50 Stadien breit nnd 15 Schritte tief, bildet eme 
sehr grosse Insel, die Prasiane, und eine kleine, die Patale beisst, uftd 
sdne Schiffbarkeit belauft sich auf 1240 Millien. Ausserhalb der Mftn-« 
dnng des Indus liegen Ohryse und Argyre, welche Inseln . keinen ^^-^ 
denen und silbernen Boden haben, wie Einige eraählen, sondern reich an 
jenen Metallen sind, wie au glauben steht, und von dies^i 20 MüHeii 
entfernt befindet sich Crocala (die heutige Insel Tschilney bei dem 8«^ 
l^ifen KuratseM). Auf den Bergen Emodie, deren Vorgebirge den Nsmeo 
Imaus führt, der nach der Sprache der Eingebomen Sohneereleh be^ 
deutet, wohnen die Isari, Oosyri, Izgi und auf den Gipfeln die ChisieiO'' 
sagi. Reich an Gold sind die Derdä, an Silber die Setä. Längs dem 
Ganges wohnen Brahmanen, wozu auch die Maccocalingä oder Mode^ 
galhigä gehören, die eine sehr grosse Insel dieses Flusses bewohnen, der 
im Gebiete der Palibothri den durch die Städte Methora und CÜsobora 
fliessenden Jomanes aufnimmt. Die Palibothri fähren diesen Namen nach 
ibrer sehr grossen und sehr reichen Hauptstadt Paübothra, heissen aber 
eigentÜch Prasii und sind von allen indischen Völkern die mächtigsten^ 
denn ihr König hat immer eine Streitmacht von 600,000 Mann Infknterie, 
30,000 Mann Cavallerie und 9000 Elephant^ gerüstet. Oberhalb Pali- 
botbra liegt am Ganges Calinipaxa, und weiter hinauf Rodapha. Das 
linke Ufer dieses Flusses bewohnen die Modubä, Molindä, Uberä mit einer 
schönen Stadt gleichen Namens, Galmodrösi, Preti, Calissä, Sasnri, Pas* 
salä, Colubä, Orxulä, Abali, Taluctä, deren König 50,000 Mann Infäfi* 
terie, 4000 Mann Cavallerie und 400 Elephanten hält; dann die Andarä, 
welche nebst sehr vielen Flecken 30 mit Mauern und Thürmen beschützte 
Städte besitzen und ihrem Könige eine Streitmacht von 100,000 Mann lo^ 
fanterie, 2000 Mann Cavallerie und 1000 Elephanten stellen. Weetieh 
vom Ganges am Meere hin haben die Calingä, deren König in der Haupt* 
Stadt Parthalis mit 60,000 Mann Infanterie, 1000 Mann Cavallerie und 
700 Elephanten schlagfertig ist, ihre Wohnsitze; weiter die Mandei und 
MalH mit dem Berge Mallus, dann im innem Lande unterhalb der Pra* 
sier die Monedes Qies Oretesj und die Suari mit dem Berge Maleus« vf0 
im Winter die Schatten 6 Monate lang nach Norden, im Sommer 6 Mo- 
nate lang nach Süden fallen und der Polarstem bloss 15 Tage im Jahre^ 
sichtbar ist*); den Südpol nennen die Indier Dramasa. Vom Ganges 
nach' Süden hin werden die Völker von der Sonne geschwärzt, sind aber 
doeh nicht so schwarz wie die Aethiopier, und je mehr sie sich dem 
Indus nähern, werden sie immer heller von Farbe. Zwischen dem Jty* 
manes und dem Indus wohnen auf Bergen die Cesi, die wilden Ce^boni, 
die Megailä, deren König 50 Elephanten ins Feld führt, die Chrysei, P** 
rasangä, Asangä, die 30,000 Mann Infanterie, 800 Mann Cavallerie und 
800 £3:ephanten bewaffnen, und wo viele Tigar hausen; dann iblgen dkl 
von einer öehr grossen Sandwüste umgebenen Dari und Surä, und an 
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)tüB Wnste «tosftoi die Mfdt«eorä, Sing ä, Mahmrä, Raniihgft, M6miii» die 
Ulf dem langen Gebirge, das üch bis zur Meeresküste hinzieht (Westr 
Qhatts), vtete Städte inne haben, und nicht von Königen regiert werden» 
sondern frei sind. An diese reihen sich die Nareä, bei denen sich der 
höchste Berg Indiens mit Namen Capitalia erhalt, an dessen einer Seite 
man €k>ld und Silber gräbt; femer die Oraturä, der^ König zwar nur 
iü Elephanten besitzt, aber eine desto grossere Streitmacht an Infantene 
hat, die Yaretatä, die unter ihrem Könige keine Elephanten halten, sonr 
dem sich auf ihre Cayallerie und Infanterie verlassen, die Odombörä und 
Salabasträ. Die schöne Hauptstadt der Horatä ist mit einem Graben 
«mgeben, worin sich Krokodile aufhalten, auch gehört ihnen ^e berühmte 
Hmddsstadt Automela, die an einer Küste liegt, wo sich 5 Flüsse y^r^ 
einen, und ihr König unterhält eine Streitmacht von 1600 Klephanten, 
iM,000 Mann Infanterie und 5000 Mann CavaUerie. Der König der 
Ghanna hat nur 60 Elephanten, auch sind seine übrigen Streitkräfte ge* 
ring. An diese grenzen die Panda, das einzige Volk der Indier, das 
von Frauen beherrscht wird, weil Herkules dieses Reich, das dOO Städte, 
150,000 Mann Infanterie und 500 Elephanten besitzt, seiner einzigen 
Tochter schenkte. Dann schliessen sich diesen die Syriern, Derangä, 
Posingä, Buzä, Gogiarei, Umbrä, Nerä, Brancosi, Nobundä, Coconda, Nesei, 
Pedatritä, Solobriasä und Olosträ an, welche die Insel Patale berühren. 
Die Entfernung von der Mündung des Ganges bis zu dem Vorgebirge 
der Galingä und der Stadt Dandagulä beträgt $25, bis zu Tropina 1225, 
bis zu dem Vorgebirge Perimula, wo das berühmteste Emporium Indiens, 
750 und bis zur Stadt Patala auf der gleichnamigen Insel $20 MiUien ^)/' 
Wir übergehen die Völker, welche Plinius um den Indus setzt, wdl 
die Namen derselben weder bei Alexanders Geschichtsschreibern, noch 
später vorkommen; selbst die übrigen angeführten Völkernamen sind meist 
so verstümmelt, dass sie sich nicht erklären lassen. Den Fluss Hesidrua, 
dessen Name vermuthlich aus dem Skr. asu, schnell, und dru, laufen, 
gebildet ist, nennt Ptolemäus Zadadxus, Skr. Sata, Hundert, womit die 
Indier auch eine unbestimmte Vielheit bezeichnen, und dru, laufen; jetzt 
heisst jener Fluss Setledsch, welches Wort aus dem Skr. Satalakscha, 
d. i. 100 mal 100,000, entstand. Dem Ganges gibt Strabo nach Era- 
tosthenes nur eine Mündung, Ptolemäus sechs, aber Mela richtig sieben, 
daher wird er im Skr. auch Saptamukhi, die Siebenmündige, genannt; seine 
Quellen sind auch heute noch nicht genau bekannt, man nimmt ihrer 
Kwei an, von welchen die eine im Himalaja, die andere in einem See 
Tübets liegen soll. Ptolemäus legt dem Indus 7 Mündungen bei, und 
seine Quell^i kennen wir auch jetzt noch nicht, wir wissen nur, dass 
w in Klein*Tübet entspringt; er ist bei der Handelstadt Tatta, die unge- 
ffihr zwei englische Meilen vom Indus liegt, aber durch Canäle mit des^ 
selben in Verbindung steht, nicht über eine Stunde breit, und man fährt 
von hier in Sehiffen, die mit Kajüten und allen Bequemlichkeiten ver^ 
sehen sind, in 6 bis 7 Wochen bis Labore und in 12 bis 18 Tagen 
wieder zurück. Burnes rechnet die Schiffbarkeit des Sindh, der jetzt 
aittch» wie der Ganges, mit Dan^fschiffen befahren wird, vom Meere bis 
aar Mündung des Kabul auf ungefähr 1200 englische Meilen. Die Insel 
Prasiane, welche der Indus bildet, ist die grosse Insel, welcher der Arm 



1) Plin. 6, 21—23 (17—20). 

Digitized by LjOOQIC 



Laarkhftn oder Kmnber^tidi, der bei Munditschi westlich ausläuft und 
naebr einem Laufe von mehr als 17 geographischen Meilen bei Sewun 
sich wieder mit dem l^utdh vereinigt, ihre Entstehung gibt. In Betreff 
der Lage von Chryse und Argyre irrt Plinius gewaltig. Pomponius 
Mela, der noch vor Plinius schrieb, führt an, dass bei dem Vorgebirge 
Tamos die Insel Chryse und bei dem Ganges die Insel Argyre liege, 
und f%gt hinzu, dass die Alten erzählten, jene habe einen goldenen, 
diese einen silbernen Boden ^). Jenes Chryse ist das heutige Malakka, 
und Argyre entweder das Silberland, welches Ptolemäus östlich vom 
Ganges setzt, oder die Hauptstadt von Jabadiu (Jawa), die er ebenfalls 
Argyre nennt. Hieraus sieht man, dass die Seeverbindung zwischen 
Vorder* und Hinterindien weit älter ist, als man bisher annahm. Nicht 
allein stammt Imaus, sondern auch Emodus aus dem Skr. Himawat, was 
Plinius richtig durch nivosum,, schneereich, übersetzt, und hieraus lässt 
sich das lateinische Wort Hiems, Winter, erklären; jenes Gebbrge trägt 
heute noch wegen seiner ewigen Schneedecke die Namen Himawat, 
Himalaja. Statt Cosyri muss Gasiri gelesen werden, denn Plinius bezeich- 
net diese ebenfalls, wie wir vorhin bemerkten, als Bewohner des Bergs 
Imaus oder des heutigen Kasmir (Skr. Käsmira), und demnach ist auch 
Isari in Abisari zu verändern. Die Stadt Calinipaxa heisst bei Ptole- 
mäus Kanogiza, jetzt Kanudsch: ersteres Wort kommt aus Skr. Kalinadi- 
. pakscha, d. i. Flügel des Flusses Kälinad^, der sich bei Kanudsch in 
in den Ganges ergiesst, anderes aus Skr. Kanjäkubdscha, Mädchenbuckel, 
weil nach dem Ramajana der Gott Wäju die 100 Töchter des Kusa- 
näbha, Königs von Kanudsch, die seinen Wünschen nicht willfahrten, 
buckelig machte ; jedoch erhielten sie, als ihr Vater sie mit dem heiligen 
Brahmanen Brafamadatta vermählte, im Augenblicke der Trauung ihre 
vorige Schönheit wieder. Kanudsch, das heute ein Trümmerfeld von 
50 englischen Meilen im Umfange darbietet, soll im Jahre 576 unserer 
Zeitrechnung noch über 30,000 Buden zum Verkauf von Arekanüssen 
und über 60,000 Musikanten und Sänger enthalten haben; sogar Sultan 
Mahmud von Ghazni traf diese Stadt noch 1018 als eine reiche Resi- 
denz des Fürsten Korrah, die ihr Haupt zum Himmel erhob und ihres 
Gleichen nicht hatte, sich ihm aber ergab und 1342 von Mahmud IH. 
mit allen Einwohnern vernichtet wurde. Die MoUndä sind vermuthlich 
die Marundä des Ptolemäus, die Bewohner des heutigen Bezirks Morang 
im Süden des Königreichs Nepal, oder wahrscheinlicher des Landes 
Kumarakhanda, das unterhalb des Einflusses der Jamuna in den Ganges 
liegt; die Passalä (bei Aman Pazalä) wohnten östlich vom Ganges in 
der Provinz Bihar, weil sich nach Megasthenes der Fluss Oxymagis 
(Bagmuty) bei diesem Volke in den Ganges ergiesst; die Colubä erkennt 
man in den Kaulubhäs, die im Drama Mudra-Bakschasa Bundesgenossen 
des Königs Malagaketu genannt werden; die Taluctä sind wahrscheinlich 
die Tiladä des Ptolemäus, die er oberhalb des Berges Mäandrus (Juma^ 
dong oder Anomektapian) an die Passalä anreiht, also Bewohner von 
Butan, Die Andarä können etwa die heutigen Bewohner des Reiches 
Awa sein, das aber in der Sanskritlitteratur, wie heute noch, Anga heisst; 
die Calingä erinnern an die Bewohner des in Sanskritschriften vorkom- 
menden Landes Kaiinga, des Küstenstriches von Telinga, die Mandei an 
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Üe Stadt Mendela (Skr. Mandala, Kreis, Reich) des Ptolemthis auf der 
eigenlüchen Küste Koromandel, wo sich auch ii<»ch die alte Stadt Man- 
darädschjä oder Tschinapatna befindet. Die Malfi, die nicllt mit den 
Malli des Arrian, den Bewohnern von Multan, verwechselt werden dür- 
fen, sind die Bewohner der eigentlichen Koste Malabar (Skr. Malaja- 
wara, Bergland) und alsdann wäre der Berg Malltis (Skr. Malaja, Berg) 
das Cap Komorin, das auch noch Kosmas Mate und Hiüan Thsang* Moloje, 
d. i. die Transseription des Skr. Malaja, nennen. Die Suari leben noch 
in den heutigen Suras fort, die über Orissa wohnen und in alten indi- 
schen Schriften Sabaras, bei Ptolemäus Sahara genannt werden, und 
daher müssen die Oretes, denn Monedes ist falsch, die Adras dei9 Ma- 
habharata und des Eudra Jamala Tantra oder die Jeteigen Bewohner von 
Orissa sein, woraus ferner folgt, dass der Berg Malens (eigentlich MaUa, 
Berg) das G-ondwara-G^birge ist, das demnach Plinius mit dem Berge 
Mallus oder dem Cap Komorin verwechselte, wo jedoch auch niefat die 
die von ihm ausgesprochenen Erscheinungen sich verwirklichen, nur 
lächelt auf der einen Seite desselben der Sommer, wann auf der andern 
der Winter stürmt. Dramasa hält v. Bohlen für einen alten Schreib- 
fehler statt Diamasa, im Skr. Jamasas, dem Jama tu; wir erklären es 
aber durch Jamasa, dem Jama gehörig, dem Gotte der Unterwelt, der 
seinen Sitz im äussersten Süden hat; die Ce^boni silvestres erldärt v. 
Bohlen durch Skr. Kschatrijawana, Kschatrija-Wald, weil jene schöne 
Waldgegend im südlichen Indien ein Hauptsitz der Kschatrijas sei. Im 
Indischen heisst Dara (Thurr) Sandwüste, woraus die Dari des Plitnu« 
entstanden, die also nebst den Surä mitten in der grossen Sandwüste 
zwischen Multan und Adschmir ihre Wohnsitze hatten; die Maltecorä 
scheinen eher die Einwohner von Malwa als die von Multan zu sein, 
und die Mahorä erkennt man in den jetzigen Mahratten (Skr. Mahi- 
räschträs, Grossfürsten) wieder, die der sinesische Fo -Priester Hiüsm 
Thsang Mahalatho nennt und im 7. Jahrhundert n. Chr. um den Fhiss 
Nerbudda traf, wo man sie heute noch als ein freies VoÜt in BergstSld-* 
ten von Adschmir, Guzurate, Malwa und E^handisch trifN;, wie denn über- 
haupt dem östlichen Abhänge der West-Ghatts entlang noch ^dele freie 
Völker, wozu auch die Radschputen gehören, unter ihren Häuptlingen 
in Felsenburgen wohnen. Die Nareä führen uns in die Landschaft Nar^ 
war, wo zwar das Windhja-Gebirge oder Oapitalia des Plinius sehr hocli, 
aber doch nicht der höchste Berg Indiens ist, und die Odombört fallen 
in Koimbatore, die Satabasträ in Salem. Bei den Varetatä, die ebenMk 
im Dekhan wohnten, könnte man an die in Sanskiitschrifben angeführten 
Reiche Warendra, Waraha denken, wenn man deren Lage kennte; sie 
scheinen di6 Avarni oder Arvani des Ptolemäus oder die Einwohnen* 
des Reiches Var bei Marco Polo zu sein. Zwischen deü Höratä de« 
Pünius und den Haritas des Ramajana findet wohl eine Nam^isähnlieb* 
keit statt, aber das Waju-Purana setzt diese an den Sindh, und des^halb 
mögen Letztere wohl die schon erwähnten Oritä des Neareh sein; der 
Name Horätä schimmert bei Ptolemäus in Oithura, der Hauptstadt der 
Soringi, durch, die jetzt Wariur heicist und an dem Flusse Kaweri in 
Tand&ehore lie^j und demzufolge ist Automela das Chaberis' des Ptole- 
mäus oder das heutige Kaweripatam, eine grosse Teradete Stadt einig« 
Meilen nördlich von Tranquebar. Die Chamä sind die Carei des Ptole- 
mäus, die nach dem Vorgebirge Cory eigentlich Corel geäkatil) Werden 



/Google 



s6llt«a, iind daher nen^t sie Plinins an einer andern Stelle nach dem 
Grieeben Tauron riefaäger €horomanda % eigentlich Skr. Tacholamandela, 
tmser Eoromandel^ wie wir weiterhin unter Ptolemäas sehen werden. 
Die Horatä hewohnten also das Land Tandschore, die Charmä das Land 
Marawa, die Panda das angränzende Reich Madhura, mithin die Syrieni, 
Derangä und die übrigen obengenannten Völker den ganzen Küstenstrich 
von Malabar bis Tatta hin, unter welchen wir bloss die Nereä in den 
freiea Nsdrs wiederauerkennen glauben. Das Vorgebirge der Galingä ist 
uttsweifelhaft das heutige Cap Godawari, und der bezeichneten Entfer* 
nttng gemäss muss man Tropina in der Gegend yon Mangalur, und das 
Vorgebirge Perimula mit dem Emporium zwischen Bombay und Surate 
saehen, wo wir auch wirklich auf den Hafen Semylla des Periplus oder 
dB» Vorgebirge 'und Emporium Simylla des Ptolemäus, das heutige Cap 
St. John.stossen, also ist Perimula ein Sehreibfehler. HüUmami sagt: 
„Weiter hinab wad gar bis an den Ganges zu segeln, entschlossen sich 
wenige griechisch- ägyptische Schiffsberrn. Die Fahrt ging längs der 
Westküste der diesseitigen Halbinsel, über Barygaza bis Taprobane (Seilan);^ 
dann vrest&c über Antomela und Perimula bis an den Ganges^)." Hier- 
aus sehe» wir^ das« er die Lage von Perimula ganz falsch angege* 
bea hat. 

Das ganze Volk theiit Megasthenes in sieben Stände ein, von denen 
die Philosophen den ersten, die Ackerleute den zweiten, die Hirten den 
dritten, die Handwerket, Handelsleute und Lohndiener den vierten, die 
Ejri«ger den fünften, die Aufseher den sechsten, die Räthe und Beisitzer 
des EöEugs den siebenten bilden ^). Allein die Indier kennen eigentlich 
nur vier Dschätajas, Familien, Stände, oder Warnäni, Farben: die der 
Brahmanäs, Eschatrijas, Waisjas und.Südräs, von welchen nach ihrer 
My&e die ersten aus dem Munde, die zweiten aus dem Arm, die dritten 
ans dem Schenkel und die vierten aus dem Fusse des Brahmi entstan- 
den; wenn aber v. Bohlen die Anführimg von bloss vier Karten schon 
dem P&ins zuschreibt, so beruht diess auf einem Missverstandniss ^). 

Die Brahmanen. 

„Die Philosophen, führt Megasthenes fort, sind zwar nicht so zahl- 
reich als die Uebrigen, nehmen aber unter Allen den ersten Rang ein. 
Sie entrichten dem Staate weder Abgaben, noch leisten siä ihm Frohn- 
dienste, sondern besorgen, weil man sie für die Lieblinge der Götter 
halt, Opfer sowohl für das Gemeinwesen als für den Privatmann, und 
bestatten die Todten, für welche Dienste sie Geschenke erhalten und 
grosse Ehi'e gemessen. Auch auf das öffentliche Wohl haben sie grossen 
£i^^s8. Sie erscheinen auf der grossen Rathsversammluug am neuen 
Jahre vor den Königen und sagen voraus, ob Dürre, Nässe, Krankheit 
oder sonst etwas Wissenswürdiges eintrete, um danach Vorsichtsmass- 
regeln zu treffen.; wenn aber die Vorhersagung eines Philosophen drei- 
mal nicht eintrifft, so wird ihm für sein ganzes Leben Stillschweigen 



1) Phn. 7, % %) Hüllmann, Handelsgeschichte der Griechen. 8. 251. 

3) Megasth.. äf>. Strab. IS. e. 1. §. 39 ^&2. Diod. Sit. 9, 40---4^ Arrian. 
ikd; ic. 11-42. 
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auferlegt^). Die Philosophen zer&Uen in zwei KlMseo, in die Bra^hmA* 
nen (Skr. Brahmanäs) und Samanäer (Skr. SramaniU, Pali Samaaaa)^, 
von denen die Braehnutnen ein gröaaeres Ansehen haben, weil sie in 
ihren Lehrsätzen mehr übereinstimmen. Sobald die Grattiki eines Philo- 
sophen empfangen hat, wird schon grosse Sorgfalt auf die Geburt 
verwendet, denn erfahrene Männer singen der Mytter und dem Fötus 
vor und ertheilen ihr weise Lehren und Ermahnungen zur guten Ge- 
burt; ist der Knabe geboren, so erhält er mit zunehmendem Alter immer 
höhere Lehrer. In ihrem jugendlichen Alter verweilen die Philosophen 
vor der Stadt im Walde', wo sie bei schmaler Kost auf Streu und in 
Fellen ihr Leben zubringen, sich des Fleisches und des Beischlafs ent- 
halten und den Lehren älterer Philosophen zuhören, wobei sie weder 
sprechen noch husten dürfen, wenn sie nicht für den ganzen Tag von 
der Versammlung ausgeschlossen sein wollen. Haben sie so 37 Jahre 
zugebracht, dann begibt sich jeder in seine eigenen Besatzungen zurück 
und führt ein nicht so entbehrendes Leben, trägt Sindones, goldene 
Ringe an den Händen und in den Ohren, isst Fleisch von Thie]:en, die 
nicht zur Arbeit gebraucht werden, enthält sich aber der pikanten und 
würzhaften Speisen und nimmt viele Weiber, um viele Kinder zu be- 
kommen, die ihm, da man keine Sklaven kennt, die häuslichen Dienste 
verrichten. Sie philosophiren nicht mit ihren Frauen, damit diese keinen 
Missbrauch von ihren Lehren machen können; reden viel über den Tod, 
denn sie halten das irdische Leben nur für die Zeit des Emj^angnisses» 
den Tod aber für die Geburt des eigentlich glücklichen Lebens, und 
daher bereiten sie sich durch ihre strenge Lebensweise auf denselben 
vor. Nichts von dem, was sich dem Menschen zuträgt, halten sie für 
gut oder böse, Trauer und Freude sind ihnen traumähnüche Bilder, die 
bald mit einander wechseln. Sie haben einen gutmüthigen Charakter 
und zeigen sich in ihren Handlungen besser als in ihrer Rede, die zu 
sehr in Mythe gekleidet ist. In vielen Dingen stimmen sie nut den 
Ansichten der Griechen überein, wie dass die Welt rund, erschaffen und 
vergänglich sei, und sich Gott, der Erschaffer und Lenker derselben, 
ganz durch dieselbe verbreite, dass das Universum aus verschiedenen 
Urstoffen, die Erde aber aus Wasser entstanden sei ; jedoch nehmen sie 
zu den vier Elementen noch ein fünftes an, aus welchem der Himmel 
und die Sterne hervorgingen, und setzen die Erde in die Mitte des Alls. 
Selbst über die Entstehung der Dinge, die Seele und mehreres Andere 

1) Megasth. ap. Strab. 15. c. 1. §. 39. Diod. Sic. 2, 40. Arrian. Ind. c. 11. 

2) Bei Strabo lesen Einige rap|i.&vac, welche Lesart aber falsch ist; Por- 
phyrius de abstin. 1, 4. schreibt richtig Safiavatoi, und Clemens Alexandrinus 
Strom. 1. p. 359 ed. Potter hat Sapfiavat. Strabo nennt IIb. 15. c. 1. §. 60 nach 
Megasthenes unter den Samanäern die Hylobü die angesehnsten; das Wort 
Hylobios ist aber eine richtige Uebersetzung des Skr. Wllnapras^a, Waldbe** 
wohner, welchen Namen der Brahmane erhält, wenn er im Alter sein Haus- 
wesen verlässt und sich in einen Wald als Eremit zurückzieht, und zuletzt 
heisst er Sannjäsi, d. i. der auf Alles verzichtet hat. Das Wort !Sa|AQevaC6i ist 
dem Paü Samana entlehnt, im Skr. heisst es Sramana, d. L der seine (bedanken 
Bezähmende, ein Epitheton, welches sich die Buddha-Priester beilegen, wess- 
halb diese auch in der sineslschen Geschichte Saman, Schämen genannt wer- 
den, wie noch in Slam Buddha den Namen Samana Gotama führt, und daher 
hat Megasthenes, weil zu seiner Zeit Buddhaisten in Vorderindien waren, die 
Samanas oder Mönche der Buddha-Religion mit den Wanaprasthas des Bnk* 
maismus vermischt, wie sich weiterhin ergeben wird. 
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gind ihre Meinungen Ton Jenen nicht verschieden, und sie bilden auch, 
wie Plato, Mythen über die Unsterblichkeit der Seele, die Strafen in 
der Unterwelt und dergleichen mehr. Die auf dem Bergen wohnen, ver^ 
ehren den Diönysus , die auf dem platten Lande den Herkules. Unter 
den Samanäem sind die Hylobier (Waldbewohner) die geehrtesten, die 
in Wäldern von Kräutern und wilden Früchten leben, sich in Baumrinde 
kleiden und des Geschlechtsgenusses sowie des Weines enthalten, den 
Konigen Rath ertheilen und für dieselben Opfer und Gebete verrichten. 
Nach den Hylobiem stehen die im grossten Ansehen, welche sich mit 
der Arzneikunst beschäjftigen, die auch zugleich über den Menschen 
philosophiren und zwar schlicht, aber nicht unter freiem Himmel Ifeben, 
und sich von Reis und Gerstengraupen nähren, was ihnen jeder gern 
gibt, von dem es gefordert wird; auch nimmt sie Jeder gastlich auf. 
Sie können durch Medicamente die Fruchtbarkeit befördern und Erzeu- 
gung des männhchen sowohl als des weiblichen Geschlechts bewirken, 
heilen jedoch mehr durch Nahrungs- als Arzneimittel, und schätzen be- 
sonders die Pflaster und Umschläge. Diese sowohl als jene kasteien 
ihren Körper, indem sie den ganzen Tag in einer Stellung ausharren. 
Andere sind Gesetzkundige, Wahrsager, Zauberer, Todtenschauer, die 
durch das ganze Land betteln, und Einige philosophiren mit Frauen, die 
sich des Liebesgenusses enthalten. Sich selbst das Leben zu nehmen 
durch Verletzungen des Körpers, Herabsturz von einem Felsen, Ertrin- 
kung, Erhenkung und Verbrennung ist kein Dogma der Philosophen; die 
das thun, sieht man für Thoren an, wozu Kaianus gehörte, der, ein 
frevenÜicher Mensch, dem Tische Alexanders fröhnte, wohingegen Man- 
danis gelobt wird, weil er weder der Geschenke, noch der Drohungen 
Alexanders achtete, sondern ihm sagen liess: jener erscheine nicht als 
Sohn des Zeus, der nicht einmal über einen geringen Theil der Erde 
gebietet; er bedürfe der Gaben nicht von demjenigen, der keine Sätti- 
gung kennt; ihn ernähre in seinem Leben Indien hinreichend, und durch 
den Tod beginne der vor Alter aufgeriebene Körper ein besseres und 
reineres Leben*)"- 

Unter den Philosophen versteht Megasthenes die Brahmanen in ihren 
verschiedenen Lebensperioden und schildert ziemlich richtig ihre Lebens- 
weise, nur ist er in seinen Angaben zu kurz und unbestimmt. Nach dem 
Manu lässt man den Knaben vor dem Abschnitt der Nabelschnur Honig 
und geläuterte Butter unter vorgeschriebenem Gebete kosten und gibt 
ihm den zehnten oder zwölften Tag nach der Geburt unter einem 
Gestirn von glücklichem Einfluss einen Namen, der zwei Worte enthält, 
die hei einem Brahmanen Gunst und Glück, bei einem Kschatrija Macht 
tutd Schutz, bei einem Waisja Reichthum und Freigebigkeit, bei einem Sudra 
Erniedrigung und Abhängigkeit bezeichnen. Im zweiten Monate trägt man das 
Kind aus dem Hause und zeigt ihm die Sonne, und im «echsten gibt man ihm 
Reis zu essen; dann findet während des ersten oder dritten Jahres für 
»Ue Dwidschas oder die drei ersten Kasten die Tonsur statt, die in der 
Abscherung des ganzen Haupthaares mit Ausnahme eines Büschels (Skr. 
Dschata) auf dem Scheitel besteht. Das Sacrament der Investitur mit 
der Schnur und dem Gürtel, wodurch der Hindu Dwidscha, d. i. ein 
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Zwetmalgeborner wird und fromme Handlungen verrichten dfltrf, kslliiir d^ 
Brahmane vöxn 5. bis 16., der Kschatrija vom 6. bis 22., der ^V^aisja 
vom 8. bis 24. Jahre erlangen, über welche Zeit hinaus 68 aber tiijeht 
ohne Excommunication zu verschieben ist. Die heilige Schnur des Brah- 
manen besteht aus drei Fäden Baumwolle, des Kschatrija aus drei Fädefu 
Hanf, des Waisja aus drei Fäden gesponnener Wolle und wird von* der 
linken Schulter quer über die Brust getragen ; der junge Bralimane trägt 
zum Oberkleide ein schwarzes Gazellenfell und zum ünterkleide ein Ge- 
webe aus Hanf, der junge Kchatrija zum Oberkleid ein Hirschfell und 
zum Unterkleid ein Gewebe aus Leinen, der junge Waisja «um Oberkleid 
ein Bocksfell und zum Unterkleid ein Gewebe aus Wolle. Hierauf bezieht 
sich das, was Strabo aus alten Quellen hervorhebt, nämlich dass die 
Brahmanen in den Städten sich in Sindones, die auf dem platten Lande 
in Reh- oder Gazellenfelle, die auf den Bergen in Hirschfäle kleiden*). 
Der Gürtel ist bei jeder der drei Kasten aus anderm Stoffe, und der 
Stock von verschiedener Grösse. Nachdem der Brahmatschär! (Student 
der Theologie) so eingekleidet ist, macht er den Gang um das Feuer 
von der Linken zur Rechten, geht zu seiner Mutter, Schwester oder einem 
verwandten Frauenzimmer, um seine Nahrungsmittel zu erbitten, und be- 
gibt sich mit denselben z^ seinem Lehrer (Guru). Vor dem Essen wäscht 
er sich den Mund, nach demselben den Mund, die Augen, die Ohren 
und die Oeffnungen der Nase und darf zwischen der Morgen» und Abend- 
mahlzeit nichts gemessen. Das Sacrament Kesänta, was Jones für die 
Haarschneidung, Wilson für die Verpflichtung des Almosengebens halt, 
erlangt der Brahmane im 16., der Kschatrija im 22., der Waisja im 24. 
Jahre. Hat der Lehrer seinem Zöglinge die heihge Schnur angelegt, 
so unterrichtet er ihn zuerst in den Regeln der Reinlichkeit, den guten 
Sitten, der Unterhaltung des heiligen Feuers und in den frommen Mor- 
gen-, Mittags- und Abendpflichten, schreitet dann mit ihm zu den Wedas 
und Wedangas über, und bevor der Bramatschari die heiligen Bücher 
zu lesen beginnt, reinigt er sich mit Wasser, setzt sich auf Küsa-Gras 
(Poa cynosuroides) , faltet die Hände und spricht lautlos mit zurückge- 
haltenem Athem das einsilbige Wort Aum, wodurch das höchste Wesen 
oder das Brahma bezeichnet wird, die Warte Bhür (Erde), Buwah (Dunst- 
kreis) und Swar (Himmel), sowie das Gebet Säwitri, das also lautet: 
„Lasst uns nachdenken über das wunderbare Licht der glänzenden Sonne ! 
Möge sie unsern Verstand leiten! Begierig nach Nahrung, bitten wir 
durch ein kleines Gebet um die Gaben der anbetungswürdigen, glänzen- 
den Sonne. Ehrwürdige Männer, geleitet durch Verstand, ehret die 
göttliche Sonne durch Opfer und Lobgesänge". Diese dreifache An- 
rufung wird auch nach der Beendigung der Leetüre wiederholt und ist 
das gewöhnliche Gebet der drei ersten Kasten, Wer es nicht Morgens 
vor Sonnenaufgang stehend und Abends nach Sonnenuntergang sitzend 
verrichtet, wird wie ein Sudra von den drei Kasten ausgeschlossen; wer 
es tausendmal an einem abgelegenen Orte lautlos hersagt, befreit sich 
auf einen Monat von Sünden, da es wirksamer als das gewöhnliche 
Opfer am Neu- und Vollmond ist. Der Brahmatschari muss jeden Tag 
nach dem Bade den Göttern, Heiligen und Manen eine Libatiou von 
frischem Wasser bringen, Morgens und Abends das heilige Feuer an- 

1) Strabo 15. c. 4. f. 70. .71.. 
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aänAeii« sich des FleUebas» de» Bomgs, 4^ FruclUsäfle, der Sidb^n, 
der Kräoae, der Weiber, des Tanzes, des Gesangs, der Musik und des 
Sittels enthalten, seinen Lebensunterhalt erbettebi, und darf weder Schuhe, 
noch ^en Sonnenschirm tragen. Hat er 36 Jahre, oder die Hälfte, oder 
den vierten Theil dieser Zeit, oder so lange in dem Hause seines Leh- 
rers zugebracht, bis er die drei Wedas oder einige Theile derselben 
yeirateht, so nimmt er ein Bad, macht seinem Lehrer ein Stück 
Land, Gold, eine Kuh, ein Pferd, Kleidung oder sonst etwas nach 
seinen Kräften zum Geschenk, sucht sich eine Frau aus seineor 
Kaste und wird Grihaatha> Familienvater'). Der Brahmane kann 
noch zu seiner ersten Frau aus seiner Kaste eine aus jeder der 
drei übrigen Kasten nehmen, aber nur die Kinder, die er mit der 
Gattin aus sein^ Kaste zeugt, sind Brahmanen; der mit einer Kscha- 
trya-Tpchter ^zeugte Sohn heisst Mürdhäbhiecbikta und gibt Unterricht 
in der Führung der Elephanten, Pferde, Wagen und Waffen, der mit 
einer Waisja-Tochter erzeugte Sohn wird Ambaschtha genannt und übt 
die Medizin, der mit einer Sudra- Tochter erzeugte führt den Namen 
Nischada und ist Fischer von Gewerb. Aus der Vereinigung eines Brah- 
manen mit einer Ugra- Tochter wird ein Awrita, mit einer Abaschtha* 
Tochter ein Abhira, mit einer Ajogawa-Tochter ein Dhigwana, Lederbe- 
reiter, geboren. Wenn eine Brahmanen- Tochter mit einem Kschatrija 
einen Sohn erzeugt, so heisst er Suta, der Pferde dressirt und Wagen 
fuhrt, mit einem Waisja Waideha? dessen Dienst Frauenbewachung ist, 
mit einem Sudra Tschandäla, der verächtüchste der Menschen, der nur 
in eine Stadt oder ein Dorf )commen darf zu seiner Arbeit, um den Kör- 
per eines ohne Verwandte verstorbenen Menschen und die zum Tode 
Verurtheilte^ abzuholen, deren Kleider ihm zufallen; er darf nur Hunde, 
Esel und gebrochene Töpfe besitzen und muss allen Umgang mit ehrbaren 
Leuten jxieiden^). Die Geburt eines Brahmanen wird als die ewige In- 
caifiation der Gerechtigkeit betrachtet und seine Bestimmung ist, sich 
mit dem Brahm zu identificiren ; er nimmt den ersten Rang unter den 
Menschen ein. Alles was die Welt enthält, ist sein Eigenthum, und er 
soU über die Aufrechthaltung der Civil- und ReÜgionsgesetze wachen; 
sein eigentlicher Beruf ist, di^ Wedas zu lesen und sie den zwei unter 
ihm stehenden Kasten zu erklären, für sich zu opfern, die Opüer für 
Andere zu besorgen, von milden Gaben zu leben und Almosen zu geben ^). 
Die Brahmanen aber, iie nur die Sawriti oder bloss einen Weda kenneii, 
haben ein weit geringeres Ansehen, als die gelehrten, und werden 
nicht zu allen Opferverriditungen zugelassen^). Als Hausvater muss 
der Brahmane jeden Morgen und jeden Abend, an den Tagen des Neu* 
und Vollmondes, an den Solstitien und an noch mehreren andern Tagen 
opfern und vom Vollmond im August oder September an A% Monate 
lang mit grossem Eifer die heilige Schrift studiren, die aber bei starkem 
Wk>de, Blitz, Donner, in der Regenzeit und in tausend andern 
Fällen nicht g^esen werden darf. Er iarägt weisse Kleider, goldene 
Ohrengehänge, einen Bambusstock und hat bei jedem Schritt und Tritt, 
bei jeder Körperverrichtung und Handlung eine Unzahl von kleinlichen 
Pflichten zu b€{obachten: so dajrf er z. B. nicht die Sonne bei ihrem Auf- 
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und Untergange, am Mittage, bei ihrer Yerfinsterung oder ihr BiM im 
Wasser anschauen; nicht mit seiner Gemahlin aus einer Schüssel essen 
und sie nicht ansehen, inrährend sie isst, niesst, gähnt, nch die Augen- 
brauen schwärzt oder salbt; keine Gaben annehmen von einem Könige, 
der nicht zur Eschatrija- Kaste gehört, von einem Metzger, OehnüUer, 
Destillateur und Bordellinhaber *). Wenn ein Brahmane in seinem St^ide 
sich seinen Lebensunterhalt nicht yerschaffen kann, so ist es ihm erlaubt, 
das Geschäft eines Kschatrija zu ergreifen; wirft ihm dieses auch nicht 
das Nöthige ab, so steht ihm der Uebergang zum Gewerbe eines Weisja 
frei, das heisst, er darf das Land bebauen, Viehzucht und Handel treiben, 
von welchen Erwerbquellen das Gesetzbuch aber den Ackerbau, weil 
durch den Pflug Thiere in der Erde ihr Leben verlieren, für die unge- 
ziemendste erklärt, und den Handel nicht in allen Artikeln zulässt, in- 
dem es ihm untersagt den Verkauf von Pflanzensäften, Zucker, Indigo, 
Früchten, Medizinalpflanzen, geschältem Reis, Sesamsamen, Sesamöl, 
Milch, Honig, Wachs, Lack, Butter, Parfüms, Gift, Wasser, Waffen, rothem 
Stofi, Zeug aus Hanf, Leinen oder Wolle, Fleisch, Schlachtvieh, wilden 
Thieren, Thieren mit ungespaltenem Huf, Vögeln, Sklaven, betäubenden 
Liqueuren, Salz und Steinen. Er darf auch im NothfaUe Wissenschaften, 
Künste und Gaukelspiele üben, für Lohn arbeiten, Geld gegen massige 
Zinsen austhun, die heilige Schrift verachteten Menschen erklären, für 
dieselben Opfer verrichten und von ihnen Geschenke annehmen^. Me- 
gasthenes zählt zwar die Hylobier zu den Samanaem, diess ist aber ein 
Irrthum: Erstere oder die Wanaprasthas waren Brahmanen, Letztere Bnd- 
ha-Mönche; es ist daher falsch, dass dieser dritte Grad der Brahmanen 
oder der Eremitenstand seit dem Beginne des Kali-Juga aufgehoben 
sei, wie die heutigen Panditas der Smriti (Tradition) und dem Gesetz- 
geber Närada zufolge behaupten. Sobald der Brahmane als Familien- 
vater seine Haut runzeln, seine Haare bleichen und den Sohn seines 
Sohnes sieht, soll er, befiehlt das Gesetzbuch, alle seine irdischen Güter, 
sein Weib und seine Kinder verlassen und sich mit seinem heiligen 
Feuer und seinen Opfergeräthen in einen Wald zurückziehen. Sein Kleid 
ist ein Gazellenfell, oder ein Gewebe von Baumrinde; er lässt Haare 
und Nägel wachsen, darf weder Fleisch, noch Honig, noch durch Kunst 
erzielte Früchte, sondern bloss wildes Getraide, wildentsprossene Früchte 
und Wurzeln in geringem Masse gemessen; muss allen seinen vorigen 
Religionspflichten nachkommen, täglich sich dreimal: Morgens, Mittags 
und Abends, baden, auf den Fussspitzen stehen, sich über die Erde 
wälzen, in der brennenden Sonne zwischen 4 Feuer stellen, nackt den 
Regengüssen aussetzen, in der Kälte ein nasses Kleid tragen und wenn 
er von einer unheilbaren Krankheit befallen wird, so lange nach Nord- 
ost gehen, bloss von Wasser und Luft lebend, bis er todt niederstürzt *). 
Wenn der Brahmane die drei ersten Grade zurückgelegt hat, betritt er 
die höchste Stufe, er wird Jati (Bezähmer seiner Leidenschaften), Sann- 
jäsi fein auf Alles Verzichtender) oder Pariwrädschaka (ein Herumirren- 
der), das heisst, er führt ein ascetisches Leben, hört auf Almosen zu 
geben und Opfer zu verrichten, und wandert, über das höchste Wesen 
nachdenkend und Worte aus den Wedas und dem Wedanta still her- 



1) Manu 4. 1—213. %) Manu 10, 81—118. Cf. 4, 1—9. 8, 102. 

3) Manu 6, 1—32. 
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sagend, beständig* ndt niedergeschlagenem Blicke umher. Er hat seine 
Haare, seinen Bart und seine Nägel abgeschnitten, trägt ein schlechtes 
Kleid, das kaum seine Schaam bedeckt, unterhält kein Feuer mehr, be- 
sitzt keine Wohnung, sondern sucht Obdach an den Wurzeln grosser 
Bäume; ist bloss mit einem Stock, einem irdenen Krug, einem Bambus- 
korb und einer hölzernen Schüssel yersehen, darf nie sich seine spär- 
lichen Lebensmittel durch Zeichendeutung, Weissagung, Erklärung der 
heiligen Schrift erwerben, sondern muss sie am Abende, wenn ihn der 
Hunger quält, erbitten. Bei jedem Schritte muss er zusehen, dass er 
nicht auf Haare, auf einen Knochen, oder auf sonst eine unreine Sache 
tritt, und beror er Wasser trinkt, muss er es durch ein Tuch laufen 
lassen, damit nicht die darin enthaltenen kleinen Thierchen umk<Mnmen; 
Ehre oder Schmach, Freude oder Leid rühren ihn nicht, er behandelt 
Alle liebeyoll, erträgt Alles, ist .für Alles unempfindlich und ganz m 
Brahm versenkt, welchen Zustand die Indier Mokscha nennen'). Das 
Gesetzbuch stellt den Brahmanen als eine mächtige Gottheit dar, ohne 
welchen die Welt und die Gotter nicht ewig fortbestehen können, der in 
seinem Zorn andere Welten bilden, neue Weltregenten einsetzen, Götter 
in Sterbliche verwandeln und durch Verwünschungen und magische Opfer 
einen König mit seiner ganzen Armee vernichten kann; daher müsse man 
die Brahmanen, wenn sie auch von der niedrigsten Beschäftigung lebten, 
beständig hochachten und sie nicht, auch bei allen möglichen Yeriire* 
chen, mit dem Tode bestrafen, sondern sie höchstens nur des Landes 
verweisen, aber ihnen doch dabei ihre Güter lassen^). Dass die Brah- 
manen übernatürliche Kräfte besassen, war ein im Alterthume weitver- 
breiteter Glaube; Philostrat weiss schon davon zu reden. Er erzählt» 
dass die Brahmanen in der Nähe des Ganges als heilige und von Gott 
geliebte Männer durch Lufterscheinungen und Blitzstrahlen, was v. Bohlen 
irrig für Kanonenfeuer hält, den gegen sie anrückenden Feind aufzureiben 
vermögen: so wären auch Dionysos und Herakles beim Angriff auf sie 
durch Orkane und Blitze von ihnen vertrieben worden, und desswegen 
hätte auch wohl Alexander nicht gewagt gegen sie vorzurücken. Er 
schildert sie als enthaltsame Personen mit langem Haar, weissen Kleidern, 
Stab und Ring, die nach Gefallen alle Lebensmittel hervorrufen, Dämonen 
vertreiben. Blinden und Lahmen ihre verlornen Kräfte wiedergeben kön- 
nen, Alles wissen, sowohl was vergangen als was künftig ist, und neh 
selbst für Gotter halten*). Zu Megasthenes Zeiten durfte derBrahmane 
als Grihasta gewisses Fleisch gemessen, nur dem Brahmanenschüler oder 
Brahmatschari und dem Hylobier oder Wanaprastha war der Genuss dtB 
Fleisches und des Weines untersagt, was mit dem Manu im Einklänge 
steht. Dieses Gesetzbuch erklärt den Genuss des Fleisches und der 
geistigen Getränke nicht für sündhaft, preist aber die Enthaltung des- 
selben für ein ebenso verdienstliches Werk, als wenn man 100 Jahre 
hindurch jedes Jahr ein Pferd opfere; es gestattet dem Dwidscha sogar 
jeden Tag Fleisch zu essen, wenn es zuvor geopfert und durch Gebete 
geweiht worden war, wie das Fleisch von Büffeln, Ebern, Hirschen, 
schwarzen Gazellen, Hasen, Widdern, Ziegenböcken, gewissen Fischen 
und Vögeln, Rhinocerossen, Schildkröten oder Meerkrebsen, woran eich. 



1) Manu 6, 33—97. %) Manu «, 313—31«. 3, 380. 

3) Phüostr. m vita ApoU. %, 33. 3, 10-44. 
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«owie ftn Liquetireii, sdlbst die Brahmanen bei dem nach dem Todten- 
ojptfev stattfindenden Mahle (Braddha, Pindawahärja) das der Familien* 
¥ater jeden Neumond oder, wenn es seine Verhältnisse nicht eiianbten, 
wen^stens dreimal im Jahre veranstalten mosste, ergötsten. Obgleieh 
iKun das Tödten der Thiere im Allgemeinen verboten ist, so machen doch 
^&e Opferthiere davon eine Ausnahme, und daher ist es irrig, wenn ei- 
nige £uropäer behaupten, den Brahmanen sei der Qenuss der Fleisch- 
tpeissen gesetzlich untersagt. In der Sakuntala wird der Brahmane Mad- 
iiawja der magern Wildpretkost überdrüssig, im Ramajana isst Rama mit 
•einer Gattin Fleisch, und der heilige Bharadwadscha setzt dem Könige 
A«f einem köstlichen Mahle Wildpret, Pfauen, Fasanen, Widder und £ber 
(Waraha, woher das Lat. verres) in verschiedener Zubereitung vor. Hatte 
der Dwidscha mit Vorwissen £rd schwämme, Knoblauch, Lauch, Zwiebeln, 
das Fleisch eines zahmen Schweines oder eines Haushahnes gegessen, 
so würdigte er sich auf der Stelle zum Sudra herab; hatte er aber ^en 
jener Gegenstände unwissentlich genossen, so musste er sich entweder 
durch die Busse Santapana, d. i. durch den Genuss von Kuhfladen, der 
mit Milch, Butter und Knsagras gekocht war, oder durch die Busse 
Tschandrajana, d. i. durch den täglichen Genuss von acht Mundvoll wilder 
/Ghetraidekömer während eines Monates reinigen. Nach einer andern Stelle 
desselben Gesetzbuches konnte sich der Dwidscha, wenn er das Fleisch 
eines fleischfressenden Thieres, eines zahmen Schweines, eines Kamels, 
eines Hahns, eines Menschen, einer Krähe oder eines Esels wissentlich 
gegessen hatte, nur durch die Busse Taptakritschhra reinigen, die dann 
bestand, dass er heisses Wasser, beisse Mikh, heisse Butter drei Tage 
lang trank; auch musste er jedes Jahr zur Tilgung der Sünden, 
die er durch unvorsetzliches Essen verbotener Speisen auf sich geladen, 
eine Fastenzeit (E^adschäpatja) halten^). Oefentliche Fleichbänke für 
die Hindus traf im siebenten Jahrhundert Hiüan Thsang, und man 
sieht sie noch heute an mehreren Orten; ja Windisehmann versichert, 
dass den Wischnuiten überhaupt Fleischspeisen, geistige Getränke, Ver- 
mischung der Stämme, selbst Aufnahme von Parias (Tschandälas) in die 
Gemdnschaft des Cultus erlaubt sind, und Marco Polo erfuhr sogar, dass 
einige Bewohner des Königreichs Var, obgleich man dort einen Ochsen 
als Gott verehrte, das Fleisch dieses Thiers assen, wenn es ein Anderer 
geschlachtet hatte *^). Die heutigen Panditas behaupten nun, sieh auf 
die Smriti, den Gesetzgeber Narada und das Aditja- Purana berufend, 
dass das Stieropfer seit dem Beginne des KaU-Juga eingestellt worden 
«ei, was aber nicht allein Marco Polo's Worten, sondern auch dem Gk- 
setzbUche MUnu widerspricht, das noch beim Empfange eines ausgezeich- 
neten Gastes ein Thieropfer vorschreibt, das aus einer Kuh bestand, denn 
der Gast heisst aus diesem Grunde im Sanskrit Goghna (Kuhtödter); 
jetzt wird aber b^m Empfange eines Gastes nur noch eine Kuh an der 
-Nordseite des Zimmers angebunden und dabei das Gebet gesprodien, 
dass die Kuh reich an Milch sein und alle Wünsche befriedigen möge. 
Zwar ist dem Brahpianen nur der Genuss des Opferfleisches gestattet, 
er kann aber auch, du. die indische Hierarchie für sich unter dem Vor- 



1) Manu 3, 227—272. 5, 5—56. 11, 156. v. Bohlen Th. 2. 8. 160 ff. 

2) Windisehmann, iücFllilaBDphije im Fortgange der 'Welt)^eiclneiite. Th. 1. 
S. 724. Marco Polo 4, 42. . 
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^«ndfe der Tfolh fast All€s erlan^bt, Riad- imfl HundsflMtch von elnein 
Tsehandala tessen und sogar setnea Sohn tödten, «m den Hunger sm 
»tülea^). 

Wie Von Megasthenes, so werd^i auch in den Banskritselcifteii die 
Brahmanen für frei -von Abgaben ni^ Frofandiensten erklärt, und daiM 
sie damals am Neujahrstage dem Könige die Natnrereignisse des lanlea^ 
den Jahres vorhersagten, bezeugt das hohe Alter des indischen KaleiBr 
ders, in welchem jetzt noch die Naturereignisse und die glücklich«! iiad 
unglücklichen Tage yerzeichnet sind. Strabo fügt noch aus alten fiistor 
riographen hinzu, dass yon den Philosophen die Pramnä sieh als Dla«- 
lektiker und beweisführende Logiker auszeichnen, welche die foahmaneB, 
welche sich mit d^ Natuarwissenschafl und der Astronomie b^aas^i, 
für Marktschreier und Unwissende ei&lären^). Das Wort Pram»ä ist 
wahrscheinlich aus Skr. Prathamas, der Erste, yerstümmelt, und unter 
ihnen sind vermuthlich die Panditas oder gelehrten BrahmaneA zu ver- 
stehen. Was die Naturwissenschaften betrifft, so haben die Indier es nicht 
weit darin gebracht: nur führte ihre Religion sie schon frühzeitig, wie 
bereits dargethan wurde, zur Kenntniss des gestirnten Himmels und der 
damit verbundenen Arithmetik; ja sie sollen sogar die Erfinder der 
Algebra und der Ziffern sein, weil die Araber selbst die Algebra indische 
Rechenkunst nennen und aussagen, dass um das Jahr 773 ein indischer 
Astronom an den Hof des Khalifen Almansur gekommen sei und Tafeln 
über die Aequationen der Planeten und über die Eklipsen mitgebracht 
habe, die Mohammed Iben Alfazari übersetzte, aus welchem Wprke 
später Mohammed Iben Musa aus Charezm die Algebra auszog, weil 
die Indier diese immer nur in Beziehung auf Astronomie anwenden. 
Allein nach Colebrooke geht die älteste Spur der Anwendung der Algebra 
bei den Indiern nicht über das 5. Jahrhundert n. Chr. hinauf, zu welcher 
Zeit sie der Astronom Arjabhatta behandelte, wo doch schon Diophan- 
tus aus Alexandria, der nicht später als im 4. Jahrhundert unserer Zeit- 
rechnung lebte, ein Werk in 13 Büchern über die Algebra geschrieben 
hatte*). Auch die Erfindung der Ziffern kann den Indiern nicht als 
eine unbestreitbare Wahrheit beigelegt werden, obgleich die Araber und 
Maximus Planudes sie ihnen zuschreiben; denn ChampolHon entdeckte 
auf ägyptischen Denkmälern in hieratischer und demotischer Schrift un- 
sere Zifiern von 1 bis 4, von welchen 1, 2 und 3 den altindischen ganz 
ähnlich sind. Da nun die ägyptischen Schriften nur für 9 und ein 
eigenes, dem indischen unähnliches Zeichen darbieten, aus welchen 6 Zif- 
fern alle Zahlen gebildet werden, und da doch schon alle 10 Ziffern 
in Sanskritbüchern vorkommen, so lässt sich daraus folgern, dass die 
Aegyptier wenigstens einige Ziffern erfanden, weil sie, wenn die Zifiern 
schon alle vorhanden gewesen wären, doch alle von den Indiern aufgenommen 
haben würden, und somit scheinen Letztere das Zifiersystem später ver- 
vollständigt zu haben. Das fünfte Element, welches die Indier annehmen, 
heisst im Skr. Akäsa, Aether, und in dem Wedakalender wird ebenfalls 
der Erde eine Kugelgestalt beigelegt, deren Durchmesser 1600 und Um- 
kreis 5059 Jodschanas enthalte, was nach unserer Berechnung, das Jod- 
schana zu V/^ geogr. Meilen angenommen, nicht viel zu gross ist. 
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Trots dieser richtigen Erdftnsicht, stelH die Mythe doeh die Erde ate 
eine ronde Fläche dar, die auf einer Schildkröte oder ner Elephanten 
ruht, deren Mittelpunkt die Spitze des Himalaja, der cylinderfömiige 
goldene Meru ist, worauf die Götter wohnen, und von welchem sich 4 
Ströme nach allen Himmelsgegenden ergiessen; um den Meru liegen 
Bergreihen und Seen, welche die ganze Erdfläche in sieben Gürtel oder 
Inseln (Dwipas) theilen, von denen die südlichste Bharatakhanda (Indien) 
umfasst, dessen äusserste Spitze Lanka (Seilan) bildet; rings um die Erd- 
fläche fliesst der Ocean, hinter welchem sich ein hohes Gebirge (Lokä* 
loka) erhebt, worüber hinaus das Land der Finsterniss und die Wohnung 
böser Dämonen ist, zumal im dunkeln und niedrigen Süden, wo, als 
eine Art Gegenpol des erhabenen Meru (Sumeru), der niedere Meru 
(Kumeru) und das Reich des Todtenrichters Jama sich befindet 0. Die- 
selbe mythische Erdvorstellung finden wir bei Homer wieder, dessen 
Kymmerier von Bohlen passend mit Kumeru yergleicht. 

Von der Religion der alten Indier bemerkt Megasthenes nur kurz, 
dass die auf den Bergen wohnenden Philosophen den Diouysus, die auf 
dem platten Lande lebenden den Herakles verehren, indem er deren 
Cnltus als den Griechen bekannt voraussetzt. Der Dionysus-Dienst wurde 
Herodot zufolge im 16. Jahrhundert v. Chr. aus Aegypten nach Griechen- 
land verpflanzt und bestand hauptsächlich in der Verehrung des Phal- 
lus^, was uns an den Siwa-Linga erinnert, mithin waren die Verehrer 
des Dionysus Siwaiten, und da ihr Cultus, der jetzt noch der verbreitetste 
in Vorderindien ist, sicher über Aethiopien in Aegypten eindrang, so 
spricht sich von selbst dessen hohes Alter aus. Herakles wurde bereits 
oben als Krischna erkannt, und da dieser eine Incarnation des Wischnu 
ist, so waren auch damals schon Wischnuiten. Schon die Angabe des Mega- 
sthenes, dass Dionysus 15 Menschenalter früher als Herakles geboren 
sei, bekundet, dass der Siwaismus älter als der Wischnuismus ist, wie 
denn auch selbst das dem Wischnuismus huldigende Ramajana den Siwa 
tür älter als den Wischnu erklärt. Siwas, d. i. der Glückliche, thront, 
umgeben von Musik, Gesang und Tanz, in seiner glanzvollen Residenz 
Siwapura auf der Bergspitze Kailäsa im Himalaja-Gebirge und wird als Berg- 
gott Giriswara genannt, sowie seine Gemahlin als Berggöttin Pärwati oder 
Durgä; sein Haupt berührt die obere Luft, daher sein Name Wjomkesas, 
der Lufthaarige; er trägt auf der Stirn einen Halbmond, daher sein Name 
Tschandrasikhara, wie auch Osiris und Dionysus mit Halbmonden und 
Hörnern auf dem Haupte vorgestellt werden; aus seinem Haarbüschel 
entspringt der Ganges, wie der Nil aus dem Osiris, daher sein Name 
Gangätri. Siwa ist die Sonne und das Feuer mit den erzeugenden und 
zerstörenden Kräften. Als Gott des Feuers mit productiver Kraft wird 
er in glänzend weisser Farbe mit einem Schlangenschmuck abgebildet 
und hat ein gleichseitiges, eine Spitze nach oben gerichtetes Dreieck zum 
Symbol, das zugleich die Flamme und den Linga bezeichnet, und ihm 
steht als Gattin die Bhawäni (Gebährerin) oder Prakriti (Natur) nebst dem 
Stier zur Seite, wie ebenfalls Osiris mit einem goldgelben Kleide, einem 
Dreieck oder Priapus dargestellt wird, welches Dreieck auch der ihm ge- 



1) V. Bohlen Th. 2. 8. WO ff. %) Herod. ?, 4^-50. 
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Ifeciligte Stier Apis auf der Btim trägt'). Der Btier und die Sehlaiige 
und Simibilder der Zeugungaloraft , desshalb steekten wach die Thraeier 
demjeaigen, der in die Sacra des Sabazii», Sabadius oder Sebadins 
(yermuthlich aas Skr. Siwadewas entstanden), welcher Gott die Sonne 
und den Baechus y ertrat, eingeweiht wurde, eine goldene Schlange in 
den Busen, die man unten wieder herauszog, und desshalb entblösstea 
sieh die ägyptisch^i Weiber yor dem Apis^). Siwa ist auch Gk>tt den 
Weines und heisst als solcher Surädewa, wie schon Chares yon Mitylene 
anfahrt, dass die Indier einen Dämon Namens Soroadius yerehren, wichet 
W<»rt Weinerzeuger bedeute'). Als Gott des zerstörenden Feuers trägt 
er eine Halskette yon Schädeln, eine Schlinge, eine Keule, einen Bogen, 
Pfeil und Dolch und fuhrt den Namen Rudras, Ugras (der Fürchterliche) 
oder Kala (Zeit), wie seine blutdürstige Gattin den Namen Kali, und Uässl 
beim Unt^gange der Welt durch Feuer auf die Muschel (Sankha); er wird 
auch, da er die actiye und passiye Zeugungskraft in sich yereint, wie 
Brahma und Wischnu als Ardhanari, Mannweib, yeranschauUcht, weeshidb 
die Saktas, eine Sekte der Siwaiten, die passiye Productionskraft unter 
der Göttin Bhawäni oder Prakriti, die zugleich, wie gewöhnlich alle Gdt- 
tergemahlinnen, Tochter und Gemahlin des Siwa ist, und unter dem weib~ 
liehen Symbol (Joni) in der Gestalt eines Herzens yerehren. „Die hei« 
lige Verbindung yon Mann und Weib, sagt y. Bohlen, und die Zeug«B§ 
galt auch den altgriechischen Philosophen als Symbol der Schöpfimg, 
und jede Naturreligion an sich muss auf die Geschlechtig^it der Göttev 
konmien, da die Naturkräfte selbst als actiye und passiye sich offenbaren, 
womit schon die Zeugung und die ganze Theogonie gegeben ist Der 
Indier, dessen Weden schon darauf Bezug nehmen, ahnet diese in der 
ganzen Natur: der Banjanenbaum, den auch Buffon imbewusst arbre in* 
decent nannte, weil er seine Spitzen wieder in die Erde schlägt, ist den 
Indier ein Bild der Zeugung; die Lotusblume yersinnlicht ihm das mea?- 
brom femininum, die Joni oder Argha; jeder Berg, jede Pyramide oder 
ObeMskengestalt ist ein Linga oder Phalas, und der Name Phallus, über 
den man so yiel gedeutet hat, findet hier seine Bedeutung, da er im San»* 
krit jedes Gespitzte bezeichnet, wobei nur merkwürdig ist, dass auch die 
Obelisken im römischen Circua phalae hiessen. Von der andern Seite ist 
dem Indier jedes Meer eine Joni, und die ganze Erde wird desahalb in 
der Gestalt eines Lotus gedacht, deren Linga der Meru, oder als Schiff, 
dessen Mast und Phallus ebenfalls der Meru ist; Siwa leitet dasselbe «ad 
heisst daher Arghanätha, Herr der Argha, etwa wie Osiris nach Plularek 
Anfahrer des Argoschifes war^).'' Siwa wird auch mit yier Annen ab^ 
gebildet, indem er in der einen Hand eine Schlange, in der andern eia« 
Pauke, in der dritten eine Geissei hält, und die yierte auf den Stier 
Nandi stützt;, er hat noch ein drittes Auge auf der Stim, was ihm den 
Namen Trilotschanas, der Dreiäugige, gibt und seine Allwissenlieit ki 
Himmel, auf der Erde und in der Unterwelt anzeigt, auf welche di«l 
Welten sich auch sein Dreizack begeht, der ihm den Namen Trij^ttlt« 



1) Flutarch. de Is. et Osir. c. 60. Caylus, Recueil d'AntIquiMs. Tom. f. 
p. 41 ff. Herod. 3, ^ sagt zwar Xcvx^v xt^itmw^ weisses Viei^k, «tau 
dessen schlägt aber schon Graf Caylus richtig Xcuxov rt TpCyttvov yor. 

2) Voss. Theol. Gent %. c. 14. Diod. Sic. 1, 85. 

3) Chares ap. Athenaeum 1. c. ti oder f. 48. 

4) y. Bohlen Th. 1. S. ;^08 ff. 
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ifmAeXht* In&em wicd er ann häufigsten MaMdenras, des gIrosM Gott, ger* 
Bftnnt; dann führt er a<h^ die Nomen: Iswaras, voher der Hame de« 
ägyptkehen Grottes Ottris, d. L der Herr; Maheswarae, der groeee Herr, 
woraus Maisore, der Name einer heutigen Provinz in Dekhan, yeratiini- 
■lelt wmrde; Isas^ woher seine Gemahlin Isi und die ägyptiedhe Göttm In», 
d. i. Herrin; Haras, der Ergreifende; Sithani», der Beständige; Nilakan«- 
tlMs, der Blanhals, und noch sehr TieHe andere, welche alle auch seiner 
Ciaitin zukommen. Die föwaiten, die in mehrere Sekten zerfallen, Ter* 
ehfien besonders das Feuer, wesshidb sie ferne WaUfahrtmi zu den Naphtha* 
fudlen antreten; sie halten, wie die Aegyptier mit dem Apis ^), Proees* 
si<men mit den heiMgen Stieren, denen sie einen Phallus in der Gestalt 
eines Henkelkreuzes ($)^ welches Zeichen d[)en£dls häufig auf ägjpti- 
sehen Bildwerken yorkommt und früher irrig für einen Nilschlüssel ge- 
kalten wurde, in die Hüfte einbrennen, und tragen ihn selbst als Amulet 
auf der Brust; auch find^i noch heute am Siwafeste (Siwaratri) im März 
bei i^en, wie bei den alten Aegyptiem und Griechen, die Phallagogien 
statt. Wischnu, der Eindring^ide, hat sein juwelenreiches Paradies Wai«^ 
kuni^, das Schmerzenlose, auf einem Gipfd des Meru und wird, wie 
Slwa^ je naeh seinen Eigenschaften mannigfach abgebildet. Er stellt be- 
sonders das Wasser vor und alsdann ist sein> Symbol ein gleiehseiftiges, 
eine Spitze nach unten gerichtetes Dreieck (V); er ruht auf der Schlange 
Anantan&gas (Unendhohkeitsschlange) und aus seinem Nabel entspringt 
eine Lotusbiume, aus wd.cher Brahma entspriesst; als bewegende Kraft 
des Wassers wird er schlafend auf einem Blatte des indischen Feigen- 
baumes mit einem Fusse im Munde dargestellt und führt alsdann wie 
Bxahma den Namen Naräjana, der dch auf dem Wasser Bewegende. 
Wisehnu's Schlaf beginnt mit der Regenzeit um das Sommersolstitiiim 
ufid dauert 4 Monate; im dritten Monate Bhadra wendet sich Wischnu 
jäakf und die Indier feiern das Fest Dschalajäträ, Zurückziehen des Was- 
sers, mit Wasserschöpfen in Kumbhas (Krüge), welche die Gestalt des 
ägyptischen Gefässes Kanobus haben und zugleich den Namensursprung 
deeselben bekunden; am Ende des Tierten Monates, wenn die lieber* 
achwemmung des Ganges beendet ist, erwacht Wischnu und seine Ge.- 
mahün -Sri oder Lakschmi (Glück), die ihm die Füsse reibend dargestellt 
wird, spendet ihre Gaben ^). Der schlafende Wischnu ist der Horus der 
Aegyptier, den man auf der Mensa Isiaca auf einem in Löwenform ge- 
stalteten Bette, an welchem unten drei Kanoben mit einem M&dehen-, 
S|>erbei^ und Anubiikoi^e angebracht sind, ruhen sieht, welche ähnliobe 
DarsteUung sich etwas erweitert bei Montfaucont wiederholt^). Jene Lö- 
wettfoni ist charakteristisch, sie bezeichnet nebst den Kanoben, dass 
im 2&eiehien des Löwen oder um das Sommersolsätium, wie ebenfalls der 
Thiedareis von Denderah durch das hieroglyphische Zdchen des Wassers 
UBier de» Yorderfüsaen des Löwen andeutet, in Aegypten die Regenzeit einr 
liitt, wesshalb auch Horus mit einem Löwenleib abgebildet wird, und 
aslhs tdas Wort Horus entstand aus Haris (der Grüne), unter welcher 
Farbe man den Wischnu zuweilen erblickt, und welchen Namen er ver- 
niutUioh. wegen -seiner Schöpfung des Pflanzenreichs trägt Wischnu 
üent ofueb die Luift und den Wind vor, in welcher Bedeutung er dunkel- 
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bhm gettia^ wird uAd auf dem wiiidschnellen, zum Oeierge«chlecb^ ge^ 
hGMgdn Togel 6«i»iidft feitet, den man aucfa in Mensehenge^talt sait einem 
Yogelsehiial^el, wk Hotus rtät einem £^rbeiisolmäl>el, bildet; er ist wie 
Homs die Sonne, Herr der Welt (Dfichftgannothä) un^ wird Ten «einen 
AtihAngem, die sieb anf die Stirn zwei senkrechte Linien nfialen, ztim 
Unterschiede ven den l^waiten, die nur eine senkrechte Linie airf der 
SMm tragen, für die grösste Gottheit der ans Brahma, Wiscbnn und ßiwa 
bestehenden Trim^ti oder Trias gehalten, die sich zum Wohle der Meffseh^ 
heit netmmftl Terkörpert hat und zum zehntenmale noch verkdtpem wird; 
welche zehn Awatiras aber so verschieden erzählt werden, dass die Dtm* 
tnng derselben sehr schwer fallt. Zuerst nahm Wischnu die Gestalt 
eines. Fisches (Matsj^) an, um dem Riesen (Rikschasa) Hajagriwas (der 
RoYsnackige) die Wedas, die er geraubt und mit sieh in den Abgrunrd 
genommen hatte, zu entreissen; das zweite Mal verwandelte er sidk itf 
eine Schildkröte (Kurma), um im Verein mit den übrigen G«9ttern «nd 
bösen Dämonen (Suras und Asuris) aus dem Milchmeere, einem djcr sidi>eit 
Meere, welche die sieben Dwipas der Erde vom einander trennen und je 
einzeln aus Salz, Zucker, Wein, Butter, Buttermilch, Mileh und Wasser 
beetehen, das Amrita oder den Unsterblichkeitstrank au gew»fiien; bei 
der dritten Yerkörperung zerriss er unter der Gestalt eines Ebers <Wa<« 
bara) den Riesen Hiranjakschas (das Groldauge), der die Erde in die Vnf* 
terwelt getragen hatte; bei der vierten verwandelte er sich in eineoi 
Mannlöwen (Narasinha), um den Riesen Hhranjakasibus zu erlegen, der^ 
da er durch strenge Bässungen von Brahma die Herrschaft ^ber die 
ganze Erde- erlangt hatte, die Menschen unterdrückte, fiiemit sehliesftt 
die erste ^eitperiode oder das Krita-Juga. Als Mahäbali, der unum** 
schränkte Herrscher von Indien, seine Unterthanen unterdrifrcMeutid denr 
Göttern keine Opfer mehr darbrachte, verkörperte sich WieehnU in eifee» 
Brahmanenzwerg (Wämana) und erbat von jenem Könige, um sieh snie 
Hdtte au bauen, so viel Land, als er mit drei Schrittian abmesseii könnte« 
Der König gewährte die Bitte, und Wischnu bedeckte mit einem Schirttte 
die £rde, mit dem andern den Himmel und mit dem dritten die Unter« 
weit, so dass er die ganze Welt in Besitz erhielt, jedoch machte er- dosr 
Mahabali zum Wächter des Paradieses und führte den Unterschied de« 
Stände ein, den man früher nicht kannte. Diese fünfte Inc^mation deutet 
auf die voil den Brahmanen über die Kschatrijas errungene Herrselkaftf 
weiche Letztere aber doch mit der Zeit wieder so mächtig wurden, das« 
Wisehnn sich in einen jungen Helden (Parasu-Ramä) verwandehi masetttf 
in welchem sechsten Awatara er fast das ganze Fürstengeschleeht au»« 
rottete, weil ein mächtiger Fürst seinen Yaber, der ihm die von den 
Gotte Indra geliehene Kuh des Uebedhisses (Kämadlmk, WimMtfamatt^ 
niefat abtreten wollte, erschlug. In der siebenten Incamatlon erebheitfi 
Wischnu als Held RämarTschandra. Naeh dem Ramajaaa, daft dtese In4 
eMUation besingt, störten die R^kschasas (Riesen) die ftiottm^n BüsMV 
YOmüg in der Darbringnng der Opfer, wesshalb die Götter de» Wtoidm« 
erenehten, Mensch au werden. Dasaratiia, ein firommer König von' Ajodhüd 
(Ande), f&hlte sich trotz seines Reich^toms und seiner Maetet sehfei mn^ 
gükcküeh, weil er, sehen §000 Jahre alt, noeh k«^en Solm hiati^^ ^«r 
nach seinem Tode die Opfer für die Yor&hrän Venichtete, wotduttii 
diese der himmttsohen Frende berambt wurden. Er stellte daher anf 
Anfnthnn der Brahmanen ein MerHohto Pfepdeo{tfef an, wow 9» VÜtsteir 
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und Erfduiiftn«ii einlud und woran die Götter selbst Theil nahmen. Diess 
fruchtete. Seine drei Gemahlinnen gebaren vier Söhne: KausaJ^a den 
Bama, die Konigin Kaikeji den Bhflurata^ Sumi<ari die Zwillinge Lakschmana 
und Satrughna. Kaum war Rama 16 Jahre alt, als der heilige Einsiedler 
Wiawibnitra» der von den Rakschasas bei seinem Opfer beunruhigt wurde, 
Tor ]>asaratha erschien und ihn um seinen Sohn Rama zur Bekämpfong 
der Rakschasas bat. Weil aber der König dazu wenig geneigt war, zürnte 
Wiswamitra so gewalüg, dass die Erde bebte; denn die Macht. der Ri- 
8€hi*s ist sehr gross, ihrem Ausspruche müssen selbst die Gött^ gehor- 
chen, und Dasaratha übergab ihm nun seinen Sohn Rama, der in Be- 
gl^tung seiner Halbbrüder Lakschmana und Satrughana seine Helden- 
bahn antrat. Durch Wiswamitras Vermittlung erhielt er himmliflche 
Waffen, erlegte zuerst die Riesin Täraki und yoUbrachte auf dem Wege 
nach dem Ganges noch mehrere andere Heldenthaten, bis er zum König 
Ton Mithila, Dschanaka, gelangte, der emen grossen Bogen besass, auf 
dessen Spannung er seine Tochter Sita als Preis gesetzt hatte, den aber 
kein Fürst zu gewinnen vermochte. Der Bogen wurde durch 800 Skia* 
Ten herbeigezogen, aber Rama hob ihn mit einer Hand auf, spannte 
ihn dergestalt, dass er mit Donnergetöse brach, und erhielt so die Hand 
der schonen Sita. Dasaratha wohnte mit s^em Hofe und seinem Heere 
der glanzenden Hochzeitsfeier in der Stadt Mithila bei, wollte dann 
•einen Sohn Rama, weil Bharata seinem Halbbruder die Krone freiwillig 
abgetreten hatte, zum Kronprinzen (Juwaradscha) erheben, wurde aber 
durch Bitten seiner rechtmässigen Gemahlin, der Königin Kaikeji, davon 
abgebracht und verbannte den Rama mit seiner Gattin auf 14 Jahre in 
den Wald Dandaka. Räwana, König der Raksehasas auf der Insel Lanka 
(Seilan), der wegen seiner grossen Macht mit 10 Köpfen und 20 Armen 
abgebildet wird und durch seine Frömmigkeit den Gott Kuwera zu sei* 
nem Schatzmeister und die Göttin Saraswati zur Erzieherin seiner Blinder 
erlangt hatte, verkleidete sich in einen bettelnden Brahmanen und ent* 
führte die Sita. Indess spürte Hanuman, König der Affen, den man als 
den verkörperten Siwa betrachtet, die Sita auf Langa auf und berichtete 
diess dem Rama, worauf beide mit einem grossen Heere gegen jene Insel 
aufbrachen. Am Meere angekommen, schlugen sie eine Brücke über das* 
selbe bis zur Insel, führten das Heer über und belagerten die StadI 
Lanka. Es erfolgte ein Kampf, in welchem Rama und Rawana Mif 
ihren Streitwagen gegen einander kämpften, und als letzterer bll^, 
rückte Rama in Lanka ein, wo er seine Sita traf, die dmrch eine Feuer* 
probe ihre Unschuld darthat. Rama kehrte nun mit seiner Gemahlin 
nadn Ajodhja zurück, trat die Regierung an, erzeugte mit S^ta die Zwil-* 
ünge Kutt und Lawa, welche der Einsiedler Wälmiki, der Yer&sser des 
Bmajatta, erzog, und stieg dann in seiner Residenz Rämagiri, die no<$h 
heute d& berühmter Wallfahrtsberg ist, wieder zum Himmel empor, wo*- 
mU sieh die zweite Zeitperiode oder das Treta-Juga endigt. Jene Mythe 
scheint einen Religionskrieg zwischen zwei verschiedenen Religionspal^* 
teien ^fa historischen Grundlage zu haben, vermuthlich die Yertrdbiuig 
d» Biiddhsisten durch die Brahma-Verehrer, da auch die Grottentempel 
«uKarli, welche auf Buddha bezügliche Bildwerke enthalten, von denBrah- 
iMmen für ein Werk der Raksehasas ausgegeben werden, und die Dschainas 
«Aler ihrsn Königen Rawana, Dscharasandha und andere aufzählen , die 
4as BannySAa als Fürsten der Raksehasas bezeichnet; wenigstens hait« 
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jener Krieg den Bama-Cultus zur Folge. Die achte Incarnation ist die . 
wichtigste von allen, denn in derselben erscheint Wischnu, weil sich das 
Böse so vieler Menschen bemeistert hatte, als Gottmensch unter dem 
Namen Krischnas, d. i. der Dunkelblaue. £r wurde zu Mathura an der 
Jamuna als Sohn des Königs Wasudewa und der Dewaki geboren, und 
da sein Oheim Kansa, dem der Tod durch den Sohn seiner Schwester 
prophezeit worden war, das Kind umbringen wollte, so. trug es Wasu- 
dewa durch einen Fluss zu den Hirten, die es auferzogen. Hier bekun- 
dete er noch als Kind durch viele Wunder seinen göttlichen Ursprung, 
wohnte schon als Knabe mit den Hirtinnen allen ländlichen Lustbarkei- 
ten bei und erzeugte als Hirt, woher sein Name Govinda, mit der Hir- 
tin Wiradschä sieben Söhne; seine eigentliche Gattin aber hiess Radhä. 
Als er vernahm, dass Kansa seine Eltern eingekerkert hatte, eilte er 
nach Mathura, tödtete seinen Oheim, befreite seine Eltern und stürzte 
noch andere Tyrannen, wie die Kaurawas, welche die Pändawas vertrie- 
ben hatten, welchen Krieg das Mahabharata, das grösste Epos der Welt, 
besingt. Die Kaurawas und Pändawas waren Söhne der beiden Brüder' 
Dhritaraschtra und Pandu, die im 14. Gliede von Kuru stammten und 
von denen Dhritaraschtra, der Erstgeborne, blind war, wesshalb PaAdu 
König wurde, der aber bsäd die Regierung niederlegte und sich mit sei- 
nen beiden Gemahlinnen in die Einsamkeit zurückzog, wo Künti ihm von 
den Göttern den Judhischthira, Bhima und Ardschuna, Madri die Zwil- 
lingssöhne Nakula und Sahadewa gebar, welche fünf Söhne Pändawas 
genannt wurden. Nach der Thronentsagung des Pandu musste der blinde 
Dhritaraschtra die Regierung antreten, der sich mit einer Tochter des 
Königs von Gandhara vermählte, die ihm 101 Söhne gebar, die den Na- 
men Kaurawas führten, von denen der älteste Durjodhana hiess. Als 
Pandu starb, liess sich seine Gemahlin Madri mit ihm verbrennen, und 
Kunti begab sich mit den fünf Pändawas nach Hastinapura, der Resi- 
denzstadt des Dhritaraschtra, wo diese bald beim Volke beliebt wurden. 
Durjodhana, der die Zügel der Regierung führte, hierüber eifersüchtig, 
gedachte seine Nebenbuhler aus dem Wege zu räumen , legte heimlich 
Brennmaterialien in ihren Palast und setzte ihn in Flammen; allein die 
fünf Brüder entkamen unbemerkt in eine Wüste, hielten sich daselbst 
eine Zeitlang verborgen und gingen dann zum Könige von Pantschäla, 
wo der bogenkundige Ardschuna durch seine grosse Fertigkeit im Schies- 
sen die Königstochter Draupadi für sich und seine vier Brüder zur Gat- 
tin gewann. Das ist die erste Erwähnung der in Indien noch hie und 
da üblichen Polyandrie, wie z. B. in Kanara, wo 5 bis 6 Brüder nur 
Eine Frau haben*). Die Thaten der Pändawas gelangten bald zu Dur- 
jodhanas Ohren, der über das Ansehen der vermeintlichen Todten er- 
schrak uud sie, die Macht des Schwiegervaters der Pändawas fürchtend, 
nach Hastinapura einlud, wo er ihnen die Hälfte seines Reiches mit der 
Hauptstadt Indraprastha (Delhi) abtrat. Judhischthira, auch Dharma- 
Radscha genannt, der Erstgeborne der Pändawas, wurde König und liess 
durch seine vier Brüder alle Fürsten zu einem Feste einladen, dessen 
Glanz bei den Kaurawas Neid erweckte, wesshalb auch Durjodhana ein 
grosses Fürstenfest veranstaltete, wobei er den Judhischthira zum Wür- 
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feispiel unter der Bedingung verleitete, dass der verlierende Theil 12 
Jahre lang in der Einsamkeit zubringen sollte. Durjodhana gewann 
dureh falsche Würfel dem Judhischthira das Reich ab, worauf sich dieser 
mit seinen Brüdern in die Einsamkeit begab. Nach Ablauf jener Zeit 
suchte Judhischthira durch Krischna bei Durjodhana um die Wied^ein- 
setzung in sein Reich nach; aber dieser empfing den Gottmenschen ver- 
ächtlich und verwarf den Antrag. Die Pandawas warben nun ein gros- 
ses Heer und marschirten in die Gefilde von Eurukschetra, wo sie durch 
Krischna' s Beistand die Eaurawas in einer achtzehntägigen Schlacht, die 
so blutig war, dass von den beiden grossen Heeren nur 4 Kaurawas und 
8 Pandawas am Leben blieben, besiegten. Judhischthira erhielt das 
ganze Reich und zog sich nach einer ruhmvollen Regierung mit seinen 
Brüdern in den Himalaja zurück, wo sie einsam ein gottge^liges Leben 
führten, bis sie in den Himmel aufgenommen wurden; Krischna aber ver- 
richte noch viele Wunder, erweckte sogar Todte, und fuhr endlich mit 
seinen 16,000 Weibern gen Himmel. Krischna wird in der Bhagäwad- 
gita und dem Brahmawaiwarta-Purana für grösser als Brahma, Wischnu 
Siwa, ja für den Schöpfer, Erhalter und Zerstörer der Welt erklärt, und 
die Panditas setzten seine Lebenszeit 100 Jahre vor dem Anfange des 
Eali-Juga; Jones, Davis und Bentley aber in das 12. Jahrhundert vor 
Chr.; jedoch ist so viel gewiss, dass er schon zu Megasthenes Zeiten 
von den Surasenern allgemein verehrt wurde und zu Mathura, wie heute 
noch, seinen Hauptverehrungssitz hatte. In dem neunten Awatara, das 
in das Kali-Juga fällt, erschien Wischnu als Buddha, woraus erhellt, dass 
der Buddaismus aus dem Wischnuismus hervorging, und in dem zehnten, 
das am Ende des Kali-Juga eintritt, wird Wischnu als weisses Ross 
unter dem Namen Kalld erscheinen und die Erde in die Tiefe des Meeres 
stampfen, damit die Schöpfung derselben und das erste Zeitalter wieder 
von Neuem beginne, wohingegen die Siwaiten die Erde nach Ablauf 
jener 4t Zeitalter durch Feuer untergehen lassen, um aus der Asche neu 
hervorzugehen, üebrigens führt Wischnu mehr als 1000 Namen, welche 
die Gläubigen an' einem Rosenkranze abbeten. 

Den Worten des Megasthenes fügt Strabo noch aus alten Histo- 
rikern bei, dass die Indier auch den Jupiter pluvialis, den Fluss Gkin- 
ges und einheimische Dämonen verehren*). Unter Jupiter plpvialis 
könnte wohl, da jede indische Sekte alle getrennten Functionen in ihren 
Hauptgott vereint, Brahma, d. i. der Leuchtende, verstanden werden, 
der auch die Namen Pitämahas (Urvater), Lokakartä (Weltenschöpfer), 
Sureswaras (Herr der Götter), Pradschäpatis (Herr der Wesen) und meh- 
rere andere führt, roth mit vier Gesichtern, daher Tschaturmukhaii, mit 
vier Händen: in der einen die Wedas, in der andern einen Scepter, in 
der dritten einen Ring und die vierte zum Zeichen seiner immer bereit- 
willigen Hülfe offen haltend, oder auf dem Vogel Hansa (Schwan) rei- 
tend, oder aus einer Lotusblume entstehend vorgestellt wird und mit 
seiner Gemahlin Saraswati, welche den Wissenschaften vorsteht, in der 
Residenz Brahmäloka herrscht; indes s ist unter Jupiter pluvialis eigent- 
lich ludras, d. i. der Mächtige, zu verstehen, der im Manu als Gott des 
Regens bezeichnet wird*), den man aber auch als Gott des Donners, 
daher seine Namen Wadschradharas, der Donnerkeilhaltende, Ardribhid, 
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Erdspalter, als Gott des ganzen gestirnten Himmels, daher seine Namen 
Diwaspatis, Herr des Himmels, Sahasradrik, Tausendäugig, ja sogar als 
Snrapatis oder Grötterfurst verehrt. Indras wird auf einem von 10,0M 
Bossen gezogenen und von Matalis gelenkten Donnerwagen fahrend, oder 
auf seinem Elephanten Airawati, der zugleich sein Himn\^lspförtner ist 
und aus dessen Rüssel Wasser sprudelt, reitend gedacht, indem er von 
seinem Bogen, den er nach dem Kampfe als Regenhogen den Sterbli- 
chen zeigt, Blitzpfeile schleudert; seine Residenz, die im Osten liegt, 
heisst Amarawati, die Unsterbliche und ist das zeitliche Paraches der 
Frommen. Die Gangä, die Tochter des Berges Himawat und der Nymphe 
Mena, welche dem Ramajana zufolge auf das Gebet des heiligen Königs 
Bhagirai^a von dem Himmel zur Erde herabstieg, daher ihr Name Gangä, 
von Skr. ga, gehen, ist den Hindus so heilig, dass jährlich Millionen 
Menschen zu ihr wallfahrten, um sich zu Hurdwar, Benares oder an 
andern heiligen Stellen in derselben zu baden, und ihr Wasser wird 
300 Meilen weit von andächtigen Brahmanen zum Besprengen der Tem- 
pel und der Sterbenden, sowie zu Libationen geholt. Der indischen 
Gottheiten oder, nach Strabo's Ausdruck, Dämonen gibt es mehr als 830 
Millionen, die alle für Ausüüsse des Einen höchsten Wesens angesehen 
werden, dem man viele Namen beilegt, wie Brahma, das Licht, eigent- 
lich das Abstractum von Brahma, Gott den' Sonne; Parabrahma, das 
ürlicht; Awjaka, das Unsichtbare; Sat, das. Wesen; Tad, Es, und meh- 
rere andere. Da es aber unsichtbar und unerklärbar ist, so stellt man 
es weder durch Bilder dar, noch errichtet man ihm Tempel; dieses wird 
nur den Göttern zu Theil, zumal den drei Obergöttern Brahma, Wischnu 
und Siwa, welche die Welt durch unzählige Legionen von üntergöttem, 
guten und bösen Geistern regieren lassen. Die älteste Religion bestand 
in der Verehrung der Sonne als eines auf den Menschen am wohlthätig- 
sten wirkenden Naturkörpers, und da der Mensch mit der Zeit auch den 
erspriesslichen Einfluss des Mondes, der Sterne und anderer Naturköi> 
per erkannte, so erwies er auch jenen aus Abhängigkeits - und Dank- 
gefiihl göttliche Verehrung, besondsrs dem Feuer, weil er beobachtete, 
dass die Wärme die Haupttriebfeder des Schaffens und Erhaltens, des 
Lebens im Allgemeinen ist. Wie die Sonne die schaflfende, erhaltende 
und zerstörende Kraft besitzt und dabei das Licht als Einheit behält, so 
auch das Feuer, das also mit Recht von mehreren Völkern als Reprä- 
sentant der Sonne betrachtet wird. Um nun dem sinnlichen Menschen, 
der Augen hat und sehen will, die verschiedenen Kräfte jedes Natur- 
körpers zu veranschaulichen, stellte man sie unter Menschen-, Thier-^ 
und Pflanzenbildern entsprechend dar, und so wurde der Grund zur 
Mythe und zur Bildung des grossen Heeres von Göttern und Halbgöttern 
gelegt, die sieh jedoch endlich, als man zu einer reingeistigen Anschau- 
ung gelangte, alle in ein unerschaffenes höchstes Wesen concentrirten 
und als dessen Emanationen betrachtet wurden. Bei den Hindus stellen 
Brahma, Wischnu und Siwa die drei verschiedenen Kräfte der Sonne vor, 
und das Brahma oder das höchste Wesen ist das Licht als Einheit der 
drei verschiedenen Kräfte der Sonne*), aus welchem Sonnencultus das 
reingeistige, in drei Personen sich offenbarende Brahm abstrahirt wurde, 
wie auch noch das Nirukta nach dem Rigweda die grosse Seele (Ma- 
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hänatmä) Sonne nennt, weil die Sonne die Seele aller Wesen sei, so- 
wohl der beweglichen als unbeweglichen. Jene Dreieinigkeit erldaren 
die Wedas auch durch das aus drei Buchstaben bestehende einsilbige 
Wort Aum (sprich 6m), das nebst dem höchsten Wesen die drei Götter 
mit ihren Eigenschaften: Brahma als Schöpfer, Wischnu als Erhalter, 
Siwa als Zerstörer; die drei Welten: Erde, Atmosphäre, Himmel; die drei 
Feuer: glänzendes, Sonnen- und natürliches Feuer, sowie die drei Wedas: 
Rik, Jadschus und Sama bezeichne'). Doch lassen die Sekten, unge- 
achtet jener Abgrenzung, die verschiedenen Functionen der drei Ober- 
gotter in ihren Hauptgott zusammenfliessen. Aus einem tJpanischad des 
Rigweda leuchtet ganz klar hervor, dass es drei Sekten gab, ven denen 
die eine in der Sonne, die andere in dem Feuer, die dritte in der Luft 
das Brahm oder höchste Wesen verehrte: also Brahmaiten, Siwaiten und 
Wischnuiten^; andere Upanischadas desselben Weda nennen sogar den 
Indra als Obergott, was mit dem Manu übereinstimmt, worin es heisst: 
„Einige beten das höchste Wesen in dem Elementarfeuer (Siwa), Andere 
in Manu als Herrn der Geschöpfe (Brahma), Andere in Indra, Andere in 
der reinen Luft (Wischnu), Andere in dem ewigen Brahm an^)/' Me- 
gasthenes bemerkt, dass die Indier wie die Griechen lehren, Gott sei 
durch die ganze Welt verbreitet. Nach der Lehre des -Pythagoras ist 
die Welt ein lebendes Wesen, dessen Seele, die Alles durchdringt und 
regiert, Gott ist, von welchem die Götter, Heroen, Menschen- und Thier- 
seelen Theile sind. So lehren auch die Wedas. In einer Hynme des 
Rig-Weda wird das Brahm als die Weltseele (Paramätma) geschildert, 
die von sich sagt: „Ich bin die Rudräs, Wasawas, Aditjäs und WiswBr 
dewas^); ich unterhalte Alles, die Sonne (Mitra), den Ocean (Waruna), 
das Firmament (Indra), das Feuer, die Aswins (die zwei Aerzte der 
Götter), den Mond (Soma), der die Feinde vernichtet, und die Sonne 
unter dem Namen Twaschtri, Puschä oder Bhaga. Ich bewillige dem 
Andächtigen, der Opfer und Oblationen darbringt und die Götter verehrt; 
Reichthümer; ich bin die Königin, die Verleiherin des Reichthums, Be- 
sitzerin der Wissenschaften, die Erste der anbetungswürdigen Gottheiten, 



1) Oupnekhat. IL p. :iOt. Cf. p. 400 und Manu 2, 76. Vermuthlich ist das 
Hebr. Amen aus Aum entstanden. 
%) Oupnekhat. IL p. 35. 

3) Oupnekhat. U. p. 51. 368. Manu 12, 123. 

4) Die Rudras sind aus der Stirn des Brahma entsprungene Halbgötter 
und heissen Adschaikapäda, Ahiwradhana, Wirüpakscha, Sureswara, Dscha- 
janta, Wahurüpa. Tnambaka, Aparddschita, Sawitraund Hara (Siwa), von 
denen Letzterer die Hauptperson ist, da man sie als dessen Schicks^svollzieher 
ansieht. Der Aditjas gibt es 12, sie sind Götter, die als Personificationen der 
Sonne jedem Monate des Jahres vorstehen, aber verschiedentlich genannt wer- 
den; nach dem Narasinha- Purana heissen sie Bhaga, Ansu, Arjam4, Mitra. 
Waruna, Sawitri, Dhätri, Wiwaswat, Twaschtri, Pouschä, Indra und Wischnu, 
von denen Letzterer die Hauptperson ist. Unter den Wasawas werden d}^ 
8 vereinten Götter Dhawa, Druwa, Soma (Regent des Mondes), Wischnu, Anila 
(Wind), Anala (Feuer), Prabhüscha und Prabhäwa verstanden. Die Zahl der 
Wiswadewas beläuft sich auf 10: Wasu, Satja, Kratu, Dakscha, Kala, KÄmo, 
Dhriti, Kura, Pururawa und Madrawa. Käma ist der Liebesgott, der auf einem 
Sperling reitet; sein Bogen besteht aus einem Zuckerrohr, die Sehne desselben 
büdet eine Beihe Bienen, und der Pfeil ist mit Blumen gespitzt, daher sein 
Name Kusumäjudhas, der mit Blumen Kämpfende; im Banner träfl^t er einen 
Delphin, daher sein Name Makaradhwadschas, und seine Gattin heisst Bau, 
die Freude. 
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die Allgegenwärtige, Allesdurchdringende. Wer meine Speisen geniesst, 
wer durcli mich sieht, athmet, hört und mich doch nicht kennt, ist ver^ 
loren. Ich bin das, was von den Göttern und Menschen angebetet wird, 
mache stark, den ich auserkoren, mache ihn zum Brahm, heilig und 
weise; ich spanne den Bogen des Rudra (Siwa), um den Dämon, den 
Feind des Brahma zu todten, führe den Krieg für die Völker, durch- 
laufe den Himmel und die Erde, und mein Ursprung ist in der Mitte 
des Oceans, daher durchdringe ich alle Wesen und berühre nnt meiner 
Gestalt den Himmel. Indem ich allen Wesen die Entstehung gebe, eile 
ich wie der Wind; ich bin über dem Himmel, jenseit der Erde, ich bin 
das grosse Eins." In dem Tschhandogja-Upanischad des Sama*Weda 
wird der Himmel der Kopf, die Sonne das Auge, die Luft der Athem, 
der Aether die Hülle, das Wasser der Leib, die Erde die Füsse des 
Brahms oder der Weltseele genannt, welche Naturkörper ihre besondem 
Verehrer haben. Hieraus spricht klar der Pantheismus. 

Da Megasthenes und Onesikrit erklären, dass die Brahmanen in 
ihren Lehren vieles mit Pythagoras und Plato gemein haben, so wollen 
wir zuerst deren Ansichten aufstellen und dann zu denen der Brahma- 
nen übergehen. Pythagoras, der ein wahres Brahmanenleben führte, 
schöpfte seine Lehrsätze über die Entstehung der Welt und die Bestim- 
mung der Menschen aus Aegypten, welche später Plato, der ebenfalls 
in Aegypten gewesen war, fast buchstäblich annahm. Nach ihnen sind 
Geist und rohe Materie die Uranfange aller Dinge. Der Geist von äthe- 
rischer oder feuerartiger Substanz mit inwohnender Kraft und Güte, der 
Gott genannt wird, schuf aus der bildungs^higen Materie die vier Ele- 
mente: Feuer, Wasser, Luft, Erde, und gestaltete aus denselben die 
Welt als zweiten Gott, das heisst, er setzte in ihre Mitte die Seele 
(Weltseele) und machte sie zu einem belebten, verständigen, kugelför- 
migen und unvergänghchen Wesen. In der Mitte der Welt bewegt sich 
die Erde, die ebenfalls rund ist und ringsum bewohnt wird, so dass sich 
auf derselben Antipoden befinden. Nachdem die Sonne, der Mond, wel- 
cher von jener erleuchtet wird, und die Sterne gebüdet worden waren, 
schuf der unendliche Geist aus Feuertheilen die Götter und Dämonen, 
durch welche wieder die Menschen und Thiere entstanden; die Seelen 
der Menschen wohnten aber, bevor sie in die Körper herabstiegen, alle 
zusammt in den Gestirnen, und da sie ein Ausfluss der Götter sind, so 
sehen diese die menschlichen Handlungen und kümmern sich um sie; 
allein sobald die göttliche oder vernünftige Seele in das Gehirn des 
Menschen herabsteigt, paart sie sich mit einer sinnlichen, die mit Zorn 
und Begierde begabt ist und ihren Sitz im" Herzen hat. Wenn nun die 
Wärme, das Lebensprincip, dem Menschen entwichen ist, wird die Seele 
nach ihren Handlungen gerichtet: sie geht entweder in die Gestirne über, 
oder in die Unterwelt, wo sie verschiedene Qualen leidet, und kehrt 
dann so lange in höhere oder niedere Körper, Menschen oder Thiere, 
zurück, bis sie endlich ganz rein Gott ähnlich wird und sich mit ihm 
vereint. Die Wedas enthalten mehrere Abschnitte, welche von der 
Kosmogonie handeln, die aber zum Theil dunkel und verworren, 
zum Theil widersprechend sind, und nur darin übereinstimmen, 
dass der Geist Gottes die Welt aus sich hervorbrachte. Wenn da- 
her V. Bohlen behauptet, dass sich keine indische Kosmogonie, wie 
überhaupt keine des asiatischen Alterthums, zu einer Schöpfung aus 
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dem absoluten Nichts erhebe, dass selbst da, wo Gedanke und Wort des 
Schöpfers die materielle Welt ins Dasein rufe, die feinen Partikeln (Mi«- 
txkni) der Elemente vorhanden gedacht werden *), so verfallt er in einen 
groRsen Irrthum. Nach einer Hymne im Rig-Weda existirte ausser dem 
höchsten Wesen Anfangs nichts, weder Wesenheit (8at), noch Unwesen- 
heit (Asat), weder Welt, noch Himmel, noch Wasser; das höchste 
Wesen (Tad, eigentlich Es) athmete ohne Athemholen und trug das 
Selbstleben in seinem Innern (Swadhä). Einem Upanischad zufolge war 
vor der Weltschöpfung nichts als das Urwesen, das, als es sich 
offenbaren wollte, ein Ei erschuf, deetsen Schale zur Hälfte aus Gold, 
zur Hälfte aus Silber bestand, welches sich endlich theilte, so dass der 
goldene Theil sich erhob und den Himmel bildete, der silberne sich als 
Erde entwickelte , aus dem Dotter die Sonne und aus dem Eiweiss das 
Meer hervorgingt). Auch die aus den Wedas geschöpften philosophi- 
schen Systeme Wedänta und Mimänsä erklären den Urgeist als Schöpfer, 
von welcher Lehre nur die hetcrodoxen Systeme abweichen. Nach dem 
Wedänta schloss Gott in seinem unentwickelten Zustande aUe Dinge in 
seiner Substanz ein und Hess sie durch die ihm inwohnende Liebe (Kä- 
mas) aus sich hervorgehen; weil nun in der ganzen Nntur ausser Gott 
nichts Wirkliches, sondern alles Schein (Mäjä) sei, so müsse der Mensch 
seine Sinnlichkeit ertödten, aber nicht durch Körperqualen, sondern durch 
beständige fromme Betrachtungen Gott dienen, mit welchem er sich der^ 
einst wie ein Tropfen im Meere vereine. Die Nimänsä, die Vieles mit 
dem Wedänta gemein hat, lässt Geist und Materie aus der absoluten 
Substanz hervorgehen, legt aber dem Menschen fromme Werke und strenge 
Büssungen auf, um dadurch Gott zu gefallen und desto eher in ihm er^ 
löscht zu werden; dieses System vervollständigte sich zuletzt durch die 
Aufoahme von zwei menschlichen Seelen, einer götthchen, die beständig 
ruht, und einef sinnlichen, die alle Handlungen verrichtet. Nach dem 
System Njäga ist der Urgeist (Paramätma) der Schöpfer aller Dinge, und 
Gott, die reine Güte, besitzt keine Leidenschaften, könne also keine 
Neigung zum Bösen haben, mithin müsse im Menschen ausser der gött- 
lichen Seele noch eine sinnliche (Dschiwa) wohnen, die mit Vernunft 
oder dem Vermögen zu schliessen, mit Verstand oder dem Vermögen 
die äussern Gegenstände, die kein Schein, sondern wirklich seien, 
durch die Thätigkeit der fünf Sinne zu unterscheiden, und mit freiem 
Willen begabt sei; da Gott in Ruhe bleibe und sich nicht um die An- 
gelegenheiten der Menschen kümmere, so werde der Mensch, je nach 
der Aeusserung seiner Willenskraft, entweder bei seinem Tode gleich, 
oder nach vorhergehender Belohnung im Himmel oder Bestrafung in der 
Unterwelt mit nachfolgender Wiederverkörperung endhch der Auflösung 
in Brahm theilhaftig. Das System Sänkhja nimmt zwei ewige Princi- 
pien an, Geist und Materie, weil aus dem Nichtsein weder ein Sein her^ 
vorgehen, noch ein Sein in ein Nichtsein übergehen könne; der schaffende 
Geist Gottes (Puruscha) habe in die Materie (Prakriti) den Keim aller 
Dinge gelegt, ruhe dann beständig und die Materie gebäre immerwäh- 
rend Götter, Menschen, Thiere und Pflanzen, deren Körper endlich uud 
veränderlich sei, aber der ihnen inwohnende Geist sei ewig und unver^ 
änderlich. Das System Tscharwaka erkennt nur die Materie für das 

1) T. Bohlen Th. 1. S. Id3. %) Oupnekhat I. p. 27. 
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wirkliche Sein, der Geist sei bloss eine Eigenschaft derselben und be^ 
stehe nicht ohne sie: werde der Körper zerstört, so höre das Leben 
desselben auf: mithin sei nach dem Tode die Fortdauer der Seele un- 
möglich, aber die Kräfte der Natur bilden durch die Vereinigung der 
Materie des zerstörten Körpers mit eii^er andern Materie wieder einen 
neuen Körper j ein neues Leben, das jedesmal , mit der Auflösung des 
Körpers verschwindet, ins Unendliche fort. Die Wedas bezeichnen auch, 
wie Anaxagoras durch vou^, so durch Manas, d. i. Intelligenz, wie Heraklit 
und der fiyangehst Johannes durch Xo^o^, so durch Wäk, d. i. Wort,, die 
schaffende Urkrafb; ja dasRitareja-Upanischad nennt selbst das Brahma oder 
das grosse Eins Intelligenz und lässt aus derselben Alles, die fünf Elemente, 
die Welt, die Götter entstehen, und nach einer Hymne desselben We- 
da's erwacht Kämas (die Liebe) in der Intelligenz, der dann die finstere 
unentwickelte Masse (Tamas), das Chaos des Hesiod, zum geordneten 
Universum befruchtet. Das Gesetzbuch Manu lehrt, dass der höchste 
G^st, die Seele aller Wesen, den kein Wesen begreifen kann, als er 
aus seiner eigenen Substanz die verschiedenen Wesen zu entwickeln be- 
schloss, zuerst die Wasser erschuf, die als Geschöpf des Nara (göttU- 
chen Geistes) ^) Näras (von dem götthchen Geist Erzeugte) genannt wer* 
den, und weil sie der erste Ort der Bewegung (Ajana) des Nara waren, 
so führt er den Namen Näräjana (der sich auf den Wassern Bewegende). 
In die Wasser legte er einen erzeugenden Samen, der ein wie Gold 
glänzendes und mit tausend Strahlen leuchtendes Ei ward, in welchem 
die grosse Kraft ein Götterjahr ruhte, dann theilte es sich und aus c^em- 
selben ging der Gottmensch (Puruscha) hervor, der in der Welt unter 
dem Namen Brahm4 als Urvater aller Wesen berühmt ist. Aus einem 
Theile des Eies bildete er den Himmel, aus dem andern die Erde und 
den grossen Behälter der Gewässer, und setzte in deren Mitte die At- 
moephäre, welche Körper aus Atomen (Maträni) der fünf Elemente: Aether, 
Luft, Feuer, Wasser, Erde bestehen, von welchen jedes folgende Element 
aus dem zunächst vorhergehenden entstand und die Eigenschaft dessel- 
ben annahm, so dass der Aether, der nur die Eigenschaft des Schalles 
hat, zu Luft gestaltet noch die Eigenschaft der Fühlbarkeit, das Feuer 
zu den zwei genannten Eigenschaften noch die Farbe, das Wasser zu 
den drei vorigen noch den Geschmack, und die Erde zu den vier ange- 
gebenen noch den Geruch besitzt. Er zog aus der höchsten Seele (Pa- 
ramatmä) die Lebens- * oder Empfindungsseele (Mahat) die er mit drei 
Eigenschaften: Güte (Sattwa), Leidenschaft (Radschas) und Dunkelheit 
(Tamas), mit Verstand (Manas), Gewissen oder Selbstbewusstsein <Ahan- 
kÄra) und den fünf Sinnesorganen begabte, und weil die sichtbare Natur 
aus den sechs Emanationen des höchsten Geistes besteht, nämlich aus 
der Lebensseele und den fünf Elementen, so trägt seine sichtbare Form 
den Namen Sarira (aus sechs bestehend)^); also ist aus diesen sieben 
Prinzipien, der Lebensseele, den fünf Elementen und der Form des Uni- 
versum, das YeränderÜche aus dem Unveränderlichen ausgeflossen. 
Seinen Körper in zwei Hälften theilend, wurde Brahma halb Mann, halb 
Weib, und erzeugte in Vereinigung mit dem weiblichen Theile den Wi- 
rädsch, der durch strenge Frömmigkeit aus sich selbst den Manu her- 

1^ Nara heisst auch Mann, in der Bedeutung Wasser ist es mit vapoc, 
Nt)pcvc NtjpttÄe« verwandt. 

%) Sanra bedeutet auch Körper. 
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vorbrachte, welcher, um dem Menschengeschlechte, Dasein zu geben die 
schwersten Bussübungen verrichtete und zuerst zehn grosse Heilige (Ma- 
harischi) als Herren der Geschöpfe (Pradschäpatis) erzeugte, nämlich den 
Maritschi, Atri, Bhrigu, Angiras, Pulastja, Wasischtha, Pulaha, Kratu, 
Pratschetas und Närada, von welchen die Pitri's oder die Seele der 
Götter, Genien und Menschen abstammen, die vor der Geburt derselben 
im Monde ihren Aufenthalt haben*). So sind die Kinder des Wiradsch 
oder die Somasads die Pitris der Sädhjas, die des Maritschi oder die 
Agnischwättas die Pitris der Dewas, die des Atri oder die Brahischads 
die Pitris der Daitjas, Dänawäs, Jakschas, Gandharwas, Uragäs, Räkscha- 
sas, Supamas und Kinnaras, die des Bhrigu oder die Somapas die Pet- 
ris der Brahmanen, die des Angiras oder die Hawischmats die Pilris 
der Kschatrijas, die des Palustja oder die Adschjapas die Pitris der 
Waisjas, die des Wasischtha oder die Sukälis die Pitris der Sudras ^. 
Das Üebrige auf der Welt erhielt nach und nach von den Göttern das 
Dasein. Nachdem Brahma das Universum und den Manu erschaffen hatte, 
verschwand er wieder, und von jenem Manu mit dem Beinamen Swsljam- 
bhuwa stammen sechs andere Manus ab, die jeder während ihrer Periode 
diese Erde hervorbrachten und lenkten. Ein Götterzeitalter besteht aus 
12,000 Götter- oder 4,320,000 Menschenjahren; 1000 Götterzeitalter bil- 
den Einen Tag und ebensoviele Eine Nacht des Brahma; so lange nun 
jener Tag dauert, wacht Brahma und das Universum ist in Thätigkeit, 
sobald aber die Nacht eintritt, begibt er sich zur Ruhe und das Univer- 
sum löst sich auf, in welchem Zustande es bleibt,* bis er am Ende der 
Nacht wieder erwacht und die Schöpfung von Neuem beginnt, welche 
Schöpfung und Auflösung ins Unendliche fortgesetzt wird. Mit dem 
Gesetzbuche Manu stimmen auch Moses und der Verfasser einer Kosmo- 
gonie im Jadschur-Weda überein, nach welchen sich ebenfalls der Geist 
Gottes auf den Wassern bewegte; wie das Ramajana, so lassen auch 
Thaies und der Apostel Petrus die Welt sich aus Wasser und durch 
Wasser gestalten, und wie nach indischen, so entsteht auch nach der 
ägyptischen Mythe die Welt aus einem Ei, das von Eneph erschaffen 
wurde und aus welchem Phthah, der Schöpfer der Einzelwesen, ans 
Licht trat, welche Schöfungslehre durch Orpheus, der sich in Aegypten 
viele Kenntnisse erworben hatte, frühzeitig nach Griechenland gelangte. 



1) Pitris werden auch die Seelen der Verstorbenen genannt. 

2) Sädjas sind Genien, wozu auch die Apsaräs (Wasserentsprossene) ge- 
rechnet werden, die bei der Bereitung des Amarita aus dem Meere empor- 
stiegen und den Indra in seinem Himmel mit Gesang und Tanz belustigen; 
die Dewäs werden auch Sursis Aditjäs genannt, als deren König man den Indra 
betrachtet; die Daitjas und Dänawäs gehören zu den Asuräs oder bösen Geistern, 
die in beständigem Kampfe mit den Dewas oder Göttern leben; die Jakschas 
sind Diener des Kuwera, des Gottes des Reichthums, und bewachen seine 
Schätze; die Gandharwas wohnen als himmlische Musici am Hofe des Indra; 
die Uragas (die auf dem Bauche Gehenden) gehören zu dem Schlangenge- 
schlecht, das mit einem Menschengesicht und einem Schlangenschwanz gedacht 
wird und auch die Nagäs (Bergwandler), Sarpas (Kriecher) in sich begreift, 
übrigens unter dem Könige Wäsuki die Unterwelt bewohnt; die Räkschasas 
oder Rakschas werden als böse Riesen und beständige Feinde der Götter ge- 
schildert, zu welchen man auch die Pisätschäs zählt, die gleich den Vampyren 
von Menschenblut leben und sich in Wäldern aufhalten; die Supamas sind 
göttliche Vögel, deren Haupt Garuda, der Reitvogel des Wischnu, ist, und die 
Kinnaras bezeichnet man als Musici des Kuwera mit Pf erdege siebtem. 
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Den Orphikern gemäss schuf Ohronos das Chaos und den Aether und 
eraengte darin ein Ei, aus welchem Phanes (im Aegypüschen der Ewige) 
oder Erikapäus (im Koptischen der Lebengeber) als Mannweib hervor- 
ging; sie nahmen auch, wie die Indier vier Jugas, vier Weltaltcr an, 
als deren Regenten sie den Uranus, Chronos, Zeus und Dionysos bezeich- 
nen, welcher letztere uns an Siwa, Kala, Kali-Juga erinnert, und lehr- 
ten, dass die Welt zuletzt durch Feuer zerstört und Alles in Gott auf- 
genommen werde, üeber den Zeitpunkt der Weltzerstörung herrscht 
zwar in den indischen Schriften Verschiedenheit: Einige setzen ihn nach 
Ablauf der vier Jugas, Andere nach einem Kalpa des Brahma oder nach 
4,320,000,000 Jahren, wieder Andere noch später; aber darin kommen 
sie Alle überein, dass der höchste Geist die ganze Welt durch Feuer 
auflösen werde, um eine neue zu erschaffen, und gerade so lehrt der 
Apostel Petrus, der nicht allein die Himmel und die Erde, sondern auch 
sogar, ganz indisch, die Elemente durch Feuer verzehren lässt, damit 
wieder neue Himmel und eine neue Erde mit gerechten Wesen ent- 
stehen*). Die Lehre von der Vernichtung der Welt durch Feuer finden 
wir auch im Zendavesta, bei Heraklit und bei den Stoikern wieder, und 
sie kann auch den Wischnuiten nicht fremd sein, weil sie eine gänzliche 
Auflösung der Welt durch Wasser stattfinden lassen^); durch dieses Ele- 
ment lassen sie nur bei jeder Periede eines Mai;iu alle Wesen auf der 
ganzen Erde ertrinken, wie aus der im Mähabharata besungenen Sünd- 
fluth unter dem Manu Waiwaswata zu ersehen und aus dem zehnten 
Awatara des Wischnu zu folgern ist. 

Die Brahmanen betrachten , wie die alten Aegyptier, Pythagoras, 
Plato und Zoroaster das irdische Leben des Menschen als Strafe der 
ihm inwohnenden, ursprünglich reinen Seele, die durch eigene Schuld 
aus der Geisterwelt in die Körperwelt zur Büssung ihrer Sünden Ver- 
stössen wurde, und legen dem Menschen, weil die Seele als ein Theil 
Gottes nicht sündigen könne, zwei Seelen, Kschetradschna und Dschiwa 
oder Mahat, bei, von welchen die erstere, ein Ausfluss des höchsten 
Wesens, durch die Nacht der Hirnschale in das Gehirn dringt, um dort 
ruhig zu wohnen, die andere aber zugleich mit dem Körper geboren wird, 
drei Eigenschaften : Sattwa (Güte), Radschas (Leidenschaft) und Tamas (Vei^ 
finsterung) besitzt und im Herzen thätig ist. Sattwa ist der ruhig nach 
dem Guten strebende Zustand der Seele, der sich durch Unterdrückung 
der sinnlichen Lüste, Erfüllung der Pflichten, strenge Devotion, Medita- 
tion über das höchste Wesen und durch das Studium der Wedas offen- 
bart; Radschas ist die leidenschaftliche Eigenschaft der Seele, die sidi 
in sinnlichen Vergnügen, Zorn, Hass, Ehrsucht und gesetzwidrigen Hand- 
lungen gelallt; Tamas ist der lässige Zustand der Seele, der sich durch 
Habsucht, Gleichgültigkeit, Unterlassung guter Werke, Lästerung und 
Atheismus bekundet. Beim Tode des Menschen begibt sich die Seele 
Kschetradschna zu der göttlichen Weltseele, die Seele Dschiwa aber 
wirft von ihren Bestandtheilen der fünf Elemente die beiden grobem: 
Wasser und Erde, ab und geht, gleich dem e!5ci>Xov des Homer, mit den 
drei übrigen, wenn sie fast immer tugendhaft war, in den Himmel 
(Swarga), wenn sie aber häufig dem Laster und nur selten der Tugend 
ergeben war, In eine der 21 Höllen (Närakas), wo sie, je nach ihrer 



1) X Petr. c. 3. 2) v. Bohlen Th. 1. S. ;M5. 
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Bütgetbiit, verschiedene Qualen erleidet: brennende Kuchen verschlingen 
oder tber glühenden Sand laufen muss, von Raben und Eulen semagt 
oder in Pfannen gebraten wird, bis sie nach einer grossen Reihe von 
Jahren zur völligen Abbüssung ihrer Schuld, je nach der Grösse ihres 
Verbrechens, in Yegetabilien, Thiere oder verworfene Menschen wandert, 
oder ein Gespenst wird. Die verschiedenen Strafen in der Unterwelt 
weiss Homer schon auf ähnliche Weise zu schildern, wie dass Tityus 
von Geiern verzehrt werde, welche Strafen mehrere heutige Brahmanen, 
wie schon früher der Pythagoräer Timäus Lokrus, bloss als Schreckbild 
für das ungebildete Yolk deuten, um ihm dadurch die Pflichten der 
Moral einzuschärfen, denn Gott, der nur Güte besitze, bestrafe die bösen 
Thaten durch Schmerz und Betrübniss, welche sie begleiten, und diess 
sei eigentlich die Hölle. Wie sich nun nach dem Brahmaismus die 
Sünden der Eltern auf ihre Kinder fortpflanzen, so können auch die 
Tugenden der Kinder die Strafen ihrer Eltern mildem und bei dem Tod- 
tenrichter Jama bewirken, dass ihre Rückkehr auf die Erde l>eschleunigt 
wird; wenn aber die Söhne ihren Vorfahren bis ins dritte Glied nicht 
an jedem Neumonde einen Reiskuchen (Pinda) opfern und ihnen nicht 
taglich eine Libation von Wasser (Tarpana) darbringen, so stürzen diese 
aus dem Himmel in die Hölle. Der Mensch, welcher sehr tugendhaft 
lebt, gelangt zu dem Range der Götter, deren Herrschaft jedoch mit 
der allgemeinen Auflösung der Dinge aufhört und noch früher andern 
heiligen Menschen übertragen werden kann; wer aber seine Sinnlichkeit 
ganz besiegt und in der Betrachtung des höchsten Wesens beständig 
versenkt ist, wird gleich nach seinem Tode des ewigen Glückes theil- 
haftig und wandert in die Welt des Brahms oder in die Sonne, das 
heisst, er verliert auf immer seine Bestandtheile der fünf Elemente, be- 
lebt nie wieder einen andern Körper, sondern wird in Brahm verschlun- 
gen, welchen Zustand die Hindus Mokscha, Nihsrejasa nennen; daher 
fleht ein Sterbender im Isa-Upaniscbad in folgenden Worten zu der 
Sonne: „O Sonne, Ernährer der Welt, einsamer Anachoret, höchster 
Herrscher und Lenker, Sohn des Pradschapati, ziehe ein deine blenden- 
den Stndilen, halte zurück dein glänzendes Licht, damit ich deine ent- 
zückende Gestalt betrachten und ein Theil des höchsten Wesens, das 
sich in dir bewegt, werden kann^).** Die Welt der auf eine Zeitlang 
Seligen ist der Mond, der sich mit dem zunehmenden Licht immer mehr 
mit Ambrosia (Amrita) anfüllt, welche die Manen, wenn er voll ist, so 
lange geniessen, bis sie aufgezehrt ist und der Neumond eintritt^); jene 
Seligen müssen aber, wenn die Zeit ihrer Belohnung abgelaufen ist, 
wieder vom Himmel in edlere Menschenkörper herabsteigen, um sich 
der Verschlingung in Brahm würdig zu machen, denn der Brahmaismus 
nimmt weder eine ewige Höllenstrafe, noch eine ewige himmlische Freude 
an, sondern erklärt die Erlöschung in Brahm, wo das einzelne Dasein 
aufhört, für die höchste Glückseligkeit, die jeder Mensch, der eine früher 
als der andere, endlich erreicht. Megasthenes hält den Selbstmord für 
kein Dogma der Philosophen, ebenso befiehlt auch das Gesetzbuch dem 
Menschen, seinen Geschäften zu obliegen und nicht aus Frömmigkeit 



1) Isa-Upanischad im Jadschur -Weda. Sloka 15. Vgl. Oupnekhat. I. p. 
;^53. H. p. 103. 

^) Mano 11, ;^20. Oupnekhat IL p. 68. 
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seinen Körper abzutödten; aber doch legt es, sich selbst widersprechend, 
dem Wanaprastha die härteste Selbstpeinignng, ja sogar den Hungertod 
auf*); und dass der Selbstmord erlaubt ist, geht daraus hervor, well 
sich Wittwen verbrennen, Pilger von der Felsenspitze bei dem Tempel 
zu Kedarnath am Gangutri in den Abgrund stürzen und Andächtige bei 
den Processionen unter die Räder der Götterwagen werfen dürfen. Die 
Hindu -Religion, die keinen sich wöchentlich wiederholenden Feiertag, 
sondern bloss verschiedene Fest- und Fasttage kennt, zerfallt in drei 
Hauptzweige, den eigentlichen Brahmaismus, den Wischnuimus und den 
Siwaismus, von denen jeder sich wieder in mehrere Sekten trennt. Brahma 
wird besonders am Oberganges, Wischnu auf der Küste Koromandel, Siwa 
auf der Küste Malabar verehrt, und wenn aus der Anzahl der Bekenner 
auf das Alter einer Confession geschlossen werden darf, was in einem 
sich so gleichbleibenden Lande wie Indien am ersten zulässig, so ist der 
Siwaismus älter als der Wischnuismus, und dieser älter als der eigentliche 
Brahmaismus, weil ersterer die meisten und letzterer die wenigsten An- 
hänger zählt und überdiess noch jener den roheöten, dieser den geläutertsten 
Gottesdienst hat, wozu auch noch in Betracht zu ziehen ist, dass Brahmi 
bei den Wischnuiten eine untergeordnete Rolle spielt, und er aus dem Nabel 
des Wischnu geboren wird. Die Andacht verrichtet man zu Hause, fm 
Freien und in Tempeln (Dewäla, Gotteshaus, oder Bhagawatl, woraus Pw- 
gode verkrüppelt, d. i. heiliges Haus). Die ältesten Tempel haben eine 
in mehrere Absätze eingetheilte Lingaform, die, aus der Verehrung des 
Linga entstanden, sich mit der Zeit zu einer Pyramide gestaltete und 
zuletzt zu einem länglichen Viereck erweiterte, so dass nur über dem 
Portal eine aus 3 bis 7 Abtheilungen bestehende Pyramide übrig blieb. 
Eine Vorhalle mit mehreren Säulenreihen führt in den Tempel, der durch 
zwei Säulenreihen der Länge nach in drei Abtheilun^n zerfällt, in deren 
mittlem sich hinten, dem Eingange gegenüber, die Kapelle befindet, worin 
das Hauptbildniss des Gottes steht, dem der Tempel geweiht ist; rings 
um den Tempel, der entweder aus Granit, Marmor oder Backsteinen auf- 
geführt, zuweilen von Innen und Aussen mit Bildwerken in haut-reiief 
bedeckt ist und sein Licht bloss dutch die ThüröflFnung erhält,' breitet 
sich ein grosser viereckiger Raum aus, der mit einer hohen Mauer, die 
inwendig eine Gallerie aus Säulen oder Pfeilern mit plattem Dache bildet 
und über jedem der vier Portale eine Pyramide trägt, genau in der Rich- 
tung der vier Himmelsgegenden eingefasst ist, und in jenem eingeschlos- 
senen Räume befinden sich kleine Kapellen, Gebäude zum gottesdienst- 
lichen Zweck und ein mit steinernen Stufen umgebener Teich, worin sich 
die Hindus baden, denn kein Hindu geht in den Tempel, den kein Fremdet 
betreten darf, ohne sich zuvor gebadet und seine Stirn mit der geweihteh 
Asche aus Kuhdünger und Sandelholz bezeichnet zu haben. Den hö- 
heren Göttern werden grössere Tempel errichtet als den niedem, und 
es gibt fast kein Dorf, das nicht einen grossem und kleinem Tempel 
besitzt, zudem trifft man noch häufig auf den «Feldern kleine, kaum fünf 
Mann umfassende Kapellen mit einem Götterbild aus Stein oder Erz. 
Die Brahmanen bringen den Götterbildern täglich unter Musik, Gesang, 
Gebet mit Modulation und bei Lampenbeleuchtung Trankopfer ; bestreuen 
sie mit Blumen, beräuchem sie mit wohlriechenden Specereien und be- 
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reiteü ihnen die Tom Volke dargebrachten Opfergaben, die gewöhnlich 
ans Reis und Früchten bestehen, znm Mahle, das sie, nachdem es eine 
Zeitlang vor den Götterbildern gestanden, selbst veraehren. Bei jedem 
Tempel sind geweihte Jungfrauen (Dewadäsjas, Gottesdienerinnen) ange- 
stellt, die bei den Festen, welche mit Musik, Illuminationen, Fahnenauf- 
stecken, Processionen und Yolksspielen verherrlicht werden, die Altäre 
verzieren, Kränze flechten, Tänze auffuhren und den Göttern Loblieder 
singen. An gewissen Festtagen wef den die Bilder der Götter und Göt- 
tinnen auf Wagen in Procession herumgeführt, welche Musici mit Trom- 
peten eröffnen, dann folgen in zwei Reihen Tausende von Andächtigen, 
welche Fackeln aus getrocknetem, mit Gel angefeuchtetem Kuhfladen 
tragen, und an diese schliessen sich die bei dem Tempel angestellten 
Mädchen, die vor dem Götterwagen feierlich einherschreiten und auf das 
von dem Cermonienmeister durch eine kleine Glocke gegebene Zeichen 
vor dem Götterbilde von Zeit zu Zeit tanzen und singen; den Zug be- 
schliessen die Kasten Oberhäupter und Xieute, welche die Kosten zu sol- 
chen Feierlichkeiten bestreiten, wodurch sie sich ein grosses Verdienst 
und Ansehen erwerben; auch werden Processionen mit Herumtragung 
der Götterbilder gehalten, um vom Himmel Regen oder andere Hülfe zu 
erflehen, wobei mehrere ganz nackt, bloss mit Blumen bekränzt und gelb 
bemalt, über eine 25 Fuss lange und mit glühenden Kohlen angefüllte 
Grube laufen. Auf der Küste Koromandel, sagt Legentil, feiern die In- 
dier am 11. Januar das Fest Pongol, was eigentlich soviel als glückli- 
ches Jahr heisst, denn die Indier haben eigentlich zwei Jahre, das astro- 
nomische, welches mit dem ersten April anfangt, da die Sonne in das 
Zeichen des Widders tritt, und das bürgerliche Jahr, das drei Monate 
vorher anfängt, wenn sie den Steinbock erreicht; die Vorbereitungen zu 
diesem Feste beginjien 30 Tage vor dem ersten Tage des bürgerlichen 
Jahres, indem man an jedem Tage kleine Haufen von Kuhfladen trocknet, 
um damit am Tage des Pongol Reis und Milch zu kochen, welches 
die versammelte Familie isst, und am folgenden Tage führt man die mit 
Blumen geschmückten Kühe auf die Weide*). Indess setzt v. Bohlen 
den feierlichen Tag der Kuhbekränzung auf den 8. Kartika (Oct.-Nov.), 
was auf Mittelindien passt, weil dort in jenem Monat die Kühe auf die 
Weide getrieben werden. Am Feste Huli (Holakä), das noch Thevenot 
zu Anfange des Vollmondes im Februar, nach v. Bohlen in den letzten 
Tagen des April fallt, bewirft man sich mit rothem aromatischem Staube. 
Megasthenes erfuhr, dass einige Samanäer mit Frauen philosophirten, 
die sich des Liebesgenusses enthielten, und Nearch bemerkte, dass Frauen 
von strenger Lebensart mit Brahmanen philosophischen Umgang pflegten, 
IMese Frauen waren Buddha-Nonnen (Bhikschum), weil die Samanäer, wie 
wir oben sahen, Buddha-Mönche sind, und der Brahmaismus keine Nonnen 
duldet. Den Namen Buddha liest man zuerst in den Schriften des Klc- 
mens von Alexandria, eines Kirchenvaters des zweiten Jahrhunderts, der 
uns aus alten Quellen auch noch Anderes über den Buddhaismus auf- 
bewahrt hat. „Es gibt in Indien, schreibt er, zwei Geschlechter von 
Weisen, Sarmanai (Skr. Sarmajiäs) und Brachmanai (Skr. Brähmanäs); 
von den Sarmanen bewohnen die sogenannten Hylobioi (Skr. Wanaprasthäs) 
weder Städte, noch Häuser, sie tragen Kleider aus Baumrinde, essen 

1) Legentil, Reisen Th. 1. S. 383. 
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Baumfrüchte, trinken Wasser mit den Händen, kennen weder Ehe noch 
Kindererzeugung wie die heutigen £nkratiten. Auch trifit man Indier, 
die den Vorschriften des Bytta (Skr. Buddha) folgen, den sie wegen seiner 
grossen Heiligkeit als Gott verehren. Die Semnoi (Pali Samanas) bringen 
ihr ganzes Leben unbekleidet zu, befleissigen sich der Wahrheit, ver- 
künden das Zukünftige, verehren eine Pyramide (Skr. Stupa), unter wel- 
cher sie die Gebeine irgend eines Gottes liegen glauben, und weder die 
Gymnosophistai noch die Semnoi sind verehlicht, denn sie halten dies« 
für natur- und gesetzwidrig, wesshalb sie sich der Keuschheit widmen; 
auch die Semnai (Pali Samanä, die Nonne) bleiben Jungfrauen ^).'' Hier 
ist nur zu berichtigen, dass Hylobier und Gymnosophisten als Brah- 
manen der dritten und vierten Stufe ihre Frauen verlassen hatten, 
denn die Ehelosigkeit wird von dem Brahmaismus verabscheut, von dem 
Buddhaismus aber für seine Priester erfordert. Wilson nimmt zwei Bud- 
dhas an, die selbst von den Hindus häufig mit einander verwechselt 
würden; der ältere sei das neunte Awatara des Wischnu, der nach den 
sinesischen Chroniken mehr als JOOO Jahre v. Chr. in Kasnür geboren, 
aber wahrscheinlich aus Skythien oder der Tartarei stamme; der jüngere 
heisst Gautama und sei ein Sohn des Sudhodana, eines Fürsten von 
Magadha oder Bihar, der nach den Sinhalesen 542, nach den Siamesen 
544 und nach den Birmanen 546 v. Chr. geboren (eigentlich starb) 
wurde, und die Lehre des altern Buddha reformirt habe. Die Religion 
des erstem könne den Sinesen zufolge noch zu seinen Lebzeiten, tun 
1000 V. Chr., aus Tübet nach Sina gekommen sein, aber die jetzige 
Buddha-Beligion sei erst 60 (65) n. Chr. in Sina und zwischen 250 — 405 
h. Chr. auf Seilan eingeführt worden, von welcher der fliehende Dharma 
eine neue Auflage im Jahre 519 nach Sina gebracht habe, von wo aus 
sie nach Japan, Tonkin und Kotschin-Sina im Jahre 540 und nach Korea 
543 gedrungen sei. Wilson vermuthet, dass die Anhänger der Buddha- 
Religion, obgleich sie erst gegen das 13. Jahrhundert aus Vorderindien 
völlig vertrieben wurden, doch schon gegen das 5. und 6. Jahrhundert 
durch die Brahmanen so gedemüthigt worden seien, dass sie sich in 
Masse nach Osten begaben und dort die Religion der eingebomen Völker 
fast ganz unterdrückten^). Wie bereits oben unter den Kaiser Muwang 
erwähnt, scheint der ältere Buddha, welchen die Wischnuiten für die 
neunte Incarnation des Wischnu erklären, und der auch im Skr. S4kja- 
Muni, im Pali Saka-Muni genannt wird, aus dem Lande der Sakas oder 
Tübet zu stammen. Den buddhaistischen Traditionen gemäss war Buddha 
ein SprÖssling der Familie Sakja, die zu der Kschatrija- Kaste gehörte 
und von Ikschwaku, einem Fürsten der Sonnendynastie, abstammte, flcseh- 
viraku Wirudhaka hatte vier Söhne und vermählte sich nach dem Tode 
seiner ersten Gemahlin mit der Tochter eines Königs , deren Hand er 
nur unter der Bedingung erhalten konnte, dass er dem mit ihr erzeugten 
Sohne die Thronfolge verhiess. Er verbannte daher seine vier ersten 
Söhne aus Potala, die sich mit ihren Schwestern an den üfem des 
Flusses Bhagirathi in der Nachbarschaft der Einsiedelei des Rischi Ka- 
pila niederliessen, dort mit der Jagd beschäftigten und zuweilen jene 
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Bnsiedelei besuchtes. KapUa, der sie missmuthig fand« erknndigte sieh 
mtch ihren Umständen und gab ihnen den Rath, den Schwestern beizu- 
wohnen, die nicht mit ihnen von derselben Mutter stammten. Der Rath 
des Rischi wurde befolgt, und sie erzeugten mit ihren Schwestern Kinder. 
Da aber ihre Kinder den Rischi in seinen Meditationen störten, so wies 
er ihnen auf ihr Gesuch eine andere Gegend an, um dort eine Stadt zu 
bauen, die sie, weil der Boden ihnen, von Kapila geschenkt worden war, 
Kapilawastu nannten. Als diess der König Ikschwaku zu Potala erfuhr, 
rief er erstaunt aus: Säkja! Sakja! (Ist es möglich! Ist es möglich!) und 
später folgten seinem jüngsten Sohne, der keine Erben hinterliess, die 
drei ältesten der verbannten Prinzen der Reihe nach auf den Thron, 
von welchen die Regierung, weil sie auch keine Kinder hatten, auf den 
Sohn des yierten verbannten Prinzen überging, der zu Kapilawastu resi- 
dirte^). Indess wird eigentlich dem spätem Buddha Gautama, der eben- 
falls den Namen Sakja-Muni führt, der Stamm Ikschwaku zugetheilt. Sei 
dem, wie ihm wolle, die Lehre des altern Buddha fand bei den Waisch- 
nawas Eingang, und desshalb widmeten sie ihm und dem Krischna den 
unter dem Namen Dschagannätha (Herr der Welt) berühmten Tempel 
auf der Küste Orissa, zu welchem auch die Buddhaisten aus Tübet wall- 
fahrten, da in demselben aller Kastenunterschied aufhört^). Er scheint 
daher in der uralten indischen Kasteneinrichtung, die ebenfalls Aegypten 
schon um 1500 v. Chr. kennt, bedeutende Modificationen, wie auch die 
heutigen Wischnuiten Vermischung der Stämme zulassen, getroffen, sonst 
aber keine grossen Abänderungen im Wischnuismus gemacht zn haben. 
Der sinesische Fo-Priester Fabian setzt die Yerbreitung des Buddhaismus 
im Osten 300 Jahre nach dem Nihuan (Skr. Nirwana, Erlöschung) des 
Fo (Skr. Buddha) oder in die Zeit des sinesischen Kaisers Phingwang, 
der von 770 — 720 v. Chr. regierte*). Fabian hat hier offenbar den al- 
tem Buddha mit dem jungem verwechselt, und dass es vor Gautama 
noch andere Buddhas gab, lehren selbst die Buddhaisten; sie führen 
drei an: Krakutschtschhanda, Kanaka Muni, Kasjapa, von denen jeder 
zu seiner Zeit der Reihe nach als Reformator auftrat, und deren An- 
hänger Fabian mit dem Namen Taotse (Anhänger der Yemunfb) belegt, 
was dem Sanskritworte Bauddhäs (Buddhi, Yemunft) entspricht; den 
jüngsten Buddha nennt jener Fo-Priester Kiutan (Skr. Gautama), Schykia 
(Skr. Säkja), Schykiawen (Skr. Säkja-Muni) und bezeichnet seinen Vater 
Petsing (die Uebersetzung des Skr. Suddhodana) als König von Kia- 
weilowei (Skr. Kapilawastu)^). Die eigentliche Buddha- Religion ver- 
suchte erst 217 v. Chr. Schelifang, der nebst 10 andern Mönchen aus 
Westen dem Kaiser Schihoangti heilige Bücher überbrachte, in Sina ein- 
zufahren, er wurde aber nebst seinen Gefährten in einen Kerker ge- 
worfen. Und dennoch soll sich auf eine wunderbare Weise diese Reli- 
gion in jenem Reiche im Geheimen eine Zeitlang fortgepflanzt haben ^). 
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Der Sinese Biüan Thsang, der um 646 n. Chr. schrieb, bemerkt, das» 
die Gelehrten über die Zeit, wann Buddha ins Nirwana ge^^angen, nicht 
einig seien:" man setze sie vor 1500, 1300, 1200 und sogar vor 900 
bis 1000 Jahren. Jene älteste Zeitangabe ist auf den altem Buddha, 
die jüngste auf (^autama Buddha zu beziehen, und dass die letztere wohl die 
richtigste sein dürfte, ist aus folgender Zusammenstellung zu entnehmen. 
Lassen erklärt den König Asoka, der nach sinesischen, mongolischea 
und sinhalesischen Berichten 100 oder 110 Jahre nach Buddha's Tode 
dessen Lehren von Neuem sammeln Hess, für Tschandragupta's Enkel, 
der nach Fabian den Buddha noch als kleiner Knabe gesehen hat, 
was aber unglaublich ist, oder Asoka müsste ein überaus hohes 
Alter erreicht haben; dahingegen macht der mongolische Geschichts- 
schreiber Sanang Setsen ihn zum Enkel des Königs Adschatasatru und 
diesen wieder zu Tschandragupta's Enkel, in dessen achtem Regierungs- 
jahre der achtzigjährige Buddha ins Nirwana ging; Hiüan Thsang be- 
zeichnet den König Asoka als Urenkel des Königs Bimbäsära, den das 
Bhagawata-Purana Wärisära nennt und Sanang Setsen zwischen Tschan- 
dragupta und Adschatasatru einreiht. Fabian beschuldigt den König 
Atscheschi, welchen Hiüan Thsang richtiger Atutoschetulo (Skr. Adschi- 
tasatru, d. i. der sich keine Feinde macht oder keinen Hass erzeugt) 
nennt, dass er den Fo durch einen mit Wein betäubten Elephanten habe 
tödten wollen, und dass unter demselben Könige Buddha's Schüler Ananda, 
der später als sein Lehrer starb, ins Nirwana gegangen sei. Adschar 
tasatru ist höchstwahrscheinlich der Allitrochades oder Amitrochades 
der Griechen, Sandrakottas Sohn, welchen König y. Bohlen im Skr. durch 
Amitraghätas , Bekämpfer der Feinde, herstellt, an dessen Hofe Deima- 
chos als Gesandter des Seleukus Nikator, der von 313 — 281 regierte, 
verweilte, und welcher indische Fürst später bei dem von 281 — 262 
n. Chr. herrschenden syrischen Könige Antiochius L Soter um Wein, 
Feigen und einen Philosophen nachsuchte '). Im Jahre 303 v. Chr. rückte 
Seleukus Nikator gegen Tschandragupta ins Feld, wo also Adschatasatru 
noch nicht den Thron bestiegen hatte. Rechnet man nun Tschandraguptas 
Regierung auf 30 Jahre oder von 328 — 208, da auch Adschatasatru 32 
Jahre geherrscht haben soll, und zieht man die 8 ersten Regiernngjahre 
dieses Königs von 298, so fällt Buddha's Tod um 290 v. Chr., und seine 
Geburt um 370. Gautama trat im 19. Jahre in den geistlichen Stand 
und hatte im 30. das Gesetz erfüllt, also konnte beim Regierungsantritte 
des Tschandragupta der Buddhaismus noch nicht lange bestanden haben, 
und vermuthlich stürzte der Brahmane Tschanakja den Nanda, König 
von Magadha, aus dem Grunde, weil er den Buddhaismus nicht zu 
hemmen suchte, und erhob den Tschandragupta auf denselben, wenige 
stens wird Adschatasatru auch noch Anfangs als Verfolger desselben 
angeführt, wie auch selbst noch Asoka in der ersten Zeit seiner Regie- 
rung, bis er später zu demselben überging und zu dessen Y^rbreitung 
kräftig wirkte. Diess steht auch mit Fabians Bemerkung im Ein- 
klänge, indem er sagt, dass 300 Jahre nach Fo's Tode dessen Lehre 



Chine deux siecles avant notre ere. Le nom de Bouddha, transcrit Fo-tho par 
les Chinois, a form^ par abrevation le nom de Fo. 
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anfing sich im Osten zu verbreiten, denn der sinesische Kaiser Mingti 
fahrte sie 65 n. Chr. in das Reich der Mitte ein ; selbst die Griechen zu Alexan- 
ders Zeiten trafen noch fast überall im Pendschab und längs dem ganzen 
Flusse Indus den Brahmaismus: Nearch und Megasthenes deuten nur 
auf das Bestehen einiger Buddha -Mönche und Nonnen hin. Obgleich 
nun die Sinhalesen mit dem Jahre 543, die Siamesen mit dem Jahre 
544 y. Chr., als dem Todesjahre Buddha's, ihre Aera beginnen, so kann 
diess doch nicht die von uns neu aufgestellte Lebenszeit des Grautama 
umstürzen, weil die Gründe dafür aus den ältesten historischen Quellen 
flössen und jene beiden Völker erst mehrere Jahrhunderte nach Gauta- 
ma*s Tode den Buddhaismus annahmen, wesshalb ihre Quellen auch trübe 
sind. Hiüan Thsang zufolge soll Mohüntolo (Skr. Mahendra), Asöka's 
jüngster Bruder, den Buddhaismus zuerst auf der Insel Seilan eingeführt 
haben, nach den Büchern Radschäwali und Mahäwamsa hat ihn aber 
zuerst Mihindukumära, Sohn des Königs Dharmäsoka 236 Jahre nach 
Buddha's Tode, im achten Jahre der Regierung des Königs Dharmäsoka, 
im ersten des Dewenipaetissa, Königs von Seüan, dahin verpflanzt und 
den König selbst bekehrt, was mit der Aussage der siamesischen Priester 
übereinstimmt, die Crawfurd versicherten, dass die Buddha-Religion 236 
Jahre nach Gautama's Tode oder im 236. Jahre der heiligen Zeitrech- 
nung durch Prahputhakosa nach Seilan, welches die Siamesen nach seinem 
Sanskritnamen Lanka nennen, gebracht worden sei, von wo sie zuerst 
nach Kambodscha, dann nach Lao und endlich im Jahre 1181 der hei- 
ligen Zeitrechnung nach Slam kam^). Hiüan Thsang verwechselte also 
den Asoka, der 100 Jahre früher als Dharmäsoka regierte, mit dem letz- 
tem Könige von Magadha, und so würde nach unserer obigen Zeitbe- 
stimmung etwa 50 Jahre v. Chr. der Buddhaismus zuerst auf Seilan Ein- 
gang gefunden haben, welche Ansicht noch durch occidentalische Quellen 
unterstützt wird; denn zu des römischen Kaisers Claudius Zeiten (41 — 54 
n. Chr.) kommt zuerst die Hauptstadt jener Insel unter dem Namen Pa- 
läsimundum vor, welches Wort Lassen durch Päli-Simanta, Haupt des 
heUigen Gesetzes, erklärt^), und einige Jahre später nennt der Verfasser 
des Periplus die ganze Insel Palaisimundu , mit dem Zusätze, dass die 
Alten sie Taprobane nannten, was also darauf hindeutet, dass der Budd- 
haismus daselbst schon damals einen grossen Umfang gewonnen hatte, 
wenngleich noch Plinius den König als Anhänger des Liber (Siwa) und 
das Yolk als Verehrer des Herkules (Wischnu) bezeichnet^). !Öei Ptole- 
mäus führt jene Insel zuerst den Namen Saüke, welches Wort er aus 
dem Pali Sihala oder Sihalaka, Löwenaufenthalt, bildete, und woraus 
unser Seilan entstand; früher hiess sie, fügt der Geograph hinzu, Si- 
mundu, was uns an Samanta erinnert, wie das Mahawamsa den A'Sams- 
pik nennt, der wegen des auf ihm befindlichen heiligen Fussabdruckes 
xles Buddha wohl der Insel eine Zeitlang den Namen gegeben haben 
kann, wie sie auch den alten und heute noch üblichen Namen Lanka 
nach einem im südlichen Winkel des Landes liegenden Berge, den Hiüan 
Thsang Lingkia (Skr. Lanka) nennt, zu tragen scheint, auf welchem Buddha 
gewohnt und das Buch Lingkia erklärt haben soll. Da nun Seilan keine 



1) Foekoueki p. 340 ff. Crawfurd, Tagebuch der Gesandtschaft nach 
Slam etc. 8. 565. 
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Löwen eraeugt, so fuhren ^e Einwohner, welehe eben&Us von den Si« 
nesea Szetse, Löwenaöhne, genannt werden, wahrscheinlich wegen ihrer 
grossen Anhänglichkeit an Buddha, der auch im Pali Saka-Siha, im Sans^ 
krit Sakja-Sinha heisst und den Löwen zum Symbole hat, jenen Namen, 
und nicht, wie Lassen yermuthet, nach den Kriegern des Widschaja 
Sinhabähu, des ersten Königs von Seilan, in welchem Falle doch wohl 
der Name Sihaia der Insel früher beigelegt worden wäre. Der Budd«* 
haismus wurde also nicht erst, wie Wilson erwähnt, zwischen 250 — 405 
n. Chr. auf Seilan eingeführt, sondern bestand schon daselbst um die 
Zeit Yon Christi Geburt, und Fabian traf ihn dort bereits im Anfange 
des fünften Jahrhunderts in voller Blüthe; indess war in der Mitte des 
ersten Jahrhunderts unserer Zeitrechnung die Küste Malabar noch von 
Siwaiten bewohnt, wie aus dem P^riplus des rothen Meeres zu entneh- 
men ist, denn der Handelsort Nelkynda heisst eigentlich im Skr. Nilakantha, 
Blauhals, ein Beiname des Siwa, und führt jetzt den Namen Nileswara, 
blauer Iswara (Herr), ebenfalls ein Beiname des Siwa. Die Göttin, die 
sich zu Komar eine Zeitlang gebadet hatte, wesshalb jener Badeort nach 
dem Yer&Aser jenes Periplus stark besucht ward, heisst eigentlich Ku- 
man, Jungfrau, wie Parwati, die Gemahlin des Siwa, genannt wird; auch 
jetzt noch ist Siwa der Lieblingsgott der Malabaren. Dessenungeachtet 
versicherten die Tamulen Legentil, dass die Bewohner der Küste Koro* 
mandel und M^abar vor undenklichen Zeiten den Buddha verehrten, 
dessen Priester aber endlich von Brahmanen aus Norden vertrieben wor* 
den seien, jedoch gebe es jetzt noch einige zerstreute indische Familien, 
die ihn insgeheim verehrten, sich aber dadurch sehr die Verachtung der 
übrigen Stämme zuzögen^). In der That traf auch Hiüan Thsang auf 
jenen Küsten Buddhaisten, die aber nie den Brahmaismus ganz von den* 
selben verdrängten. Um 1000 n. Chr. pflegten Tausende von Pilgern 
aus fernen Gegenden zu einem alten berühmten Tempel östlich von Diu 
auf der Halbinsel Guzurate zu wallfahrten, welchen die Engländer Sum- 
nat, Somnauth nennen, der aber eigentlich Samwat heisst, d. i. Zeit, wo-* 
durch Siwa bezeichnet wird. Zu diesem Tempel gehörten 2000 Brah- 
manen, 500 Tänzerinnen, 300 Musici, 300 Barbiere, welche die Andäch- 
tigen barbieren mussten, um zu dem Götterbilde zugelassen zu werden, 
und in dem Tempel waren zur Zeit der SonneniinsteMsse oft 50,000 
Menschen versammelt. Er besass grosse Schätze, Tausende Bilder von 
Gold und Silber, eine 40 Man schwere goldene Kette, woran eine grosse 
Glocke hing,^die das Volk zum Gottesdienste einlud, und unter einer Halle, 
die von 56 mit kostbaren Steinen besetzten Säulen getragen wurde, stand 
die grosse steinerne Statue des Mahadewa, die jeden Morgen und Abend 
' mit Wasser aas dem Ganges besprengt wurde, in deren Bauche 
man für mehr als 10 Millionen Bupien Diamanten, Rubine und Perlen 
verborgen hatte, welche Beichthümer Mahmud von Ghazni im Jahre 1025 
raubte. In der neuesten Zeit wurde auf derselben Stelle wieder ein Tempel 
mit dem Bildnisse des Siwa aufgeführt, der von sehr vielen Pilgern be- 
Bueht wird^). Fabian glaubte, dass der Buddhaismus in Indien wieder 
neues Ansehen und neue Kräfte bekäme, was voraussetzt, dass er schon 



1) Legentil, Reisen etc. Th. 1. S. 317. 355. 

t) Dow, Geschichte von Hindostan. Th. L S. 95 ff. John Malcohn, Ge« 
Bchichte Peniens. Deutsch von G. W. Becker. Th. 1. S. 199. 
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SU seiner Zeit abgenommen haben musste; aber er täuschte sieh sehr» 
denn schon 100 Jahre nach ihm sah Snngjün, und 200 Jahre nach ihm 
Hiüan Thsang sehr viele yerüallene Buddha -Klöster und üb^all eine 
grosse Abnahme jener Religion. Zwar erblickten die beiden anonymen 
arabischen Beisenden im neunten Jahrhundert noch den Buddha*Cultus» 
auch erwähnt AI Edrisi, der im 12. Jahrhundert schrieb, noch desselben 
in Indien; aber Marco Polo und Odrich von Portenau trafen im 13. imd 
im Anfang des 14. Jahrhunderts auf den Küsten Malabar und Koromandel 
den Brahmaismus wieder allgemein verbreitet, und daher lässt sich wohl 
annehmen, dass der öffentliche Buddha-Cultus wenigstens schon im 13. 
Jahrhundert aus Yorderindien verschwimden war. Wenngleich wir den 
in den Wedas und dem Manu gelehrten Brahmaismus, der nur ein Werk 
herrschsüchtiger, die Yolksfreiheit zertretender und die geistige £nt- 
wickelung beschränkender Priester ist, nicht für die Urreligion Indiens 
halten können, so irren doch diejenigen sehr, die ihn für einen Sprössling 
des Buddhalsmus erklären; dieser ging vielmehr zunächst aus dem Wisch- 
nuismus hervor. Gautama entfesselte ihn nur noch mehr, indem er das 
Volk von den sklavischen Kastenbanden befreite, und dadurch hat er 
sich ein grosses Verdienst um die Menschheit erworben. Seine Sitten- 
lehre besteht in nachstehenden zehn Geboten: „Du sollst nicht tödten, 
nicht stehlen, nicht lügen, nicht fluchen, keine Schimpfworte reden, kein 
falsches Zeugniss ablegen, nicht eigennützig, nicht rachsüchtig, nicht u^n- 
züchtig und nicht abergläubig sein.'' Er legte den Priestern Ehelosigkeit 
auf, führte Nonnen ein, untersagte blutige Opfer und die Selbstaufopfenmg; 
übrigens erkannte er mit wenigen Abänderungen das ganze brahmanische 
Pantheon an, selbst die Trias, die aber aus Buddha, Dharma und Sanga 
zusammengesetzt ist, und behielt die Lehre von der Seelenwanderung, den 
verschiedenen Himmeln und Höllen, den ewigen Erneuerungen der Welt, 
den endlich ewig glückseligen Zustand des Menschen in der Verlöschung 
(Nirwana) und mehreres Andere mit Modiflcationen bei, wie sich weiterhin 
in den sinesischen Berichten über Indien ergeben wird. Die meisten 
Bewohner der Erde bekennen sich jetzt zum Buddhaismus, der in meh- 
rere Sekten zerfällt und noch auf Seilan und Hinterindien die Hauptre^ 
ligion ist. In Hinterindien befinden l(ich sehr viele Buddha-Klöster, deren 
gelbgekleidete Mönche, mit einem Korb und einem Blatte der Fächer- 
palme, wonach sie auch den Namen Talapatri fähren, als Sonnenschirm 
versehen, beim Volke Almosen sammeln; in Butan und Tübet, wo man 
Tausende von Mönchs- und Nonnenklöstern trifit, liest man auf Tem- 
peln, Felsen, Fahnen und andern Gegenständen die geheimnissvollen 
Worte: Aum (sprich 6m) man! padma aum, welche von dem Volke täglich 
tausendmal ausgesprochen werden und etwa bedeuten: Das Aum oder 
die Trias (Buddha, Dharma, Sanga) ist wahrhaft im Lotus als Om oder 
die grosse Einheit, die Urkraft enthalten; weil den Indiem die Lotus- 
blume das Symbol der activen sowohl als passiven Productionskrafb oder 
der Urkraft ist, und daher wird auch Brahma in einem Lotus geboren. 
Viele Europäer, die unter den Buddhaisten lebten, behaupten nun, dass 
sie kein höchstes Wesen annehmen, sondern Alles für ein Spiel der Natur 
erklären. Wirklich nennt das Ramajana den Buddha einen Atheisten, 
und nach dem philosophischen Systeme Njaja lehren die Buddhaisten, die 
es. ebenfalls Atheisten nennt, dass es ausser dem Ganzen keinen Gott 
gebe, alle Wesen auf der Welt zufällig durch eine Gährung der Elementft 
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entstanden seien ; auch legt das im Geiste der Wedanta-Philosophie ver- 
fasste Drama Prabodhatschandrodaja ihnen in den Mnnd: der Geist sei 
nicht etwas Verschiedenes von dem Körper, weil keine Materie ohne in- 
wohnende Productionskraft bestehen könne. Enthüllen wir den Bud- 
dhaismtts von allen aus dem Brahmaismns aufgenommenen und neu hinzu* 
gekommenen volksgemüthhchen Mythen, so stellt er sich in seiner phi- 
losophischen Abstraction, wie folgt dar. Geist und Materie oder Gott 
und Natur sind eins, die ewige Existenz an und für sich, die in Ruhe 
und Thätigkeit besteht; die Ruhe ist der vollkommene Zustand, die ür- 
kraft, die Gottheit, Buddha, gleichsam für unsere Sinne ein Leeres oder 
Nichts, woraus durch ThStigkeit alle Körper bloss als Schein hervor- 
gehen, denn das Entstehen sowie das Vergehen der Dinge sei bloss Wir- 
kung, keine Realität der Natur; und weil daher das irdische Leben nur 
ein Traum, eine unversiegbare Quelle des Elendes sei, so müsse man 
dessen Täuschungen verabscheuen. Mitleiden und Erbarmen gegen Men- 
schen und Thiere haben und durch beständige Meditation die Intelligenz 
des vollkommenen Zustandes, das ist den Grad eines Buddha, zu er- 
langen suehen. 

Die Eschatrijas. 

„Die Krieger, so erzählt Magasthenes weiter, bilden die fünfte Klasse, 
die an Zahl der Mitglieder nach den Ackerleuten die grösste ist. Sie 
gemessen die meiste Freiheit und zeigen im Kriege grossen Muth, aber 
in FHedenszeiten ergeben sie sich dem Müssiggange, dem Trünke und 
dem Spiele, da sie so viel Sold beziehen, dass sie ihren Vergnügungen 
nachgehen und noch Andere unterhalten können. Der König stellt ihnen 
Waffen, Wagen, Pferde und Elephanten, die von ihren Dienern in gehö- 
rigem Stande erhalten werden*). Den König bedienen viele von ihren 
Eltern erkaufte Frauen, und wenn eine ihn im betrunkenen Zustande 
tödtet, so ist ihr Lohn, dass sie mit seinem Thronfolger, der jedesmal 
des Königs Sohn ist, vermählt wird. Ihm ist es nicht erlaubt bei Tage 
zu schlafen, und er muss zu seiner Sicherheit oft bei Nacht das Schlaf- 
gemach wechseln; er gibt, wenn er nicht im Kriege oder auf der Jagd 
ist, oder sein Opfer verrichtet, den ganzen Tag Audienz, selbst während 
man an ihm die Körperfrictionen vornimmt; geht er auf die Jagd, so be- 
gleiten ihn seine Frauen, bewaffnet in Wagen, zu Pferde, auf Elephan- 
ten, welchen Zug Tympanisten und Trompeter eröffnen und das Heer 
schliesst, wobei der Weg mit Seilen abgesperrt ist, denn der Tod steht 
dem bevor, der bis zu seinen Weibern vordringt. Das Wild erlegt der 
König in einem eingeschlossenen Bezirke von einer erhöhten Tribüne, 
umgeben von zwei bis drei bewafiheten Frauen, im freien Felde aber 
von einem Elephanten mit einem Pfeil*). Die Aufseher bilden den 
sechsten und die Käthe nebst den Beisitzern des Königs den siebenten 
Volksstand. Aus dem Stande der Käthe und Beisitzer des Königs, dessen 
Mitglieder zwar am wenigsten zahlreich sind, aber wegen ihrer edeln 
Abkunft und ihrer Weisheit im höchsten Ansehen stehen, werden alle hohen 
Staatsämter imd obrigkeitlichen Stellen besezt. Die ganze Staatsverwal- 



1) Megastli. ap. »trab. 15. c. 1. §. 47. Diod. Sic. %, 41. Arrian. Ind. c. 11 
t) Megasth. ap. Strab. 15. c. 1. §. 55. 
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tang ist in drei Zweige getheilt, in die Verwaltung der laadlieben, sladtt- 
sehen und Kriegs-Angelegenheiten. Die Yerwaltnng der ländlichen An- 
gelegenheiten steht den Flüssen yor, misst das Land ab, beaufnehtigt 
die ßchleussen der ELanäle, aus welchen das Wasser in die Gräben ab* 
geleitet wird, damit Allen gleiches Wasser auf den Feldern zukomme, 
hat die Jäger unter ihrer Gerichtsbarkeit und straft oder belohnt sie 
nach Verdienst, sammelt die Abgaben, sieht auf die auf dem Lande statt- 
findenden Handwerke, wie auf die Holzfäller, Zimmerleute, Schmiede, 
Bergleute, imd sorgt für den Wegebau, indem sie alle 10 Stadien (^4 
deutsche Meile) eine Säule setzen lässt, welche die Nebenwege und £nt* 
femungen anzeigt. Die Verwaltung der städtischen Angelegenheiten zcr* 
fallt in sechs Abtheilungen, deren jede aus fünf Mitgliedern zusammen- 
gesetzt ist. Die erste beaufsichtigt die Handwerker; die zweite wacht 
über die Fremden, damit ihnen kein unrecht geschehe, sorgt far ihr Ob- 
dach, verpflegt sie in der Krankheit, lässt sie bei ihrem Tode bestatten 
und stellt ihr hinterlassenes Vermögen ihren Angehörigen zu; die dritte 
nimmt die Geburten und Sterbefälle auf wegen der Steuern; die yierte 
hat ihr Augenmerk auf den Handel und Waarenumsatz, auf das richtige 
Mass, und dass nicht Jemand mit mehreren Artikeln handele, ohne dop- 
pelte Abgabe zu entrichten; die fünfte sieht darauf, dass beim Verkauf 
der Waaren nicht Neues mit Altem vermischt werde, und bestraft den 
Verfalscher; die sechste hebt den Zehnten von den verkauften Waaren 
und bestraft den, der den Zoll verheimlicht, mit dem Tode. Jede dieser 
sechs Abtheilungen hat zwar ihren besondem Wirkungskreis, aber alle 
stehen dem Eigenthum, den Stadt- und Bürgerangelegenheiten, den Schät- 
zungen, Märkten, Häfen und Tempeln vor. Die Verwaltung der Kriegs- 
angelegenheiten zerfällt ebenfalls in sechs Abtheilungen, deren jede aus 
fünf Mitgliedern besteht. Die erste befasst sich mit dem Schiffswesen; 
die zweite hat die Aufsicht über die Ochsen, welche die Kriegswerkzeuge 
ziehen, über die Paukenschläger, Trompeter, Pferdeknechte, Maschinen- 
bauer und Fourageurs; die dritte ist dem Fussvolk, die vierte der Rei- 
terei, die fünfte den Streitwagen, die sechste den Elephanten vorgesetzt. 
Die Rüstung befindet sich im königlichen Arsenal, die Pferde, die unge- 
zäumt gebraucht werden, und die übrigen Thiere stehen in königlichen 
Ställen. Auf dem Marsche werden die Streitwagen von Ochsen gezogen 
und die Pferde an der Halfter geführt, damit sie nicht die Schenkel 
durch Reiben entzünden und ihren Muth durch das ununterbrochene Zie- 
hen der Wagen schwächen; übrigens sind die Streitwagen mit einena 
Lenker und zwei Streitern, die Elephanten mit einem Lenker und drei 
Bogenschützen bemannt*). Die Indier bedienen sich ungeschriebener Ge- 
setze, denn sie kennen keine Schriften, sondern verwalten Alles aus denoi 
Gedächtniss, und doch geht Alles gut von Statten wegen ihrer Redlich- 
keit und Sitteneinfalt. Auch sind sie nicht processsüchtig, wie sich aus 
ihren Gesetzen und Verträgen ergibt; sie haben weder Rechtshändel in. 
Betreff der Verpfandung, noch hinsichtlich der Anleihe, sondern schen- 
ken jedem, dem sie etwas anvertrauen, Glauben ohne Zeugen und Siegel. 
Wer eines falschen Zeugnisses überführt wird, dem werden die Hände 
abgehauen; wer Jemandem ein Glied verstümmelt, verliert nicht nur das- 
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selbe Glied, sondern auch noeh die Hand, und wer einen Künstler einer 
Hand oder eines Auges beraubt, wird zum Tode verurtheilt *)." 

Das Gesetzbuch Manu räumt gegen Megasthenes den Kschatrijas 
den zweiten Rang unter den vier Kasten ein, und legt ihnen als Pflicht 
auf, das Volk zu beschützen, Almosen zu geben, zu opfern, die heiligen 
Bücher zu lesen und sich nicht den sinnlichen Genüssen zu ergeben; 
sie dürfen aber auch, wenn ihnen hinreichender Lebensunterhalt fehlt, 
das Geschäft eines Waisja treiben, müssen jedoch, wenn möglich, den 
Ackerbau vermeiden, weil dadurch das Leben vieler in der Erde befind- 
licher Thiere gefährdet werde. Der Kschatrija kann zu seiner Frau aus 
der ihm gleichen Kaste noch eine aus jeder der beiden unter ihm ste- 
henden heirathen, allein nur die Kinder mit der erstem sind ebenbürtig: 
der Sohn, den er mit einer Waisjä erzeugt, heisst Mahischja und beschäf- 
tigt sich mit dem Unterricht im Tanzen, in der Musik und der Astrono- 
mie; der mit einer Südra erzeugte heisst Ugra und macht Jagd auf Thiere, 
die in Lochern leben'). Dem Rig-Weda zufolge wird dem Könige bei 
seiner Consecration, während er auf einem Throne sitzt, mit Honig und 
geläuterter Butter gemischtes Wasser, ein geistiger Liqueur und frisch aus 
der Erde entkeimtes Getraide über das Haupt gegossen, welche Ceremo- 
nie Abhischeka heisst. Das Gesetsbuch lässt den König aus den ewigen 
Theilchen des Gottes der Sonne (Surja), des Mondes (Soma), des Feuers 
(Agni), des Windes (Anila), des Wassers (Waruna), des Himmels (Indra), 
des Beichdiums (Kuwera) und der Unterwelt (Jama) bestehen, welche 
die acht Wächter der Welt (Locapälas) sind. Er ist zum Schutze aller 
Kasten erschaffen und soll nicht der Jagd, dem Spiele, dem Schlafe bei 
Tage, den Weibern, der Trunkenheit, dem Gesänge, dem Tanze, der In- 
strumentalmusik und den nutzlosen Reisen ergeben sein, sondern sich 
mit Staatsangelegenheiten beschäftigen, Kenntniss der bürgerlichen Ge- 
werbe verschaffen, die altherkönmilichen Gesetze studiren, viele Opfer 
verrichten, die Brahmanen mit reichlichen Geschenken überhäufen und 
im Kriege nie aus einem Treffen fliehen. Seine Residenz lag immer 
an einem sichern Orte, entweder in einer Wüste, auf schwerzugänglichen 
Bergen, oder in einer Stadt, die mit Mauern und Gräben umgeben war. 
Der Palast war ebenfalls befestigt, die Wache im Innern desselben wurde 
feigherzigen Personen übergeben zur grössern Sicherheit der Person des 
Königs, und ausser dem Harem hielt der König noch einen Priester (Pu- 
rohita), Kaplan (Ritwidsch) und eine grosse Anzahl Diener, von denen 
der geringste täglich einen Kupfer-Pana^, zweimal des Jahres einen voll- 
ständigen Anzug und monatlich einen Drona (mehr als 30 Pfund) Getraide, 
der erste aber täglich sechs Panas bekam. Der König stand beim An- 
bruche des Tages auf, reinigte sich, brachte dem Feuer seine Opfer, be- 
sprach sich mit Brahmanen, die in den drei Wedas und der Moralwissen- 
schaft bewandert waren und begab sich dann in den Audienzsaal. So- 
bald die Audienz beendet war, berieth er sich an einem geheimen Orte 
anf leinem B^ge, oder im Walde mit seinen sieben bis acht Ministem, 
deren Vorfahren in königlichen Diensten standen und die der Gesetze 



1) Megasth. ap. Strab. 15. c. 1. §. 53—54. 

2) Manu 1, %f. 10, 6. 9. 49. 83. 95. 



3) Pana oder Kärschä-Pana ist eine in Bengalen noch gangbare Kupfer 
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kundig, tapfer, geschickt in der Fahning der Waffen, von e^^ier GrebüTt 
und zuverlässiger Treue waren, und trat nach dem Urtheile des gelehr- 
testen Brahmanen seinen Beschluss. Nach der Berathung mit seinen 
Ministern nahm er um Mittag ein Bad und ging zum Mahle, das toa 
sehr treuen Dienern bereitet und vorher sorgfaltig untersucht worden 
war, ob es nicht vergiftet sei, zu welcher Prüfung man sich eines Feld- 
huhns bediente, dem beim Anblicke von vergifteten Speisen die Augen 
roth werden sollen. Aber dabei blieb es nicht, man mischte in alle 
Speisen Gegengifte, weihte sie durch Gebete, die bestimmt waren, das 
Gift unwirksam zu machen, und der König trug noch zu diesem Zwecke 
beständig Edelsteine bei sich. Seine streng bewachten Frauen traten 
nun nach der Untersuchung ihres Putzes und ihrer Kleidung, ob nicht 
darin Waffen oder Gifb verborgen, zu ihm, weheten ihm Kühlung zu und 
gössen Wasser und Parfüms über seinen Körper. Nach dem Mahle be- 
lustigte er sich mit ihnen, nahm dann wieder Staatsgeschäfte vor, be- 
sichtigte die Soldaten, Elephanten, Pferde, Streitwagen, Waffen und Klei- 
dungsstücke, begab sich am Abend nach Yerrichtung seiner Andacht in 
einen entlegenen Theil seines Palastes, um die geheimen Berichte seiner 
Spione zu vernehmen, und schritt nachgehends in Begleitung der dienen- 
den Frauen zur Abendmahlzeit. Diese war sehr massig, und sobald er 
sich am Tone der Instrumente ergötzt hatte, entfernte er sich in sein 
Schlafgemach, wo Alles zu seiner persönlichen Sicherheit v<Hrbereitet war % 
Dass eine Schöne des königlichen Harems, wie Megasthenes erzählt, den 
König, wenn er betrunken war, tödteu durfte und zur Belohnung für 
di^e That Gemahlin des Sohnes wurde, der auf den Thron folgte, streitet 
wider die Sitten der Indier, imd da nach Megasthenes und dem Man« 
die Frauen des Königs sorgfältig bewacht wurden, so ist v. Bohlens Be- 
hauptung, dass das Einsperren der Frauen in einen Harem erst seit der 
Herrschaft der Mongolen aufkam, völlig imgegründet. Obgleich das Ge- 
setzbuch die Neigung zur Jagd an einem Könige tadelt, so werden doch in 
indischen Gedichten häufig königliche Jagden berührt. Strabo und Curtiue 
schildern nach IQitarch und andern Ejriegsgefahrten Alexanders des Grossen 
den Luxus und das Leben der indischen Fürsten folgendermassen: Der 
königUche Palast war mit Säulen geschmückt, um welche sich goldene 
Reben wanden mit Figuren von verschiedenen Yögeln aus Silber; der 
König wurde bei Tafel von den Schönen seines Harems bedient, die ihn, 
wenn er berauscht und schläfrig war, ins Schlafgemach brachten und 
durch Gesänge die Nachtgötter besänftigten; er gab dem Volke Audienz, 
während sie ihm das Haar ordneten und die Füsse salbten, und wenn 
er sich öffentlich zeigte, trugen Diener silberne Rauchfässer und füllten 
den ganzen Weg, welchen er zurücklegte, mit Wohlgerüchen an, wobei 
er in einem kostbaren Anzüge aus goldbesetztem Purpurgewande in einem 
mit Perlen verzierten goldenen Palankin ruhete, umgeben von Wagen, 
die mit Bäumen besetzt waren, auf welchen Vögel ihr Liedchen trillerten, 
und begleitet von seiner glänzenden Leibwache. Eben so prachtvoll 
waren seine Jagdpartien. Die in einem Thiergarten eingeschlosseifeea 
Thiere erlegte er unter dem Gesänge seiner Frauen mit zwei Ellen lan- 
gen Pfeilen; auf einer kurzen Partie ritt er zu Pferde, auf einer weiten 
bediente er sich mit Gold bedeckter Elephanten , an die sich in langer 



1) Maaa lib. 7. 

Digitized by LnOOQ IC 



186 

SiAftoirdhe seine Frauen aasehlossen, welchen in einiger Entfernung das 
zterliehe Heer folgte. Das glänzendste Fest wurde aber an dem Tage 
gefeiert, an welchem der König sein Haar wusch, wo man ihm Geschenke 
überbrachte und jeder wetteifernd seinen Reichthum zur Schau trug. An 
der Spitze des Festzuges waren mit Gold und Silber geschmückte £le* 
phanten nebst einer Menge mit vier Pferden bespannter Wagen und mit 
Jochen paarweise Verbundener Ochsen, dann folgte das zierliche Heer, 
und nach diesem erblickte man grosse Kessel und Mischgefässe aus Gold, 
Tische aus indischem Erz, Sessel, Becher, Badewannen und bunte, gold- 
gestickte Kleider, welche Gegenstände meist mit Smaragden, Beryllen 
und Rubinen besetzt waren ; den Schluss bildeten Leoparden, zahme Lö- 
wen, Pracht- und Singvögel *). Jenes Fest fand yermuthlich am Krönungs» 
tage statt, der jedes Jahr, wie aus dem Drama Sekuntala zu ersehen ist, 
mit grossem Pomp gefeiert wurde und an welchem man die oben beschrie- 
bene Abhischeka erneuerte. Auch die persischen Könige feierten den 
Jahrestag ihrer Thronbesteigung durch ein Mahl, welches Tykta hiess, 
bei welchem dem Könige das Haar gesalbt wurde und er Geschenke aus- 
theilte ^). Ein ähnliches Fest wurde beim Anfange des neuen Jahres in 
der Residenzstadt des Grossmoguls gefeiert, das 18 Tage währte. Vor 
dem Palaste wurde eine Bühne ron 56 Fuss Länge, 40 Fuss Breite und 
14 Fuss Hohe errichtet, die ringsum mit einem Geländer eingefasst und 
mit reichen Teppichen bedeckt war. Zur Seite stand ein mit Perlenmutter 
eingelegtes Gebäude aus Holz, worin einige der ersten Hofleute sassen, 
die in ihren Zelten im ersten Hofe des Palastes alle ihre Kostbariceiten 
und Reichthümer zur Schau ausgestellt hatten. Der Grossmogul bestieg 
nun in Begleitung Ton sieben Ministem die Bühne und nahm während 
der 18 Tage die Geschenke in^ Empfang, die ihm die Grossen seines 
ganzen Reiches und die übrigen Unterthanen darbrachten, und ertheilte 
suletzt denjenigen, die ihm am meisten geschenkt hatten, Ehrenstellen 
und "Bedienungen. Tavemier sah, dass der Grossmogul an einem solchen 
Feste für mehr als 30,000,000 Frcs. an Diamanten, Rubinen, Smaragden, 
Perien, Gh>ld, Silber, kostbaren Stoffen, Elephanten, Kamelen und Pferden 
empfing. Selbst die Jagd des Grossmoguls wurde mit ähnlichem Gepränge 
ausgefülurt, wie die Griechen die Jagd der indischen Könige besehreiben. 
Wenn der Grosmogul auf die Jagd ging, so liess er sich von mehr als 
10,000 Mann begleiten. An der Spitze dieses kleinen Heeres waren 
106 Elephanten mit scharlachfarbigen Decken von Sammt und Brokat, 
auf deren jedem zwei Männer sassen, von welchen der eine mit einem 
eisernen Haken das Thier lenkte, der andere aber eine grosse seidene, 
mit Gold und Silber gestickte Fahne trug, und nebst diesen zwei Per- 
sonen sass auf jedem der sieben oder acht erstem noch ein Pauken- 
ftchHger; in der Mitte des Zuges ritt der Fürst entweder auf einem 
schönen persischen Pferde, oder fuhr in einem von zwei weissen Och- 
sen mit vergoldeten Hömem gezogenen Wagen, oder liess sich von Per- 
sonen in einem Palankin tragen; dann folgten die Hofleute und zuletzt 
gegen ©00 Elephanten, Kamele und Wagen. Fast ganz den Vorschrif- 
ten des Manu gemäss beschreibt. Philostrat im Leben des ApoUonius 
von Tyana die Lebensweise des indischen Königs Phraotes. Der Palast 
des Königs war ohne alle Pracht, in den Sälen und Hallen herrschte 
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■die grösste Einfachheit, and Alle, die den König sprechen wollten, hat- 
ten Zutritt. Er theilte seine Reichthümer unter seine Freunde und fes- 
selte damit auch seine benachbarten Feinde, dass sie seine Unterthanen 
in Ruhe Hessen; Wein brauchte er nur zum Opfer der Sonne, und was 
ihm die Jagd abwarf, genossen Andere, indem er sich mit der gesunden 
Körperbewegung begnügte und seine Speisen aus Vegetabilien bestan- 
den. Vor dem Abendessen ergötzte er sich in seinem Lustgarten an 
militärischen Uebungen, erfrischte sich dann durch ein kühles Bad und 
ging zur Tafel, wobei er auf einem Polster lag, wie auch seine fünf 
nächsten Verwandten; die Gäste aber sassen auf Stühlen, und in der 
Mitte stand ein grosser niedriger Tisch, worauf Fische, Vögel, Löwen, 
-Gazellen, Schweine, Tigerkeulen, Garten- und Baumfrüchte und Brod 
aufgetragen waren, woYon sich jeder nach Belieben nahm und es auf 
seinem Platze verzehrte. Nach dem Essen wurden grosse goldene und 
silberne Gefässe hereingebracht, aus welchen jeder mit gebeugtem Haupte 
trank, und während des Trinkens führte eine Gesellschaft allerlei künst- 
liche Spiele auf, bis zuletzt dem Könige, damit er gut träume und heil- 
bringend für seine Unterthanen erwache, unter Flötenbegleitung eine 
Hymne angestimmt wurde und er sich zur Ruhe begab '). Wilde Thiere, 
wie Löwen, Tiger und Eber werden Ton dem Manu und dem Kalika- 
Purana als Opferthiere bezeichnet^), und da das Opferfleisch gegessen 
werden musste, so lässt sich auch das Mahl erklären, das Phraotes 
seinen Gästen gab. Von den Palästen der indischen Fürsten bemerkt 
Aelian eben dasselbe, was Philostrat, sie waren durchaus nicht mit den 
prächtigen Palästen der persischen Könige zu Susa und Ekbatana zu 
yergleichen, und in der neuem Zeit traf Perrin die Bauart derselben von 
den übrigen Gebäuden in Nichts verschieden, als dass sie grösser und 
schmuckreicher, die Thore und Säulen mit Bildhauerarbeit verziert, das 
Holzwerk bemalt und die Comichen zuweilen vergoldet waren. „War 
die Stadt Residenz, sagt v. Bohlen, so nahm das königliche SchlosiT mit 
seinen Gärten die Mitte derselben ein, daher sein Name Antaspura (Mitte 
der Stadt). Wie dieser Palast gebaut, darüber gibt uns das Epos einige 
Andeutungen, welche von der classischen Beschreibung eines glänzen- 
den Privathauses in einem Drama der ersten Jahrhunderte unserer Zeit- 
rechnung beglaubigt und ergänzt werden, und diese ist folgende: Das 
Schloss bildete ein längliches Viereck mit sieben grossen Vorhöfen, die 
mit zwei Seitenflügeln bis zum Hauptgebäude hinführten, und an drei 
Seiten mit einem grossen Garten eingefasst waren. Durch einen hohen 
Thorweg gelangte man in den ersten Hof, der mit Blumen bestreut war; 
das Thor war gewölbt, oben wehten Flaggen, und an den Thürpfosten 
zog sich Jasmingewinde hinauf, während oben auf den Capitalem ele- 
gante,' crystallene Vasen mit jungen Mangobäumen standen; das Thor 
selbst bestand aus zwei Flügeln, welche rautenförmig ausgeschnitzt und 
vergoldet waren. Im Innern sass ein Thürhüter im Lehnsessel. Die 
Höfe waren sämmtlich unbedeckt, denn man konnte in die Wolken 
schauen; zu beiden Seiten derselben zogen sich die Flügel des Gebäu- 
des mit ihren bedeckten Hallen und Gallerien hin; Treppen, mit bunten 
Steinen ausgelegt, führten in die obem Zinuner, und diese mussten mehrere 
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Stockwerke übereinander sein, da es ausdraeklich heisst, dass die crj* 
stallenen Fenster auf die Stadt hernieder blickten. Im - zweiten Hofe 
waren zu beiden Smten die Ställe, und man sah es, wie die Knechte 
den Stieren Stroh und Oelkuchen gaben, die Elephanten mit Reis fvitr 
terten und den Rossen die Mähne flochten. Im dritten Hofe war der 
Sammelplatz der schönen Welt, welche der Besitzerin Wasantasena den 
Hof zu machen herkam; hier schlenderten die jungen Herren umher und 
betrachteten die Gemälde der Herrschaft; Stühle und Tische standen 
aufgestellt, und Maitreja findet ein halbgelesenes Buch auf einem Spiel- 
tische aufgeschlagen. Der vierte Hof war der Concertsaal (Sangitas&la), 
woselbst man zugleich Schauspiele und Gedichte vorlas und wo Jung* 
frauen sangen, oder die Wina spielten, während die summende Flöte, die 
Cymbeln und Handtrommeln sie begleiteten. Hier hingen allenthalben 
Vasen mit frischem Wasser, um Kühlung zu verbreiten. Am fünften 
Hofe war die Küche, woselbst auch das Vieh von Privatfleischem ge- 
schlachtet wurde. Der sechste war dem Gesinde bestimmt, und es 
sassen auch hier die HoQuweüer^, welche Perlen und Edelsteine unter- 
suchten und einfassten, Muscheln bohrten und Korallen schnitten. Der 
siebente Hof war hier, vielleicht aus Liebhaberei der Gebieterin, eine 
Vogelhecke, mit allerlei schönem und lieblichem Geflügel angefüllt; die 
Vögel standen in Käfigen auf den Balcons, oder hingen daran herab, 
und von hier gelangte man zum Hauptgebäude, zum Sitze der Herr- 
schaft selbst. Umgeben war das Ganze von einem Garten mit herrli- 
chen Blumen und köstlichen Fruchtbäumen, woran seidene Schaukeln far 
junge Mädchen hie und da herabhingen *)". Der Luxus der Grossen be- 
schränkt sich heute hauptsächlich auf einen kostbaren Anzug, theure 
Palankins, schöne Reitpferde und eine zahlreiche Dienerschaft, und die 
heutigen Fürsten sind eben so sehr auf das Wohl ihrer ünterthanen be- 
dacht, als die alten, wesshalb Perrin auch die Länder, worüber indische 
Fürsten herrschen, für glücklich erklärt, weil diese Fürsten die Grund- 
sätze ihrer Religion auf ihre Regierung übertrügen und nur an das Glück 
ihrer Ünterthanen dächten, wogegen die der Mongolen, Engländer, Fran- 
zosen das Opfer des ungerechtesten Despotismus seien*). 

Der indische Staat war also schon im hohen Alterthume ebenso ge- 
ordnet, als die heutigen europäischen. Megasthenes zählt zwar die Auf- 
seher zur sechsten und die Räthe nebst den Beisitzern des Königs zur 
siebenten Volksklasse; aber Beide sind, obgleich die Erstem zu keiner 
bestimmten Kaste und die Letztem fast alle zu der Kaste der Brahma- 
nen gehören, als Staatsbeamte hieher zu ziehen. Die Aufseher, welche 
das Gesetzbuch Spione nennt, bildeten die geheime Polizei und bestan- 
den aus jungen kühnen Leuten, degradirten Anachoreten, unglücklichen 
Ackerbauern, zurückgekommenen Kaufleuten und falschen Büssem, deren 
geheime Berichte der König jeden Abend in seinem Paläste anhörte*). 
Wie Megasthenes die ganze Staatsverwaltung in drei Zweige theilt, deren 
jeder wieder in sechs Abtheilungen zerfällt, so bestimmt auch das Ra- 
majana 18 Personen (Firthäni) als oberste Staatsmänner. An dem Hofe 



1) V. Bohlen Th. 2. S. 103 ff. 

%) Perrin, Reise durch Hindustan. Deutsch von Th. Hell. Leipzig 1810. 
Th. 1. Abschn. 4. 

3) Manu 7, 154. 27Z, 



Digitized by 



Google 



188 

lebten gelehrte und kluge Getainite auswärtiger Mächte, die nicht allein 
Alles genau beobachteten, was sich zutrug, sondern auch die Ab- 
sichten des Fürsten entweder durch ihren Geist, oder durch Gewinnung 
der Rathe zu erforschen suchten. Jede Gemeinde (Gräma) hatte eine 
obrigkeitliche Person, dann war wieder eine für 10, 241, 100, 1000 Gre- 
meinden; die erste erhielt für ihre Amtsverrichtungen von der Gemeinde 
taglich Reis, Getränke und Brennholz, die zweite den Ertrag eines Eula 
oder von so -viel Land, als zwei Pflüge, jeder mit sechs Ochsen bespannt, 
bearbeiten konnten, die dritte den Ertrag von fünf Eulas, die vierte das 
Einkommen von einer Gemeinde und die fünfte die Einkünfte einer kleinen 
Stadt (Pura). Die Angelegenheiten der Gemeinden wurden von eifiem 
andern Minister des Königs beaufsichtigt, und in jeder grossen Stadt 
(Nagara) wohnte ein Oberbeamter von hohem Range und mit grossem 
Gefolge, der über die andern Beamten wachte. Dessenungeachtet zog 
d^ König noch durch seine Emissäre über das Betragen der Beamten 
in den verschiedenen Provinzen, die sich gern mit dem Gute Anderer 
zu bisreichem pflegten, Erkundigungen ein'). Wie wir aus dem Manu 
ersehen, war das Königreich in Provinzen, Bezirke, Kreise, Aemter und 
Gemeinden eingetheilt. Jede Gemeinde (Grama) hatte ihren Potail (Pat- 
takila) oder Richter, und ihren Kotwal (Koschtapäla, Schatzwächter) oder 
Steuereinnehmer, und bildete gleichsam eine Republik, indem sie nur 
an ihren Potail eine grosse Anhänglichkeit zeigte und sich wenig um 
den Oberherm des Landes kümmerte; daher schreibt auch der Kaiser 
Baber: „In Bengalen besteht das Gesetz, dass der, wer den König um- 
Mngt und sich auf den Thron setzt, sogleich als König anerkannt wird, 
denn das Volk sagt, wir sind dem Throne treu, wer den besitzt, dem 
nnd wir Gehorsam schuldig ^)'^ Zehn Gemeinden bildeten ein Amt, zwei 
Aemter einen Kreis, fünf Kreise einen Bezirk, zehn Bezirke eine Pro- 
vinz, die ein Gouverneur verwaltete. Der Fürst forderte nur in kleinen 
Baten den jährlichen Tribut ein; er hob den fünfzigsten Theil vom Vieh, 
Gold und Silber ; den achten, sechsten oder zwölften Theil vom Getraide, 
je nach der Beschaffenheit des Landes; den sechsten Theil von dem 
jährlichen Gewinn an Bäumen, Fleisch, Honig, Butter, Parfüms, Medizi- 
nalpflanzen, Pflanzensäften, Blumen, Wurzeln, Früchten, Blättern, Ge- 
müse, Fdlen, Gefässen von Erde, Stein und Rohr; den zwanzigsten Theil 
des Gewinnes an Kaufnannsgütem , deren Verkaufspreis nach dem Ein- 
kauf mit Berücksichtigung der auf die Waaren gegangenen Kosten durch 
Sachkundige bestimmt wurde. Die Brahmanen nebst ihren Dienern, die 
Blinden, Schwachsinnigen, Verstümmelten, Greise von 70 Jahren, waren 
frei von Abgaben; die Taglöhner,. Handwerker und Sudras, welche ihren 
Lebensunterhalt sauer verdienten, mussten monatlich einen Tag für den 
Fürsten arbeiten. Alle 5 oder 15 Tage, jenachdem er mehr oder wem- 
ger veränderlich war, liess der König den Preis der Waaren durch Sach- 
kundige festsetzen. Wer den Zoll umging, eine falsche Schätzung von 
seinen Waaren machte, zu einer ungesetzlichen Stunde verkaufte oder 
kaufte, musste acht Mal den Werth der Gegenstände als Strafb erlegen; 
wer Waaren ausführte, deren Handel dem König vorbehalten, oder deren 
Ausfuhr verboten war, dem wurde das ganze Gut conflscirt. Es durfte 
keine gemischte Waare für eine ungemischte, keine schlechte für eine 
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gute» kerne unter dem überdbigekommeBeQ Mms^ keiae mit yerborgenem 
Fehler verkauft werden; wer gute Waaren mit schlechten yermisehte^ 
wurde zu 250 Panas, und nicht mit dem Tode, wie Megaathenes anr 
führt, bestraft; wer für denselben Preis gute und schlechte Waaren, 
oder dieselben Waaren zu verschiedenen Preisen verkaufte, musste, je 
nach Umständen, 250 oder 500 Panas Geldbusse erlegen. Wer a«f 
vollem Markte in Gegenwart mehrerer Personen eine Sache kaufte, er- 
hielt darüber, wenn er den Preis bezahlt hatte, das volle Eigenthuras«- 
recht; wenn aber der Verkäufer nicht £igenthümer der Sache war und 
jener nicht ermittelt werden konnte, so musste der Ankäuürar, 
w^sn der Markt geschlossen worden war, dem alten Eigenthämer 
die Sache gegen die Hälfte des Werthes wieder absteh^i. ISmt 
Waare, die einen festen Preis hatte und nicht dem Verderben unterworfen 
war, konnte innerhalb 10 Tagen der Käufer sowohl wieder zurückgebai, 
als der Verkäufer wieder zurückfordern. Mass und Gewicht wurden alle 
sechs Monate untersucht % Jede zur Ueberbringung von See-* und Land* 
gutem abgeschlossene Vertragssumme hatte gesetzliche Kraft; wenn aber 
Jemand den Transport von Kaufmannsgütem für eine bestimmte Summe 
übernahm, um sie zur festgesetzten Zeit an den angegebenen Ort zu 
bringen, und vollführte dieses nicht dem Oontracte gemäss, so eriüeit 
er nur die Fracht, welche ihm die £xperts zuerkannten^). Auch das 
Fährgeld zur Ueberfahrt über einen Fluss war bestimmt: 1 Pana für 
einen leeren Wagen, ^2 P^na für einen Menschen mit einer Bürde, % 
Pana für ein Thier oder eine Frau, Vs P&na für einen unbelasteten Mann, 
aber schwangere Frauen, bettelnde Asceten, Anachoreten und Brahma* 
neu, die ihre Insignien trugen, waren frei; die Wagen, welche mit Kauf* 
mannsgütern beladen waren, zahlten nach Verhältniss des Waaren* 
werthes Fährgeld; für eine lange Flussfahrt ward der Preis nach Ver- 
hältniss des Ortes und der Zeit bestimmt, aber für die Fahrt über das 
Meer war kein bestimmtes Fährgeld festgesetzt. Wenn ^ etwas in einem 
Schiffe verloren ging durch die Schuld der Schiffer, so mussten sie es 
ersetzen, geschah diess aber durch ein unvermei<Uiches Ereigniss, so 
waren sie von dem Ersatz befreit^). Das Kriegswesen beschreibt das 
Gesetzbuch als höchst geordnet. Die Streitkräfte bestanden in Infanterie, 
Cavallerie, Pionnieren, Elephanten, Streitwagen, Kriegsmaschinen, be* 
waffneten Schiffen, Lastthieren und Trossbuben, und ausser den gewöhn* 
liehen Waffen, wie Bogen, Pfeil, Schwert, Wurfspiess, Schild, werden 
noch gezähnte und vergiftete Pfeile und Feuergeschosse angeführt. Das 
Heer war in Compagnien abgetheilt, hatte seine Offiziere, Obersten (Se- 
näpatis) und Generale (Balädhjakschas) und wurde häufig geübt; die 
besten Soldaten, welche die ersten Glieder bildeten, waren aus den Pro* 
vinzen Kurukschetra (Gegend hei Delhi), Matsja, Pantschala (Gegend von 
Kanudsch) und Surasena (Gegend von Mathura in der heutigen Provtns 
Agra), woraus das Land Brahmarschi bestand. Der König betraehtete 
jeden Fürsten, der unmittelbar sein Nachbar war, als seinen Feind, für 
seinen Freund aber hielt er den Feind seines Nachbarn. Die Feind* 
Seligkeiten wurden durch Unterhandlungen, durch Geld, durch Ausstreu- 
ung von Uneinigkeit, oder durch die Waffen geschlichtet; im letztem 
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FiBe suchte man Tor Allem zuerst die Hauptstadt des FMndes einzu* 
nehmen, wurde auf dem Marsche imd beim Angriffe jedes Terrain be- 
röcksiehtigt, wobei die Armee, jenachdem der Feind operirte, sich in 
allerlei künstliche Gestaltungen, wie sie nur die europäische Taktik lehrt, 
reränderte, und wenn der Feind in einer Festung eingeschlossen war, 
wurde die ganze Gegend umher verheert, um ihn aller Zufuhr zu be- 
rauben. War das Land erobert, so gab man es einem Prinzen aus 
königlichem Geschlechte zur Verwaltung, aber die im Lande ^vorgefun- 
denen Gesetze und Religionen blieben unangetastet, und das Volk suchte 
man durch Proclamationen zu gewinnen; zuweilen behielt auch der be- 
legte Fürst sein Land, und alsdann zahlte er eine Contribution und 
wurde ein Verbündeter des Siegers 0* Nach andern Sanskritschriften 
war das Kriegsheer in Pattis, Senamukhä, Gulma, Gana, Wahini, Pritana, 
Sebamu und Anikin! abgetheilt; eine Pattis bestand aus fünf Infanteristen, 
dr« Cavalleristen , einem Elfephanten und einem Wagen, und jede fol- 
gende Abtheilung war aus der dreifachen Zahl der zunächst vorherge- 
henden zusammengesetzt, so dass die Anüdni 10,935 Infanteristen, 655t 
€avaUeristen, 2187 Elephanten und 2187 Wagen zählte, und letztere 
Abtheilung verzehnfacht bildete ein vollständiges Heer (Akschauhini, 
Wagenburg), dessen Aufstellung der der Figuren auf dem Schachbrete 
gleichkam : nur haben wir den Kriegsminister in eine Königin, die Wagen 
in Läufer, die Cavallerie in Springer, die Elephanten in Thürme, die 
Infanterie in Bauern verwandelt. Dass aber Heere von einer so unver- 
haltnissmässigen Anordnung der verschiedenen Waffengattungen ins Feld 
ruckten, ist höchst unwahrscheinlich, wenigstens treffen wir solche nicht 
in den Kämpfen gegen die Macedonier, und selbst das Ramajana, das 
dem Könige Bharata eine Streitmacht von 1,000,000 Mann Infanterie, 
100,000 Mann Cavallerie, 60,000 Streitwagen und 9000 Elephanten bei- 
legt, beobachtet doch, wenn auch die Zahl übertrieben sein mag, ein 
richtiges Verhältniss zwischen den verschiedenartigen Streitkräften. Es 
gab auch Truppen, die mit Streitkolben, Keulen, Schlingen und Harnisch 
bewafiaet waren; jede Reiterschaar von 1000 Mann hatte, Suidas zufolge, 
eine Fahne mit einem Drachen^); der Kriegswagen eines Feldherm wurde 
von muthigen Rossen gezogen, deren Kopf der langhaarige Schweif des 
tübetanischen Büffels zierte, und auf seinem Wagen wehte eine Fahne; 
dem Heere voran ging der Fähnrich mit der Hauptfahne und die von 
emer Riesentrommel begleitete Kriegsmusik, und das Zeichen zum An- 
griff wurde durch die Trompete gegeben. Der Kschatrija durfte nie 
gegen den Feind gezähnte oder vergiftete Pfeile und Feuergeschosse 
brauchen, mnsste des um Pardon Flehenden, des Gefangenen, des Ver- 
wundeten, Entwaffneten, Eingeschlafenen , Fliehenden schonen, und ihm 
gehörte, was er im Krieg erbeutete, wie Wagen, Pferde, Elephanten, 
Soimenscfairme, Kleidung, Frauen, Getraide, Metalle: nur Gold, Silber 
und sonstige Kostbarkeiten trat er dem Könige ab; was aber das Heer 
gemeinschaftlich erbeutet hatte, wurde vom Könige unter dasselbe ge* 
tbeUt*). Obgleich die Hindus den Krieg verabscheuen, so erfuhr doch 
Alexander der Grosse, wie Arrian und Plutarch melden, dass sie die 
tapfersten aller asiatischen Völker waren, und wirklich machen sich 
dieses Ruhmes noch die Radschputen, Mahratten, Rohillas, Palakaren 



1) Manu lib. 7. 2) Suidas s. v. *Iv«oL 3) Manu 7, 90—97. 

Digitized by LjOOQIC 



141 

und emge andere Yölkersehafben würdig; sdbst die Engländer ergriflea 
in neuerer Zeit mehrlnals die Flucht^ wo die Sipahis Stnnd hielten. Me* 
gasthenes legt den Ksehatrijas eine Neigung zum Trünke bei, welelw 
Cnrtias und Chares von Mitylene den Indiem überhaupt zusehreib^n. 
Letzterer erzählt bei Athenäus und Aelian, dass Alexander der Grosee» 
weil die Indier leidenschaftliche Weintrinker seien, zu Ehren der Selbst- 
verbrennung des Bralunanen Kaianus, auch einen Wettkampf imTrink^i ver- 
anstaltete, in welchem der erste Preis 1 Talent, der zweite 30 Minen und der 
dritte 10 Minen betrug, wobei 35 Personen durch den Wein ihren plötzlidien 
Tod fanden^). Das Gesetzbuch erkennt nun auch den Genuss der geir 
stigen G^oränke, obgleich es die Enthaltung derselben für sehr verdienst* 
lieh erklärt, nicht für sündhaft, untersagt aber den Brahmanen den Arrak 
(Rakschasurä, woraus Kosmas ^o^xo^oupa bildete, d. i. Riesenwein), des 
Rum (Roma, eigentlich Wasser), den aus Madhuka-Blumen (Bassia lati* 
folia) gezogenen Liqueur imd alle gegohrenen berauschenden Getränke» 
80 wie den Ksehatrijas und Waisjas den Arrak ^), woraus hervorgeht, dass 
nicht je^es geistige Getränk allen Hindus verboten war, wie denn auch die 
Brahmanen hei einem Sräddha (Todtenopfer) sich an duftenden liqueuren 
labten^. Die Ksehatrijas liebten in der That geistige Getränke, dena 
im Ramajana folgen dem Heere Destülirer, trinken die Helden süssen 
Wein, und wird die ganze Armee bei einem Mahle so betrunken, däst 
sie Elephanten und Lastthiere nicht mehr unterscheiden kann; nur durfte 
nach Ktesias der König nie trunken sein^)» Hier verdient eine merkwür- 
dige Thatsache der neuern Zeit angeführt zu werden. Als im Jahre 1741 
ein grosses Heer Mahratten unter Ragogy Busula Städte in der Nähe 
von Pondichery plünderte und zerstörte, stand auch letzterer Stadt ein 
ähnliches Geschick bevor. Der Prinz der Mahratten, der an den fran- 
zösischen Gouverneur Dumas Anforderungen machte, auf die er sich nicht 
einlassen wollte, schickte einen seiner OfEziere ab, um Dumas im Falle 
der Weigerung die daraus entstehenden traurigen Folgen ans Herz zu 
legen. Der Gouverneur empfing den Offizier freundlich und schenkte 
ihm, als er unverrichteter Sache sich wieder entfernte, einige Flaschen 
läqueur, worauf der Offizier seinem General den ganzen Vorgang er* 
zählte und ihm eine Probe von diesem Getränke gab, das ihm sehr 
wohl schmeckte, aber seiner Geliebten noch mehr mundete, die dsdier, 
von jenem Nektar bezaubert, ihm keine Ruhe liess, ihr noch mehr davon 
zu v^schaffen. Ragogy Busula wandte sich desshalb an Dumas, der 
ihm 30 Flaschen schickte und dadurch Pondichery rettete^). Wenn nun 
Megasthenes an einer andern Stelle sagt, dass die Indier nur Wein, den 
sie aus Reis bereiten, beim Opfer gemessen, so bezieht sich diess auf 
das Opfer der Göttin Kali, welcher noch heutiges Tages in Bengalen 
geistige Getränke geopfert werden, und thut zugleich dar, dass die In- 
dier übrigens nicht sehr auf den Wein erpicht waren, wie auch Nearch 
die Enthaltung desselben an ihnen rühmt, die noch später Marco Polo 
an den Bewohnern der Küste Malabar wahrnahm, hinzufügend: und sollte 
sich Jemand zum Genüsse des Weins gelüsten lassen, so würde er ehrlos 
und unfähig sein, vor Gerichten als Zeuge aufzutreten^). Die Angabe 
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^6* Ghares und CnHins, dass tue lädier anf den Wem «ekr TerBeMen 
säen, ist daher falsch; die Brahmanen und Waisjas enthalten sich mei- 
stens aller betäubenden Getränke, und selbst die übrigen Kasten beob- 
aehten darin im Ganzen eine grosse Massigkeit, ausgenommen das ge* 
meine Volk, das selbst der reisende Wunderthäter Apollonius von Tyaaa 
in Palmwein berauscht angetroffen haben will'). Der Wein heisst im 
Gkt, Surft, Göttertrank, Dewasrischta, Ton Gröttem geschaffen, Warisawam, 
das beste Getränk; überdiess kannten die Indier auch Cyder (Maireja), 
Bier (Jawasuril, Gerstenwein), Meth (Madhu, Honig), Palmwein und meh- 
rere andere trinkbare Baumsäfte; ja t. Bohlen leitet den Namen Punsch 
Tom Skr. Pantseha (Fünf) ab, weil der Indier den Rum durch Wasser, 
Thee, Zucker und Citronen zu mildem gewohnt war, und diese f&nf £le- 
BMite Pantseha benannte, wohingegen Andere den Namen in dem per* 
sischen Pendsch (Fünf) finden und die Perser für die Erfinder des Pun- 
sches halten'). 

Es wurde bereits oben erwähnt, dass im Manu schon die Rede von 
Gesetzbüchern sei, und wir schlössen aus diesen und andern Gründen, 
dass jenes Weric nach den Zeiten des Megasthenes zusammengetragen 
worden sein müsse. Genanntem Werke gemäss umfassten die Gesetz- 
bücher 18 Titel. Der erste handelte von den Schulden, der zweite Ton 
den Deponten, der dritte von dem Verkauf eines Gegenstandes ohne Eigen- 
thumsrecht, der vierte von den Handelsuntemehmungen durch Gesellschaften, 
der fünfte von der Rücknahme einer geschenkten Sache, der sechste von der 
Nichtzahlung des Dienstlohnes, der siebente von der Weigerung der Vertrags- 
erfüllung, der achte von der Aufhebung eines Kaufes oder Verkaufes, der 
neunte von den Verhältnissen zwischen dem Herrn und dem Viehhirten, 
der zehnte von den Grenzstreitigkeiten, der elft;e von dem schlechten 
Betragen gegen Andere, der zwöUte von den Injurien, der dr^zehnte 
von dem Diebstahle, der vierzehnte von dem Strassenraube und den Ge- 
waltthätigkeiten, der fünfzehnte von dem Ehebruche, der sechszehnte von den 
Pflichten der Ehefirau und des Ehemannes, der siebenzehnte von der Thei- 
lung der Erbschaften, der achtzehnte von dem Spiele und den Thierkämpfen. 
Mehrere der hier angedeuteten Gesetze des Manu sind schon mitgetheilt 
worden, wir werden daher nur noch die merkwürdigsten aus den übrigen 
Titeln ausheben. Der König begab sich jeden Tag in Begleitung von 
erfahrenen Brahmanen und Räthen in den Gerichtshof, um dort nach 
den Gesetzen, den eigenthümlichen Rechten der Provinzen, Kasten und 
Familien die Streitsachen zu entscheiden, und wenn er sie nicht selbst 
untersuchte, trug er sie einem sehr gelehrten Brahmanen anf, der sich 
noch drei andere in den drei Wedas unterrichtete Brahmanen zu Asses- 
soren wählte, und dann das Resultat der Untersuchung dem Könige zur 
Entscheidung gab. Richter konnte auch ein Kschatrija oder Waisja sein, 
aber nie ein Sudra, und jeder Provinzial-Gerichtshof musste wenigstens 
aus 10 Richtern bestehen : aus drei Brahmanen, von denen der eine des 
Big^, der andere des Jadschur-, der dritte des Sama-Weda kundig war, 
ans einem Brahmanen, der das philosophische System Njaja, einem an- 
dern, der die Mimansa kannte, einem in dem Nhrukta Unterrichteten, 
einem Rechtsgelehrten und einem Gliede aus jeder der drei ersten Kasten. 
Die Gemeindegerichte waren bloss aus drei bis sieben Personen zusam- 
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meBgesetzt'). Der Gläubiger konnte seinen Sehnldner auf fünf yertelile"» 
dene Weisen zur Zahlung nötbigen: 1) dureh Vermittlung der Freunda 
und Verwandten und durch gütige Mahnungen, 2) dureh einen Proees«, 
3) dinrch listiges Ableihen einer Sache, die er ihm nicht eher wiederer- 
stattete, bis die Schulden bezahlt waren, 4) durch Einspeirung seine» 
Sohnes, seiner Frau oder seines Viehs, 5) durch Abführung des Schuld- 
n^s in sein Haus, wo er Prügel oder andere ähnliehe Mittel anwandte« 
bis die Zahlung erfolgt war. Verklagte der Gläubige seinen Schuldner 
und dieser erkannte yor dem Tribunal die Schuld an, so musste er fünf 
Procent Geldbusse erlegen; läugnete er sie aber, so musste jener sie we- 
nigstens durch drei Zeugen vor den Brahmanen beweisen, und setzte der 
Kläger seine Klaggründe nicht auseinander, so wurde er, nach Umstän- 
den, durch körperliche Züchtigung oder um eine Geldbusse bestraft; der 
Angeklagte aber verlor den Process, wenn er in sechs Wochen nicht 
antwortete, und der verlierende Theil musste den doppelten Betrag der 
streitigen Summe als Strafe erlegen. Zu Zeugen waren nur Personen von an- 
erkannt gutem Lebenswandel zulässig, ausgenommen: der Fürst, der ge- 
lehrte Theolog, der Ascet, der Student, der Greis, der Verwandte, der 
abhängige Diener, das Kind und andere Frauen konnten nur Zeugnis» 
für Frauen, Dwidschas nur für Dwidschas gleichen Rangs, Sudras nur 
für Sudras, und Menschen aus den Mischklassen nur für Ihresgleichen ab- 
legen; aber bei einer Sache, die sich im Innern des Hauses oder im 
Walde zutrug, und bei einem Morde, musste Jeder, der die That sab» 
Zeugniss ablegen, und in solchen Fällen konnte man auch aus Mangel 
an geeigneten Zeugen auf die Aussage einer Frau, eines Kindes, eines Zög- 
lings, eines Verwandten, eines Sklaven oder eines Hausknechtes Rücksicht 
nehmen. Der Richter entschied nach der Stimmenmehrheit, bei der Stim- 
mengleichheit aber nach der Aussage der angesehensten Personen, und 
in gewissen Fällen war das Zeugniss eines einzigen rechtschaffenen 
Mannes hinreichend. Waren die Zeugen in dem Audienzsaale vereinigt, 
dann erklärte ihnen der Richter in Gegenwart des Klägers und des An- 
geklagten, dass sie durch die Aussage der Wahrheit der himmlischen 
Freuden theilhaft, im Gegentbeil aber während 100 Wanderungen in 
die Schlangenfesseln des Waruna fallen würden; jedoch war es in allen 
FäUen, wo die Aussage der Wahrheit den Tod eines Sudra, Waisja, 
Ksehatrija oder Brahmanen herbeiführen konnte, erlaubt, ja Pflicht, wenn 
das Verbrechen in einer Art Geistesabwesenheit begangen worden war, 
die Unwahrheit zu sagen, von welchem falschen Zeugnisse man sich 
nachher reinigte, indem man der Saraswati, der Göttin der Beredsamkeit, 
Kuchen aus Reis und Milch zum Opfer brachte, oder andere Andachten 
verrichtete. Wer nicht nach der Vorladung im Laufe von sechs Wochen, 
ohne krank zu sein, erschien, um in einem Schuldenprocesse Zeugniss ab- 
zulegen, wurde zur Zahlung der ganzen Schuld und noch zu einer Geld- 
busse des zehnten Theils verurtheilt, und wenn einem Zeugen in dem 
Zeiträume von sechs Tagen nach der Zeugnissablegung eine Kranheit, 
eine Feuersbrunst oder der Tod eines Verwandten überkam, so musste^ 
er die Schuld und eine Geldbusse bezahlen. In den Angelegenheiten». 
for welche es keine Zeugen gab, trug der Richter auf einen Eid ao». 
den der Brahmane auf seine Wahrheitsliebe, der Kschatr^a auf seifte 
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Pferde, Elephaaten oder Waffm, der Waisja auf seine Kilbe, sein 6e- 
traide oder sein €U)id, der Budra auf alle zu erleidenden Strafen schwor, 
wozu auch noch zuweilen die Feuer- oder Wasserprobe angestellt wurde, 
und wer eines falschen Zeugnisses überführt ward, musste, je nach Um- 
ständen, 100 bis 2500 Panas Geldbusse entrichten und das Land räumen. 
Der Capitalist konnte, wenn er ein Pfand zur Sicherheit hatte, numat- 
lieh 17« 9 wenn er kein Pfand hatte, 2 von einem Brahmanen, 8 von 
einem Kschatrija, 4 von einem Waisja und 5 Procent von einem Sudra 
Zinsen nehmen; hatte er aber ein Pfeind zu seinem eigenen Gebrauche, 
wie ein Stück Land oder eine Kuh, so durfte er keine Zinsen fordern, 
und wandte er das bei ihm hinterlegte Pfand, ohne Einwilligung des 
Eigenthümers, zu seinem Gebrauche an, so verlor er die Zinsen und 
musste den Schaden des Pfandes ersetzen. Der Eigenthümer verlor sein 
Recht an einem Gute, wenn er ohne Einsprache zuliess, dass Andere 
sich dessen zehn Jahre lang bedienten, und das hinterlegte Gut musste 
in demselben Zustande wieder überliefert werden, wie es in Empfang 
genommen wurde ; war es aber gestohlen, durch Wasser fortgeschwemmt 
oder durch Feuer verzehrt worden, so war man nicht verpflichtet, es 
wieder zu ersetzen, jedoch suchte der Richter die Wahrheit durch Or- 
dalien oder andere Mittel zu entdecken^). Die Strafen wegen Injurien 
richteten sich nach dem Verhältnisse der Kasten. Ein Kschatrija büsste 
eine Injurie gegen einen Brahmanen mit 100, ein Waisja mit 150 oder 
200 Panas; ein Sudra mit Körperstrafe; dahingegen zahlte ein Brahmane 
für eine Injurie gegen einen Kschatrija nur 50, gegen einen Waisja 25 
und gegen einen Sudra bloss 12 Panas. Wer Jemanden aus seiner Kaste 
injurirte, erlegte eine Geldbusse von 12 Panas, wer ihn aber durch 
Worte entehrte, gewöhnlich das Doppelte. Stiess ein Sudra gegen Dwid- 
sehas Schmähworte aus, so ward ihm die Zunge abgeschnitten oder ein 
zehn Zoll langer glühender Griffel aus Eisen in den Mund geschlagen; 
machte er einem Brahmanen Vorwürfe, so wurde ihm siedendes Oel in 
den Mund und in die Ohren gegossen. Wer einem' Andern sein kör- 
perliches Gebrechen, das er wirklich besass, vorrückte, zahlte einen 
Pana Strafe, und bei wechselseitigen Injurien zwischen Personen aus 
verschiedenen Kasten entrichtete immer die Person der hohem Kaste 
eine geringere Geldbusse, als die Person der niedem, und in diesem 
Falle erlitt der Sudra auch keine Körperverstümmlung, sondern kam mit 
einer Geldbusse davon. Die Vergehen der Geringeren gegen Höhere 
wurden streng geahndet. Das Glied, dessen sich ein Mensch von nie- 
derer Geburt bediente, um sich an einem Höheren zu rächen, vrurde 
ihm abgehauen; schlug er ihn mit der Hand oder mit einem Stock, so 
verlor er die Hand, trat er ihn, so büsste er sein Bein ein, bespeite 
oder bewässerte er einen Brahmanen, so beraubte man ihn dieser be* 
sondern KörpergHeder, und setzte er sich neben ihn, so wurde er an 
den Schenkeln gebrandmarkt und verbannt. Wer ein Mitglied seiner 
Kaste leicht verwundete, zahlte die Heilkosten und eine Geldbusse, aber 
auf einen Knochenbruch stand Verbannung; wenn die Frauen, Kinder, 
Schüler, Hausdiener einen Fehler begingen, so wurden sie mit einem 
Stricke oder Bambusstoeke gezüchtigt^. Auf Diebstahl von geringean 
Werthe stand als Strafe das Doppelte des Werthes der gestidüenen 
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Saeke, von Kostbarkeiten aber der elffache Werth oder der Verlust der 
Hand. Der Beutelschneider verlor beim ersten Diebstahle zwei Finger, 
beim zweiten eine Hand und einen Fuss, beim dritten das Leben; wer 
Menschen ans guter Famihe, besonders Frauen oder Kleinode von gros- 
sem Werthe raubte, hatte das Leben verwirkt, und wer bei Nacht ein- 
brach, wurde, nachdem ihm die Hände abgehauen waren, gepfählt. Bei 
der Plünderung eines Dorfes durch Räuber und bei einem Raub auf 
atif öffentlicher Landstrasse musste jeder zu Hülfe eilen, wenn er nicht 
verbannt sein wollte; denn alle Dwidschas durften zu ihrer Sicherheit, 
in einem Kriege, zum Schutze einer Frau oder eines Brahmanen die 
Waffen ergreifen und Jeden tödten, selbst einen Brahmanen, der sie mör- 
derisch anfiel*). Nach dem Tode der Eltern konnte der älteste Sohn, 
wenn er tugendhaft war, denn der einem Laster Ergebene verlor sein 
Erbrecht, das ganze elterliche Gut in Besitz nehmen, und seine Brüder 
mussten dann unter seinem, wie unter ihres Vaters Schutze leben, weil 
durch seine Geburt das Opfer Sraddha, ohne welches die Voreltern von 
der himmlischen Freude ausgeschlossen wurden, für dieselben nicht un- 
terblieb; verzichtete er jedoch auf dieses Vorrecht, so erhielt er den 
20. Theil der Hinterlassenschaft nebst dem besten Stück von allen Mo- 
bilien, der jüngste Sohn den 80. und jeder der übrigen Söhne den 40. 
Theil des Vermögens vorab, und das üebrige wurde zu gleichen Theilen 
vertheilt; fand aber keine Vorabnahme statt, so bekam der ältere Sohn 
2 Theile, der zweite l72 ^nd jeder der übrigen Söhne 1 Theil von der 
ganzen Hinterlassenschaft, und jeder Bruder trat den vierten Theil seiner 
Erbschaft an seine Schwester von derselben Mutter ab, damit sie sich 
verehelichen konnte. Wenn ein jüngerer Bruder bevollmächtigt worden 
war, mit der Wittwe seines altern Bruders einen Sohn zu erzeugen, so 
erhielt dieser Sohn nach dem Tode seiner Grosseltern von deren Ver- 
mögen nichts mehr, als sein natürlicher Vater und Oheim. Hatte ein 
Vater keinen Sohn, so verheirathete er seine Tochter an einen Mann aus 
seiner Kaste unter der Bedingung, dass der aus dieser Ehe entsprossene 
Sohn für ihn das Opfer Sraddha verrichtete, welcher alsdann seinen Vater 
nicht beerben konnte, sondern Üniversal-Erbe seines Grossvaters mütter- 
licher Seite wurde, wenn dieser nicht noch nachher mit seiner Frau einen 
Sohn erzeugt hatte, in welchem letztern Falle das Vermögen seines Gross- 
vaters zur Hälfte an Jenen kam, und starb die Tochter, ohne für ihren 
Vater einen Sohn zu hinterlassen, dann ging das ganze Vermögen auf 
deren Gemahl über. Wer das Gut und die sohnlose Wittwe seines Bru- 
ders aufnahm, musste, wenn er mit seiner Schwägerin für seinen ver- 
storbenen Bruder einen Sohn erzeugt hatte, diesem in seinem 16. Jahre 
das ihm zukommende Gut abtreten. Bei den Brahmanen erbte der Sohn 
von einer Brähmani vier, der von einer Kschatrijä drei, der von einer 
Waisjä zwei Theile, der von einer Südrä nur einen Theil, und mehr als 
den zehnten Theil erhielt auch der Sohn der Letztem nicht, wenn auch 
der Brahmane mit den drei ersten Frauen keinen Sohn hatte. Die Söhne 
eines Sudra beerbten ihren Vater zu gleichen Theilen. Wenn Jemand 
wegen Kränklichkeit «eine Frau einem seine Verwandten überliess, um 
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mit ihr einen Sohn zu erzeugen, und er selbst später noch mii ihr einen 
Sohn erzeugte, so war Letzterer der einzige Erbe seines y&terliehen Ver- 
mögens, jedoch schenkte diesef seinem Stiefbruder den sechsten oder 
fünften Theil desselben. Die n&chsten Erben waren die legitimen Kinder, 
und in Ermangelung derselben die übrigen Kinder, dann der Reihe nach 
die Eltern, die Brüder, die Anverwandten und zuletzt der König, der 
aber das Gut eines Brahmanen nie in Besitz nehmen konnte. Bei dem 
Tode der Mutter theilten sich ihre leiblichen Kinder, wenngleich ihr 
Vater noch lebte, in das Gut mütterlicher Seite, und starb eine Frau ohne 
Kinder, so fiel ihr Vermögen auf ihren Mann, ausgenommen wenn sie 
mit ihm in einer der drei oben beschriebenen Ehen: Asuras, Rakschasas, 
Pisatschas gelebt hatte, alsdann fiel es wieder auf ihre Eltern zurü^ 
Eunuchen, Degradirte, Blinde, Taube, Stumme, Verstümmelte und Schwach^ 
sinnige waren nicht erbfähig, erhielten aber yon den Erben Lebensuniei^ 
halt, und wenn sie heiratheten, die Frau eines Eunuchen yon einem 
andern Manne gebar, so waren ihre Kinder erbberechtigt'). Das Erb- 
theil eines schutzlosen Kindes stand bis zu dessen Mündigleit oder dem 
16. Jahre unter dem Schutze des Königs, und ebenso verhielt es sich mit den 
Gütern derWittwen und der Frauen, die unfruchtbar waren, keinen Sohn oder 
keine Eltern hatten, oder deren Männer abwesend waren. Das gefundene Gut 
wurde durch Trommelschlag bekannt gemacht, und fand sich in drei 
Jahren der Eigenthümer nicht ein, so war es ein Eigenthum des Königs, 
in andern Fällen aber nahm er, je nach der Verwahrzeit * und dem Eigen*- 
thümer, den sechsten, zehnten oder zwölften Theil als Fundlohn. Von 
den alten in der Erde gefundenen Schätzen bezog der König als Landesr 
herr die Hälfte, ,wenn aber ein Brahmane einen lange vergrabenen Schatz 
entdeckte, so konnte er als Herr aUer Dinge ihn ganz für sich behal- 
ten^). In Betreff des Spieles bemerkt das Gesetzbuch, dass dieses in 
einer vorigen Schöpfung als etwas VerhassensWürdiges betrachtet wurde, 
desshalb müsse sich der vernünftige Mensch dessen selbst zum Zeitver- 
treib enthalten. Es befiehlt dem Könige, das Spiel uiid die üiierk&mpfe 
in seinem Reiche zu verbieten und die Freunde derselben körperlich zu 
züchtigen*); indess lehren nicht nur indische, sondern auch griecliische 
Schriften, dass sowohl die Könige als das Volk selir dem Würfelspiel 
und den Thierkämpfen ergeben waren, und die beiden arabischen Reisen- 
den im neunten Jahrhundert unserer Zeitrechnung berichten, dass die 
Bewohner von Seilan gern Damen (vermuthlich Schaeh) um beträcht- 
liche Geldsummen und sogar um die Vordergelenke ihrer Finger spielen, 
und sich sehr an Hahnenkämpfen ergötzen, wobei sie um bedeutende 
Summen wetten. Ausser den Strafen von der Staatsbehörde wurden 
den Verbrechern auch noch grosse Bussen von der Religion aufgelegt; 
aber doch führen die Hindus einen solchen Lebenswandel, daiss Ver- 
brechen äusserst selten vorkommen. Perrin sagt: „Nichts bezeugt nach 
meiner Einsicht mehr, dass die Indier das gesellschaftlichste Vott: shid, 
als das geringe Bedürfniss, das sie nach Gesetzen haben, und die Leich- 
tigkeit, mit der sie ohne grosse Vorsorge die Harmonie der Gesellsehall 
erhalten. Um die Streitigkeiten zu richten, die aus der Uebertretimg 
der Gebräuche entstehen, ernennt der Fürst, wenn der Fall die öffent- 
liche Ordnung betrifit, Commissarien; aber Familienstreitigkeiten werden 
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durch die Aeltesten der Kasten abgethan. Der Proceas ist weder lang; 
noch tnmxdtuarisch. Jedes Mitglied des Tribunals kennt die Gebräuche 
luid Sitten seines Landes, naeh dieser Kenntniss gibt es seine Meinung, 
und wenn diess Alle gethan haben, ist die Sache aus. Die Strafen, 
welche die Uebertreter der Gebräuche eu erwarten haben, sind angelobte 
Besserung, Ereata, Entziehung der bürgerlichen Rechte oder derer der 
Kaste, und manchmal Yerstossung aus der Familie. Todesstrafe be- 
wirkt Attentat gegen das Leben des Fürston, absichtlicher Mord u. dgi«, 
und in gewissen Kasten fleischlicher Umgang, selbst mit einer freien 
Person. Doch sind über diesen Punkt die Gebräuche sehr verschieden: 
an einigen Orten werden die beiden Strafbaren lebendig verbrannt, an 
andern ist nur der Mann des Todes schuldig, wenn er das Mädchen^ 
das er verführt hat, nicht heiratbet. Die Todesstrafen sind selten, und 
vielleicht werden in ganz Indien in einem Jahre nicht zehn Personen 
2um Tode verurtheüt ^). 

Die Waisjas. 

„Die zweite Volksklasse, bemerkt Megasthenes femer, besteht aus 
A^erleuten und die dritte aus Hirten. Die Ackerleute, die grössten 
an Zahl und die sanfmüthigsten, leisten weder Kriegs-, noch Frohndienste, 
sondern entrichten dem Könige, weil das ganze Land dessen Eigen* 
thum ist und kein Bürger ein Grundstück besitzen darf, den vierten 
Theil ihrer Früchte als Pacht, und pflügen das Land oder ämten in 
Ruhe, wenn auch rund um sie her der Krieg wüthet; denn kein Soldat 
darf weder den Landmann in seiner Arbeit beunruhigen, noch das Land 
verwüsten. Die Hirten jeder Art wandern mit ihren Heerden im Lande 
umher, wohnen in Zelten, entrichten von ihrem Vieh Abgaben und sind 
zugleich die Jäger, die das Land von saatverderbenden Vögeln und 
wilden Thieren reinigen, wofür sie ein bestimmtes Mass Getraide er- 
halten*)". 

Nach Diodor erhob der König ausser dem vierten Theile der Aernte 
noch ein Pachtgeld von dem Bauer; allein Letzteres ist offenbar irrig, 
und selbst den vierten Theil der Aernte nahm er nur im äussersten 
Nothfalle, sonst gewöhnlich bloss den achten, sechsten oder zwölften'). 
Zu den Waisjas gehören nicht allein die Ackerleute und Heerdebesitzer, 
sondern auch die Kaufleute, und in BetreflF der Ackerleute behält der 
kleine Theil Vorderindiens, der jetzt noch von Radschas beherrscht 
wird, jene alte Einrichtung noch bei und ist, weil diese Fürsten von 
ihren in Erbpacht ausgegebenen Ländereien massige Abgaben nehmen, 
die je nach der Fruchtbarkeit und dem Boden von dem zwanzigsten 
Theile bis höch9tens zur Hälfte steigen, heute noch reich und sehr an- 
gebaut; die englische Compagnie aber, die gegenwärtig den grössten 
Theil Vorderindiens besitzt, verpachtet den Boden auf ein Jahr oder 
höchstens auf einige Jahre und erhebt eine Steuer von 50 Procent des 
Ertrags, die in Geld abgetragen werden muss, wodurch sie oft auf 70, 
80 und sogar 00 Procent der Aernte steigt. Zu diesem Drucke, der 
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auf dem Landmanne haftet, kommt noch, daäs er zuweilen den Acker 
zur Yergifbimg der Sinesen mit Mohn anhauen muss, wofür er einen ge- 
ringen Preis von der Compagnie erhält, die aher seihst an dieser Cultur 
jährlich mehr als 2^00,000 Pfd. Sterl gewinnt, denn im Jahre 1887 bis 
1838 gingen 34,000 Kisten, je 80 «ngl. Pfund, zu einem Werthe yon 
ungefähr 20,000,000 span. Piast. nach Sina. Es ist daher kein Wund^, 
warum in Indien der Ackerbau immer mehr abnimmt und dessen Er- 
zeugnisse, wie Baumwolle, Indigo imd andere, sich yerschleehtem und 
die Compagnie so leicht Sipahis anwerben kann. Nie war der moham- 
medanische Despotismus der Mongolen so drückend für die Hindus, als 
der christliche Liberalismus der Engländer; damals lebten sie glücklich 
und bereicherten sich durch Handel, jetzt darben sie auf der fruchtbaren 
Scholle und verarmen. Das Gesetzbuch legt dem Waisja als Pflicht auf, 
das Land zu bauen, das Yieh zu pflegen, Handel zu treiben, Geld auf 
Zinsen auszuthun, Almosen zu geben, zu opfern und in den heiligen 
Büchern zu lesen*). Nachdem der Waisja die Investitur der heiligen 
Schnur erlangt und eine Frau aus seiner Kaste geheirathet hatte, be- 
sorgte er mit Emsigkeit seine Geschäfte. Er besäete das Land nach 
der Güte des Bodens, strebte seinen Viehstand zu vergrössem, erkun- 
digte sich sorgfältig nach dem Preise der Waaren, um sie mit Yortheil 
in andern Gegenden abzusetzen, und war auf Alles bedacht, wodurch er 
sein Vermögen auf eine gesetzliche Weise vermehren konnte^. Zu seiner 
ersten Frau durfte er noch eine Sudra heirathen, erzeugte er aber mit 
einer Brahmani einen Sohn, so wurde dieser Waideha genannt, dessen 
Obliegenheit war, die Frauen zu bewachen; der mit einer Kschatrija er- 
zeugte hiess Magadha, dessen Beschäftigung in Handelsreisen bestand, 
und aus einem Waideha und einer Ambaschthi entspross der Wena, 
welcher sich mit Musik beschäftigte. Ernährte einen Waisja sein Ge- 
werbe nicht, so war es ihm gestattet, zu den Verrichtungen eines Sudra 
überzugehen; er musste aber, sobald er wieder Mittel erlangt hatte, jene 
verlassen*). Die Ländereien eines jeden Pächters waren durchgängig 
mit Hecken eingeschlossen; besäete er sie nicht zur rechten Zeit, oder 
wurde die Saat durch seine Schuld durch das Vieh verwüstet, so musste 
er den zehnfachen Werth des Aerntebetrags , den er dem Fürsten ver- 
schuldete, als Strafe erlegen, fiel aber die Schuld auf sein Gesinde, nur 
den ^fünfliächen Werth. Jedes Dorf war gewöhnlich mit einem unbebau- 
ten Raimie von 600 Fuss Breite umgeben, der zum Weideplatze diente, 
und jede Stadt mit einem dreimal so grossen Kaume. Das Gebiet eines 
Dorfes oder einer Gemeinde war durch Bäume, Kapellen, Bäche oder 
sonstige Zeichen begrenzt; entstanden in Ermangelung derselben zwischen 
zwei Gemeinden Grenz Streitigkeiten, so wurden Zeugen vernommen, die 
in rothen Kleidern, den Kopf mit Erde bedeckt und mit rothen Blumen 
bekränzt, die Grenze beschworen. Indess scheint Megasthenes Angabe, 
dass die Soldaten im Kriege die Aecker nicht verwüsten durften, nicht 
ganz richtig zu sein; wenigstens erlaubt das Gesetzbuch dem Fürsten, 
das Gebiet des eingeschlossenen Feindes zu verheeren, um ihm alle Zu- 
l^ihr zu entziehen^). Die Herdenbesitzer Hessen ihr Vieh durch Hirten 
weiden, welche für die Obhut über dasselbe verantwortlich waren, wo- 



1) Manu 1, 90. 8, 410. %) Manu 9. 326-^333. 3) Manu 10, 98. 

4) Manu 7, 195. 



Digitized by 



Google 



149 

Ar sie entweder die beste Ton 10 Kühen für sieh melkten oder einen 
sonstigen Lohn erhielten, und der Landesfdrst nahm für sich das fünf- 
zigste Stück*). Die Hirten als Knechte mögen auch zugleich schädliche 
Vögel und wilde Thiere getödtet haben, aber eigentliche Jäger und Vogel- 
fänger gab es ohne sie; der Waisja durfte nicht nur kein Thier tödten, 
sondern musste sogar allen Thieren Nahrung reichen^). 

Die Sudras. 

„Die vierte Volksklasse, sagt Megasthenes, bilden die Handwerker, 
Kaufleute und Lohndiener, welche dem Könige Abgaben entrichten und 
Frohndienste leisten müssen; aber die Waffenschmiede und Schiffbauer 
erhalten von dem Könige Lohn und Lebensmittel, da sie für ihn allein 
Waffen und Schiffe verfertigen, welche letztere er an Schiffer und Kauf- 
leute vermiethet. Keinem ist es erlaubt, aus einer andern Klasse als der 
seinigen ein Mädchen zu heirathen: so darf z. B. der Bauer nicht die 
Tochter eines Handwerkers, und der Handwerker nicht die Tochter eines 
Bauers zur Frau nehmen. Auch ist es Keinem gestattet, zwei Gewerbe 
zu treiben, oder zu dem Wirkungskreise eines Andern überzugehen, so 
dass ein Krieger das Feld bauen, oder ein Handwerker das Geschäft 
eines Philosophen ausüben dürfte, ausser dem Philosophen wegen seiner 
Tugend. Sklaven sind in Indien unbekannt^)." 

Strabo und Diodor führen an, dass die Philosophen zu jedem an- 
dern Geschäft übergehen können; statt dessen schreibt aber Arrian, dass 
es Jedem frei stehe, Sophist zu werden, weil die Sophisten keine weich- 
liche, sondern die allsrstrengste Lebensart führen, was jedoch in Ver- 
gleich mit den beiden ersten Schriftstellern wohl nicht die Worte des 
Megasthenes sein können, es sei denn, dass er hier unter Sophisten 
bloss die Samanen, oder die Jogis verstand, zu welchen Ständen Jeder 
zugelassen werden kann. „Die Sannjasis, sagt Dow, sind eine Sekte 
bettelnder Philosophen, die gemeinigUch unter dem Namen Fakire, wel- 
ches dem Worte nach arme Leute bedeutet, bekannt sind. Die müssigen 
und vorgeblichen Andächtigen versammeln sich bisweilen in Haufen von 
10 — 12,000 Mann und setzen, unter dem Vorwande der Wallfahrten zu 
gewissen Tempeln, ganze Länder in Contribution. Diese Heiligen tragen 
keine Kleider, sie sind meistentheils sehr stark, und bekehren- die Weiber 
des weniger heiligen Theils der Menschen bei ihren frommen Zügen zu 
ihrem eigenen Gebrauche. Sie nehmen einen jeden Menschen von grossen 
Fähigkeiten unter ihre Anzahl auf und bemühen sich sehr, ihre Schüler 
in aller Art von Kenntnis s zu unterrichten, um den Orden bei dem ge- 
meinen Volke um so viel ehrwürdiger zu machen. Wenn diese unbe- 
kleideten Armeen der starken Heiligen ihren Marsch gegen einen Tempel 
nehmen, so fliehen die Leute in den Provinzen, durch welche ihr Zug 
geht, des heiligen Charakters der Fakire ungeachtet, gar oft vor ihnen; 
allein die Weiber sind mehrentheils desto herzhafter und bleiben nicht 
allein in ihren Wohnungen, sondern verlangen oft das Gebet dieser heili- 
gen Personen, welches in Fällen der Unfruchtbarkeit das wirksamste 
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Mittel «ein soll. Wenn ein Fakir mit der Fran de« HMüei iai €M>et« 
begriffen ist, so legt er entweder seinen Pantoffel oder Stab an die Thür, 
und sobald der Mann diese Zeichen erblickt, so hütet er sieh sehr, aie 
in ihrer Andacht zu stören; sollte er aber so unglücklich s^n und auf 
diese Zeichen nicht achten, so ist eine derbe Prügelsuppe die unver- 
meidliche Folge seiner ZudringÜchkeit. Obgleich die Fakire mit ihren 
Armen diejenige Ehrfurcht eindrücken, welche das Volk yon Hindustan 
von Natur gegen ihren Orden hat, so legen sie sich doch selbst noch 
freiwillige Büssungen von ausserordentlicher Art auf, um dadurch noch 
mehr Achtung zu erlangen. Diese Leute halten biswmlen einen Arm 
in einer beständigen Richtung so lange in die Höhe, bis er ganz steif 
wird und in der Stellung ihr übriges Leben hindurch bleibt; Einige 
drücken ihre Fäuste sehr fest zusammen und behalten sie so, bis ihre 
Nägd in ihre flachen Hände wachsen und auf der obem Hand wieder 
herauskommen; Andere drehen ihr Gesicht über eine Schulter und be- 
halten es in dieser Stellung, bis ihr Kopf mit dem Gesichte rückwärts 
feststehen bleibt; Viele drehen ihre Augen auf die Spitze ihrer Nase» 
bis sie das Vermögen in einer andern Richtung zu sehen yerloren haben, 
welche Letztem bisweilen yorgeben, dass sie dasjenige s^en, was sie 
das heilige Feuer nennen, welche Erscheinung ohne Zweillfel yoü emia 
Unordnung herrührt, die aus einer Verdrehung der Sehnerren entsteht 0/' 
Ueber die eigentlichen Büsser TapaftwinM, welche meistens ausHimlus 
bestehen, fügt Papi noch Folgendes hinzu: „Einige dieser Fanatiker 
bringen ihre ganze Lebenszeit in einem eisernen Käfige zu; Andere, ber 
hängen sich mit schweren Ketten; Andere heben beide Arme in die Höhe, 
fassen einen Baumzweig und lassen sie so lange in dieser Stellung, bis 
sie unbeweglich stehen bleiben und so steif werden, wie ein Paar rei^ 
dorrte Aeste; Andere befestigen eine lange und schwere Kette an den 
Schaamtheilen und schleppen sie auf der Strasse hinter sich her; And^e 
stehen die ganze Zeit auf dem einen Beine und lehnen sich nur des 
Nachts an ein ausgespanntes Seil. Einer von diesen Schwärmern mass 
den Weg von Benares bis Dschagannatha mit der Länge seines Körpers; 
ein Anderer wälzte sich Tag für Tag um den Felsen herum, auf Wel- 
chem die Festung Tritschinapali liegt und der beinahe eine Meile im 
Umfange hat.'* Megasthenes zählt zwar auch die Kaufleute zu der vier- 
ten Vplksklasse, aber diese gehören zu den Waisjas, und die übrigen zu 
den Sudras und den Mischkasten. Der Sudra ist der Diener der Dwid* 
schas oder der drei obem Volksklassen und kann nie, wenn ihm auch 
sein Herr die Freiheit schenkt, von dem Zustande der Knechtschaft be- 
freit werden. Das Gesetzbuch zählt sieben Arten Diener auf: der im 
Kriege gefangene, der zu seinem Lebensunterhalt einer Person aufwar- 
tende, der von einem Sklaven im Hause seines Herrn gebome, der ge- 
kaufte, der geschenkte, der vom Vater auf den Sohn vererbte und der 
durch Strafe zum Sklaven herabgewürdigte. Der Herr konnte sich das 
Gut eines Sudra, seines Sklaven, zueignen, welcher sich damit trösten 
musste, dass er, wenn er seine Dienste pünktlich verrichtete, in einem 
hohem Range wiedergeboren werde ^. Der Sudra durfte nur eine Frau 
aus seiner Kaste heirathen, wenn er aber unerlaubte Verbindungen ein- 
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giBg» 90 enaugte er mit eiaer Waisja den Ajogawa, mit einer Kschar 
trija den Kichaltri naä mit einer Brahmani äen Tschandäla, von welchen 
der erste das Gewerb eities Zimmermanns trieb, der zweite sich mit der 
Jagd beschäftigte, nnd der dritte der yerächtlichste der Menschen war. 
Man glaubt, dass die Tschandalas des Manu die heutigen Parias seien^ 
d» i. ägentUch Gebirgsbewohner, welche die Brahma-Religion nicht an- 
genommen haben, keinen Eastenunterscbied kennen, Fleisch und geistige 
Getränke geniessen, und daher als die Urbewohner von Indien betrach- 
tet werden. Die Parias, Pulias oder wie sie sonst heissen, leben in be- 
sondern Dörfern, Bergldüft^, Wäldern, einzelnen niedrigen Hütten, und 
müssen, we.nn sie einem Kastenangehörigen begegnen, bei Seite treten 
und die Hand auf den Mund legen, damit ihr Athem ihn nicht verun- 
reinige; dürfen keine Pagode, keine Märkte berühren. Sondern müssen 
das, was sie kaufen wollen, von weitem fordern, den Betrag dafür hin- 
legen und nach Empfang der für sie niedergelegten Waare sich eiligst 
entfernen. Man gebraucht sie nur zu den niedrigsten Verrichtungen: 
sie bebauen die Felder, ziehen den gefallenen Thieren das Fell ab, 
reinigen die Kloaken, vollziehen das TodesurtheU. Wir bedauern zwar 
nat Recht diese unglücklichen Menschen, aber wie lange ist es doch 
her» dass unsere Abdecker und: Scharfrichter nicht mehr von der bürgere 
licbuen GeseUsehaft ausgeschlossen werden? Die niedere Geburt konnte 
sieh jedoch mit der Zeit su der höchsten veredeln, wie wenn die Toch- 
ter einer Sudra und eines Brahmanen einen Brahmanen heirathete und 
eme Tochter gebar, die sich wieder mit einem Brahmanen verehlichte 
und s6 fort bis zur siebenten Greneration; auf ähnliche Weise konnte sie 
auch zu der Kaste der Kschatdjas und Waisjas eihporsteigen , dahinge- 
gen stürzte sich der Brahmane durch Verkauf von Milch zum Sudra 
herab *), Die Sudras entrichteten, wie auch die Handwerker und Künst- 
ler, dem Fürsten keine Abgaben, sondern musst^x monatlich einen Tag 
für ihn arbeiten^); sie erhielten für ihren Dienst, der bei einem Brah- 
manen für den ehrenvollsten galt-, den Rest des zubereiteten Reises, 
den Ueberschuss vom Getraide, abgetragene Kleidungsstücke, altes Haus- 
geräthe und durften auch Zwiebel, Lauch und andere den Dwidschas 
verbotene Nahrungsmittel geniessen. Sie werden nicht mit der heiligen 
Schnur bekleidet^ denn sie sind keine Wiedergebornen; ihnen sind keine 
frommen Pflichten vorgeschrieben, wie den Dwidschas, jedoch könpen sie 
Reis opfern, aber das Lesen der Wedas ist ihnen untersagt, die Bücher, 
welche sie besitzen, sind Auszüge aus den heiligen Schriften ^). Fanden 
die Sttdras keinen Diebst bei den Dwidschas und ihre Familie war in 
Noth, so war es üwen gestattet, Handwerke und Künste zu üben , wie 
das Geschäft eines Zimmermannes oder die Malerei*); indess erwähnen 
das Gesetzbuch und das Ramajana, dass zuweilen auch Sudras und so- 
gar Tsdiandalas sich zur Königswürde emporschwangen, die aber von 
den strengen Anhängern der Brahmalehre verachtet waren. Auffallend 
ist es, dass Megasthenes und die übrigen Griechen behaupten, es gebe 
in Indien keine Sklaven, da doch das Gesetzbuch die Sudras Sklaven 
der Dwidschas nennt und ausser den Sudras noch andere Sklaven an- 
fuhrt'); es muss dah^ der Zustand der griechischen Sklaven weit härter 
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gewesen sein, als der der indisehen, sonst hätten die Griechen nieht auf 
jenen Ausspruch verfallen können. Hentzntage darf der Handwerker 
nur die Tochter eines Vaters seiner Innung heirathen, wie der Schmied 
die Tochter eines Schmiedes, und zwei Grewerbe zugleich zu treiben 
wird auch heute noch nicht zugelassen; so darf der Fruchthändler kein 
Oel, und der Salzhändler keinen Essig verkaufen ^). Nach Perrin sind die 
Goldschmiede, Schmiede, Weber, Tischler und Maurer die geaeh- 
tetsten Handwerker. „Man muss, sagt er, bewundem, wie die Indier 
die schönsten Arbeiten mit den dürftigsten Werkzeugen machen; die 
Feinheit ihrer Gewebe ist ausserordentUch ; unsere Weber können trotz 
ihrer künstlichen Maschinen so etwas nicht hervorbringen. Die Frau 
spinnt über jedes Stück Holz den feinsten Faden; der Weber baut sich 
seinen Webstuhl aus Allem, was ihm in die Hände fällt, hat einen grob 
gearbeiteten Cylinder, und jeder Ort ist ihm zu seiner Arbeit recht, 
eine Allee, ein Hof oder Garten. Wer etwas von einem Schmiede ge- 
macht haben will, muss sich mit Eisenerz, das man auf dem Markte 
kaufen kann, und mit Ambos versehen; der Ambos ist ein grosser Stein, 
und wenn er so schwer ist, dass man ihn nicht fortbringen kann, so 
legt man die Schmiede neben ihm an. Ist nun Alles bereitet, so kommt 
der Schmied, trägt auf seinen Schultern einen Blasebalg und zwei Zangen, 
und hat in den Händen einen oder zwei Hämmer; er fangt an das Eisen 
zu reinigen, um es schmiedbar zu machen, und hat am Ende ein eben 
so schönes Stück Schlosserarbeit fertig, als ob er in Paris gelernt hätte. 
Diese Kunst, diese Fertigkeit wird das Erbtheil ihrer Kinder, die immer 
das Handwerk ihrer Väter treiben müssen; sie arbeiten nur nach den 
auf sie vererbten Modellen, obschon viel vollkommner." Fast alle Hand- 
werker arbeiten vor ihren dunkeln* und niedrigen Hütten. Förster rühmt 
besonders die Fabriken zu Patna, die in Silber, Eisen und Holz sehr 
feine Arbeiten liefern, so wie die lackirten und Eisen- Waaren nebst dem 
Papier aus Kasmir. Haafher sah Betelkästchen, sowie überhaupt alle 
Arten von kleinen und grossem, mit Elfenbein eingelegten Kunstarbeiten, 
auf der ganzen Küste von Orissa nirgends so schön und künstlich vei^ 
fertigt, wie zu Wizagapatnam ; denn dort versteht man nicht nur die 
Kunst, mit Elfenbein auf Büchsen, Kästchen, ja' in Tafeln, Stühle, Kana- 
pees, Palankins und andere grosse Möbel sehr schön einzulegen und 
dieselben so damit zu bedecken, dass die Zusammenfügungen daran 
nicht zu sehen sind, sondern man bringt auch Blumen, Früchte, Land- 
schaften und andere Figuren mit dauerhaften Farben darauf an^). Vor 
Allem rühmt B emier die Arbeiten der Goldschmiede, die in mancher Hin- 
sicht die europäischen überträfen. Nach dem Manu wurde der Gold- 
schmied, wenn er einen Betrug beging, mit einem Scheermesser in Stücke 
zerschnitten, und ein Weber, welchem man 10 Palas baumwollenes Garn 
gab, musste wegen des benutzten Reiswassers ein Gewebe von 11 Palas 
liefern, wenn er nicht eine Strafe von 12 Panas erlegen wollte*). Der 
Indier ist sehr arbeitsam, scheut nur die mit Gefahr verbundenen Unter- 
nehmungen, wie den tiefen Bergbau, vollführt AUes, was nur eben thun- 
lich, mit der Fertigkeit seiner Hände und verachtet alle Maschinen, weil 
sie die Menschen in Unthätigkeit versetzen, sie ins Elend stürzen und 
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dfts allgemeine Wohl des Landes vernichten, eine Ansieht, die ebenMls 
der tiefdenlcende Montesquieu hegte; daher kann denn auch kein Euro» 
paer den Jndier bereden, solche verderbliche Instrumente einzufahren. 
Der Verdienst des Handwerkers ist sehr gering; Legentil bestimmt ihn 
auf 6 Sous täglich, nach Guyon verdienen aber die bessten Arbeiter zu 
Pondichery den Tag nur 2 Sous, womit sie ihre ganze Familie unter- 
halten, die bloss von Reis und Brod lebt und auf einer schleehten 
Matte schläft'). Die Lebensmittel sind aber auch äusserst wohlfeil. 
Perrin zufolge kostete im Jahre 1780 in Ponganur 1^2 Pf^nd vom 
bessten Reis 6 Deniers, 6 Eier 1 Sou, ein Schwein von mittler Grösse 
50 Sous, ein Pfau 5 Sous; ein Schaf kann man für 11 Sous und einen 
Ochsen für 12 Frcs. kaufen. In Slam ist es so wohlfeil, dass der Graf 
Forbin de Janson 35 Personen, welche der König von Slam ihm zur 
Dienerschaft beigegeben hatte, für 5 Sous täglich mit Lebensmitteln un« 
terhalten konnte. Zu Crawfurd*s Zeit kostete in Siam der Centner Reis 
2 Schilling, und sehr oft nur die Hälfte; Salz, Palmenzucker, Gewürze, 
Gemüse, Fische und Fleisch waren verhältnissmässig wohlfeil: 1 Pfund 
gutes Schweinefleisch kostete 2V2 Deniers, eine Ente 7, und ein 
Huhn 3*). 

„Die Indier, berichtet Megasthenes schliesslich, legen grosse Sorg* 
falt auf einen schönen Anzug, schmücken sich mit Gold, Edelsteinen und 
bunten Kleidern, lassen sich Sonnenschirme vortragen und schminken das 
Gesicht, aber sie beobachten grosse Massigkeit im Essen und Trinken. 
Ihre Mahle, die sie zweimal des Tages, Morgens und Abends, zur un- 
bestimmten Zeit, nach Belieben einnehmen, bestehen grösstentheils in Reis, 
welchen Vornehme in einer goldenen Schüssel . auftragen lassen, wobei 
jedem Gaste ein besonderer Tisch vorgestellt wird; Wein, der aus Reis 
gemacht wird, trinken sie nur beim Opfer. Sie opfern nicht bekränzt, 
bringen weder ein Rauchopfer noch ein Trankopfer dar, und dem Opferthiere 
schneiden sie nicht die Kehle ab, sondern ersticken es, damit Gott nicht 
etwas Verstümmeltes erhalte. Wahrheit und Tugend achten sie hoch, 
und Diebstahl kommt höchst selten vor, so dass selbst in dem 400,000 Mann 
starken Heere des Sandrakottas an einem Tage nie über 200 Drachmen 
(etwa 45 Thaler) entwendet wurde, wesshalb die Häuser auch meist un« 
bewacht offen stehen. Sie nehmen viele Weiber, die sie von den Eltern 
gegen ein Joch Ochsen kaufen, und haben auch Umgang mit Hetären. 
Ihren Verstorbenen werden keine Grabmale gesetzt, sondern sie halten 
die Verdienste tapferer Männer durch Lieder im Andenken*)." 

Von der Kleidung und den verschiedenartigen Ehen wurde bereits 
oben gehandelt, wir bemerken nur noch, dass die heutigen Indier sich 
meist mit einer Frau begnügen, und dass die Dewadasis, Tänzerinnen vor 
den Götzenbildern, auch Dienerinnen der Venus sind, welchen selbst 
die Brahmanen opfern. Die Hindus sind im Essen und Trinken wirklidi 
sehr massig und verabscheuen kostbare Mahle. Das tägliche Nahrungs- 
mittel ist Reis, der mit Milch, Butter, oder andern Ingredienzen, je nach- 
dem es Vermögensumstände und Kastengesetze erlauben, zubereitet wird, 
und dünne Kuchen aus Mehl bilden das Brod. Der Stühle bedienen sie 
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Mk jetet nicht mdb» beim Mahle, das« sie tafHch zireinu^l, Morgeu 
lim 8 oder «nd Nachmittags um 4 oder 5 Uhr» einnehmen, sondern 
setsen sich mit untergeschlagenen Beinen auf Teppiche, Kissen oder 
Matten und verzehren die Speisen meist yon Blättern des Banjanenbfui* 
mes oder der Wasserlilie, die nach dem Mahle fortgeworten werden^ mit 
den Fingern der rechten Hand, die stets reinlich gehalten wird; denn 
Messer und Gabel sind ihnen fremd bei der Mahlzeit^ an der in den 
hohem Ständen auch nicht die Frauenzimmer zugleich mit den Männern 
Theil nehmen dürfen. Statt des Weins berauschen sich die Hindus und 
Mongolen mit Bhanga -Pillen, dls aus dem Samen des indischen Hanfs 
oder Bhanga, aus Arekanüssen und Zucker bereitet werden. Noch heute 
opfert man der Göttin Kali geistige Getränke, und von den Thierc^fem 
fuhrt Philostratus namentlich Stiere und schwarze Pferde an*), wie 
ebenfalls in dem Jadschur-Weda üb^ das Pferdeopfer (Aswamedha) ge- 
bandet wird, welches Colebrooke far kein wirkliches, sondern für ein 
emblematisches hält, indem 609 zahme und wilde vierfiissige Thiere rer- 
schiedener Gkittung, Vögel, Fische, Reptilien an 31 P^Oile gebunden 
worden seien, die alle nach Verrichtung gewisser Gebete unverletzt ihre 
Freiheit wieder erlangt hätten. Allein das Gesetzbuch legt dem teich^i 
Brahmanen auf, dem Pr&dschäpati (Herrn der Gesdiöpfe) ein Pferd zu 
opfern, welches Opfer als das allerwichtigste alle Sünden tilge, wie denn 
aneh im Ramajana der König Dafl^ratha den Göttern ein Pferd darbringt, 
um mit einem Sohne gesegnet zu werden^). Des Thieropfers wird mishr- 
mals im Manu gedacht. Der Brahmane musste an den Solstitien ein 
Thier opfern, vermuthlich ein^n Bock, wie im HItopadesa erwähnt wird; 
hatte ein Schüler sein Keusehheitsgelübde gebrochen, so musste er bei 
Nacht auf einem Kreuzweg einen schwarzen Esel der Gottheit des Süd- 
westens (Nirriti) opfern und, in dessen Haut gehüllt, ein Jahr lang in 
sieben Häusern mit Bekennung seiner Sünde einmal des . Tages seine 
Nahrung erbitten und sich täglich dreimal baden *). Bei dem Todten- 
mahle, das an jedem Neumonde nach dem Opfer der drei Reiskuchen 
für die Manen (S^äddha*Pindänwähär|a) stattfand und woran ausser den 
Familiengiiedern und andern ermächtigten Personen auch drei gelehrte 
Brahmanen, die Räucherwerk und wohlriechende Kränze erhielten, Theü 
nahmen, genoss man duftende Liqueure, gewisse Fische, wilde Thiere 
und Yögel, Schafe, Ziegenböcke, Damhirsche, Büffel, Eber, Hasen, Schild- 
kröten, Meerkrebse und Rhinocerosse *) , womit das Kalika-Purana über- 
einstimmt, das zum Opfer der Kali Menschen, Löwen, Tiger, Rhinocerosse, 
Antilopen, Hirsche, Eber, Büffel, Ochsen, Ziegen, Krokodile, Schildkröten, 
Fische, Yögel, welche Thiere alle männlichen Geschlechts sein müssen, 
Torschreibt und heutigen Tages fallen noch in den Tempeln und Haus- 
kapellen der Reichen vor dem Bilde der Kali, die am meisten vor allen 
Göttern in Bengalen und den angrenzenden Provinzen verehrt wird, Tau- 
sende von jungen Ziegen und jungen Büffeln^). Megasthenes spricht 
f^war vom Ersticken der Opferthiere, aber Weitil^recht sah, dass der Kopf des 
Opferthieres zwischen zwei horizontale Pfosten gesteckt wurde, ein 
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Biener zog »& den Hörü^m, ein anderer «a den Hlaterfiids^ oder dttai 
Schwänze, während der Brahmane das Haar am Halse von emander 
schied, Gangeswasser darauf gass und mit einem Streich den Kopf abschnitt» 
der mit dem Blute in einer Schale vor dem Götfcen niedergelegt wurde ^). „Das 
Jadschna wird jetzt, sagt Windischmann, noch hie und da als ein Brand"« 
opfer mit einem auserlesenen weissen Widder gefeiert, der durch Dolch- 
stiche der Brahmanen, zuletzt durch einen Hauptschlag des Oberpriesters 
in den Nacken des Schlachtopfers getödtet und in geweihtem Feuer ver* 
brannt wird. Ein Theil des Fleisches und insbesondere auch die Leber 
wird, in kleine Stückchen geschnitten, bis zu dem Augenblick aufbewahrt, 
wo die anwesenden Brahmanen mit dem Oberpriester zugleich diei^elben 
unter feierlichen, mystischen Gebeten und Anrufungen des ewigen Boor 
nenlichts (Brahma) verschlucken. JSs ist diess dafe einzige Brandopfer 
eines Thiers, was jetzt noch hie und da vorkommt^)." Wenngleich nun 
einige Sekten der Hindus sich gegenwärtig der blutigen Opfer enthlaltoi, 
und die Panditas mit Hinweisung auf das Aditja-Punma, die Smriti und 
den Gesetzgeber Kratu behaupten, dass seit dem Be^nn des Kali-%Fnga 
das Opfer von Menschen, Pferden, Stielten und gelistigen Gtitränken auf- 
gehoben worden sei, so geht doch hieraus deutlich herror, dass die 
blutigen Opfer in dem Brahmaismus begründet sdnd , der sogar in dar 
dem Jadschnja beigelegten Hymne dös Rig-Weda den Gott Brahma selbst 
opfert , wie denn auch von den ältesten Zeiten an bis zur heutigen 
Stunde bhitige Opfet von mehreren Hindus dargebracht werden, «ad 
das Gesetzbuch selbst dem Dwidscha bei jedem Neujahr das Opfer Wais- 
wanari zur Tilgung der Sünden auflegt, welche er sich durch unfrei-' 
willige Unterlassung der Thieropfer zugezogeh hat ^. Megasthenes preist 
die Gastfreiheit, Redlichkeit, Sitteneinfalt, Wahrheitsliebe und Treue det 
Indier. Die Gastfreiheit ist. bei den Indiern R^iligionspflicht; kein Hau»» 
vater darf einem Fremden, der b^im Untergange der Sonne sein Haus be» 
laritt, die Herberge verweigern; er muss ihm einen Sitz, Wasser zum 
Waschen der Fasse und Speisen anbieten, und darf kein Gericht essen, 
ohne zuvor seinem Gaste dav6n zur Genüge verabreicht zu haben; sogar 
dem Brahmanen liegt es ob, auch Personen der drei unter ihio stehenden 
Kasten nach ihrem Range aufzunehmen , von welchen der Waisja und 
der Sudra mit seinem Gesinde essen ^). Die grosse Gastfreiheit und den 
Wohlthäügkeitssinn der Indier rühmen ebenfalls ApoUonius von Tyana 
bei Philostrat und der sinesische Pilger Fabian, der in der Stadt Pata- 
liputra Häuser traf, worin Arme, Waisen, Krüppel, Kranke unentgeldlich 
behandelt und verpflegt wurden, und dieser Ruhm wird fast von allen 
Beuern Reisenden bestätigt. Alexander Dow, der Obersthieutenant im 
Dienste der englisch-ostindischen Compagnie war und das Land der als 
Barbaren geschilderten Mahratten bereiste, versichert, dass dort der 
Fremde keine Beraubung, keine Betrügereien zu befürchten hsht und 
weiter keinen Schutz als den Schatten brauche ; Lebensmittel reiche ihm die 
Gastfreiheit, und spreche man einen Landmann um Wasser an, so hofe er 
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•eknell Mileh herbei '). Es |;ibt in Indien beinahe kein Dorf, sagt Haaf- 
ner, wo nicht Sehultris oder Tschotoris (Skr. Tschatwäri, eigentlich Vier- 
eck), öffentliche Gebäude zum Obdach für Fremde, sind, und liegen die 
Dorfer etwas weit aus einander, so trifft man auch solche Herbergen 
einsein an der Landstrasse oder in Wäldern, bei denen in der Entfer- 
nung von einigen Schritten ein Häuschen steht, in welchem ein frommer 
Wärter wohnt, der die Herberge rein hält, die Reisenden und Pilger be- 
dient, ihre Lastthiere tränkt, und an einigen Orten auch, wenn der Rei* 
sende arm ist, ihm Milch reicht und etwas Reis auf den Weg gibt. 
Der Leser mag nun selbst sein Urtheil über nachstehende Worte He* 
gels failen: „Die Menschheit des Inders charakterisirend ist es, dass er 
kein Thier tödtet, reiche Hospitäler für Thiere, besonders für alte Kühe 
und Affen stiftet und unterhält, dass aber im ganzen Lande keine ein- 
zige Anstalt für kranke und altersschwache Menschen zu finden ist. 
Auf Ameisen treten die Inder nicht, aber arme Wanderer lassen sie 
gleichgültig verschmachten*)." In Betreff der Treue der Hindus der 
vierten Kaste, welche Dienstboten sind, bemerkt Terry, dass sie ihre 
Herren unterwegs nicht nur nicht um einen Pfennig betrügen, obgleich 
ihr Lohn monatlich nur fünf Schillinge beträgt, sondern auch ihr Leben 
in Yertheidigung derselben und ihrer Güter lassen würden, wenn sie 
von Räubern angegriffen werden sollten; dahingegen würde ein indischer 
Kaufmann, wenn er in England mit einer Wache von Soldaten reiste, 
grosse Gefahr laufen, von ihnen ermordet zu werden, um sich seiner 
Güter zu bemächtigen. Auch Perrin lernte die Indier als redliche, auf- 
richtige und treue Menschen kennen, die ihre Häuser, was man in Frank- 
reich nicht wagen dürfte, Tag und Nacht offen liessen, gleichviel, ob 
Jemand darin war oder nicht, und doch wurde höchst selten etwas ent- 
wendet; ja Haafner erklärt geradezu die Europäer in Indien für die ei- 
gentlichen Diebe von Profession. Bei den Hindus sah Perrin eine Person 
von 15 sowohl als von ICH) Jahren, den Reichen sowohl als den Armen, gern 
sterben. Sobald Jemand gestorben ist, versammeln sich dessen Vei^ 
wandte, um zur Bestattung zu schreiten, die nicht lange nach dem Tode 
erfolgt, weil die Familienglieder nicht eher Nahrung zu sich nehmen, bis 
der Leichnam bestattet ist. Die Verwandten dingen Klageweiber, die um 
den Leichnam von Zeit zu Zeit ein Geschrei von sich hören lassen, er- 
richten den Scheiterhaufen und tragen während der Trauerzeit keinen 
Schmuck, sondern erscheinen ohne alle Körperpflege in einem weissen 
Gewände, denn weiss ist die Trauerfarbe. An der Spitze des Leichen- 
zuges gehen acht bis zehn Trompeter, dann folgt der mit reichem Schmuck 
bedeckte Leichnam in einem mehr oder wenig reichen Palankin, an wel- 
chen sich die Verwandten und Freunde des Verstorbenen anschliessen. 
ist man auf der Brandstätte angekommen, so nimmt man den Schmuck 
von dem entseelten Körper und legt diesen auf den. Scheiterhaufen, der 
von dem nächsten Verwandten mit abgewandtem Gesichte angezündet 
wird. Reiche belegen den ganzen Weg vom Sterbehause bis zum Schei- 
terhaufen mit Teppich, und alles Seltene, was der Verstorbene besass, 
muss den Zug verherrlichen: Pferde, Wagen, Palankins gehen vorauf, 
und Diener und Vasallen bilden das Gefolge, und nach der Verbrennung 
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dte Eörpers werden oll die Gebeine, welehe daB Feuer niebt verzehti 
hat, gesammelt und in den Ganges getragen. Man erblickt hierin eine 
grosse Aehnlichkeit mit den Leichenbestattungen der Griechen und Kämer, 
selbst bis auf die Trauerfarbe, welche ebenfalls in Argos weiss war'K 
Heutzutage lassen sich nicht mehr so viele Frauen mit ihren Verstorbe- 
nen Männern verbrennen, jedoch trifft man zuweilen auch Frauen der 
Handwerker, die sich mit ihren verstorbenen Männern zugleich lebendig 
begraben lassen, welchen Dienst ihnen ihre eigenen Kinder oder ihre 
nächsten Verwandten erweisen. Andere setzen ihre Todten den Geiern 
zum Frasse hin, wie schon Aristobulus sah^y. Die Erwähnung der Grie- 
chen, dass bei den Indiern die Verdienste tapferer Männer nach ihrem 
Tode durch Lieder im Andenken erhalten wurden, lässt schliessen, dass 
damals schon indische Heldengedichte existirten. Aelian, der im Anfange 
des dritten Jahrhunderts nach Chr. schrieb, hat uns eine wichtige, aber 
leider der Quellenangabe entbehrende Stelle aufbewahrt, worin es heisst, 
dass die Indier die Gedichte des Homer in ihre Sprache übersetzt hätteü 
und absängen *). Zwar ist es irrig, dass die Indier den Homer übersetz* 
ten, aber dennoch bekundet dieser Irrthum die Existenz von indischen 
Epopöen, welche homerische Züge enthielten, und diese finden wir be- 
sonders im Ramajana wieder: so erinnert uns unter andern der grosse 
Bogen des Königs von Mithila, Dschanaka, auf dessen Spannung er seine 
schöne Tochter Sita gesetzt hatte, an den Bogen des Odysseus, auf dessen 
Spannung ebenfalls Penelope als Preis stand; so weinen im Ramajana, 
wie im Homer, die Rosse über die Bedrängnisse ihrer Herren; so halten, 
wie in der Dias, die Helden im Ramajana vor ihrem Zweikampfe, wobei 
ihnen ebenfalls ein Gott oft zur Seite steht, ironische Zweigespräche. 
Auch V. Bohlen erklärt die indischen epischen Gedichte für edel und 
einfach, mit allen Eigenthümlichkeiten der homerischen Dichtung, nämlich 
mit einer kindlichen Naivetät, mit vielen expletiven Partikeln, mit bestän- 
digen, feststehenden Beiwörtern, mit Tautologie in den Phrasen und dem 
nachlässigen Versbaue eines einfachen Kindesalters. Das Ramajana, das 
die Thaten des Rama besingt, die bereits oben unter Wischnu's sieben- 
ter Incamation kurz angeführt wurden, besteht aus 24,000 Slokas oder 
48,000 sechzehnsilbigen Versen, die in 4 viersilbige Füsse mit einem 
Einschnitt in der Mitte zerfallen, von denen der erste und dritte Fuss 
eine willkürliche. Quandität zulässt, den zweiten aber bildet der Epitrit 
oder der Antispast, den vierten der Dijambus oder d^r zweite Päon, und 
in diesem Versmasse sind nicht allein die Epopöen Mahabharata und Ra- 
ghuwansa, sondern auch sogar die Gesetze des Manu geschrieben. Als 
Verfasser jenes Heldengedichtes, des ältesten der indischen Literatur, 
bezeichnet der Context den Einsiedler Wälmiki, einen Zeitgenossen des 
Rama, mithin fällt nach den Panditas dessen Lebenszeit in das Zeitalter 
des Treta-Juga, also noch mehr als 3000 Jahre v. Chr. Geburt, wel- 
chen Zeitpunkt aber die gelehrten Briten für allzu hoch halten und ihn 
daher auf 1200 — 1000 v. Chr. herabrücken. Dass jedoch diese Angabe 
noch viel zu hoch ist, bezeugt schon der Umstand allein, dass im Ge- 
dichte selbst Buddha als Gottesläugner namentlich angeführt wird, weiche 
Stelle A. W. v. Schlegel zwar für untergeschoben ansieht, v. Bohlen 
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über mit Reckt als vrspriinflich betrachtet. DeMenungeachtet fiOit die 
EntstehoBg des Oedkhls noch weit nach Btiddha's Tode, wie die Ersdik- 
hing von der Wimderkiih des Brahmanen Wasisehtha lehrt, die ihn, ak 
der König Wiswaniitra sich derselben mit Gewalt bem&chtigen wollte, 
Legionen yon Bail^ren, wie Bählawas, Sakas, Jawanas, Kambodschas 
tind Warwaras zu Hülfstrnppen schuf. Die Wohnsitze der yier erstem 
Ydlker sind bereits näher angegeben worden, und auf die Warwaras oder 
Barbaras fährt das yon dem Verfasser des Periplus und von Ptolemins 
erwähnte Emporium Barbari im Indus^Delta. Da nun Ton jenen YSlkerA 
die Perser, Griechen und Skythen wirklich in Indien einfielen, so spielt 
der Dichter angenscheinlich auf jene Völker an, und d^nnach kann seine 
Lebenszeit nicht über die Zeiten des Megasthenes hinausgehen. Nun 
Ist wohl aus der Bemerkung des Aelian zu yermuthen, dass das Rama* 
Jana, das aus alten Dichtungen in die heutige Form zusammengeschmiedet 
ward, wie die Verschiedenheit der beiden Stammregister, welche es Ton 
den Königen der Sonnen-Dynastie aufstellt, deutlich zeigt, doch wemg* 
stens schon um 200 n. Chr. vorhanden war; da es aber die Insel Seilan 
Lanka nennt, wie sie auch noch heute ebenso yon den Inselbewohnern 
velbst genannt wird, welcher Name weder bei den Griechen, noch hei 
den Römern vorkommt und erst bei Hiüan Thsang unter der Transcrip- 
üon Lingkia als ein Berg auf jener Insel bezeichnet wird , so darf man 
wohl die Folgerung wagen, dass jenes Epos noch nicht vor dem sechsten 
Jahrhundert n. Chr. geschrieben war und vermuthlich unter dem Kampfe 
des Bama gegen die Rakschasas die Vertreibung der Buddhaisten durch 
die Brahma- Verehrer darstellt, welche That für Vorderindien gewiss 
wichtig genug war, um sie durch ein Epos zu verewigen. Die Com- 
pilation des aus 250,000 Versen bestehenden Mahabharata ist noch 
jünger als die des Ramajana, wie dessen Inhalt darthut; beide scheinen 
aber doch schon im sechsten Jahrhundert unserer Zeitrechnung exisürt 
SU haben, weil im Hitopadesa, welches Werk der persische König Khusm 
Nuschirwan übersetzen liess, einige Stellen aus denselben angeführt werden, 
wenn diese anders nicht als schon lang bekannte Sentenzen sich fort^ianz^ 
ten; genug, es mögen die Indier schon zu Megastlienes Zeiten Epopöen 
besessen haben, aber spätem Ursprungs sind die genannten, die nur altem 
Stoff durch Zusatz umsohmolzen. 

§. 7. Auf Sandrakottas folgte dessen Sohn Allitrochades oder rich- 
tiger Amitrochates (Skr. Amitraghatas , Bekämpfer der Feinde) in der 
Regierung, an dessen Hofe Deimachus als Gesandter des syrischen Kö* 
nigs Seleukus Nikator lebte. Deimachus schrieb ein Werk über Indien, 
das nach Strabo viel Unwahres enthalten haben soU, als welches be- 
sonders von Eratosthenes angeführt wird, dass er behauptete, Indien 
Hege zwischen dem Aequator und dem Wendekreise des Krebses, und 
daher ginge daselbst das Siebengestim nirgendwo unter, welchen Unter- 
gang jedoch Nearch und Megasthenes bezeugten^). Allein Deimachus 
hat vollkommen Recht, und demnach zu uri^eilen, scheint er dasselbe 
Loos, wie Pytheas, gehabt zu haben; weil seine Beobachtungen nicht 
in das System der Stubengelehrten passten, wurden sie für lügenhaft 
versdirieen. Jener Amitrochates ersuchte den syrischen König Antio-* 
chus (Antiochus I. Soter, der von 281 — 262 v. Chr. regierte) um Wein, 
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Felgen un^ eineln Philosophen, worauf ihm AnÜochus antwortete: „Peig^ 
und Wein wiH ioh Dir wohl siisenden, aber einen Philosophen za ver^ 
kauften, ist bei den Griechen gesetzwidrig*)." Im Jahre 255 n. Chr. 
riss sich Theodotus, Statthalter von Baktrien, von dem syrischen Reiche 
los und warf sich zum nnabhängigen König auf, Ton dessen Nachfolgern 
Einige ihre Herrschaft über einen Theil Indiens erweiterten'). Antiochus 
der Grosse, König von Syrien, besiegte zwar den Euthydemus, König 
von Baktrien, Hess ihm aber das Reich und drang 305 nach Indien vor, 
wo er mit dem Sophagasenus (Skr. Subhag4senas, der ein glüoküehes 
Heer Besitzende) ein Bündisa schloss, Elephanten erhielt und den Aiy- 
drosthenes aus Kyzikus zurückliess, um die von Sophagasenus verspro^ 
chene Geldsumme in Empfang zu nehmen'). Währmid aber Antiochus 
der Grosse Kleinasien fortnahm und mit den Römern in einen unglück* 
liehen Krieg gerieth, eroberte Euthydemus durch seinen Sohn Demetrius 
und durch Menander das Pendschab, Sindhi und einen grossen Theil 
der Küste Malabar, über welche Eroberungen Demetrius König ward^). 
Als nun Eukratides auf Menander 181 den Thron von Baktrien bestieg, 
wurde er von IXemetrius mit Krieg überzogen und hart bedrängt, bie 
sieh endlich das Waffenglück wandte, Demetrius geschlagen wui^ie und 
sein indisches Reich verlor. Eukratides war jetzt Herr über ein sehr 
grosses Land, das mehr als 1000 Städte umfasste, und erhob seinen 
Sohn Eukratides ü. zum Mitregenten, der aber nach der Alleinherrschaft 
strebte und seinen Yater 146 ermordete. Doch die Nemesis ereilte bald 
den Vatermörder in seinem vermeintlichen Glück, er wurde ennordet» 
und Mithridates I., König der Parther, bemächtigte sich seines grossen 
Reiches um 140 v. Chr.*). 

f. 8. Eratosthenes, der unter Ptolemäus IH. Euergetes Bibliothekar 
zu Alexandria in Aegypten war und von 272 bis 192 v. Chr. lebte, be- 
nutzte zu der Entwerfung seiner syetematischen Geographie nebst den 
bereits bekannten Schriftstellern hauptsächlich über Indien den Patrokles, 
der Admiral unter Seleukus Nikator und Antiochus war und von dem 
Schatzmeister Xenokles die von Alexander dem Grossen veranstaltete 
Beschreibung seiner Feldzüge erhalten hatte. Die aus seinem Werke 
auf uns gekommenen Bruchstücke bieten nicht viel Neues über Indien 
dar, sie führen bloss das Vorgebirge Koniakum (Khola, Ramana-Khora) 
an und geben der Insel Seüan eine Länge von 8000 und eine Breite 
von 5000 Stadien mit 700 Flecken und Dörfern. Eratosthenes rechnet 
die Breite Indiens von dem Berge Taurus bis zu den Mündungen des 
Indus, der die Westgrenze von Indien bildete, zu 13,000, die Breite von 
demselben Berge bis zum Vorgebirge Koniakum aber zu 16,000 imd die 
Länge von Westen nach Osten bis zur Stadt Palibothra, weil man von 
dem, was weiterhin lag, keine zuverlässige Nachricht hatte, zu 10,000 
Stadien*). Huet, der den ägyptischen Osiris für den Dionysus der Grie- 
chen hält, will in Diodors Worten, dass der König Osiris auf seinen Er- 
oberungaziiigen bis zu den entlegensten Orten Indiens vorgedrungen aoi> 



1) Athen. 14. c. 7$ oder f. 67. t) Justin. 4f , 4. 

S) Polyb. 11. e. S. n. 4) Strab. 11. c. 11. 

5) Justin 41, 6. Strab. 15. c. 1. §. 3. 

«) EraiestHen. an. Strab. 15. c. 1. §. 10-^14. Arrlan. Ind. e. S. Plfai. 6, 
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die erste HandeUverbindung zwischen Aegypten iiad lodiea erkennen 
und bemerkt, das» Ptolemäus II. Philadelphus durch die Absendung des 
gelehrten Mathematikers Diönysius nach Indien nur den Seeweg dorthin 
erneuert habe^. Allein Ptolemäus Philadelphus fertigte weder einen 
Diönysius als Gesandten nach Indien ab, noch liess er eine Handels- 
flotte aus dem arabischen Meerbusen dorthin auslaufen; des Diönysius 
wird sonst nirgendwo als nur einmal bei Plinius erwähnt, und diese 
Stelle ist offenbar fremdes Einschiebsel^). Vincent ist der Meinung, dass 
noch unter der Regierung des Ptolemäus YI. Philometor im Jahre 177 
¥or Chr. die griechischen Könige in Aegypten nicht direct in Handels- 
verbindungen mit Indien standen, sondern dass die Sabäer und Gerrhäer 
den Griechen in Aegypten über Arsinoe und Myoshormos, den Phöni- 
ziern über Petra imd den elanitischen Golf die indischen Waaren zu- 
führten^)« Agatharchides, der um S20 v. Chr. schrieb, bezeichnet auch 
die Sabäer und Gerrhäer als durch den Transport von asiatischen und 
(europäischen Waaren bemittelte Völker, die das ptolemäische Syrien 
reich gemacht und den betriebsamen Phöniziern tausenderlei Handels- 
gegenstände zugeführt haben*). Die Ptolemäer besassen nun wirklich 
Fhönizien, Cölesyrien und Palästina mit einiger Unterbrechung bis zum 
Jahre 198 vor Chr., wo Antiochus der Grosse jene Länder den Ptole- 
mäem entriss, und seitdem bUeben sie, obgleich er sie seiner Tochter 
Kleopatra, die er mit Ptolemäus V. Epiphanes vermählte, als Heiraths- 
gut schenkte, doch im Besitze der Seleukiden, denn Seleukus IV. Philo- 
pator, Sohn Antiochus des Grossen, herrschte noch über dieselben, und 
Antiochus verlieh, als er, wie Suidas nach Polybius berichtet, von Se- 
leucia nach der Insel Tylos segelte, den Gerrhäem von Neuem die 
Freiheit, für welche Gnade sie ihm 500 Talente Silber, 1000 Talente 
Weihrauch und 200 Talente Stakte schenkten^). Der directe Seeverkehr 
Kwischen Aegypten und Indien soll, wie Posidonius bei Strabo erzählt, 
erst zur Zeit des Ptolemäus VII. Euergetes, der von 145 — 117 vor Chr. 
regierte, eingetreten sein. Damals fand man nämlich in einem Schiffe, 
das in den arabischen Meerbusen verschlagen worden war, einen Indier, 
der dem Hungertode, dem alle seine übrigen Gefährten bereits erlagen, 
nahe war. Der Indier wurde zum Könige gebracht, der ihn einige Zeit 
später als Lothsen mit einiger Mannschaft, an deren Spitze Eudoxus aus 
Kyzikus stand, wieder in sein Vaterland gehen Hess, aus welchem Eu- 
doxus Edelsteine und Gewürze zurückbrachte, welche Ladung er dem 
Könige Euergetes abtreten musste^). Zwar erklärt Strabo jene Erzäh- 
lung für ein Mährchen, aber doch bezog Alexandria noch bis zum Jahre 
198 V. Chr. die indischen Waaren meist über Tyrus und nur zum Theil 
aus arabischen Häfen; es scheint sie erst, als Phönizien nicht mehr zu 



1) Huet Histoire du commerce etc. chap. 52. und 54. 

2) Plin. 6, 21 (17): Patefacta non modo est Alexandri armis — verum et 
aliis auctoribus Graecis, qui cum regibus Indicis morati (sicut Megasthenes, 
et Diönysius a Philadelpho missus ex ea causa) vires quoque gentium prodi- 
dere. Eichhorn hat nun aus dieser Stelle noch ganz falsch geschlossen, dass 
Ptolemäus Philadelphus nebst dem Diönysius auch den Megasthenes nach 
Indien gesandt habe. Siehe Eichhorns Geschichte des ostindischen Handels 
vor Mahämed, 8. 26. 

i) Vincent L c. Tom. U. p. 35.. 4) Agatharchides ap. Huda. p« 64. 

5) Posidonius ap. Strab. 2. c. 3. 
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Aegypte^ gehörte, direet vhe^ dea »rabUchea Meerbu»^ aus Indlea ge* 
holt 2u haben« Jedoch war jener Verkehr, so lange AegypteQ noch keine 
rönÜBche Provinz war, nicht sehr beträchtlich; dennStrabo erfuhr in Aegyp* 
t€aa, dass zur Zeit der Ptolemäer nicht einmal 20 Schiffe wagten aus 
dem. arabischen Meerbusen über die Meerenge Babelmandeb hinauszu- 
gehen, um indische Waaren herbeizuholen, dass ßu seiner Zeit aber 120 
Schiffe von Myoshonnos nach Indien segelten^). Jene Ausdehnung des 
ägyptischen Handels gründete sich darauf, dass die Römer bis 30 vor 
Glur. noch die indischen und übrigen asiatischen Waaren über Syrien 
bezogen, das früher als Aegypten ihrem Reiche einverleibt wurde, wes- 
halb Horaz auch noch das indische Malabathrum, Malabathrum Syrium, 
und die asiatischen Waaren überhaupt Merx Syra nennt ^)» 

§. 9. Schihoangti, der gewaltige Reformator der Sinesen, der von 
246 — 210 V. Chr. über Sina tyrannisirte, brachte nicht allein das da* 
mals in sieben unabhängige Königreiche zerfallene sinesische Reich unter 
seine Botmässigkeit, sondern vergrösserte es auch noch durch die Länder 
im Süden des Flusses Kiang bis zum Meere, und eroberte Tonkin und 
Kotschin-Sina in Hinterindien. Unter seiner Regierung soll auch zuerst 
der Buddhaismus aus Indien in Sina Eingang gefunden haben und eine 
Zeitlang heimüch unterhalten worden sein; allein man erzählt die Ein- 
fuhrung desselben höchst fabelhaft. Im Jahre 217 kam der Buddha- 
Priester Schelifang mit zehn andern Mönchen aus den westlichen Läni- 
dem nach Hianjang, einem kleinen 'Marktflecken bei Sianfu in Schensi 
und überbrachte heilige Bücher in indischer Sprache dem E^aiser, der 
sie, weil er ihr Benehmen seltsam und anstössig fand, ins Gefängniss 
abführen liess, worin die Gefangenen ihr Mahapradschnäpäramita her- 
sagten, worauf sich plötzlich ein heUes Licht im Kerker verbreitete und 
ein 16 Fuss grosser Genius von Goldfarbe erschien, der mit einer Keule 
die Thür einschlug und die Gefangenen befreite. Durch dieses Wunder- 
ereigniss erschreckt bereute der Kaiser die That und entliess die 
Mönche mit grosser Ehrerbietung*). Die Hiungnu (Hunnen), ein grosses 
berittenes Nomadenvolk, das nördlich von Sina in der Tartarei umher- 
schweifte und seit dem Jahre 244 v. Chr. Einfälle in Sina machte, 
schlug Schihoangti und liess gegen sie, dai^it sie keine Raubzüge mehr 
in .sein Reich imternehmen konnten, die grosse Mauer aufführen, durch 
welche Massregel sie sich um 200 v. Chr. auf die Juetschi oder Jueschi, 
d. 1. das Volk des Mondgeschlechts, die im Lande Kantscheu und Kuat- 
Bcheu, westlich von der Provinz Schensi wohnten, warfen. Mete, König 
der Hiungnu, bezwang die Juetschi, die sich später gegen die 
Hiungnu empört zu haben scheinen, denn Laoschang, der Nachfolger 
des M^te, bekriegte sie, tödtete ihren König und nöthigte sie im Jahre 
165 zur Auswanderung» Sie theilten sich in zwei Abtheilungen, von 
denen die kleine sich durch Tufan oder Tübet nach Hinterindien und 
die grössere in die Ebenen westUch vom Flusse Hi wandte, aus welchen 
sie die Su, ein Nomadenvolk, das unter mehreren Häuptlingen stand, 
nach Westen verdrängten« und durch welche Trennung die Sinesen die 
kleinere Abtheilung die kleinen, die grössere die grossen Jueschi nann- 
ten. Um das Jahr 126 sandte der sinesische Kaiser Wuti seinen Ge- 



1) Strabo Üb. 2. c. .5. §. 12. üb. 17. c 1. |. 13. 

2) Horat. Carm. 1, 31. ^y 7. 3) Foekoueki p. 41. 
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groMen Jueschi, um mit IhneQ ein Bündni^s g^en die Hiungnu, die in 
ihren neuen Wohnsitzen die Streifzüge in das luer weniger gesdiütaie 
sinesisehe Reich fortsetzten, zu schliessen. Als der General dnreh das 
Land der Hiungnn reiste, wurde er mit seinem Gefolge festgenommen 
und entkam erst nach ewei Jahren zu den Jueschi, die im Kampfe mit 
den Parthem begriffen waren, im Jahre 124 v. Chr. deren König Arta* 
banus 11. in einer Schlacht tödteten und ihnen die indischen Besitxungen 
nebet Baktrien und Kabul entrissen. Tschangkhian sah bei den Tahia 
(Daoi des Herodot, Dahä des Plinius, deren Namen noch in Dahistan 
fortlebt), wie Semathsian in seinen aus 300 Büchern bestehenden ge- 
schichtlichen Denkwürdi^eiten (Sseki), die er 104 v. Chr. verfasste, er- 
wähnt, baumwollene Zeuge aus Sehn (Setschuan) und Bambusrohre Tom 
Berge Kiung in derselben Provinz. Auf die Frage, woher sie diese Ger 
genstände bezögen, antworteten sie ihm: aus dem Reiche Schinthu (In- 
dien) im Südosten, Ton wo man in das Land Sehn gelangen könnte, das 
nach der Aussage der Kaufleute 2000 Li von dem Reiche Schinthu ent- 
fernt sM. Ueber diese Nachricht erfreut, beredete Tschangkhian die 
Tahia, die im Südwesten von Sina wohnten, dass sie imm«* das Reich 
der l^itte ehren und die Hiungnu yjsrachten, die Kaufleute ihres Landes 
ihre alte Handelsstrasse durch das Land der Hiungnu Terlassen und den 
Weg durch das Reich Schinthu, der weit sicherer wäre, nehmen möch- 
ten. Nach Tschangkhian's Rückkehr liess Wuti aus Sehn eine Expedi- 
tion von ungefähr 1000 Wagen mit bewaffneten Männern durch das Land 
der Barbaren im Südwesten von Sina aufbrechen, um das Reich Schinthu 
aufzusuchen, die aber den Weg durch feindliche Hirtenstämme versperrt 
fand und daher jenes Land nicht erreichen konnte; darauf befahl er ia 
Jahre 121 seinem General Hokhiüping, die Hiungnu von der nordwest- 
lichen Grenze seines Reiches zu vertreiben. Der General vollführte den 
Befehl, überschickte dem Kaiser eine goldene Budt^a-Statue, vor wel- 
cher der König des Landes Hieuthu jenseit der Berge von Jarkand 
opferte. Wuti stellte jene Statue in dem Palaste der süssen Quellen 
auf und brannte ihr Räucherwerke. In dem eroberten Lande liess er 
Kolonien und Städte anlege^i, worüber er Generale setzte, die den Titel 
Wang (König) führten, und erweiterte auch noch seine Herrschaft auf 
der andern Seite bis an die Grenzen von Kambodscha, Siam, Pegu und 
Bengalen*). Jene Jueschi, Juetschi, Jüeti, Skythen oder, wie dke inr» 
dier und Perser sie nannten, Sakas, sollen im Jalu*e 56 v. Chr. vott 
dem berühmten Wikramaditja, König von Udschain, aus Lidien vertrieben 
worden sein, welche glorreiche That ihm jenen Namen, d. i. göttüehar 
Sieger, veiiiehen und bei den Indiem die Aera Sakabfaupakala hervor- 
gerufen habe, welche Begebenheit uns aber in Betracht des Nachfol- 
genden zu früh angesetzt zu sein scheint. Unter dem Kaiser Aiti im 
Jahre t v. Chr. erhielt Kinglu, Schüler eines gelehrten Weisen, von dem 
Könige der grossen Jueschi einen Gesandten Namens Itsünk^i nebet einem 
buddhaistiechen Buche, das aussagte: „Derjenige, der als neuer PaAriareh 



1) Witsen 1. c. I. p. ;^65. Pauthier, China S. 246. Le Thiantchu p. 4. 
Begui^es, Sur les liaisons et le commerce des Romains avec les Tartaros et 
les Chinois. M^m. de TAcad. des Inscript. Tome' 31. Gatterer, Gesddchte 
der Chineser. 
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enngeaätzt werden sqU, ist dieser Msrnn;" woraus henrorg«ht, dass der 
König iieat Juesciii B^ck als Verbreiter des BaddhaUmus aufwarf und 
dass wahrscheinlicl^ s^in Volk sieh ^ueh zu dieser Lekre bekannte. Es 
wird ODch hinzugefügt, dass der Inhalt der Bücher Fa<tia (Buddha) rell^ 
kominen mit dem Buche des Laotse aus dem Reiche der Mitte über- 
einstimme, da mux auch glaube, Laotse «ei durch das Grenzthor Knan 
aus Sina nach dem Oecident gewandert, \\m die Barbaren in Thianteohü: 
(Indien) zu unt^richten. Allerdings sömmen Laotse*s und Buddha's 
Lehren in mehreren Punkten mit einander überein; aber Buddha wax 
kern Schüler des Laotse, sondern beide schöpften ihre Religiensgrund- 
sätze aus dem Brahmaismus oder zunächst von einßm altern Buddha, 
welcher nicht so sehr von der Brahmalehre abwich. Der sinesische 
Geschichtsschreiber Matuanlin bemerkt, dass ungefähr 100 J^hre nach** 
her, als der General Tsehangkhian von dem Kaiser Wuti als Gesandter 
zu den Jueschi abgeschickt worden war, ein Fürst der Jueschi, der eine 
Ton den durch sie eroberten fünf Statliialterschaflen des Landes der 
Tabia besass, sich die Jetha (Geten, Gothen), Kipin (jK!abul) und Thian* 
tsehü (Indien) umterwarf. Demzufolge wäre Indien um 26 n. Ohr. von 
den Joesehi von Neuem erobert worden, und nach dem sinesischen Be- 
richt über die westlichen Gegenden (8ijü) besassen sis noch unter den 
letztern Han, die von 25 bis 221 n. Chr. regierten, das ^ich Kaofu 
(Sjibul) und SehinUiu (Indien) bis zum Königreiche Panki (im Mahabha- 
rata Banga, jetzt Bengalen). Aus diesem Grunde nennt auch der ano- 
nyme Verfasser der Küstenbeschreibung des rothen Meeres das Land 
afn Sindh, dessen Hauptstadt Minnagar hiess, Skythia, welches Ptole* 
maus in Indoskythia verwandelt; ja die Dschats am Indus, deren 4000 
Boote starke Flotte Mahmud von Ghazni im Jahre 1027 n. Chr. mi£ 
einer Flotte von 500 Sdhijöfen in den Grund bohrte oder durch Feuer- 
kugeln in Brand setzte, und die heute noch in der dortigen Gegend 
wohnen und eine eigene Sprache reden, scheinen sogar Abkömmlinge 
jener Jueschi oder Skythen zu sein^). 

§. 10. Diodor Siculus, der kurz v. Chr. Geburt seine historische 
Bibliothek schrieb, nahm in die8ett)e aus altem Schriftstellern, vorzüglich 
aus Megasthenes, einige Nachrichten über den ältesten Zustand Indiens 
auf, die bereits von uns mitgetheilt wurden; wir lassen daher hier seine 
geographisdien Berichte folgen. Indien hat die Gestalt eines Vierecks, 
das im Osten und Süden durch das Meer, im Westen durch den Fluss 
Indus begrenzt, und im Norden durch das Gebirge Kemodus (Himalaja) 
von Skythien, wdehes die Sacier (Skr. SakÄs) bewohnen, getrennt wird. 
Das ganze Land misst von Osten nach Westen 2S,000, von Norden nach 
Süden 32,000 Stadien, Und da ein grosser Theil desselben unter dem 
Wendekreise des Krebses liegt, so sieht man in vielen Gegenden die Stern- 
bilder der Bären nicht mehr, ja an der äussersten Grenze soll sogar der 
Arktur nicht mehr aufgehen, wo denn auch die Schatten südwärts fallen. 
Indien umfasst viele hohe Berge mit nutzbaren Bäumen aller Art, grosse 
fruchtbare Ebenen, die von zahlreichen Flüssen bespült werden und deren 
bewässerte Felder jährlich zweimal Frucht tragen. Es erzeugt viele ver- 
schiedenartige grosse und starke Thiere, vierfüssige sowohl als Vögel, 
besonders die grössten Elephanten, die weit stärker als die libyschen 
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sind, wesshalb die Indier, die deren eine grosse Zahl in die Sehladiten 
fahren, auch dadurch keine unbedeutende Ueberlegenheit im Kriege er- 
langen. Die Einwohner sind sehr gross yon Körper, wohlgenährt und 
besitzen Kunstfertigkeiten; die Erde birgt Silber und Oold in Menge, 
ziemlich Tiel Kupfer und Eisen, auch Zinn und andere werthyolle Gegen- 
stände; sie bringt ausser den Brodfrüchten yiel Hirse, verschiedene Arten 
Ton Hülsenfrüchten, Reis, Bosporum und mehrere andere essbare Pflanzen 
und Früchte hervor, wesshalb daselbst nie eine Hungersnoth eingetreten 
sdm soll. Es gibt dort eine doppelte Regenzeit, die eine im Herbste, 
wo man das Getraide, die andere um das Sommersolstitium, wo man 
d«i Reis, das Bosporum, den Sesam und die Hirse säet, und meistens 
fällt eine immer gut aus. Viele grosse schiffbare Flüsse entspringen in 
den Gebirgen gegen Norden, von denen mehrere miteinander vereint in 
den Ganges ausströmen, einen Strom, der 30 Stadien breit ist, von Norden 
nach Süden fliesst und sich in den Ocean begräbt. Auf dem östlichen Ufer 
des Ganges liegt das Land der Gandariden (Gangariden), das wegen 
seiner vielen und grossen Elephanten noch nie von einem auswärtigen 
Könige erobert wurde, selbst Alexander von Macedonien, der ganz Asien 
bezwang, griff die Gandariden nicht an, als er hörte, dass sie 4000 Ele- 
phanten zum Kampfe ausgerüstet hätten. Der Indus > der ebenfalls im 
Norden entspringt, schlängelt sich durch eine weite Ebene, nimmt viele 
Flüsse auf, worunter der Hypanis (Hypasis), Hydaspes und Akesines die 
bedeutendsten sind, und ergiesst uch dann in das Meer. Ausser diesen 
gibt es noch viele andere Flüsse, die das Land reichlich mit Wasser 
versehen, und eine ganz besondere Eigenschaft besitzt der Silas, der 
einzige Fluss, auf welchem nichts schwimmt, sondern Alles in die Tiefe 
hinabgezogen wird. Indien wird von vielen verschiedenen Völkerschaften 
bewohnt, die alle Ureingebome sind, denn es hat nie eine fremde Ko- 
lonie aufgenommen, auch nie eine Kolonie in andere Länder geschickt. 
Diodor gedenkt auch eines Kaufmannes Namens Jambulus, der auf seiner 
Reise in Arabien mit seinen Gefährten von äthiopischen Räubern ge- 
&ngen und nach Aethiopien gebracht wurde, wo man sie zwang, ein 
Schiff zu besteigen, um als Sühnopfer nach einer sehr entfernten Insel 
au segeln. Sie erreichten nach einer Fahrt von vier Monaten jene In- 
sel, welche man für Seilan hält, deren Beschreibung aber so fabelhaft 
iat, dass wir den Leser ermüden würden, wenn wir sie auch nur im 
Auszuge mittheilten. Jambulus hatte auch über Indien manche Nach* 
richten niedergeschrieben, die sich nicht bei Andern vorfanden und wahr- 
scheinlich ebenso lügenhaft waren, wie die über jene Insel, wesshalb 
auch andere Schriftsteller auf ihn keine Rücksicht nahm^iO- 



1) Diod. Sic. ft, 35—38 u. 55—60. 
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Vierter Abschnitt. 

Von dem römischen Kaiser Augustus bis auf den sinesiscben Kaiser Wuti 
Kaotsu (30 V. Chr. bis 420 n. Chr.). 

Der Morgen. 

§. 1. Unter den Römern schlössen sich die Küsten Maiabar und 
Koromandel, so wie die Insel Seilaa durch den Seehandel der alexan- 
drinischen Kaüfleute auf; Hinterindien und der indische Archipelagns eni- 
nebelten sich durch den um 56 n. Chr. angeknüpften Seeverkehr zwi- 
schen Indien und Sina; mehrere Völkerschaften, Städte, Flüsse und Berge 
wurden bekannt, aber über das politische, wissenschaftliche und bürgere 
-liehe Leben der Hindus verbreiteten die Römer kein neues Licht. Als 
der römische Kaiser Augustus im Jahre 30 v. Chr. Herr von Aegypten 
geworden war, zog sich bald der Handel aus den syrischen Städten 
nach Alexandria, wodurch sich diese Stadt zum Hauptmarkte für alle 
asiatischen und afrikanischen Handelsartikel erhob. Augustus empfing 
nach Orosius und Eusebius im Jahre 25 v. Chr. zu Tarraco (Tarragona) 
in Hispanien eine indische Gesandtschaft, in deren Folge vermuthlich 
die Alexandriner eine grosse Handelsflotte nach Indien ausrüsteten; denn 
Strabo, der sich 24 v. Chr. in Aegypten befand, erfuhr daselbst, dass 
eine Handelsflotte von 120 Schiflen aus Myoshörmos nach Indien abse- 
gelte*). Jene\ erste Freundschaft, welche die Indier dem Augustus nur 
hatten antragen lassen, sagt Dio Cassius, befestigten sie durch einen 
förmlichen Bund, als der Kaiser im Jahre 20 v. Chr. den Winter auf 
Samos zubrachte. Dort erschien eine Gesandtschaft des indischen Kö- 
nigs Porus, der sich laut der Urkunde auf Pergament Herrscher über 
600 Fürsten nannte, aber dennoch nach der Freundschaft des Kaisers 
Augustus strdbte und ihm in Allem Willfährigkeit versprach. Sie über- 
brachte dem Kaiser einen jungen Menachen ohne Arme, der mit den 
Füssen einen Bogen spannen, einen Pfeil abschiessen und eine Trom- 
pete an den Mund bringen konnte, Tiger, eine Schlange von 10 Ellen 
Länge, eine 3 Ellen grosse Flussschildkröte und andere Gegenstände zum 
Geschenke, und ihr Gymnosophist Zarmaros oder Zarmanochegas (Skr. 
etwa Sramanätscharjas, der Heiüge) aus Bargosa (Baygaza, jetzt Ba- 
rotsch) bestieg zu Athen, nachdem er sich zuvor in die eleusinischen 
Mysterien hatte einweihen lassen, nach vaterländischer Sitte freiwillig 
den Scheiterhäufen und opferte sich den Flammen^). 

§. 2. Strabo, der um 25 n. Chr. starb, erweitert seine Geogra- 
phie noch nicht mit neuen Berichten über Indien, obgleich er sich also 
ausdrückt: da die Römer jüngst mit einem Heere unter der Anführung 
meines Freundes und Gefährten Aelius Gallus einen Feldzug in das 
glückliche Arabien unternahmen, und nun auch von alexandrinischen 
Kaufleuten eine Flotte auf dem Nil und dem arabischen Meerbusen nach 
Indien geht, so sind auch diese Gegenden jetzt viel mehr bekannt, als 
vormals. Allein die Kaufleute, welche zu seiner Zeit von Aegypten 
nach Indien schifiten, erreichten selten den Ganges und waren aus Mangel 
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2) Strabo 15. c. 1. f. 4 u. 73. Dio Cass. 54, 9. 



Digitized by 



Google 



MS 

an Bildung zur Erforschung der Landesangelegenheiten wenig fähig, 
hatten auch das Gesehene nUr iit Ffage wahf genommen, und erzählten das 
Meiste bloss der Sage nach ^). Dass damals schon einige ägyptische Kauf- 
leute bis zum Ganges segelten, mag sein; abef nicht auf ihtön eigenen 
Schiffen, weil diese sich nicht durch die seichte Strasse von Manar durch- 
zuwinden Yermochten und man an die Umschiffung yon Seilan noch nicht 
dachte, wie wir weiterhin sehen werden. Strabo konnte sein Werk mit 
einer Topograph!« def indischen Küsten, wenn nicht ron KoiFomandel, 
doch wenigsieiis Ton Malabkr, bereioheite; aber er berücksichtigt in 
»einet Darstellung von Indien da» Topographische sehr wenig tnd 6ehenkt 
den Berichten seiner Zeit noch weit weniger Glauben, als den altem, 
wesshalb er sieh auch nur mit diesen befksst, yon dehen die meisten 
bereits von uns besprochen wurden : er fährt bloss noch nach Artemid(»r 
an, dass der Ganges, der auf detk Bergen Emodos (Himalaja) entspringe, 
bis zur Stadt Ganges nach Süden, aber ton hier bis aut Stadt Palibo- 
thtft utid weiter bis zum Erguss ins Meer nach Osttn fliesse, und dass 
Ton den in den Ganges sich ergiessenden Flüssen der Oidanes (vermuth* 
lieh d^ Brahmaputra) auch Krokodile und Ddphine nähre, wohingegen 
Ptolettäus das fimporium Ganges in eine Mündung des gleichnamigea 
Flusses letzt. Jener Attemidof ik% Wahrscheinlich derselbe, nach wel- 
chem Plifiitts die Etktfe^tttig tön der Mündung des G«ngtis bis zuAi 
Euphrat auf SlM Millito ingibt, und der^ zu Ephedhti geboten, um 110 
y. Chr. einen Periplus des innem Meerea ih elf Büchern schrieb*). 

§. S. Der Geograph Pomponius Mela, der Kur Zeit des römisdien 
Kaisers Tiberius Claudios eine kleine Erdbeschreibung verfasstd, schöpfte 
seine Nachrichten Über Iildien no6h aus altem Quellen, die wir wegen 
ihrer merkwürdi^fen Benutzung hier naohfblgen lassen. „Von den tky* 
thischen Inseln gelangt man in das Osihieer und zu der östlichen Küste 
der Erde, die si^h totn skythisehen Vorgebirge^ bis zum Vorgebirge CoHs 
erstreckt und anfänglich gans unwegsahi, dann wegen der Wildheit der 
Bewohner unbebaut ist. Die Skythen sind Androphagen und werden 
durch eine unbewohnte und von wilden Thieren angefüllte Gegend von 
den Sk4ä getrennt; dann dehnen sich abermals wüste Striche, welehe 
wilde Thiere unsieher machen, bis zu dem am Meere liegenden Berge 
Tabis ans, ton dem sich in weiter Feme der Berg Tau^s erhebt, zwi* 
sehen Welchen beiden die Serer wohnen, Metischen voll Gerechtigkeit, 
die wegen des Handels, den sie mit Zürieklassung ihrer Waareti in der 
Einsamkeit abwesend treiben, sehr bekannt ist. Indien grenat nicht nur 
an das östhche Meer, sondern auch an da? südliche oder Sogenannte 
indische, und da es im Norden von den Höhen des Taums und im 
Westen von dem Indus eingeschlossen wird, so umfasst dessen Küste 
einen so grossen Raum, dass man 40 Tage und Nichte aü seiner Um- 
seglung gebrauchen muss ; es ist voh unsem Gegenden so weit entfernt, 
dass in einem gewissen Theile keiner von den beiden Nord^estitnen ge- 
sehen werden kann, und die Schatten der Gegenst&nde, anders als auf 
andern Küsten < nach Mittag fallen; übrigens ist es iruchtbar und reich 
an versehiedenartigen Menschen und Thieren. Es ereeugt Anweisen, ton 
denen die grössten nicht kleiner als unsere Hunde sind, und die, wie 
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die Greife^ das aus der Erde herausgescharrte GokL so bewachen sollen, 
dass es nur mit der grössten Lebesgefahr angerührt werden kann; auch 
bringt es Sehlangen t(a solcher Grösse hervor, dass sie die Elephanten 
durch Umsehlingung und Biss tödten. An einigen Orten ist der Boden 
so Mi und so fruchtbar, dass der Honig von den Zweigen der Bäume 
trieft, WoUe in den Wäldern wächst und das Rohr von solchem Umfange 
gedeiht, dass in einem ausg^dhlten Zwischengeschosse desselben zwei, 
au<^ wohl drei Menschen wie in einem Schiffe fahren. Tracht und 
Sitten der Einwohner sind unterschiedlich; einige tragen Kleider aus 
Leinen oder der ebengenannten Wolle, andere aus Vogel- und Thier^ 
häuten; ein Theil geht nackt einher, ein anderer bedeckt nur die Scham* 
glied^; einige sind Idein, andere so gross von Körperbau, das sie sich 
der grössten Elephanten, wie wir der Pferde, leicht und geschickt be- 
dienen. Einige erachten es für sehr gut, kein Thier zu tödten und kein 
FItts<Sh zu essen; andere nähren sich nur von Fischen, und wieder an- 
dere schlachten ihre nächsten Verwandten, bevor sie ein Raub der Jahre 
oder einer Krankheit werden, wie Opferthiere und betrachten es als 
Pietät, die Eingeweide der Geschlachtete^ zu schmausen. Sobald das 
Alter oder eine Krankheit sie befällt, entfernen sie sich von den Uebrigen 
und erwarten in der Einsamkeit angstvoll den Tod; die Unterrichteten 
und die in d^ Philosophie Bewanderten aber erwarten denselben nicht, 
sondern springen frohen Muthes freiwillig ins Feuer, was sie für rühm- 
lich achten. Unter den vielen Städten, die sie bewohnen, ist Nysa die 
berühmteste und grosste, unter den Bergen der dem Jupiter geheiligte 
Meros, welche beide ihren Ruhm daher haben, weil Bacchus in jener Stadt 
geboren und in der Höhle jenes Bergs erzogen worden sein soll, woher 
denn die griechischen Schriftsteller ihren Stoff zu der Fabel nahmen, dass er 
in der Hülte des Jupiter eingeschlossen gewesen sei. Die Küsten vom 
Ind«e bis aum Ganges haben die Palibothri, vom Ganges bis zum Vor- 
gebirge Colis, ansser wo man vor Hitze nicht wohnen kann, schwarze 
Völker wie Aethiopier inne. Von Colis bis Cudus, wo die Küsten ge- 
rade fortlaufen, sind die Völker furchtsam und durch Se^andel sehr 
r«eh. Der Tamus ist ein Vorgebirge des Taurus, der auf seinem äus- 
sersten Ende im Süden den CoUs zum Cap hat. Der Ganges und Indus 
sind Flüsse jenei Landes. Jener, der unter allen der grösste ist, und 
ans vielen Quellen auf dem Berge Hemodes hervorströmt, ist an einigen 
Ortim über 10 Millien breit und ergiesst sich in sieben Mündungen; der 
Indns entspringt auf dem Berge Paropamisus, wächst durch die Auf- 
nahme mehrerer Flüsse, von denen der Cophes, Akesines und Hydaspes 
die bedeutendsten sind, zu einem sehr breiten Strome, der dem Ganges 
fast an Grösse gleichkommt, fliesst dann in einigen grossen Krümmungen 
fort, bis er zur Linken und Rechten sich vertheilend in zwei weit von 
einander entfernten Mündungen seinen Ausfluss findet. Bei dem Vorge- 
birge Tamus liegt die Insel Chryse, bei dem Ganges Argyre, von denen 
nach den Buchten der Alten die eine einen goldenen, die andere einen 
silbenien Boden hat; aber es entstanden wahrscheinlich jene Namen ent- 
weder ans dem dortigen Reichthum an jenen Metallen, oder die Namen selbst 
legten den Grund tu jener Fabel. Taparobane ist entweder eine sehr 
grosse Ins^ oder, wie Hij^areluis behauptet, der erste Theil einer an- 
dern Welt, was, da jenes Land bewohnt wird und noch von Niemanden 
umschifft worden sein soll, fast wafarseheinlich ist. Zwischen den Imdus- 
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Mündungen liegt die Insel Patalene und ihnen gegenüber befinden steh 
die Sonneninseln, die so unbewohnbar sind, dass die Hinkommenden von 
der Gewalt der sie berührenden Luft plötzlich entseelt niedersinken^)." 
Die skythischen Inseln setzt Mela in das kaspische Meer, dfts er für 
einen Meerbusen des Ostmeeres wähnt, an welches er Indien i. das er 
sich im Süden und Osten von dem Meere bespült denkt, grenzen lässt, 
wesshalb er auch anführt, dass Indier durch Sturm aus den indischen 
Meeren nach Germanien verschlagen worden seien ^. Durch diese Kar- 
rikatur, die er von der Gestalt Indiens entwirft, wurde v. Bohlen nach 
Heerens Yorgange zu der Annahme verleitet, als habe Mela schon die 
Ostküste von Sina und die Halbinsel Korea gekannt^). Der Tabis ist 
irgend ein Berg im Norden Sina's, etwa der Tainschan; unter dem 
Taurus und dem Hemodes kann hur der Himalaja der Indier begriffen 
sein, und die Serer sind die Sinesen, die vermuthlich vor der grossen 
Mauer mit fremden Völkern, welche Sina nicht betreten durften, Handel 
trieben. Golis stammt aus Skr. Tschola und bezeichnet eigentlich das 
Vorgebirge Kalimere, hier aber wahrscheinlich das Cap Eomorin, und 
demgemäss wäre Cudus, das an das Sanskritwort Kotta (Festung) und 
an das Kottiara des Ptolemäus erinnert, das heutige ^ Kotschin. Was 
an den übrigen Worten Mela's Wahres oder Falsches ist, weiss berdts 
der aufhierksame Leser; wir bemerken nur noch, dass auch Ptolemäus 
von einem Gold- und Silberland östlich von den Gangesmündungen, so 
wie von einer femer gelegenen Insel Chryse (Malakka) und von Argyre 
als der Hauptstadt der Insel Jabadiu (Jawa) spricht, welche beiden letz- 
tem höchstwahrscheinlich die von Mela angeführten gleichnamigen Inseln 
sind, woraus denn hervorgeht, dass der Verkehr zwischen Vorder- und 
Hinterindien weit älter ist, als man bisher annahm; ja es liefen sogar 
nach dem topographischen Versuche von Kanton, welchen im Jahre 1819 
der Vicekönig jener Provinz herausgab, zur Zeit des Kaisers Kuahg Wuti, 
der von 25 — 57 n. Chr. über Sina herrschte und Kotschin -Sina, dass 
sich unter der Anfuhrung einer heldenmüthigen Frau empört hatte, wieder 
seinem Reiche unterwarf, die ersten indischen Schiffe in Kanton ein. Sina 
stand zu jener Zeit mit Indien in regem Verkehr, wie aus nachstehendem 
Berichte der sinesischen Geschichte erÜellt. Der Kaiser Mingti sah einr 
mal in einem Traum einen sehr grossen Mann von Gold, dessen Scheitel 
einen starken Glanz von sich gab. Als er hierüber seine Minister be- 
fragte, erwiederte einer, dass es in den westlichen Ländern ein göttli- 
ches Wesen Namens Fo (Buddha) gegeben habe, dessen Statue 6 Fuss 
hoch und von gelbem Golde gewesen sei. Der Kaiser schickte damuf 
* Gesandte nach Thiantschü (Indien), um sich in den Gesetzen und Lehren 
des Fo zu unterrichten und um sein gemaltes Bild und seine Statue in 
das Reich der Mitte hinüberzubringen. Auf diese Weise wurde im Jahre 
65 n. Chr. die Buddha-Religion von Staatswegen in Sina eingeführt, und 
der König von Tschu, Namens Jing, ein kleiner Lehnsfürst des sinesischen 
Reichs, nahm zuerst jene Religion an. Diesen Bericht erweitert das Foe- 
koueki wie folgt: Mingti sah im Traume einen Menschen von Goldfkrbe, 
hohem Wüchse und mit einer weissglänzenden Glorie um sein Haupt in 
der Luft über seinem Palaste diegen. Er befragte feinige seiner Hofieute 
über diesen Traum, die ihm anworteten, dass es in den westlichen Lftndcan 
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einen Geist Namens Fö gegeben habe, worauf der Kiaser seinem Oflsier 
Thsaiyn ond dem gelehrten Thsinking mit mehreren Andern befahl, naeh 
Indien zu gehmi, um dort Erkundigungen über die Lehre des Fo einzuzie* 
hen und dessen Beligionsyorschriften hinüberzubringen. Thsaiyn wandte 
sieh in Indien an die Schämen und kommt mit zwei Yon ihnen, Mateng^und 
Tschufalan nach Lojang zurück. Minti Hess Fo malen und die Bilder 
in dem Thurme der Reinheit aufhängen und das heilige Buch in einem 
steinernen Gebäude niederlegen, wobei ein Kloster gebaut wurde, das 
Tempel des weissen Pferdes genannt ward, worin Mateng und Tschu- 
üalaa ihr Leben zubrachten. Ing, Fürst Yon Tschu, nahm die neue Re* 
ligion zuerst an und hatte sich das Buch des Fo in 42 Capiteln ver- 
schafit und Bilder von ihm'). 

§. 4. Unter dem Kaiser Tiberius Claudius, der von 41 bis 54 nach 
Chr. regierte, würde den Römern zuerst die Insel Seilan auf eine metk- 
würdige Weise näher bekannt. „Ein Zolldiener des Annius Plocanras, 
der von dem Fiscus den Zoll des rothen Meeres gepachtet hatte, wurde, 
als er an der Küste von Arabien segelte, von dem Nordwinde über 
Carmania hinaus verschlagen und lief am 15. Tage in den Hafen Hip- 
puri auf Taprobane ein. Von dem dortigen Könige freundlich aufge^ 
nommen, verweilte er daselbst sechs Monate und lernte während dieser 
Keit die dortige Sprache soviel, dass er sich dem Könige verständlich 
machen konnte. Der König erkundigte sich nun nach den Römern und 
ihrem Kaiser, und schloss aus dem Gleichgewichte der Denarien, die 
doch von verschiedenen Fürsten geprägt worden waren, die Gerechtig^ 
keitsliebe der Römer, wesshalb er eine Gesandtschaft von vier Personen, 
an deren Spitze Rachias (vermuthlich ein Radscha) stand, an den Kaiser 
Claudius abfertigte und ihn um einen Freundschaftsbund ersuchen lies& 
Nach der Aussage jener Gesandten enthielt die Insel 500 Städte, unter 
welchen Paläsimundum , die Residenz des Königs, die bei einem gegen 
Süden befindlichen Hafen lag, die gross te war und 200,000 Einwohner 
zählte. Mitten im Lande befand sich der 375 Millien im Umfange 
messende See Megisba, der zweien Flüssen ihre Entstehung gab, dem 
Paläsimundus, der bei der gleichnamigen Stadt in drei Mündungen sich 
in den Hafen ergoss, und der Cydara, die gegen Norden und Indien 
floß«. Das nächste Vorgebirge Indiens hiess Coliacum (Khola, Khora, 
iRamana-Khor) und war eine viertägige Fahrt, in deren Mitte die Sonnen- 
insel (Ramisseram) lag, von Taprobane entfernt. Zum Könige wählte 
das Volk unter sich eine kinderlose sanftmüthige Person von reifem Alter, 
der aber, wenn er nachher Kinder erzeugte, die Regierung, damit sie 
nicht erblich wurde, niederlegen musste. Es wurden ihm 30 erfahrene 
Männer zum Staatsrath beigegeben, der alle Processe, die übrigens sehr 
selten waren, nach Stimmenmehrheit entschied, wogegen aber der Ver^ 
urtheilte an das ganze Volk appelliren konnte, in welchem Falle man 
70 Richter ernannte» die den Process nochmals untersuchten, und sobald 
mehr als 30 von ihnen das erste Urtheil für xmgerecht befanden, wurde 
der Staatsrath mit Schimpf entlassen. Auch der König konnte zur Verr 
aatwortung gezogen werden, und wenn er eines schweren Verbrechens 
überführt worden war, verurtheilte man ihn zxmi Tode, ohne jedoch di^ 
Strafe an ihm zu vollziehen*, er wurde bloss von Allen verlassen und 
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yertibflcbeiit Dtr K&nig verekrte den Dionysnd, das Yolk den Herakles; 
die Feittage braebte man mit Jagden auf Tiger nnd Elepbanlen zu, oder 
mit dem Fange von Schildlordten, doren Scbüde £ur Bedeeknng der nie- 
drigen Häuser dienten; an den übrigen Tagen besebäfUgte sieb das Volk, 
das. keine Sklaven kannte, vom Aufgange der Scmne bis zum Nieder- 
gange emsig mit dem Ackerbau, erzielte mannigfaltige Frncbte. deren 
Preis nie iiieg, yersebiedenes Obst, aber keine Weintrauben, und er- 
reichte durch seine M&ssigkeit get^öhnlich ein Alter von 100 Jahren. 
Ta)»robane stand auch mit den Serern (Sinesen) in Handelsrerbindung, 
denn der Vater des Rachias reiste über den Emodus (Himalaja) zu ihnen, 
die an dem jenseitigen Ufer eines Flusses ihre Waaren mm Tausch 
gegen andere aussetzten und diese, wenn sie ihnen gefielen, für die 
ihrigen wegnahmen, ohne dabei ein Wort zu sprechen ^)'\ Der Fluss 
Paläsimundus ist höchst wahrscheinlich die Muliwaddi oder Kalani Ganag, 
die aus einem See des Adamsbergs herabs^omt und bei der Stadt 
Koiombo ein Delta bildet; aber jener See, der noch zwei andern Flüssen 
ihre Entstehung gibt, ist bei weitem nicht so grosi all» Pbnias ihn be- 
zeichnet, und demnach wSre Koiombo die Stadt Paläsimmidvm. Der 
Fluss Cydara, d. i. Pferdefluss, entspricht dem Namen des Hafens Hip- 
puri, und Paläsimundum erkllurt Lassen durch Pali-Simanta, das sei 
Hatipt des Gesetzes, und bemerkt» dass es heute keine Tiger auf jener 
Insel mehr gebe; allein Reisende der neuem Zeit trafen dort noch 
Tiger in Menge , wesihalb Lassen wohl diese mit den Löwen verwech- 
sette. 

f. 5. Um das Jahr 60 nach Cht. erschien eine kleine, för den 
Handel sehr wichtige Schrift, die den Titel Periplus maris Erythrael 
führt und früher irrthümlich dem Arrian beigelegt wurde, deren Ver- 
fasser aber wahrscheinlich ein Kaufmann aus Alexandria war, der selbst 
in die von ihm beschriebenen Häfen des rothen Meeres handelte. Sic 
enthält über Indien Nachstehendes. „Der Fluss Slnthos (Skr. I^ndhu) 
ist der grösste von allen Flüssen am rothen Meere, der sich in sieben 
Mündungen in das Meer ergiesst. Von jenen sieben Mündungen ist aber 
nur die mittlere schifbar, an der sich auch das Emporium Barbaricum 
befindet, vor welchem eine kleine Insel und in dessen Rücken landein- 
wärts Minnagar, die Hauptstadt von Skythia liegt, worüber die Parther 
herrschen, die sich beständig um den Besitz dieses Landes befehden. 
Die Waaren der Schüfe, die in Barbaricum einlaufen, werden auf dem 
Flusse nach der Residenz des Königs gebracht und bestehen in einer 
ziemlichen Menge rother, und in einer kleinen Quantität anderfarbiger 
Tuche, in bunten Gürteln, Chrysolith, Korallen, Storäx, Weihrauch, Glas- 
und Silbergeschirren, Geld und einer kleinen Ladung Wein. Aus diesem 
Hafen wird ausgeführt: Kostus, Bdellium, Lycium, Spiknarde, Türids, 
Saphir, Indigo, so wie Pelzwerk, Seidenstoffe und rohe Seide aus Sina. 
Die Schiffe laufen von Aegypten um den Monat Juli aus, der dort 
Eplphi genannt wird, in welchem zwar die Reise beschwerlieh, aber 
auch durch den sehr günstigen Wind weit kürzer ist, als in den übri- 
gen Monaten. Auf den Fluss Sinthos folgt nordwärts der kaum bemeric- 
bare sumpfige Meerbusen Irinos (Skr. Irina, salziges Sumpfland, Jetzt 
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das Morft^meer Run, Bin), der in den grosien und kleinen zerfolH, mnd 
wo weit vom Lande vniinierbrochene Stmdel sind, so ds4ss oft die Schiffe 
entweder von den Strudeln verschlungen Werden oder stranden. Weiter- 
hih erhebt sieh ein Vorgebirge, das einen Meerbusen einschliesst , der 
Barake (jetzt Golf von Kutsch, Skr. Eatschha, d. i. Morastland) heisst 
und in seiheui Bchoosse sieben Inseln umfasst. Die Schiffe, welche in 
dem Kessel von Barake eingeschlossen werden, sind verloren, denn 
grosse Brandungen, Wirbel und Klippen vernichten sie; den Seeleuten 
aber, die Von der hohen See kommen, dienen an diesen Orten grosse 
schwarze Schlangen, wie um Barygaza kleine von grüner und goldgelber 
Farbe, ^ie aus dem Meere emporsteigen» zum Merkmale, dass sie sieh 
jenen Orten nähern. Dem Meerbusen Barake zunächst liegt der Golf 
von Barjgaza (Barotsch) und das Reich des Mambarus, das südostlich 
an die Landschalt Ariake, südlich an Atabike Und nördlich an Skjtiiia 
grenzt, und dessen am Meere gelegener Theil Syrastrene (Skr. Surisch*- 
tra, Bchöties Königreich) genannt wird. Jenes Land ist reich an Weiz^t, 
Reis, Sesamöl, Butter, feinen imd groben Baumwollenzeugen ; Herden von 
Rindvieh weiden dort in Menge, und die Menschen sind sehr gross und 
schwärzlich voü Farbe. Die Hauptstadt des Landes heisst Minnagara, 
von welcher gewebte Stoffe in Ueberfluss nach Barygaza gebracht wen- 
den. In dieser Gegend haben sich noch Denkmale von Alexander Heer 
erhalten: alte Tempel, Fundamente von Lagerstätten und sehr grosse 
Brunnen. Die Fahrt von dem Emporium Barbaricum bis zu dem Barf- 
gaza gegenüber liegenden Vorgebirge Astakampron oder Papike beträgt 
3000 Stadien. Auf jenes Vorgebirge folgt ein anderer sich nordwärts 
neigender Landesvorsprung, woran die Insel Bäones (vermuthlich Diu) 
liegt^ uud dann Weiterhin der grosse Fluss Mais (bei Ptolemätts Mophis, 
Skr. Mahi). Die von der hohen See nach Barygaza segeln, lassen die 
genannte Insel links liegen und fahren ostwärts in die Mündung des 
Flusses Lamnäus (besser bei Ptoiemäus NamaduS) Skr. Natmadä, die 
Freudengeberih) , von welcher Mündung Barygaza (Barotsch an der 
Nerbudda) noch üngetähr 300 Stadien entfernt ist. Der Golf ist bei 
Barygaza schmal und für die aus der See Einlaufenden schwer 
zu beschiffen; denn zur Rechten erstreckt sich gleich beim Ei»^ 
gang in den Meerbusen eine Sandbank, imd bei dem Flecken Kom^ 
moni (bei PtoleUiäus Kamanes) erhebt sich der Fels Erone* und die- 
sem gegenüber zur Linken das Vorgebirge Astakampron oder Papike, 
wo wegen der Wogen und der im Meere verborgenen Klippen die Schiffe 
nicht vor Anker gehen können; sogar die Mündung des Flusses ist 
schwer aufzufinden und der Fluss selbst wegen seiner vielen seichten 
Stellen schwierig zu beschiffeh, wesshalb königliche Lothsen mit langen 
Schiffen, die Trappaga und Kotymba heissen, den ankommenden firemden 
Schiffen bis Syi^astr^ne entgegen gehen und sie am Schlepptau nach 
Barygaza ziehen. In Barygaza cursiren noch die alten Drachmen, welche 
griechische Schrift mit den Insignien des Apollodotus und Menander 
tragen, die nach Alexander über die dortige Gegend herrschten. Oest' 
lieh von jener Stadt liegt Ozene (Udschain), früher eine königliche fte* 
sidenz, aus Welcher alle seltenen Landesprodukte nach Bcurygaza ge- 
bracht Verden, wie Onyx, Porzellan, indische Sindones, Molochinen und 
eine Menge geringer Bäulnwollenzeuge. Aus den Obergegenden wird 
über Prokllus die kattyburinische, patropapigische und kaMUtlsche Narde^ 
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aus dtm benachbarten Skythien KostuB und Bdellium nach Ozene und 
Ton da nach Bary^aza yerf&hrt. Aus Aegypten bringt man in letzteres 
Emporium vorzüglich italischen, laodicenischen und arabischen Wein, 
Kupfer, Zinn, Blei, Korallen, Chrysolith, rothe und ahderfarbige Tuche, 
bunte kunstYollgewebte Gürtel, Styrax, Melilotum, Glas, Sandarach, Spiess- 
glas, goldene und silberne Denare, die gegen indisches Geld mit Ge- 
winn umgesetzt werden, und etwas wohlfeile Salbe; dem Könige schenkt 
man für die Erlaubniss zum Handel kostbare silberne Gefasse, Musik- 
instrumente, schöne Mädchen für das Harem, vortreftlichen Wein, rothes 
Tuch von hohem Preise und theure Salbe. Die ägyptische Flotte nimmt 
in diesem Hafen ein: Narde, Kostus, Bdellium, Elfenbein, Onyx, Myrrhe, 
Lycium, verschiedene Baumwollenzeuge, Seidenstoffe und rohe Seide aus 
Sina, Molpchinen, langen Pfeffer und andere Artikel. Gleich hinter 
Barygaza zieht sich dns Festland von Norden nach Süden, wesshalb 
diese Gegend Dachinabades genannt wird, denn Dachanos (Skr. Dakschina, 
südlich) heisst in der indischen Sprache Süden. Dieses Land umfasst 
im Innern nach Osten hin viele Provinzen, Wüsten, hohe Berge, ver- 
schiedenartige Thiere, wie Panther, Tiger, Elephanten, sehr grosse 
Schlangen, Schakale, Affen und sehr viele grosse Völkerschaften. In 
Dachinabades (Dekhan) befinden sich zwei sehr berühmte Handelsstädte, 
Tagara und Plithana, von denen erstere 10 Tagereisen östlich von Pli- 
thana, und diese 20 Tagereisen von Barygaza liegt. Von jenen Städten 
werden die Kaufmannsgüter auf Wagen über sehr beschwerliche Wege 
nach Barygaza gebracht, wie von Plithana eine Menge Onyx, von Tagara 
viele geringe Baumwollenzeuge, allerlei Sindones, Molochinen und andere 
•Artikel, die von den am Meere gelegenen Orten nach dieser Stadt kom- 
men. Handelsorte dieses Küstenstrichs der Reihe nach sind: Akabarus, 
Uppara (besser bei Ptolemäus Suppara, Skr. Supära, Schönufer, eine 
Stadt, die in der Nähe von Surate lag) Kalliena (Skr. Kaljami, die Glück- 
liche, eine Stadt bei Bombay), in welcher Stadt zu Saraganes des al- 
tem Zeiten der Handel erlaubt, aber unter Sandanes auf lange Zeit ver- 
boten wurde; wenn daher durch Zufall griechische Schiffe in diesen Ort 
einliefen, so wurden sie unter W^aclie nach Barygaza gebracht. Auf 
Kalliena folgen Semylla, Mandagora, Palaipatmai (bei Ptolemäus Bali- 
patna), Melizigara (bei Ptolemäus- ist Melizigeris eine Insel) Byzantium, 
Toparon, Tyrannoboas, die Insel Sesekrienä, die Insel der Aegidier und 
der Kainiter bei einem Chersones (Gheriah), an welchen Orten sich Pi- 
raten aufhalten, und dann die Insel Leuke (Malwa). Die Handelsorte 
in Limyrike heissen der Reihe nach Nauria, Tyndis, Muziris und Nel- 
kynda. Tyndis ist ein am Meere gelegener ansehnlicher Flecken; Mu- 
ziris, das wie Tyndis unter der Herrschaft des Keprobotes (bei Plinius 
Celebothras, bei Ptolemäus Kerobothres, auf Inschriften Keralaputra) steht, 
wird von vielen aus Ariake kommenden ^echischen Schiffen besucht 
und liegt an einem Flusse, von Tyndis 500, von dem gegenüberliegenden 
Emporium aber nur 20 Stadien entfernt. Nelkynda ist ebenfalls von 
Muziris gegen 500 und von dem Meere etwa 120 Stadien entfernt; es 
gehört zu dem Reiche des Pandion und hegt an einem Russe, an dessen 
Mündung sich der Flecken Barake befindet, zu welchem die Schiffe von 
Nelkynda hinabfahren, um daselbst ihre Ladung einsunehmen, denn die 
Besehiffung des Flusses bietet keine Schwierigkeit dar. Auch hier dienen 
den von der hohen See Ankommenden kleine schwarze Schlangen mit 

uigiTizea oy VjOOQ Iv^ 



17$ 

blutrothen An^en zum Merkzeichen. In dieses Emporiam laufen vttgeai 
der Yortteffllichkeit und der Menge des Pfeflfers und des Malabathrums 
(Betels) viele griechische Schiffe aus Aegypten ein, die hauptsächlich 
sehr viel Geld, Chrysolith, eine kleine Ladung rother Tuche, kunstreich 
gewebte Gürtel, Spiessglas, Korallen, Glas, Kupfer, Zinn, Blei, etwas 
Wein, Sandarach, Arsenik (Auripigment) und Weizen für die Schiffsmann* 
schafl, weil die dortigen Kaufleute mit dem Verkauf desselben sich nicht 
befassen, einführen und dagegen kottonarischen Pfeffer, der allein hier 
in Menge angetroffen wird, viele auserlesene Perlen, Elfenbein, Seiden« 
Stoffe, Spiknarde vom Ganges, Betel aus den innem Orten, verschieden-" 
artige Edelsteine, Diamant, Hyacinth, Schildkrötenschalen von der Insel 
Chryse (Malakka) und den an Lim3rrike befindlichen Inseln einnehmen. 
Zu jenem Emporium segelt man im Monate Juli aus Aegypten ab, welche 
Fahrt man früher von Kana und Arabia Felix aus auf kleinen Schiffen 
längs den Küsten machte, bis der Steuermann Hippalus, der die 
Lage der Emporien und die Gestalt des Meeres kennen lernte, zuerst 
die Fahrt über die hohe See wagte, und seitdem fahren mit dem Süd- 
west-Passatwinde (Moussons), der auf dem indischen Ocean wegen des 
Erfinders dieser Fahrt Hippalus genannt wird, einige von Kana in Ara- 
bien, andere von dem Emporium Aromatum (Cap Guardafui) in Afrika 
aus gerade über das Meer nach Indien, wo jene, welche nach Skythia 
und Barygaza wollen, nur drei Tage, die aber nach Limyrike segeln« 
etwas länger verweilen und dann die Rückkehr antreten. BeiElabakare 
(Ramad* Uli) befindet sich der Berg Pyrrhus (lUa oder Eli), und gegen 
Süden liegt die Landschaft Paralia, in welcher der erste Ort Baiita (ver- 
muthlich Pulitopu, 10 Meilen westlich von Komorin) heisst, der einen 
guten Ankerplatz hat und ein am Meere gelegener Flecken ist; dann 
folgt Komar (Cap Komorin), das mit einem Castell und einem Jlafen ver* 
sehen ist, wo sich Männer und Frauen, die in der Zukunft ein heiliges 
und einsames Leben fuhren wollen, baden, weil sich daselbst eine Göttin 
eine Zeitlang jeden Monat gebadet haben soll. Von Komar bis zur 
Stadt Kolchi (Kilkare) erstreckt sich unter dem Könige Pandion die Per- 
lenfischerei« welche zum Tode Verurtheilte betreiben, und zunächst von 
Kolchi gelangt man in den Meerbusen Argalu (bei Ptolemäus besser Ar- 
gariku), wo die Insel Epiodoros (Ramisseram, eig. Skr. Bämeswara) ist, 
auf welcher die Perlen durchbohrt und mit Perlen besetzte Sindones zur 
Ausfuhr verfertigt werden. Die berühmtesten Handelsorte jener Gegend 
sind Kamara (Komorin), Poduka (Pondichery, Skr. Pudukeri, Neustadt) 
und Sopatma (Skr. Supatana, schöne Stadt, vermuthlich Saderaspatana), 
wo man zu der Fahrt nach Limyrike ganz aus Holz gebaute Schiffe 
braucht, die Sangara (Skr. Sangara, Transportschiffe) heissen; denn nicht 
nur die Produkte von Limyrike, sondern auch Alles, was aus Aegypten 
dorthin geht, führt man auf jenen inländischen Schiffen in die drei ge-i 
nannten Hafenorte ein, die sich aber zu der Reise nach dem (jbnges und 
der Insel Chryse (Malakka) weit grösserer Fahrzeuge bedienen, die Kor: 
landiophonta (Skr. Kaladawanta, Schnellsegler) genannt werden. Jener 
Gegend gegenüber liegt die Insel Palaisimundu (Seilan), welche, von d^ 
Alten Taprobane genannt, Perlen, Edelsteine, Sindones und Schildpatt 
liefert, und von deren nördhch^n Theile, der am cultivirtesten ist, man 
mit Segelschiffen bis zur Küste Azania (Ajan) in Afrika fährt. An vor* 
benannte Orte des Festlandes grenzt die sich weit ins Binnenland er; 
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ttr^eiiende Prcwiae Ifftsalki (Golkonda), die solir vMe Siiidoiiet Uerfert, 
«ad a«f dieselbe fol^ ostwärtfl, wenn man de& tiri«clieiiliegeiiden Meer- 
buaen hint^ sich h$tt, die ProTinz Desarene (Orissa), die den Bosare ge- 
naimten Mephanten. erzeugt. Fahrt man alsdann gegen Korden, so stösst 
man auf viele barbarische Völkerschaften, wie die wilden Kirrhadä mit 
öngedfiLckter Nase, die Bargysi, die Hippioprosopi (Pferdeköpilgen), die 
lUoroprosopi (Langköpfigen) , welche Anthropophagen sind, und weiter* 
Ittn ostwärts gelangt man zum Flusse Ganges, bei welchem das Fest- 
land Chryse liegt. Der Ganges ist der grösste Fluss Indiens, der wie 
der Nil wächst und fallt, und an welchem sich das Emporium Ganges 
befindet, von wo Betel, gangetische Narde, Perlen, die schönsten Sindones, 
die man gangetische nennt, ausgefulu*t werden. Dort sollen auch Gold- 
gruben sein und Goldmünzen, die Kaltes heissen, und weiter von dem 
Flusse erhebt sich im Ocean eine Insel, die äusserste gegen Osten der 
bewohnten Erd^, die den Namen Chryse (MalaUca) fuhrt und das Tor- 
zügiichste Schildpatt des ganzen erythräischen Meeres liefert. Nördlich 
Ton dem sinesischen Meere liegt mitten im Lande die sehr grosse Stadt 
Thina, von welcher rohe und gewebte Seide zu Land über Baktra nach 
Barygaza, und zu Fluss über den Ganges nach Limyrike gebracht wird; 
aber man gelangt nicht leicht zu jener Stadt, selten kommen auch einige 
wenige aus derselben, die gerade unter dem kleinen Bären liegt und an 
den jenseitigen Theil des schwarzen und kaspischen Meeres, durch wel- 
ches sich der mäotische See in den Ocean ergiesst, stossen soll. Jedes 
Jahr kommt dn unkultivirtes Volk, das einen kurzstämmigen Körper, ein 
breites Gesicht, eine eingedrückte Nase hat und sich Sesaten nennt, 
mit Webern und Kindern an die Grenze von Thina (Sina) und fahrt 
grosse Lasten von Blättern mit sich, die dem frischen Weinlaube gleichen. 
Nachdem sie an ihrer und der Thiner Grenze einige Tage yerweilt vmd 
mit Festen, wobei die Blätter zum Lager dienen, zugebracht haben, 
kehren sie wieder nach Hause zurück. Jene, die diess wissen, eilen 
alsdann nach deren Abzüge zu den yerlassenen Orten, sammeln die Blät- 
ter, welche man Petros (l^cr. Patra, d. i. Blatt, daher Betel) nennt, 
ziehen von denselben die Nerven ab, rollen sie kugelförmig zusammen 
und schnüren sie an die Nerven an. Die zusammengerollten Blätter 
werden dann in drei Sorten getheilt: die aus einem grossen Blatte be- 
atmende heisst Malabathrum hadrosphaerum, die aus einem mittlem 
Maisb. mesosphaerum, die aus einem kleinen Malab. microsphaerum, und 
man bringt sie so nach Indien. Die Gegenden weiterhin sind entweder 
durch Übermässige Kälte und sehr grossen Frost unzugänglilch, oder 
durch den Willen der Götter noch imerforscht geliehen.** 

Die Gegend an den Mündungen des Indus bildet die heutige Land- 
schaft Sindhi, die im Ramajana unt^ dem Namen Sindhn als Gebiet 
dnes unal^iängigen Radscha vorkommt, und vermuthlich stritten zur Z^t 
des anonymen Küstenbeschreibers des rothen Meeres die Paafiher mit 
den Skythen um den Besitz derselben. Sindhi besitzt Mac Murdo zu» 
Mge zwei Hauptiiätim, Karatschi und Dharadscha. Karatschi, eine sehr 
alte Stadt, die in den Puranas mit dem auch jetzt noch üblichen Namen 
Kambagh bezeichnet wird, liegt am Eingang einer Bay, welche durch 
das Gap Monse gebildet wird, und treibt lebhaften Handel mit Bombay, 
der Küste Malabar und Arabien. Die Schiffe, deren man sich daselbst 
tm hävAgsten für den Handel bedient, heissen Dindsehi und sind schwer^ 
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ffilHgc FfthruMge von M bis 200 Tonnen; IHiMrftdsefaA kt dw HafeB 
von Tatta imd liegt ungefiUir 20 engUsofae Meilen über der gF4>«teB 
Indusmülldung. I>le Haiiptprodukte Sindhi's sind Getr^tide, basoiiders 
Reis, Leder, Haifiseliflossen, Salpeter, Pottasche, Assa fötida, Seidem- 
und BaatnKWoUenstoffe, Pferde und Indigo. Eingeführt werden Datteln, 
Kokosnüsse, Eis^i, Zinn, Mei, Kupfer, und der Seehandel befindet steh 
fast ausschliesslich in den Händen der Batti und Lohani, die zwar alte 
Einwohner von Sindhi sind, aber doch sehr von der gewöhnltdien Le-* 
bens weise der Hindus abweichen^). Der letztere Hafonort schemt das 
Emporium Barbaricum des Periplus %n sein, das vermuthlich seiaen üsh 
men erhielt von dem in der dortigen G^end wohnmiden Volke Barba«' 
ras oder Warwaras, die im Bamajana als Mietschas beseichnet werden^ 
aber nach dem Budra Jamala Tantra nebst den Sakas Brahmanen unter 
sich besassen. Von diesem Säd-Skythien oder Indoskythia erhielt auch das 
BddLliuip den Beinamen Scythicum, und der Name Minaagar, der aus IMKn^ 
einem Namen der Sakas, u. Nagara, Stadt, gebildet ist, daher Stadt derSiücas 
oder Skythen, hat sieh noch bei den dortigen Radschputen erhalten, wekbe 
damit Tatta benennen ; heute ist Heiderabad die Hauptstadt von Sindhi, wo am 
20. Febr. 1843 der britische General Napier über 1,000,000 Pfd. St. an Juwe^ 
len und Gold erbeutete. Die Yon dem Küstenbeschreiber angeführten Haa'* 
delsartikel werden im zweiten Theile besprochen werden. Ptolemäus nennl 
den Meerbusen Barske Kanthos und setzt in denselb^a Barake als InseL 
Der Golf von Kutsch bietet nach Bumes ewar durch seine Wirbel und 
sein blasensprühendes Wasser den Fremden ein furchtbares Ansehen dar, 
wird aber von den Eingebornen zu jeder Jahreszeit beschifft, und Nie* 
buhr erfuhr ebenfiedis auf seiner Reise nach Bombay, dass die Seeleute« 
als sie 24 Grad östüch von Babelmandeb entfernt waren, sich nach den 
12 Hs 16 Zoll langen Schlangen umsahen, die sieh um Bombay in 
Menge auf der Oberfiäeiie des Meeres zeigen, und sobald sie diese vorf 
erst erblickten, wursten sie, dass sie noch 2 Grad von der Sjkte ent« 
femt waren« Der Meerbusen von Barygaza ist der heutige Golf von 
Kambay, das Reich des Mambarus die heutige Provinz Guzurate, und üben 
Suraschtra herrschte nach dem Ramajana ein unabhängiger Fürst Jene G«* 
gend bringt jetzt noch Weizen, Reis, Sesamöl, Baumwolle, ordinäre Baumr 
weUenseuge, kleine schnelle Pferde, Hornvieh und Butter in Ueberfiuss hert 
vor. Die Butter, Ghai genannt, ist flüssig und wird ungesalzen in ledernen 
Schläuchen, je £20 Pfund in grosser Menge weithin ausgefälHrt, denii 
sie halt »idn sehr lange. Ariake erinnert an Arjawarta, d. i. Woibnland 
der Arjas oder eliurwürdigen (gll^nbigen) Männer, wie das Gesetzbuch das 
Land zwisdben dem Himalaja* und Windhja^Gehirge vom üstUchen bis 
zum weetUcheoi Meere nennt ^). ^Ebenso ist auch das von den Aken anl^ 
geführte Aria in Persien zu deui^i, wie denn die Perser henie nedi 
Iran, un Gegensatze von Turan, duieh Land der Gläubigen erkiiaren; niut 
muss man hieraus nieht schliessen wollen, dass die Arii aus Piersien kk 
Indiea eingewandert seien und jenem Laodstriehe den Namen verliehe&i 
die Wurzel Ar beseiebnet in allen uns bekannteoL Sfvcs^hen in ihrer ab^ 
fteacttti Bedeolung etwae Hohes, Anagezcichoetes, Ehienhaftes: so waren 
unter den Lygiem die Arii die tapfersten Yölker^. Für Araluke sckreüb* 
Ptoleaüius richtiger Larike, dessen alter Name nach Lassen Latika.wac» 
naeh v. Bohlen aber ist neuerdings die alle Dynastie Lar aus Iiisdiiiftev 
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und Münaen nachgewieBen worden. Minsftgara aias» nicht wLt dem Toxbin 
erwähnten Minnagar am Indus verwediselt werden, Ptolemäus getzt er* 
stires in Larike, wo wir die alte grosse Hauptstadt Ahmedabad finden, 
die feine Gewebe, sowie Stahl- und £lfenbeinwaaren verfertigt. Die alten 
Tempel, Fondamente, Brunnen halt der Verfasser des Periplus irrig für 
Ueberreste des macedonischen Heeres, denn Alexander kam nicht in jene 
Gegend: es sind alte Tempel der Indier, deren man dort noch viele trifit. 
Ozene, das heutige Udschain, im Prakrit Udschdscheni, im Skr. Udsch* 
dschajani, d. i. die Siegreiche, war zur Zeit des Ptolemäus wieder eine 
Residenzstadt, Sitz des Fürsten Tiastanes, und bildet einen Umfang von 
sechs englischen Meilen. Diese Stadt treibt heute noch, wie Hunter 
wahrnahm, einen beträchtlichen HandeL Die vorzüglichsten Artikel der 
Ausfuhr sind Baumwolle, die in grossen Quantitäten nach Guzurate geht; 
grobe bunte Tücher, die Wurzel der Morinda citrifolia und Opium. Ein- 
geführt werden von Tschanderi und Sehor weisse Tücher; von Burhanpur Tur- 
bane Saries und andere gefärbte Waare; vonSurate verschiedene europlu- 
»che und sinesische Erzeugnisse, von denen manche hier wohlfeiler sind, als 
in den englischen Niederlassungen; Perlen, die theils hier abgesetzt, 
theils mit Yortheil nach Hindustan ausgeführt werden; von Sindhi und den 
benachbarten Provinzen Assa fötida, das wieder nach Mirzapur und weiter 
östlich hin versendet wird; aus Bundelkhund Diamanten, die wieder nach 
Surate und weiterhin gehen. Für Proklais hat Plinius richtiger Peucela, 
jetzt Peschawer; von den drei Namen der Narde : Eattyburine, Patropa- 
I^ge und Kabaüte können wir erstem nicht enträthseln, in den beiden 
andern aber liegt wahrscheinlich Paropamisus und Kabul, in welchen 
Gegenden eine Narde wächst, die Sprengel für Patrinia scabiosaefoUa 
hält. Man sieht hieraus, dass jene Länder mit Indien verkehrten, imd 
die Römer die dortigen Produkte über Indien bezogen. Die Hauptpro- 
dukte von Kabul bestehen, wie Moorcroft dort erfuhr, in Pflaumen, Quit- 
ten, Pfirsichen, Aprikosen, Feigen, Mandeln, Granatäpfeln, Nüssen, Pfer- 
den, ELamelen, Maulthieren, Schafen, Assa fÖtida und einer Art Kameloi, 
die aus Kamel- und Ziegenhaaren verfertigt wird, von welchen Produkten 
hauptsächlich Früchte und Pferde nach Indien gehen, wogegen man 
weisse Baumwollenzeuge, Zitze, Shawls, Musseline aus Dakka, Brokate, 
Indigo und Zucker ausführt. Der Handel zwischen jener Stadt und 
Muhan ist in den Händen der Lohani, die sogar in Karawanen bis Der- 
bend reisen. Kabul erhält aus Kussland Tuch, Seidenzeuge, wie Sammt 
und Atlas, Nankah (gedruckte Leinwand), Silber- und Goldborten, Stahl- 
nnd Kupferdraht, bulgarisches Leder, Papier, Porzellan, Kupfer in Menge 
und Cochenille, welche Artikel auch zum Theil nach Indien ausgeführt wer* 
den. Die Stadt Peschawer am Kabul dehnt sich gegen drei Meilen von 
Osten nach Westen und mehr als zwei englische Meilen von Norden 
nach Süden aus, von welcher jedoch zwei Drittel der Häuser Ruinen 
find. Die Wechsel- und Handelsgeschäfte werden meist vctn Hindus 
betrieben, und der bedeutendste Manufäcturzweig besteht in Luagis 
oder bhuien Tüchern mit breitem Rande, in welchem Goldfäden einge- 
wirkt sind; auch verfertigt man daselbst Schnupftabaksdosen aus Hom 
mnd Holz und sehr guten Schnupftabak. Court, ein französischer Offir 
läer in des kürzlich verstorbenen Randschit Smgh Diensten, gibt die Eiii* 
vobner dieser Stadt zu 80,000 Seelen an, die für üiren grossen Bazar 
aus Kabul rohe Seide, WoUengam, Cochenille, Jalappa, Manna, Assa fo- 
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tida, Safran, Gummi, Droguerien, frische und getrocknete Fruchte bezie- 
hen, welche Artikel sie meist nach Indien bringen, um dagegen Baum- 
wollen- und Seidenzeuge, Indigo, Zucker und Gewürze einzuhandeln; die 
Ausfuhr nach £asmir besteht in Gold- und Silberdrath und Borten als 
Transit yon Bokhara, was gegen Shawls und Thee umgesetzt wird. Der 
Verfasser des Periplus erwähnt zuerst des indischen Geldes, das mit 
Yortheil gegen römisches eingetauscht ward, und nennt die Goldmünzen, 
welche in den Gangesgegenden im Umlauf waren. Kaltes. Nach Vincent 
hat man jetzt noch in Bengalen eine Goldmünze, die Kalteen oder Kar- 
teen heisst % und gegen Ende des vorigen Jahrhunderts wurde bei Pa- 
laschy in der Provinz Eoimbatore noch ein Topf voll römischer Münzen 
mit den Bildnissen der Kaiser Augustus und Tiberius aufgefunden. In 
dem yon Anquetil Duperron und Tiefenthaler herausgegebenen Königs- 
verzeichnisse wird angeführt, dass der König Sawein, der 35. aus dem 
Geschlechte der Pandus, weichet um 2000 v. Chr. regiert haben soll, 
Gold- und Silbermünzen mit dem Bilde der Sonne geprägt habe. Zwar 
ist auf jene Tabelle wenig zu bauen, aber doch entdeckte man bei der 
Grundlegung eines Kastells, welches die niederländisch-ostindische Com- 
pagnie in Negapatnam bauen liess, einen kupfernen Topf mit 2000 in- 
dischen Münzen, die wenigstens 2000 Jahre unter der Erde verborgen 
und alle von feinem Silber, von der Länge eines Zolls waren. Sie trugen 
alle als Gepräge, das nur wenig erhoben und meistens durch den Ge- 
brauch abgeschliffen und unkenntlich war, auf der einen Seite das Bild 
der strahlenden Sonne, auf der andern hatte aber jede eine besondere 
Abbildung, wie Thiere, Blumen, Gewächse verschiedener Art, so dass 
von den 300, welche Witsen sah, keine der andern gleich war. Witsen 
will auch eine Goldmünze des Königs Porus aus den Zeiten Alexander 
des Grossen, von der Schwere eines Dukaten, doch kaum' halb so gross 
besessen haben, die bei der Stadt Iskerdow am Kawi gefunden ward 
und auf der einen Seite eine Schüssel mit Früchten, auf der andern 
einen Hirsch mit zwei Pfeilen imd drei runden Kügelchen ohne irgend 
einen Buchstaben darstellte*). Im Ramajana wird ebenfalls der Gold- 
münzen gedacht und im Manu das Gewicht der Gold-, Silber- und Kupfer- 
münzen genau angegeben, sowie das Geld Rupja genannt'). Heeren 
meint, man könne nicht mit Sicherheit behaupten, dass irgend eine in- 
dische Münze über unsere Zeitrechnung hinaufgehe, weil sie alle ohne 
Inschriften oder Zeitbestimmungen seien. Allein die indoskythischen 
Münzen tragen Inschnfben, und General Allard brachte noch in der neue- 
sten Zeit Münzen von iE^ukratides , die auf der einen Seite die Figur 
eines Mannes und auf der andern einen Reiter zeigten, nach Frankreich; 
auch die beiden arabischen Reisenden bemerken, dass auf den Silber- 
münzen des Balhara, des mächtigsten Königs von Indien, seine Regie- 
rungsjahre bezeichnet waren, wohingegen Hiüan Thsang noch im sie- 
benten Jahrhundert unserer Zeitrechnung weder Gold- noch Silbermünzen 
in Indien traf*). Das Wort Dachinabades stammt aus dem Prakrit Dak- 
khinäbadha, im Skr. heisst es Dakschinäpatha, d. i. Südpfad, und die In* 
dier theüen nach Legoux die ganze Westküste in Dekhan, Eonkan und 
Malabar ein. Dekhan fangt vom Flusse Tapti, woran Surate liegt, an 
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und geht Ms an den Fluss Siwendröng; Eonlcan ^rslreoki sich T6ti die* 
sem Flusse bis aum Flusse . Subremani, woran Mangalore liegt, und Ma- 
labar vom letztem Flusse bis zum Cap Komorin; aber die Europäer 
scbliessen gewöhnlich Konkan in Dekhan ein und geben auch der gaiizen 
Küste den Namen Malabar. Tagara hält Lassen nicht für Dewagiri, 
d. i. Götterberg, oder das heutige Dauletabad, sondern für das auf In- 
schriften vorkommende Tagarapura. Aber wo lag diese Stadt und ist 
sie denn wirklich von Dewagiri verschieden? So lange dieses nicht 
erörtert ist, müssen wir Tagara für Dewagiii halten. Diese Stadt liegt 
in der Nähe des durch seioe Grottentempel berühmten Ellora und war 
von alten Zeiten her die Hauptstadt von Dekhan, worin viele Kaufleute 
und Brahmanen wohnten und die Könige seit einer langen Reihe von 
Jahren Schätze aufgehäuft hatten, welche Alla, ein Greneral des Fa- 
rose n., Königs von Delhi, im Jahre 1203 n. Chr. wegnahm. Jene 
Beute bestand in 600 Man (nach Dow je 37, nach Malcolm je 7 Pfund) 
Gold, 7 Man Perlen, 2 Man Diamanten, Rubinen, Smaragden und Sap- 
phiren, 1000 Man Silber, 4000 Stück Seide und in andern Eostbäikeiten. 
König Mohammed EI. zwang 1338 n. Chr. alle Einwohner von Delhi, 
sich nach Dewagiri überzusiedeln, das er zu seiner Residenz erhob, sehr 
verschönerte und Dauletabad, d. i. glücküche Stadt, nannte*)- Sie tri«b 
noch bis auf Aurengzeb starken Handel, den aber dieser König nach 
dem in der Nähe befindlichen Aurengabad verpflanzte. PÜthana steht 
falsch für Bathana, das Ptolemäus die Residenz des Siropolemius nennt 
und wir in dem heutigen Paithana an der Godawari wiedererkenn«i. 
Ptolemäus rechnet jenen Küstenstrich von Suppara bis Nitria (Niuti) zu 
Ariake, und heute noch sind Sangusir, Radschapur, Gheriah, die Insel 
Malwa und Yingurla bei Goa Aufenthaltsorte der Seeräuber, obgleich 
im Jahre 1756 die Flotte des sehr grossen Korsaren von Angria von 
den Engländern vernichtet wurde. Statt Naura schreiben Plinius und 
Ptolemäus richtiger Nitria, welche Stadt jetzt Niuti heisst und 10 geo- 
graphische Meilen nördlich von Goa liegt. Tyndis ist wahrscheinlich Goa; 
in Muziris ist das heutige Mirzaw am gleichnamigen Flusse nicht zu 
verkennen; Nelkynda entstand aus Skr. Nilakantha, d. i. Blauhals, wo- 
durch Siwa bezeichnet wird, und führt jetzt auf Rennells Charte den Na- 
men Nelisuram, der ebenfalls aus Skr. Nileswara verstümmelt ist und 
blauer Herr bedeutet, ein Beiname des Siwa: demnach kann Barake nur 
die Stadt Ram dllli oder das Emporium Elankorum des Ptolemäus bei 
dem Vorgebirge Uli oder Eli sein, deren Entfernung von NeUsuram etwa 
120 Stadien beträgt. Allein der Küstenbeschreiber des rothen Meeres 
hat die Entfernung von Muziris bis Nelkynda wenigstens um 500 Sta- 
dien zu gering angegeben; nach seiner Massbestimmung wäre letztere 
Stadt in der Gegend von Barcelore oder höchstens von Barku, das noch 
4 geographische Meilen südlicher liegt, zu suchen, und dor^iiin setzt 
auch Ptolemäus wirklich sein Bakare, das ihm der südlichste Küstenort 
von Limyrike ist, denn Nelkynda rückt er schon in das Gebiet der Aji, 
wie es auch jetzt noch von Nord^ her der erste B^t^nort auf der ei- 
gentüchen Küste von Mälabar ist. Indess nennt auch Plinius d«n Ha- 
fenort der Nelkynder Barake, obgleich man vor Hifrduin auch Bdkax« 
las, wonach das Barake des Periplus und Plinius für Ram d^Uli, und das 

1) Dow, Geschichte von Hindostau. Th. 1. S. 291 u. S76. 
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Bakare des Ptolemäus für Barcelore zu halten ist, und beide nicht mit 
einander verwechselt werden dürfen. Die Proyinz Kanara, die einige 
Meilen südlich von Goa anfängt, bringt sehr viel Reis, Betel, 8andel* 
holz, Pfeffer und andere Handelsartikel hervor, und ihr Haupthafen ist 
Mangalore, aus welchem man den vortrefflichsten Reis der ganzen Küste 
nach Persien und Arabien, Sandelholz nach Sina, sowie Kardamomen und 
Pfeffer ausführt. An Kanara grenzt zunächst die Provinz Malabar, die 
viel Kokus- und Arekanüsse, Kardamomen, Sandelholz, Kassia, Betel, 
Zucker und den vorzüglichsten Pfeffer erzeugt, von welchem der kotto- 
narische, der auf ganz aus Holz bestehenden Kähnen von Kottonara 
(Skr. Kottanagara, feste Stadt) nach Barake gebracht wurde, wahrschein- 
lich aber aus der von Ptolemäus angeführten Hauptstadt Kottiara, dem 
heutigen Kotschin, kam. Das Elabakare des Küstenbeschreibers ist das 
von ihm vorgenannte Barake oder die heutige Stadt Ram d'Illi, und 
sollte daher Elabaraka heissen, d. i. das Barake am Vorgebirge £la, 
Eli oder Uli; aber er schreibt die Namen häufig falsch oder verschieden, 
wie Komar, Komari, Kamara für Skr. Kumäri. Aus Mangel an Kennt- 
niss des eigentlichen Namens legt er, wie Ptolemäus, dem Küstenstriche 
gegen Süden den griechischen Namen ParaÜa, Küstenland, bei, und die 
Göttin, die sich ihm zufolge zu Komari badete, hiess Kumäri, d. i. Jung* 
frau, ein Beiname der Parwati, der Gemahlin des Siwa. Nelkynda kann, 
obgleich es auch Plinius erwähnt, nicht mehr zum Reiche des Pandion 
gehört haben, denn dieses umfasste nur das Königreich Madhura oder 
die heutigen britischen Provinzen Dindigul und Tinevelly. Der arga- 
lisehe Meerbusen oder der jetzige Golf von Artingari erstreckt sich von 
dem Cap E^ola bis zum Cap Calimere und war nicht für ägyptische 
Schiffe zugänglich; denn nach Plinius war dort das Meer nicht über 6 
Schritte tief und hatte bloss einige Kanäle , auf denen nur eigens dafür 
gebaute Fahrzeuge fortkommen konnten *). In der That breitet sich von 
der Insel Ramisseram bis zur Insel Manar eine Reihe von Klippen und 
Sandbänken aus, die man die Adamsbrücke nennt, zwischen welcher so 
wenig Wasser ist, dass auch der kleinste Kahn nicht nach Manar ge- 
langen kann, wo auch der Kanal nicht über 6 Fuss Tiefe hat, so dass 
selbst kleine Fahrzeuge ausgeladen und über die sogenannte Brücke ge* 
zogen werden müssen; sogar an der ganzen Küste Koromandel bilden 
nur die Mündungen des Kaweri-Koleram und des Krischna die einzigen 
Punkte, wo Schiffe von europäischer Bauart landen können, sonst überall 
bloss dortige Fahrzeuge, die auf der Küste Koromandel Sangaris oder 
Scheling, auf der Küste Malabar Tonni heissen und aus einem leichten, 
sehr biegsamen Holz ohne Nägel zusammengefügt sind, um den gewal- 
tigen StÖssen der Wellen, die beständig gegen das Gestade anstürmen, 
zu widerstehen. Diess ist die Ursache, warum die ägyptischen Kauf- 
fahrer nicht jene Küste bestrichen und unser Verfasser so dürftige und 
unsichere Kenntnisse von derselben besitzt; aber doch sind wir von 
ihm belehrt worden, dass die Indier weite Seereisen unternahmen, wel- 
che ihnen Neuere mit Unrecht absprechen wollen. Der Name Masalia 
hat sich noch in der berühmten Fabrik- und Handelsstadt Masulipatam 
erhalten, und jene Gegend liefert noch viele Baumwollenzeuge. Den 
Wohnsitz der Kbrhadä, der Kiratas der Sanskritschriften, ist falsch an- 
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geben, denn das Waju-Piurana setzt sie unten an den Brahmaputra und 
(j^ges, wo ebenfalls Ptolemäus ihnen mehrere Städte beilegt, und noch 
heute hat sich der Name Ehirat in einem Bezirke yon Nepal erhalten % 
Unter dem Festlande Chryse ist die Regio aurea des Ptolemäus oder das 
heutige Assam zu verstehen, das, wie Tay emier und Mac Ooshs berich- 
ten, viel Gold und Silber hervorbringt. Die Stadt Thina ist, wie schon 
bemerkt worden, höchstwahrscheinlich Taijuan am Fuenho, und die Se- 
säten oder Besatä, welche Ptolemäus über das Land Eirrhadia, wo das 
besste Malabathrum wuchs, setzt, pflegten wahrscheinlich jährlich nach 
einem heiligen Orte zu wallfahrten, wo sie, wie es heute noch in In- 
dien Gebrauch ist, auch zugleich ihre Landesprodukte, wie Betel, zum 
Verkauf ausboten. 

§. 6. Plinius der Aeltere, der auf gewagtem Wege der Forschung 
im Jahre 79 n. Chr. zugleich mit Herkulanum und Pompeji sein Grab 
fand, beschreibt die ganze Fahrt von Alexandria in Aegypten bis nach 
Indien. Man fuhr auf dem Nil in 12 Tagen mit den £tesien von Julio- 
pohs, einer Stadt zwei Millien von Alexandria, bis Eoptos, welche Was- 
serstrasse sich auf 303 MilUen belief, und legte dann den 258 Millien 
langen Landweg von Eoptos bis nach Berenike, einem Hafen am ara- 
bischen Meerbusen, mit Kamelen von einem Wasserplatze zum andern 
in 12 Nächten zurück; denn der grossen Hitze wegen ruhte man mei- 
stens bei Tage. Zu Berenike bestieg man die Seeschiffe, die zur Ab- 
wehr der Piraten mit einer bewaffneten Macht versehen waren, und se- 
gelte mitten im Sommer um den Aufgang des Hundssterns (um den 20. 
Juli) etwa in 30 Tagen nach Ocelis (Ghela) in Arabien, oder nach Eane 
in der Weihrauchgegend. Der Hafen Muza (Mokka) wurde auf der Fahrt 
nach Indien nur berührt, wenn man Weihrauch und arabische Spezereien 
einnehmen wollte; gewöhnlich ging man von Ocelis aus mit dem Winde 
Hippalus unter Segel und erreichte in 40 Tagen den indischen Hafen 
Muziris (Mirzaw), der im Reiche des Königs Celebothrus lag, aber wer 
gen der in der Nähe sich aufhaltenden Seeräuber, die den Ort Nitriä 
(Niuti) besassen, und wegen des geringen Yorrathes an Waaren wenig 
besucht ward, und überdiess mussten auch die Schifte weit vom Lande 
auf der Rhede hegen und durch Barken ausgeladen und befrachtet wer- 
den. Besser war der Hafen Barake (Ram d'Hh) bei den Nelkyndem, 
über welche weit vom Emporium im Binnenlande in der Stadt Modusa 
(1. Madura) der König Pandion herrschte, und in jenen Hafen wurde der 
Pfeffer auf einbäumigen Schiffen aus dem Lande Kottonara gebracht. 
Die ägyptischen Kaufleute verweilten nicht lange in Indien, sondern 
kehrten bald mit dem Nordostwinde nach ihrer Heimath zurück, wo sie 
im Monate December oder in den ersten Tagen des Januar wieder ein- 
trafen. Früher fuhr man von dem Vorgebirge Syagrum (Ras~el-Had) in 
Arabien mit dem Südwestwinde, der dort Hippalus genannt wurde, nach 
Patale (Tatta) in Indien, welche Fahrt 1332 MilHen betrug; dann entr 
deckte man einen kurzem und sichrem Weg und segelte von demselben 
Vorgebirge nach dem indischen Hafen Zigerum (Zyghur), bis endhch die 
ägyptischen Kaufleute den eben beschriebenen kürzesten Weg fanden» 



1) Nobbe hat in seiner Ausgabe des Ptolemäus viele alte richtige Les* 
arten im Abschnitte von Indien durch falsche verdrängt: so schreibt er unter 
andern A2(S^d[dcttv, 'PafjLvat, Savapaßi]Ti€ statt KqS^adcMVy Tivae, Socv^^paß^tt^ 
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auf welchem sie jedes Jahr nach Indien fuhren und dort . für mehr als 
50 Millionen Sesterzien (etwa 5,000,000 Gulden) Waaren kauften,^ die sie 
wieder fiir das Hundertfache verkauften'). 

§. 7. Im Jahre 106 unserer Zeitrechnung empfing der römische 
Kaiser Trajan eine Gesandtschaft aus Indien, und als er im Jahre 114 
Yon dem Tigris ins Meer fuhr, wo er gerade einen Indienfahrer erhlickte, 
soll er sich, nach Dio Cassius, geäussert hahen, dass er, wenn er noch 
jünger wäre, wie Alexander gegen die Indier ins Feld ziehen würde; 
Eutrop zufolge Hess er wirklich im rothen Meere eine Flotte ausrüsten, 
um die Küsten Indiens zu yerheeren, was jedoch nicht in Erfüllung ge- 
gangen ist^. Auch an den Kaiser Antonius Pius, der von 138 his 161 
Täterlich üher die Römer herrschte, fertigten die Indier Gesandte ah*). 

§. 8. Vor dem Regierungsantritte des Kaisers Hoti, der von 89 
his 106 n. Chr. herrschte, hatten sich die dem sinesischen Reiche trihut- 
pflichtigen westlichen Staaten his zum kaspischen Meere hin yon dem 
Reiche der Mitte entfesselt; aher Hoti hrachte sie durch seinen grossen 
General Pantschao wieder unter seine Oherherrschaft, in welcher Folge 
er auch mehrere Gesandtschaften von Indien empfing, die ihm Trihute 
üherhrachten, welche aher doch wohl nur Geschenke waren, denn Indien 
scheint nicht dem sinesischen Reiche trihutär gewesen zu sein. Indess 
empörten sich unter dem schwachen Kaiser Hiuanti, der yon 147 — 167 
das Staatsruder nur zu Gunsten der Eunuchen und der Anhänger des 
Buddha und des Laotse führte, die westlichen Staaten yon Neuem und 
rissen sich yöllig yom sinesischen Reiche los, wodurch in den Jahren 
159 und 161 üher einen andern Weg, über Schinan (Tonkin), Fremde 
in das Reich der Mitte kamen und Geschenke überbrachten. Im Jahre 
166 schickte auch Antun (Antonius), König yon Tathsin (dem römischen 
Reiche), an den Kaiser Hiuanti eine Gesandtschaft mit Geschenken über 
die äusserste Grenze yon Schinan (Tonkin), welche zur Zeit der Han 
die einzige Yerbindung zwischen dem römischen und sinesischen Reiche 
war. Die Bewohner jenes Reiches kamen sehr oft des Handels wegen 
bis nach Funan (dem birmanischen Reiche), Kiaotschi (Kotschin-Sina) und 
Schinan (Tonkin); aber yon diesen Grenzreichen im Süden Sinas gingen 
wenig Menschen nach Tathsin (dem römischen Reiche)*). Das Reich 
Schinthu (Indien) erstreckte sich yon dem Reiche Kaofu (Kabul), dessen 
Bewohner wie die Indier gesittet waren und sich sehr mit dem Handel 
befassten, südwestlich bis zum Meere und östlich bis zum Reiche Panki 
(Bengalen) hin; es zählte yiele Königreiche, die aber zur Zeit des Kaisers 
Hiuanti den Juetschi oder dem Volke yom Mondstamme gehörten, wel- 
che die Könige der Indier getödtet und Militärcommandanten eingesetzt 
hatten. Die Bewohner waren schwach, schüchtern und fürchteten den 
Krieg, in welchem sie sich auch der Elephanten bedienten; sie bekann- 
ten sich zu der Lehre des Futhu (Buddha), tödteten kein lebendes 
Wesen und bemühten sich ihre Sitten zu yeryoUkommnen. Der niedrige 
und durch grosse Flüsse getränkte Boden erzeugte Gold, Silber, Kupfer, 



1) Plin. 6, 26 (23) ; wo wir die Stelle : Ex India renavigant mense Aegyptio 
Tybi incipiente, nostro Decembri etc. nach dem Periplus so verstehen, dass 
sie im December etc. wieder in Aegypten waren; denn die ägyptischen Kaof- 
leute yerweilten nur einige Tage in Indien, nicht drei Monate. 

2) Dio Cass. 68, 15. 29. Eutrop. 8, 3. 

3) Aurel. Vict. Epitome in Anton. Pio. 4) Le Thian-tchu. p. 24. 
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Stahl, Zinn, Blei, Edelsteine, wie Sapphir, Hal1>edel8teine, Ferien, Perlen- 
mutter, Schildpatt, Ambra, Elephanten, RMnocerosse, Pfeffer, Ingwer» 
Steinhonig (Zucker), medizinische Pflanzensäfte, alle Arten Räuoherfrerke, 
besonders die wohlriechende Pflanze Jokin (yermnthHch Safran), die nur 
in dem Reiche Eipin (Easmir) wuchs und sehr dünne Blätter von g^ber 
Farbe hatte; man yerfertigte dort Stoffe aus sehr feiner Wolle mit Gold 
durchwirkt, baumwollene Zeuge, Gewebe aus sehr feiner Schafwolle, Ge- 
genstände aus Leder mit Gold verziert, künstliche Filigranwerke, welche 
Produkte nach Westen abflössen, denn man trieb einen grossen Handel 
mit Tathsin und den Ansi (Äsen oder Parthem), zumal holte Tathsin 
tiele kostbare Produkte zur See. 0* AufliaUend ist es, das hier schon 
das Reiches Panki (Bengalen) gedacht wird, das die spätem Sinesen 
Fabian und Hiüan Thsang nicht einmal unter jenem Namen kennen. 
Jene Gesandtschaft des römischen Kaisers Marcus AureMus Antoninus 
an den sinesischen Hof, welche die römische Geschichte nicht erwähnt 
imd zuerst Deguignes aus der sinesischen Geschichte mittheilte, halten 
mehrere Europäer für eine Erdichtung; allein Abel Remusat gedenkt 
ihrer auch in seiner Denkschrift über die Ausdehnung des sinesischen 
Reichs nach Westen hin, und Pauthier bemerkt, das der sinesische 
Schriftsteller hinzufüge, dass die Bewohner yon Tathsin später noch ein- 
mal Gesandte nach Sina schickten und es für sehr Tortheilhaft fanden, 
Rohseide aus Sina zu kaufen, um sie nach ihrer Weise zu yerarbeiten, 
weil sie besser und schöner gefärbte Stoffe verfertigten, als diess im 
Osten geschehe^). Er hält es für wahrscheinlich, das Antonin nach der 
durch die Parther erhttenen Niederlage seiner 16 Legionen eine Ge- 
sandtschaft an den sinesischen Kaiser abfertigte, welche unter demselben 
Datum in der Notiz über Tathsin im Pianitian lib. 60. f. 2 angeführt 
werde, die nur noch hinzusetze, dass der Tribut in Elephantenzähnen, 
Rhinoceroshörnem und Schildpatt bestand. Diess ist nicht die einzige 
Gesandtschaft der römischen Kaiser an die sinesischen Kaiser, sagt 
Pauthier femer, es wird deren eine andere erwähnt vom Jahre 284, 
eine andere 643, nach welcher Tathsin nun Fulin heisst, eine andere 
711, eine andere 719, eine andere 742, die aus Priestern der grossen 
Tugend bestand, eine andere 1081 unter der Dynastie Sung, nach welcher 
ihr König sich Kaisa (Caesar) Miliiling (Michael?) nannte, eine andere 
1091 , eine andere 1371 *). Die zweite Gesandtschaft vom Jahre 284 
empfing nach Pauthier der sinesische Kaiser Wuti von Theodosius, einem 
Bruder des Kaisers Heraklius ; aber zu jener. Zeit lebte kein Kaiser He^ 
raklius, dieser regierte erst von 610 bis 641 n. Chr.; jedoch ist es mit 
diesem Anachronismus noch nicht genug, er lässt beide noch einmal auf- 
treten und den Kaiser Theodosius, einen Bruder des Heraklius, im Jahre 
643 eine Gesandtschaft an den Kaiser Taitsung abfertigen, da doch die 
einjährige Regierung des oströmischen Kaisers Theodosius UI. zwischen 
716 — 717 fällt*). Die Gesandtschaft vom Jahre 284 ist wahrscheinlich 
von dem römischen Kaiser Diocletian und seinem Mitregenten Herkulius 



1) Le Thian-tchu p. 6 — 18. 

^) Deguignes, Sur les liaisons et le commerce des Romains avec les Tar- 
tares et les Chinois. Mem de TAc. des Insc. Tom. ^%. Pauthier, China. Stutt* 
gart 1838. S. 266. 

3) Le Thian-tchu p. %k. 4) Pauthier, China. S. 278 u. 308. 
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die vom Jahre 643 vermuthlich von dem ostrSmiscbeB Kaiser Heraklios 
ausgegangen, und FuUn seheint die Transcription von Polis zu sein, wozu 
maaa^ da die Sines^n gern die grossen Eigennasoen abkürzen, Konstantino 
ergänzen muss. Obgleich nun die Geschenke, welche die römische Ge- 
sandtschaft dem sinesischen Kaiser überreichte, indische Produkte waren, 
so lässt sich doch nicht läugnen, dass nicht einige römische Kaiser Cte^ 
sandte nach Sina schickten, wenn wir auch davon gar keine Spur in 
der römischen Geschichte auffinden können, die nur Gesandte der Sine- 
sen an römische Kaiser kennt, wie nach Florus an den Kaiser Augustus 
und nach Vopiscus im Jahre 274 an den Kaiser Aurelian *). So viel ist 
sieber, dass die Sinesen den Römern zur Zeit des Kaisers Augustus be- 
kannt wurden, denn Horaz berührt sie mehrmals unter dem Namen Se- 
res^), welche Bekanntschaft wohl darin allein ihren Grund haben mochte, 
weil die Sinesen ihre Herrschaft, wie ihre Geschichte erzählt, bereits bis 
zum kaapischen Meere erweitert hatten, wodurch sie also Nachbarn des rö- 
s^chen Reichs wurden und desshalb auch demselben gefährlich werden 
konnten, was selbst aus einer Stelle des römischen Dichters durchschim- 
mert, wenigstens hatte der obgenannte General Pantschao im Jahre 102 
n. Chr. vor, das römische Reich anzugreifen; allein der General Kanjing, 
dem er dazu den Befehl gab, liess sich durch die Perser von dieser 
Unternehmung abschrecken^). Man kommt allerdings auf den Gedanken, 
dass die Römer, wenn sie mit den Sinesen -in so naher Berührung stan- 
den, wohl ihre höchst auffallenden Landessitten und Gewohnheiten in 
Eirwähnung gebracht hätten; aber die Römer waren fahrlässig und nicht 
so tief« Beobachter des Lebens, wie die Griechen; sie liefern ims über* 
ha^pt aur Skelette von dem Leben der fremden Völker, und selbst von 
den Völkern, die ihnen unterworfen waren; sie hätten, wenn ihre Bil- 
dung eine mehr allgemeine gewesen wäre, über manches Land und 
manebes Volk Licht verbreiten können, worüber jetzt eine tiefe Dunkel- 
hdt schwebt. Jener Seeverkehr der Römer mit Hinterindien imd Sina 
seheint durch ihre Kriege mit den Parthern veranlasst worden zu sein 
und hat, wie wir weiterhin sehen werden, wenigstens bis ins dritte Jahr- 
hundert n. Chr. gedauert. Ueber die Lage Hinterindiens und die Ent- 
fernung einiger Orte desselben bis Kattigara (Kanton) schrieb im Oc- 
cident zuerst ein "gewisser Alexander, welchen Marinus Tyrius, der 
euie Geographie herausgab, die Ptolemäus verbesserte, benutzte*). 

§. 9. Claudius Ptolemäus aus Pelusium in Aegypten, dessen Le* 
benseeit Ukert von 87 — 1 65 nach Chr. setzt, legte zu seiner Geographie 
das Werk des Marinus Tyrius zum Grunde und zur Berichtigung des- 
selben in Betreff Indiens dienten ihm die Aussagen der ägyptischen Kauf- 
leute, welche wegen Handelsgeschäfte nach Indien gereist waren und 
sieh dort eine geraume Zeit aufgehalten hatten. Er lernte von ihnen 
nieht nur die Provinzen Vorderindiens, sondern auch das Land bis zum 
goldea<in Qhersones (Malakka) und zum Emporium Kattigara (Kanton) in 
Sina, der letzten bekannten Stadt im Osten, kennen, weil Kaufleute aus 
Vorderindien und, wie wir ebenfalls aus den sinesichen Berichten er- 
sehen haben, aus dem römischen Reiche dorthin schifften^). Allein die 
ägyptische Handelsflotte kam damals noch nicht über die Küste Mala- 



1) Flor. 4, 12 Vopisc. in Aurel. c. 33. 2) Horat. Carm. 1, 1% 3, 29. A, 15. 
3) Pauthier, China. 8. 264 ff. 4) Ptolem. 1, 14. 5) Ptolem. 1, 17. 
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bar hinftti8, nur einzelne Personen besuchten auf indisehen SeUffen einige 
Häfen Hinierindiena, auch wohl mitunter den Ton Kattigara, wie der ob- 
erwähnte Alexander; was im Binnenlande lag, konnten sie Uoss nach 
Angabe der Eingebomen wiedererzählen. Wie wenig genau aber die 
Nachrichten der Eanfieute über fremde Länder waren, rügte schon Strabo, 
und Ptolemäns zeigt es deutlich an seiner Charte Ton Indien, nach wel- 
cher er dessen Breite Ton Komaria (Cap Komorin) bis zur Quelle des 
Indus Ton 18® SO' bis 87®, dessen Länge Ton der westlichen Mündung 
des Indus bis zum östlichen Ausflusse des Ganges von 1 10® 20' bis 148® 
80' setzt; ja er gibt sogar der Küste Koromandel bei der Stadt Palura 
(die Oegend tou Kalingapatana) einen noch um 2 Grad südlichem Vor- 
sprung, als dem Cap Komorin, wodurch das grosse Dreieck, welches 
Dekhan bildet, yerschwindet Die Insel Seilan yergrössert er um das 
Dreifache und lässt irrig den Aequator durch dieselbe gehen; statt der 
Küste Yon Sina bis Kattigara einen nordöstlichen Lauf zu geben, zieht 
er sie südlich über den Aequator hinaus, so dass Kattigara unter den 
zweiten Grad südlicher Breite fallt; auch ist die Lage mehrerer Berge, 
Flüsse und Städte falsch bezeichnet; übrigens theilt er dasXand inlndia intra 
und extra Gangem ein, was unserer Eintheilung in Vorder- und Hinter- 
indien entspricht. 

Vorderindien. 

„India intra Gangem grenzt im Westen an das Land der Paropa- 
nisaden, Arachosia und Gedrosia; im Norden an den Berg Imaus (Hin- 
dukusch und Himalaja), über welchem die Sogdiani und Sakä wohnen; 
im Osten an den Ganges und im Süden und Westen an den indischen 
Ocean. In den Indus, der bei den Daradrä (1. Daradä) entspringt, er- 
giesst sich auf der Westseite der Koas (Kama nebst Kabul), nachdem 
sich der Suastus (Skr. Subhawastu, Sewat) mit ihm vereinigt hat, auf 
der Ostseite der Zadadrus (Skr. Satadru, Setledsch), der zuerst den mit 
ihm zugleich in Kylindrine (Kulinda) entspringenden Bibasis (Skr. Wipisä, 
Bejah), dann den Bidaspes (Skr. Witastä, Behat, Dschilum) aufnimmt, 
in welchen Letztem sich der Sandabala Q. Sandabaga, Skr. Tschandrab* 
hägä, Tschenab) und der Adris (1. Bhuadis, Skr. Irawati, Rawi) münden, 
und welche alle drei ihre Quellen in Kaspiria (Kasmir) haben. Nach 
der Vergrösserung durch jene Flüsse nimmt der Indus seinen Lauf zum 
Ocean hin, in den er sich durch sieben Mündungen stürzt, welche yon 
Westen nach Osten Sagapa (Pitty), Sinthum (Darraway), Chrysun (Bit- 
schel), Chariphus (Fetty), Sapara, Sabalassa und Lonibare heissen. 
Zwischen dem Koas (Kama), der bei den Lambatä (1. Lambagä, Skr. 
Lämpaka, die heutige Landschaft Laghman) entspringt, und dem Suastus 
(Sewat) liegt das Land Goryäa mit den Städten Kamasa, Barborana 
(Bandobene bei Strabo), Gorya (Gorydales bei Strabo), Nagara oder 
Dionysopolis , Drastoka. Der Indus und Suastus schliessen das Land 
Suastene ein, in welchem die Gandarä die Städte Proklais (Peschawer) 
und Naulibi besitzen. Von der Mündung des Koas (Kabul) in den Indus 
erstreckt sich zu beiden Seiten des letzem Flusses bis zum Meere hin 
Indoskythia, von welchem Lande der zwischen den Ausflüssen liegende 
Theil Patalene (Skr. Pätäla) und der oberhalb derselben sich befindende 
Abiria heisst. Die Städte von Indoskythia, welche sich am westlichen 
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Ufer des Indus von Norden nftch Süden befinden, helssen Embolimft 
(am Einflüsse des Eoas in den Indus), Pentagramma (Skr. Pantschagrima, 
Fnnfdorf), Asigramma, Tianspa, Aristobatbra, Azika, Paradabatbra, Piska, 
Pasipeda, Susikana (vermutblicb Musikana), Bonis, Kolaka (Koreatis bei 
Arrian, jetzt Knratschi) nnd die anf demselben Ufer vom Flusse in der- 
selben Richtung entfernten: Artoarta, Andrapana, Sabana, Banagara 
und Eodrana; am östlichen Ufer trifft man yon Norden nach Süden die 
Städte Panassa, Budäa, Naagramma Q. Mahagramma, Skr. Mabagrima, 
grosses Dorf), Eamigara, Binagara (1. Minagara), Parabali, Sydrus, £pi- 
tausa, Xoana, und yom Flusse entfernt: Xodrake, Sardana, Auxoamis, 
Asinda, Arbadari, Theophila Astakapra; in Patalene sind die Städte Pa- 
tala (Tatta) und Barbari (Dharadscha). Zwischen dem Indus und dem 
Bidaspes liegt das Land Warsa (yerm. Abhisara) mit den Städten Itba«* 
gurus und Taxila (Manikyala), und zwischen dem Bidaspes und Sanda- 
baga das Reich der Panduer (bei Arrian das Reich des Porus) mit den 
Städten Labaka, Sagala oder Euthymedia (bei Arrian Sangala, Haupt- 
stadt der Kathäer, jetzt yermuthlich Labore), Bukephala und Jomusa. 
Weiter ostlich wohnen bis zum Berge Windius (Skr. Windhja, d. i. der 
Scheidende, weil er Central -Indien yon Dekhan scheidet) die Easpiriii 
(Kasmirer) in den Städten Salagesa, Astrassus, Labokla, Batanagra Art- 
spara, Amakatis, Sobalassara, Easpira (Skr. Eäsmira, Easmir) Pasikana, 
Bädala, Ardone, Indabara (Skr. Indraprastha, Delhi), Liganira, Chonnama- 
gara, Gagasmira (Adschmir), die Hauptstadt Rarassa, Modura: die Stadt 
der Götter (Mathura an der Jamuna unterhalb Delhi) und Eognabara. 
Bei der östlichen Mündung des Indus befindet sich der Sinus Eanthikns 
(Meerbusen yon Eutsch), yon wo bis zum Flusse Mophis (Mahi) sich 
Syrastrene (Skr. Suraschtra, schönes Reich, Guzurate) erstreckt, m wel- 
cher Landschaft man am Meere die Stadt Bardaxema, den Flecken Syra* 
stra und das Emporium Monoglossum (Eambay) trifift. Zwischen den 
Flüssen Mophis (Mahi) und Goaris (Tapti) bis nördlich zum Sardonix- 
Gebirge (Radschapippali-Gebirge) liegt die Landschaft Larike (das heu- 
tige Eandisch, Tschittore und Malwa) mit dem Sinus Barygazenus (Golf 
yon Eambay) und den Seestädten Pakidare, Eamanes, Musaripa und Po- 
Hpula, sowie mit den Landstädten Barygaza am Namudus, ein Emporium 
(Barotsch an der Nerbudda), Agrinagara, Seripala, Bammagura (Brama- 
pur oder Burhanpur, Hauptstadt yon Eantisch), Sazantium, Serogera (Se* 
rong in der Proyinz Malwa, Bezirk Serangpura), Ozene: Residenz des 
Fürsten Tiastanes (Udschain, Hauptstadt der Proyinz Malwa), Minnagara 
(Ahmedabad), Tiatura (Tschittore) und Nasika (Skr. Näsikä, Nase, Nasuk 
in Baglana). Nordwestlich yon dem Sardonix-Gebirge bis zum Indus hin 
(in Radschputana und Multan) besitzen die rohen Pulindä (die im Ma- 
habharata und Wischnu-Purana ebenfalls unter dem Namen Pulindas als 
Mletschhas bezeichnet werden) nnd die Chatriäi (Eschatrijas) die Städte 
Nigramma, Antachara, Sudasanna, Symis, Patistama und Sinapatinga. 
Von der Mündung des Goaris (Tapti) bis zum Seehafen Nitra (Niuti bei 
Goa) dehnt sich das Land Ariake Sadinön (1. Sandinön) aus, welches die 
Seestädte Supara (Skr. Supära, Schönufer, in der Nähe yon Surate), Dunga, 
das Emporium und Vorgebirge Simylla (Cap St. John oder Johannes), 
Balipatna und Hippokura, sowie die Landstädte Malippala, Serisabis, Ta* 
gara (Skr. Dewagiri, Götterberg, jetzt Dauletabad), Bathana, Residenz des 
Siropolemius (Paithana an der Godawari), Deopale (yermuthlich Dhuboe 
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m der Provinz Guzurate, eine alte Festung mit vielen TempelruiBen), Q»- 
maliba, Omenogara an der Binda (Amedmagar an der Bhima) Nagamra 
(Festung Nagara an der Godawari), Tabaso, Inda, (Indove), Tiripangada, 
Hippokura, Besidenz des Baleokurus (Bagnagar, Hauptstadt von Golkonda, 
die auch Heiderabad faeisst), Subuttum, Syrimalga, Kalligeris, Modogolla 
(Mudgull), Petirgala (Bedur), Banawasi (jPunah in der Provinz Bedscha- 
pur) umfasst, und das Gebiet der Piraten mit den Seestädten Mandagara 
(Dabul), Byzantium (Sangusir) Chersonesus (Gheriab), Armagara, dem Em- 
porium Nitra (Niuü), der Landstadt Olochära und der Hauptstadt Muao- 
pale (Wisiapur) einschliesst. Die Gegend zwischen dem Sardonix^GelMrge 
(Radschapippali) und dem Berge Bittigus (West-Ghats) haben die Tabasi, 
ein grosses Volk, inne, und über ihnen bis zum Berge Windius (Windhja) 
wohnen auf der Ostseite des Flusses Namadus (Nerbudda) die Parapiotä, 
(1. Rasapiotä , Skr. Radschaputras , Fürstensöhne) mit ihren Rhanä (Skr. 
Rana, Fürst) in den Städten Kognabanda, Ozoabis, Osta und Eosa, wo- 
rin man Diamant trif% (Eota, Residenz des Rama von der Landschaft 
Kota, worin sich Diamant -Gruben befinden). Um die Nanagnna (Tapü) 
nach I^wrdost breiten sich die Phyllitä (Bhillas, Bhills) nebst den Kon- 
daii (Khondas, Gands, den östlichen Nachbarn der Bhills) und die Bitti^ 
ne$»st den Ambatä (Mahratten) mit den Städten Agara (Agra in der Pro* 
yiita gleichen Namens, deren Trümmer ihre ehemalige Grösse und Pracht 
beseugen) Adisathra, Soara (Sarowy, Sitz eines Radscha), Nygdosa imd 
Anara aus. Von Tyndis (Goa) bis zum Flusse Baris südlich von Bakare 
(Barcelore) erstreckt sich die Landschaft Limyrike mit den Seestädten 
Tyndis (Goa), Bramagara (Gap Rama), Ealetaria (Earwar), dem Emporium 
Muziris (Mirzaw), Podoperura, Semne (Onore, wirklieh eine heilige Stadt, 
die von einer grossen Menge Pilger besucht wird), Eereuru, Bakare (Bar* 
ceiore) und mit den Landstädten Narulla, Euba, Pallura, Pasage, Masta- 
nur, Kurellur, Punnata, wo Beryll (Penukonda, wo am Pcnnar Diamant 
gefunden wird) Aloa, Earura, Residenz des Eerobothras (Karur in der 
Provinz Eoimbettore im Reiche Maisore, eigentlich Maheswara), Arembur, 
Bideris, Pantipolis, Adarima, Eoriur. An Limyrike grenzt das Grebiet der 
Aji, das sich längs der Eüste von Melkynda (1. Nelfcynda, jetzt Nelisu- 
ram) bis Eomaria Eomorin) hinzieht, worin die Seestädte Nelkynda, das 
Emporium Elankon (Ram d'IUi), die Hauptsadt Eottiara (Eotschin), Bam- 
bala, Eomaria und die Landstadt Motunda liegen. Von Eomaria (Eomo<- 
rin) bis zum Vorgebirge Eory oder Ealligikum (Ehora, Ebola, Ramana- 
Ehora) erstreckt sich der Sinus Eolcbikus (Meerbusen von Manara, der 
auch Eolkhi heisst), woran die Earei (besser Eorei, nach dem Vorge- 
birge Eory) wohnen, die sich mit der Perlenfischerei beschäftigen und 
an dem Busen die Stadt Sosikure (Tutikorin) und das Emporium Eolchi 
(welches nicht das westlich von Tutikorin liegende EoHcha oder Colesehe 
ist, sondern das sich von jener Stadt östlich, befindliche Eilkare), im 
Binnenlande aber die Städte Mendela, Selur, Tittua und Manüttnr be- 
sitzen. An jenen Meerbusen stösst zunächst der Sinus Argarikus (Golf 
von Artingari, der vom Cap Ehora bis zum Cap Ealimere geht), wo 
sieh die Stadt Argari (Artingari), das Emporium Salur und die Insel 
Eory (Ramisseram, auch Ramana-Eora, Ramana-Ehola genannt) befinden, 
welche nebst den Landstädten Tänur, Perinkari (Peringari), Eorindinr, 
Tangala (Dindigul), Modura, Residenz des Pandion (Madhura) und Akur 
sum Reiche des Pandion (welches aus den heutigen britischen Provia* 
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sen Diivdifal tind Tinevelly bestand) geboren. Hierauf folgt das Gebiet 
der Bati mit den Seestädten Nigania (Negapatana), Hauptstadt des Lan* 
des, TelehiTy EurulÄ (Karikal) und den Landstädten Ealindoka, Bata und 
Talara; femer das Grebiet der Soringi mit den Seestädten Chabeiis (Ka* 
weripatana, drei Meilen nordlich Yon Tranquebar, früher eine grosse, 
blühende, jetzt aber yerödete Stadt) imd dem Emporium Sabura (verm. 
Kudalur), und den im Binnenlande liegenden Städten Kaliur, Teninagora 
(Tandschore?), Ikur, Orthura, Residenz des Sornax (Wariore an der Ka- 
weri ia Tandschore), Bere, Abur, Karmara und Nagur. An die Soringi 
reihen sieh die Arwami, welche den Küstenstrich bis zur Mündung des 
Mäsolus (Erischna) inne haben und am Meere das Emporium Poduka 
(Skr. Pudukeri, jetzt Pondichery), das Emporium Melange (Maliapur oder 
Madras), die Stadt Kottis (Palikotta, Palhakate) und das Emporium Ma- 
liarpha (verm. Nellore am Pennar), im Binnenlande aber die Städte Ee- 
rauge, dne Festung, Earige, Poleur Pikendaka, Jatur, Skopolura, Bcarta, 
Malanga, Residenz des Bassaronax (verm. Bisnagar) und Eandipätna 
(Term. Eondawir) bewohnen. Von der Mündung des Mäsolus (Erischna) 
bis zum Hafen, Ton wo man nach Chryse (Malakka) ausläuft (Ealinga-* 
patana), breitet sich das Gebiet der Mäsoli aus, die am Meere das Em- 
porium Eontakossyla (Masulipatana), Eoddura, das Emporium Allosygne 
und den Auslaufhafen nach Chryse (Ealingapatana), sowie im Binnen«- 
lande die Städte Ealliga, Bardamana, Eorunkala, Phagytra und die Haupt- 
stadt Pitynda (verm. Narsingapatana) in Besitz haben. Bei dem Aus- 
latifhafen nach Chryse fängt der Sinus Gangetikus (Meerbusen von Ben- 
galen) an, der sich bis zu den Mündungen des Ganges erstreckt, und 
an welchem die Städte Palura, Pänigäna, Eatikardama, Eanagara, Eotto- 
bara, Sippara, Mapurä, Minnagara, Eokala und Eosamba liegen. Zwischen 
dem Berge Bittigus (West-Ghats in Maisore) und dem Berge Adisathrus 
(Siddheswara, die West-Ghats in dem Berglande Eurg), in welchem der 
Chaberis (Eaweri) entspringt, schweifen die Sorä als Nomaden umher, 
welche Sora, die Residenz des Arkatus (Arkate, Arkot am Palar in Ear^ 
natika) zur Hauptstadt haben und noch die Stadt Sangamarta besitzen. 
Yon der südlichen Spitze des Bittigus bis zu den Bati verbreiten sieh die 
Brachmana, welche Magier sind und in der Stadt Brachme (Eandschapura, 
K<mscheworam) ihren Hauptsitz haben. Von dem Berge Adisathrus bis 
zu den Bergen Arwedi oder Arwäi (West-Ghats von Aurungabad nach 
Süden hin), wo die Flüsse Tyna (Palar), Mäsolus (Erischna) und Manda 
(Mahanada) entspringen, trifft man die Badiamäi mit der Stadt Tathilba, 
und östlich von den letztgenannten Bergen im Norden der Mäsoli die Sa- 
lakeni mit den Städten Benagurum, Eastra und Magaris; dann weiter 
nordöstlich bis zum Berge Uxentus (Ost-Ghats über Orissa bis Radscha- 
mahal), worin die Flüsse Tyndis (Brahmani), Dasaron (Eulja) und Adamas 
(Sttwarnarekha nach Lassen) ihre Quellen haben, die Drillophyllitä mit 
den Städten Sibrium, Opotura und Opoana. Der Ganges entspringt in 
Eylindrine (Eulinda in der Provinz Gorwal), nimmt auf der Westseite die 
ebendaselbst entspringende Diamuna (Jamuna) und den Saos (Son), auf 
der Ostseite den Sarabus (Skr. Sarajü, Dewa, Gogra) auf und ergiesst 
sich in fünf Mündungen ins Meer, die von Westen nach Osten Eambu- 
sum, Magnum, Eamberichum, Pseudostomum und Antibole heissen. Von 
Norden nach Süden wohnen am Ganges zuerst die Datychä, deren süd- 
westliche Nachbarn die Gymnosophisten sind mit den Städten Kouta, 
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Margara, Batankisara auf dem westlieb«! und Paasaia, Ona auf dem 
östlichen Ufer; dann die Nanichä mit den Städten Persakra, Sannaba 9xd 
dem rechten und der Stadt Toana auf dem Imken Ufer. Unter diesen 
liegt Prasiake mit den Städten Sambalaka, Adisdara, Kanagora, Kindia, 
Sagala auf der westlicben und Aninacba und Eoanka auf der ostUchen 
Seite, woran sieb das Land Satrabatis (Skr. Tsebandrawati, Mondlaad, 
das beutige Skanderabad) mit den Städten Empelathra, Nandubandagar, 
Tamasis und Kuraporina ansebliesst. Hierauf folgen die Brolinga, die 
sieb bis zum ö'stlieben Tbeile des Berges Windius ausdehnen, mit den 
Städten Stagabaza und Bardaotis; dann die Porwari mit den Städten 
Bridama, Tbolobana und Maleta, und die bis zum Berge Uxentns sich 
ausbreitenden Adisathri mit den Städten Maliba, Aspatbis, Panassa (Pan- 
nah in Bundelkbund), der Hauptstadt Sagida (Schagepur) und Balanti- 
pyrgum. An diese reihen sich die Mandalä (Skr. Magadhaläs, d. L Be- 
wohner des Landes Magadha) mit den Städten Astagura, Sambalaka (die 
in den Puranas erwähnte Stadt Samba im Reiche Magadha), Sigala, der 
Residenz Palibothra (Skr. Pätaliputra), Tamalites und Oreophanta; femer 
die Eokkonagä mit den Städten Dosara (Doesa), Earünaga und Eartasina, 
dann die Sahara (Skr. Sabaräs), bei welchen sich Diamant in Menge 
findet, mit den Städten Tasopium und Karikardama, und zuletzt die OMr 
garidä, welche zwischen den Mündungen des (langes wohnen und Gange 
zur Hauptstadt haben.'* 

Das ist das Vorderindien des Ptolemäus, Ton dem er die Ganges- 
gegenden am allerscblecbtesten behandelt bat; ja unverzeihlich ist es, 
dass er so wenige in den Ganges sich ergiessende Flüsse anfuhrt, da 
doch Megastbenes schon deren viele namhaft machte. An der Jamuna, 
deren Lauf er viel zu kurz angibt, und zwischen ihr und dem Gaagea 
kennt er gar keine Stadt, und die Mündung des Son bezeichnet er 4 
Grad nordlich von Pätaliputra, indem schon Megastbenes diese Stadt 
an die Mündung jenes Flusses setzt, wo man auch deren Ruinen heute 
noch erblickt. Er zieht mit Recht die Landschaft Pesehawer zu Yor^ 
derindien, denn es wohnen über fünf Millionen Hindus in den Städten 
diesseit des Indus, die eine entartete Mundart des Sanskrit reden. Ob- 
gleich unser Geograph die altindischen Namen besser wiedergibt als 
seine Vorgänger, wie die Benennimg der Flüsse beweist, so können wir 
doch nur wenige Städte enthüllen, weil sie jetzt theils verschwunden 
sind, theils andere Namen erhalten haben und, abgesehen von der Ver- 
stümmelung der Wörter, worüber die neuere Zeit sich nicht beschweren 
darf, da sie es nicht viel besser macht, ihre Lage meist falsch ange- 
geben ist. Die Bewohner von Abiria nennt das Mahabbarata Abhinis 
und schildert sie als Barbaren, welche sich nicht zu dem Brahmaismus 
bekennen; Warsa, als Abhisara genommen, war zu Alexanders Zeiten 
kleiner, denn Taxila gehörte nicht dazu; auch hat das Land S[a8mir 
einen allzugrossen Umfang, indem es noch einen Theil vom Pendschab 
und die Provinzen Delhi, Agra und Adschmir fast ganz einscbliesst 
Indraprastha oder das heutige Delhi war schon mehrere Jahr- 
hunderte vor dem Einfalle der Tartaren eine sehr grosse Stadt, die zu 
AurengzeVs Zeiten 2,000,000 zählte, jetzt aber nur noch in einem Rui- 
nenfelde von zwei geograph. Quadratmeilen 400,000 umfasst. Die Na- 
naguna ist der sich in zwei Arme theilende Fluss Tapü oder Tapi, von 
welchem der nördliche Arm, den Ptolemäus Goaris nennt, bei Surate 
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mündet, der südliche sich bei Dewghur unweit Gheriah ins Meer er* 
giesst. Sich selbst widersprechend setzt Ptolemäus die Stadt Tabaso 
in das Gebiet von Ariake und macht dann die Tabasi zu einem beson- 
dem Volke, wie er auch ausser der Stadt A^sathra weiterhin die Adi- 
sathri als ein besonderes Volk anfuhrt; Petirgala, d. i. wörtlich: Wasser 
des Vaters, erinnert an Patragali, die Tochter des Siwa, die aus der Ton 
ihrem Vater auf die Erde gefallenen Materie von selbst entstand und 
heute noch zu Kramganor ihren Hauptverehrungssitz hat, denn yiele 
Städte und Flüsse Indiens fuhren Götternamen. Die Parapiotä können 
nur die Radschputen, die Phyllitä nur die Bhills, die Kondali nur die 
Gonds und die Ambatä nur die Mahratten sein, weil diese Völker ge- 
rade den Yon Ptolemäus bezeichneten Landstrich einnehmen. Die Radsch- 
puten wohnen in Malwa und Adschmir und zerfallen in mehrere 
Stämme, deren jedem ein Rana oder Fürst vorsteht, der wiederum meh- 
rere Vasallen hat; sie gehen nur bewafihet aus, beschäftigen sich bloss 
mit Krieg und Ackerbau, und überlassen den Handel ihren Priestern, die 
zugleich ihre Räthe sind und ihre Ahnen besingen, denn sie besitzen 
einen grossen Ahnenstolz. Bei der Vereheligung sehen sie vor Allem auf 
die Ebenbürtigkeit; sie verehren den Siwa und seine Gemahlin Parwati, 
tragen das Bild eines Pferdes oder der Sonne, die sie anbeten, am Halse, 
und führen, wenn sie keinen Krieg haben, ein träges, der Wollust und 
dem Opium ergebenes Leben. Die Bhills leben in den Gebirgen von 
Baglana, Balaghat, Khandisch und Malwa unter Häuptlingen, nähren sich 
Ton der Jagd und treiben nur wenig Viehzucht und Ackerbau; sie sind 
in viele Stämme getheilt, . bekennen sich zum Siwaismus, bringen der Kali 
blutige Opfer und verehren das Pferd. Man beschreibt sie gewöhnlich 
als Diebe und Räuber, aber Anquetil Duperron gibt ihnen ein gutes 
Zeugniss. Eine Meile über Loner, sägt er, traf ich einen Posten von 
Bhills, die auf Bergen wohnen, den Winter unter Hütten und den Som- 
mer in freier Luft zubringen und ein besonderes Volk unter den Mah- 
ratten ausmachen. Ich bin noch nie in einer solchen Verlegenheit ge- 
wesen, als beim Anblicke dieser Bhills, denn wir hatten den rechten 
Weg verloren, und indem wir uns nun berathschlagten , was wir thun 
wollten, kam einer dieser Bergbewohner, der uns Milch gab und uns 
in zwei Stunden wieder auf den rechten Weg brachte, ohne dass er eine 
Belohnung annehmen wollte, wo wir in solchen Umständen unter gesit- 
teten Völkern hätten besorgen müssen, das Leben zu verlieren, oder 
wenigstens ausgeplündert zu werden % An die Bhills grenzen im Osten 
die Gonds, die eine den Bhills ähnliche Lebensart fuhren, wesshalb man 
sie auch zu jenem Volke rechnet; sie bringen der Kali Menschenopfer 
und essen Menschenfleisch, sind aber gegen die allgemeine Sitte der 
Wilden, welche Menschenfleisch verschlingen, etwas eigener in ihrem 
Geschmack und nehmen nur Theil an einem Feste, wo Personen ihres 
eigenen Stammes geboten werden; auch nimmt das Schlachten des Opfers 
und die Zubereitung der entsetzlichen Nahrung etwas von religiösem 
Ritus an; denn sobald ein Familienglied von hofihungsloser Krankheit 
ergriffen oder alt wird und dem Gemeinwesen von keinem fernem Nutzen 
ist, wird es, wie es scheint, sogleich getödtet und gegessen, und sein 
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Tod wird su einer öffentlichen Wobtthat g«inaclit ')» Die Mahratten dei- 
nen sich von Baglana bis nach Agra ans, erscheinen als freie Leute 
stets bewaffnet und sind in Bmhmanen und Siidfas eing^etheUt, die alle 
in Kriegszeiten ins Feld ziehen; sie beschäftigen sich mit Ackerbau und 
Viehzucht, haben wenig Bedür&isse, leben einfach und bekennnn sich 
zum Wischnuismus. Man erklärt sie meist für falsche, lügenhafte und 
raubsüchtige Menschen; aber dem widersprechen Dow und Anqueül Du- 
perron, welche beide ihr Land bereisten. Dow nennt sie ein grosses 
blühendes Volk, welches einer ordentlichen Regierung unterworfen ist, 
deren Grundsätze auf Tugend beruhen, bei welchem man weiter keinen 
Schutz als den Schatten braucht und die grösste iGtastfreüieit trifft. 
AnquetU Dupperron fand den Charakter dieser Nation von den Bewoh- 
nern von Eanara ganz verschieden. Diese sind, sagt er, argwöhnisch, 
misstrauisch und verschliessen ihre Städte, das Land der Mahratten steht 
aber überall offen, das Volk ist lustig, tapfer und verlässt sich auf seinen 
Muth und seine Waffen; ihre Hauptstärke besteht in der Bdterei, und 
Gastfreiheit ist eine herrschende Tugend bei ihnen; ja dieses Land schien 
mir das Land der Natur zu sein, und wenn ich mit den Mahra4^en re- 
dete, so glaubte ich mit Leuten aus der ersten Welt umzugehen. Las- 
sen glaubte den Volksnamen Aji in der heutigen Stadt Aykotta, das sei 
Feste der Aji, bei Kranganor wiederzufinden. Jenes Wort kann aber 
auch wohl aus Eli, dem Namen eines von Marco Polo angeführten 
Königreichs auf der Küste Malabar, das schon zu Ptolemäus Zeiten be- 
stand, wie aus der Benennung des Emporium Elankon hervorgeht, ver- 
fälscht sein. Marco Polo traf auf jener Küste die Reiche Guzurate, 
Malabar, Eli, Koilum und Komorin, in welchen drei erstem sich See- 
räuber aufhielten, die den ganzen Sommer hindurch mit ihren Weibern 
und Kindern auf dem Meere zubrachten, wo sie mit 20 Schiffen die 
Pässe von 100 Meilen breit besetzten, da immer von 5 zu 5 Meilen ein 
Schiff aufgestellt war. Erblickten sie ein mit Kaufmannsgütem belade- 
nes Schiff, so liessen sie Rauch emporsteigen, welches Zeichen ihre 
nächsten Schiffe weiter verbreiteten, so dass sich mit grosser Schnellig- 
keit alle ihre Schiffe um den Kauffahrer zusammenzogen. Sie bemäch- 
tigten sich alsdann der Güter, setzten die Mannschaft des genommenen 
Schiffes ans Land, gaben ihr einen Abfiihrungstrank, um der etwa 
verschluckten Perlen und Kleinode habhaft zu werden, und schenkten 
ihr zvdetzt die Freiheit, ohne ihr das geringste Leid zuzufügen, 
baten sie bloss, andere Waaren zu holen und denselben Weg noch ein- 
mal zu machen. Das Königreich Eli erzeugte eine grosse Menge Pfeffer 
und andere Gewürze; im Königreiche Koilum (Kulan, südlich von Kot- 
schin) wuchs ebenfalls viel Pfeffer, es lieferte aber auch viele Kunst- 
artikel, die von auswärtigen Kaufleuten gesucht und theuer beisahlt 
wurden; man bereitete Wein aus Zucker, und es gab daselbst unter den 
Heiden, die nach dem Tode ihres Vaters oder Bruders ihre Stiefmutter 
oder Schwägerin h^atheten, auch viele Christen und Juden ^). Bei den 
Bati denkt Lassen an Pudukotta in Marawa, in welchem Stadtnamen er 
eine Spur der Bati finden wiU. Auch noch weiter nördlich kommt ein 
Batukotta vor, aber wahrscheinlicher ist es, dass unter Bati die BajteigM 
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oder BaiawM, wie noch die Einwohner von Karnatika g«»a,nnt werdeft, 
zu yarstehen sind. Lassen vennuthet ganz richtig, dass in dem Namen 
des Fürsten Soroax der Küstenname Tschola enthalten sei; denn je&es 
Wort wird fast wie Tskora ausgesprochen, wesshalb die Grie«h«ii und 
Römer das Vorgebirge an jener Küste bald Kory, bald Kolis nannten, 
und den heutigen Tamnlen zufolge gab es bei ihnen einen Könige der 
Tschola hiess, nach welchem also die Soringi oder Sorigi ihren Namen 
fährten, wie auch heute noch nördlich ron Arkot sich eine Stadt So* 
lingur befindet, und es in den Bergen bei Kaweripura und Siwasamudra 
ein rohes Volk unter dem Namen Soliga gibt Da nun Mandala Kreis, 
Gebiet heisst, so bedeutet Tscholamandala, was wir in Koromandel yer* 
unstalteten, das Reich des Königs Tschola, welcher der Somax des 
Ptolemäus ist. Der Name Arwami mag noch in der Stadt Arani am 
Flusse Karwa, 4 Meilen südlich von Arkot fortleben; Maliarpha hält man 
insgemein für Mahabalipura, d. i. Stadt des grossen Bali, wofür Andere 
aber auf den dortigen Inschriften Mahamalajapura, Stadt des grossen 
Berges, lesen, welche in den Berg gehauene und jetzt zum Theil vom 
Meere verschlungene Stadt bei Sadras liegt und die sieben Pagoden ge* 
nannt wird; allein damit stimmt die Bezeichnung des Ptolemäus ganz 
und gar nicht, und daher ist Maliarpha vermuthlich die heutige Handels- 
stadt NeUore am Pennar, unweit des Meeres. Es ist zu beachten, dass 
jene Pagoden ein Werk der Waischnawas oder Anhänger des Wischnu 
sind und sich' von den auf den Buddhaismus bezüglichen Bildwerken 
rein gehalten haben, was nicht der Fall bei den Grottentempeln auf 
Salsette, Elephante und zu EUora ist, woraus hervorgeht, dass sie ent- 
weder erst nach der Vertreibung der Buddhaisten gegründet wurden, 
oder dass diese nie daselbst das üebergewicht erhielten. Der Name des 
Flusses Mäsolus hat sich noch heute in Masulipatana , d. i. Stadt am 
Masula, erhalten, welche eine berühmte Fabrik- und Handelsstadt am 
nördlichen Ausflusse des Krischna ist, wonach dieser Fluss früher Ma- 
sula hiess, wenigstens heisst der Fluss, der durch Heiderabad fliesst 
und sich bei Wariapilly in den Krischna ergiesst, noch jetzt Mosa. Den 
Fluss Gordawari kennt Ptolemäus nicht. Das Wort Bittigos scheint aus 
Pajaghats, d. i. die niedern Pässe, wie die Eingebornen die West-Ghats 
in der Senkung nach der Küste nennen, verkrüppelt worden zu sein; 
denn dass Ptolemäus sie wirklich darunter begreift,^ erhellt aus dem 
Ganzen; er hat aber, als er bei der Erkundigung nach den Quellen der 
Flüsse von jener Bergkette die Specialnamen Adisathrus und ArWedi 
hörte, geglaubt, diese seien verschiedene Berge, und daher riss er sie 
aus der Reihe. Unter dem Fürsten Arkatus ist die Stadt Arkate zu ver- 
stehen, denn wie in alten Zeiten, so werden auch gegenwärtig noch in 
Indien Städte und Länder nach den Fürsten und umgekehrt benannt, und 
daher mag auch wohl in dem Namen Bassaronax die heutige Stadt Bis* 
Bagar am Tumbuddra verborgen liegen. Brachme ist höchstwahrschein- 
lich Eanscheworam, eine alte Stadt, die, bevor sie vor 150 Jahren <von 
den Mongolen verheert wurde, 300,000 Einwohner und mehrere Tempel 
mit Hallen um&sste und jetzt noch ein berühmter Wallfahrtsort der 
Waischnawas ist. Dieser Theil von Earnata wimmelt noch von Brah* 
manen des Wischnucultus, welche auch einen Hauptsitz in der alten SkgAi 
Kaanbokonum unweit Palliakate haben, die ebenfalls von Pilgern etaric 
besucht wird. Marco Polo traf hier im IS. Jahrhundert das Königreicih 
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War, in welchem sehr viele Magier lebten, die er Abrajanun (Brahimi 
nen) nennt, und das voll von Tempeln mit Hallen für die Brahmanen 
war, worin junge Mädchen bei Festen vor den Götzenbildern tanzten. 
Der König, der Senderba hiess, trug eine dem Rosenkranz ähnliche 
Schnur mit 104 Edelsteinen oder Perlen um den Hals, deren gleiche 
Zahl von Gebeten er täglich seinen Göttern murmelte. Die Einwohner 
schonten das Leben eines jeden Thiers, badeten sich täglich zweimal, 
enthielten sich des Weins und der Seefahrt, und mehrere von ihnen 
beteten als Gott einen Ochsen an; doch fand man, obgleich sie selbst 
. keinen Ochsen tödteten, auch einige unter ihnen, welche das Fleisch 
desselben assen, wenn ein anderer das Thier geschlachtet hatte. Wenn 
der König starb, warfen sich einige seiner Soldaten mit seinem Körper 
zugleich ins Feuer, welche Selbstaufopferung auch die Weiber bei dem 
Tode ihrer Männer vollzogen, denn vollzogen sie dieselbe nicht, so 
waren sie allgemein verachtet. Dort nahmen sich auch mit Erlaubniss 
des Königs Menschen, welche zum Tode verurtheilt^ waren, zur Ehre 
eines Götzen selbst das Leben. An der Küste jenes Reiches fischte 
man eine grosse Menge Perlen, von denen die Kaufleute den zehnten 
Theil dem Könige und den zwanzigsten TheU den Magiern, welche die 
Seeungeheuer beschworen, dass sie die Taucher nicht verschlangen, ab- 
geben mussten. Ueberdiess führt Marco Polo an, dass der Apostel 
Thomas in einer Kirche der Stadt Meliapur begraben sei, an welchem 
Grabe sich viele Wunder zutrügen, wesshalb es von vielen christlichen 
Pilgern besucht werde, und dass der König von War und die Könige 
der vier übrigen Reiche von Malabar jährlich wenigstens 10,000 Pferde 
kauften, die von Kaufleuten aus Arabien und Persien, wo man sie zu- 
weilen mit 200 Livres bezahlte, zur See eingeführt würden. Der Sanir 
btts heisst im Ramajana Saraju und ist vermuthlich die Saraswati des 
Manu, ein Grenzfluss des Reiches Brahmawarta, der seinen Namen nach 
der Gemahlin des Brahma führt, da dieses Reich, wie das westlich an- 
grenzende Brahmarschi, worin die Gymnosophisten wohnten, besonders 
dem Cultus des Gottes Brahma zugethan war. Persakra mag aus Skr. 
Prajäga, jetzt Allahäbäd, und Kuraporina aus Skr. Kurupura, Stadt des 
Kuru, entstanden sein. Megasthens macht Palibothra zur Hauptstadt der 
Prasü, Ptolemäus aber zur Hauptstadt der Mandalä, welche er südlich 
von Prasiake oder dem Lande der Prasü setzt, die also beide in der Pro- 
vinz Bihar wohnten, welche früher Magadha hiess, wonach Magadalä 
statt Mandalä zu lesen ist; denn dass Ptolemäus geirrt hat, indem er 
Prasiake von dem Lande der Mandalä als ein besonderes trennt, geht 
daraus hervor, dass er sowohl in das erstere als in das andere eine Sam- 
balaka und' Sagala setzt. TamaUtes hält Lassen für das im Mahabharata 
erwähnte Tamralipta in Banga (Bengalen), welche Stadt am Meere Fa- 
bian als eine blühende Handelsstadt und Hauptsitz des Buddhaismus ge- 
funden habe; es mag sein, aber Ptolemäus bezeichnet die Lage von 
TamaUtes 8 Grad nördlich vom Meere. Die Sabarä kommen nach Lassen 
in altindischen Schriften unter dem Namen Sabaras als Barbaren vor und 
heissen. heute Suras, welche über Orissa wohnen. Gange, die Haupt- 
stadt der Gangaridä, ist vermuthlich Luknoti oder Gour, die alte Haapt^ 
Stadt von Bengalen, da sie früher von den Wellen des Ganges bespült 
wurde, jetzt aber am alten Gangesbette ein Ruinenfeld von 15 engi 
Meilen Länge und 8 Meilen Breite einnimmt. Wir gehen nun xa India 
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extra Gangem über, das wir eben so, wie India intra Orangem, behan- 
deln werden, das heisst, ohne uns an die Wortfolge des Originals zu 
binden. 

Hinterindien. 

„India extra Gangem grenzt im Westen an den Ganges, im Norden 
an Skythia und Serika (Tübet), im Osten an das Land der Sinä (Sina) 
und im Süden an das indische Meer. Auf der Ostseite des Oranges 
wohnen am nördlichsten die Gangani, bei denen der Fluss Sarabus (Skr. 
Sarajü, Gogra) mündet und welche die Städte Sapolus, Stoma, Heorta 
(Hurdwar) und Rappha besitzen, und an sie reihen sich die Marundä bis 
zu den Grangaridä mit den Städten Boreta, Korygaza, Kondota, Kelydna, 
Aganagara und Talarga. An die Marundä im Osteti schliessen sich am 
nördlichsten die Takoräi (Bewohner von Gorwal) zwischen den Bergen 
Imaus (Himalaja) und Bepyrrhus (Garrow- Gebirge) und die Korankali 
(Bewohner von Eanduana?) an, mit den Städten Selampura, Kanogiza 
(Kanudsch), Kassida (Benares), Eidana und Suanagura; dann die Passalä 
mit den Städten Athenagurum und Maniäna, sowie zuletzt die Tiladä, 
die auch Besadä genant werden, ein kurzstämmiges Volk mit breitem 
Gesicht und weisser Hautfarbe, wo man die beiden Hauptstädte Tosale 
(vermuthlich Tassisudon, Hauptstadt von Butan) und Tugma, sowie die 
Städte Parisara und Alosanga trifil. In dem Sinus Gangeticus (Meer- 
busen von Bengalen) erstreckt sich östlich von der Gangesmündung An- 
tibole bis zum Flusse Tokosanna (Arakan) das Land Kirrhadia, worin das 
besste Malabathrum (Betel) wachsen soll, mit der Seestadt Pentapolis 
(bei Tschittagong) , dem See-Emporium Barakura (Barakoon) und der 
Hauptstadt Triglyphon oder Trilingum (verm. Tipperah), in welcher sich 
bärtige Hähne und weisse Raben und Papageien befinden sollen. Von 
der Mündung der Tokosanna (Arakan) bis zum Sinus Sabaricus (Golf 
von Martaban) breitet sich die Argyra Chora (das Silberland) aus, worin 
sich viel Silber befinden soll, mit den Seestädten Sambra (Santatoli), 
Sada am Flusse Sadus (Radschu), der Insel Bazakata (Tscheduba) gegen- 
über, dem Emporium Berobonna (Barabon?) und der im Binnenlande lie- 
genden Hauptstadt Mareura oder Malthura (vermuthlich in der Nähe von 
Prome, wo man ein grosses Ruinenfeld von einer alten Stadt sieht). 
Oberhalb der Argyra Chora liegt die Chryse Chora (das Goldland), die 
reich an Gold ist und deren Einwohner kurzstämmig, stumpfnasig und 
von weisser Hautfarbe sind. Ueber dieser Gegend am Berge Mäandrus 
(Jumadung oder Anomektapian) haben die Tamerä, welche Anthropophagen 
sind, und weiter nördlich bis zu den Bergen Damasi (Schau -Gebirgen) 
hin die Nargologä, was öde Welt bedeutet, die Dabasä, Iberingä, Inda- 
praUiä und im äussersten Norden die Aminachä ihre Wohnsitze. Von 
dem Sinus Sabaricus (Golf von Martaban), in welchen sich der Fluss 
Besynga (Irawaddy) ergiesst, bis zu dem Vorgebirge (Cap Salangor) bei 
Chryse oder Chersonesos Chryse (Malakka) breitet sich das Gebiet der 
Besyngeti aus, welche Menschenfleisch essen und am Meere die Stadt 
Sabara (Sarawah), das Emporium Besynga (Pegu?) und die Stadt Berobe 
(Mergni) besitzen. Dann folgt die Halbinsel Chryse (Malakka), die bis 
zum Sinus Perimulicus (Golf von Patani) sich ausdehnt und auf der 
Weeticüste die Emporien Takola (Salangor) und Sabana (der engl. Insel 
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Singapur gegenüber Hegend), sowie auf der Ostkuste das Vorgebirge 
Malaiu Kolon (Cap Romani), die Städte Koli (Pahang) und Perimula (Pa- 
tani) enthält. Am Sinus Perimulicus ist das Gebiet der Piraten nebst 
dem Emporium Thiponobasti und der Stadt Zabä (in der Gegend von 
Ligor), wo bei einem grossen Vorgebirge (Cap Karno) der Sinus Mag- 
nus (Meerbusen von Siam) seinen Anfang nimmt, in welchen sich die 
Flüsse Doranas (Tayang), Dorias und Serus (Menam) ergiessen, von wel- 
chem letztern Flusse 1 Vs Grad östlich India extra Gangem endet. Zwi- 
schen den Flüssen Doanas und Dorias wohnen die Doanä (vermuthlich 
die Dhanu, nach Buchanan ein wilder Volksatamm, der die Ufer des 
Thaluayn nördlich von Martaban bewohnt) und die Sindi, welche an 
jenem Meerbusen die Hauptstadt Kortatha und die Stadt Sinda besitzen, 
und nördlich an diese Völkerschaften bis zu den Gebirgen, worin Tiger 
und Elephanten leben, stösst das Gebiet der wilden Räuber, die wie 
Thiere sich in Höhlen aufhalten und eine dem Hippopotamus ähnliche 
Haut haben sollen, die kein Pfeil durchdringen kann. Das Land zwischen 
dem Dorias und Serus (Menam) haben von Süden nach Norden die Barä, 
Kudutä (vielleicht die Kadu, wie Buchanan einen Volksstanun zwischen 
Martaban und Siam nennt), die Bewohner des Erzlandes, in welchem es 
sehr viel Erz gibt, die Basonarä und Kakobä als die äussersten Völk^ 
Hinterindiens in Besitz. estlich von dem bezeichneten Punkte am 
Sinus Magnus tritt man in das Reich der Sinä, wo der Reihe nach der 
Fluss Aspithra bei der Stadt gleichen Namens (Chantabun mit dem gleich- 
namigen Flusse), der Ambastus (Kambodscha) und der Senus (Sangkoi) 
in den Sinus MagnuS fallen, der bei dem Promontorium Notium (Cap 
Turon) endet, wo der Sinus Ferinus (Golf von Tonkin) beginnt, welcher 
bis zum Promontorium Satyrorum (Cap Hainan) reicht Bei dem Pro- 
montorium Satyrorum, das den drei Insulä Satyrorum (dr^i Taya- Inseln 
bei der Insel Hainan), deren Bewohner Schwänze wie die Satyren haben 
sollen, gegenüberliegt, nimmt der Sinus Sinarum (das sinesische Meer), 
welchen äthiopische Ichthyophagen um wohnen, seinen Anfang, und wo 
sieben Grad weiter der Kotiaris (Pekiang) sich in den Sinus Sinarum 
ergiesst, bei welchem Flusse die Hafenstadt Kattigara (Kanton) liegt, an 
welche ein unbekanntes Land stösst, das von dem Meere Prasode um- 
flossen wird und sich bis zum Vorgebirge Prasum (Cap Delgado) in Afirika 
ausdehnt." 

Die Westgrenze von Hinterindien bildete nicht genau der Granges, 
denn Ptolemäus setzt noch mehrere Städte der Datychä, Nanichä und 
Prasü auf das Ostufer. Heorta ist wahrscheinlich Hurdwar, eigentlich 
Haridwara, d. i. Thor des Hari oder Wischnu, ein berühmte WaUfahrts* 
ort am Ganges, wo bei dem jährlichen, 20 Tage nach dem fWhlings- 
Aequinoctium beginnenden Feste über zwei Millionen Menschen von Ka- 
bul, Kasmir, Labore und den übrigen Landen Indiens eintreffen, um sich 
an der heiligen Stelle im Ganges zu baden, bei welcher Gelegenheit 
auch ausgebreitete Handelsgeschäfte gemacht werden. Hier ist der 
grösste Thiermarkt von Indien; man triflt daselbst die vortrefflichsten 
Pferde aus Arabien, Persien, Kutsch, Kattiwär, Kasmir, Kabul und Tübet, 
Elephanten, Kamele, Büffel, Schafe, Kühe, Hunde, Katzen^ Affen, Bären, 
Leoparden« Hirsche und Rehe; Edelsteine aller Art, Sbawla aus Kasmir 
und Tübet, Seiden- und Baumwollenzeuge, europäisehe Tuche, ftanaö* 
sische Uhren, Brillen, Spiegel, Rasir- und Federmesser, Scheerea, Papier, 



/Google 



196 

Fieberrinde, franz5sische Schminke und Parfüms, kölnisches Wasser, Ro- 
senwasser, Assa fötida, Gummi und Gewürze aus Arabien, Korallen vom 
rothen Meere und andere Gegenstände. Allein diese Messe hat, seitdem die 
Engländer in Besitz dieser Gegend gekommen sind, sehr abgenommen; 
denn wohin diese Kaufleute in Indien vordringen, sinken alle Handels- 
und Fabrikstädte. Die Marundä weisen uns wohl eher auf das sich 
unterhalb des Zusammenflusses der Jamuna und Ganga ausbreitende Land 
Kumarakhanda hin, als auf die heutige Provinz Morung in Nepal; aber 
die Städte Kanogiza und Kassida, welche Ptolemäus mehrere Grade 
östlich vom Ganges setzt, gehören nach Vorderindien. Kanogiza, Skr. 
Kanjäkubscha ist das schon besprochene Kanudsch, und Kassida, Skr. 
Käsi, die Glänzende, wird auch Baränasi genannt, von den zwei Flüssen 
Baran und Asi, die sich hier in den Ganges ergiessen. Baränasi, wor- 
aus Benares verkrüppelt wurde, dehnt sich über eine deutsche Meile am 
linken Gangesufer aus und umfasst 600,000 Einwohner, worunter 40,000 
Brahmanen, 30,000 Häuser und eine unzählige Menge Tempel von alten 
Zeiten her, so dass schon Mahmud von Ghazni, Bruder des Mahmud von 
Ghori, im Jahre 1194 mehr als 1000 ausplünderte. Sie ist eine dem 
Siwa heilige Stadt, zu welcher jährlich Hunderttausende wallfahrten und 
in welcher viele reiche Personen ihre letzten Tage verleben: denn wer 
hier stirbt, wird direct der Freude im Swarga theilhaft. Benares ist der 
Hauptsitz der Wissenschaften, wo mehr als 300 Brahmanen in den Gärten 
lehren, die aber jeder nicht mehr als höchstens 15 Schüler annehmen, 
welche 10 bis 12 Jahre bei ihnen zubringen müssen. Hier wird jedes 
Jahr in den Monaten Februar und März eine grosse Messe gehalten, 
welche wegen des starken Verkehrs mit Edelsteinen Kaufleute aus ganz 
Asien besuchen, und worauf Shawls aus Kasmir, Musseline aus Dakka, 
Stahl- und Eisenwaaren aus Lucknow und Diamanten aus Golkonda ge- 
bracht werden. Auch verfertigt die Stadt selbst ausgezeichnete Wollen- 
und Baumwollenzeuge, aber den grössten Ruf haben ihre Kinkobs, Gold- 
und Silberbrokate von ausserordentlicher Schönheit und hohem Werthe, 
und in Verfertigung von Kinderspielsachen aus Holz und Thon ist sie 
eben so berühmt als Nürnberg. Der Himalaja- Gürtel von Gorwal, Ku- 
maon, Nepal, Sikkim, Butan und ferner wird wirklich von Völkern mongoli- 
schen Stammes bewohnt, die von dem sinesischen Kaiser Wuti um 130 
vor Chr. aus der Tartarei zwischen der Wüste Gobi und der sinesischen 
Mauer dorthin vertrieben und versetzt wurden*); daher tragen ihre Sit- 
ten, Gesetze und Religion den Stempel indischer und sinesischer Cultur. 
Ihre Landesprodukte sind grösstentheils denen von Tübet gleich: Gold, 
Silber, Eisen, Kupfer, Blei, Tinkal oder roher Borax, Moschusthiere, Be- 
zoar und Shawlziegen, ArgaH-Schafe, Jaks mit seidenhaarigen Schweifen, 
die als Fahnen und Fliegenwedel gebraucht und theuer verkauft werden, 
kleine schnelle Pferde und andere Gegenstände. Aus dem Worte Ara- 
kan, das die Griechen an Argyros, Silber, erinnerte, bildeten sie wahr- 
scheinlich ihre Argyra Chora, da die Berge in Arakan kein Silber, son- 
dern Zinn und Blei enthalten; jedoch gibt es in dem angrenzenden Reiche 
Awa, das Ptolemäus seiner Argyra Chora einverleibt, Silberminen. Das 
Goldland umfasste das heutige Reich Assäm, das reich an Gold ist und 
zudem noch Silber, Eisen, Blei, Lack von rother Farbe, viele werthvolle 
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Gummi-Arten, wie den Kautschuk, der aus dem Borgach (Ficus ebisüca), 
einem der grössten Bäume, gewonnen wird, Kopal, Bernstein, Steinkoh- 
len, Steinöl und eine Menge grober Seide erzeugt. Diese Seide, welche 
Würmer in der freien Natur hervorbringen, zerfallt in zwei Arten, in 
Muga und Arrinda, und ist so gemein, dass sie den Einwohnern zur 
gewöhnlichen Kleidung dient; bloss Nieder-Assam liefert jährlich 2000 
Zentner*). Im Jahre 1834 entdeckten die Engländer in Ober-Assam 
die Theestaude, und im Jahre 1839 hatte Bruce bereits 120 Orte auf- 
gefunden, wo diese Pflanze wild wächst. Jene wichtige Entdeckung ver- 
anlasste die Briten, welche jetzt Herren dieses Landes sind, Sinesen zu 
berufen, um schwarzen und grünen Thee zu bereiten, und im Jahre 
1839 wurden schon 8 Kisten, je 320 Pfund, nach England versendet, 
wo man ihn dem sinesischen nur wenig an Güte nachstehend fand. 
Wenn dieser Thee den sinesischen ersetzt, so gewinnt Grossbritanniea 
sehr viel; denn es bezog noch 1836 aus Sina 49,844,000 Pfund. Eine 
grobe Art wächst besonders auf beiden Ufern des Mekhong- Flusses in 
den Schanstaaten, die theils Birma, theils Slam, theils Sina tributär sind, 
in Ueberfluss, die selbst von sinesischen Karawanen nebst Baumwolle 
und Elfenbein gegen Seide, Sammt, englisches Tuch aus Kanton, Eisen- 
waaren, Kupfergeschirre, Lackwaaren und Moschus eingetauscht wird. 
Noch heute gibt es in Hinterindien Kannibalen. Spry erfuhr, dass die 
Kukis, welche die hlauen Berge von Tschittagong unsicher machen, 
Menschenfleisch für eine Deücatesse halten. Die Kukis haben ihren eigen- 
thümlichen Dialekt und bauen ihre Dörfer auf den Bäumen des Waldes ; sie 
scheinen keinen bestimmten Wohnort zu haben, sondern wandern in Herden 
von einer Wildniss in die 'andere. Finden sie einen für sie tauglichen 
Platz, so macht sich die ganze Schaar sogleich an die Arbeit, sammelt 
Bambusrohre und Baumzweige, die in einander geflochten und dann in 
dem Buschwerk hoher Bäume aufgestellt werden. Auf dieser Grund- 
lage werden nun Hütten von rohem Grase angelegt. Sobald diese fertig 
sind, und jede Familie ihre Wohnung hat, werden Weiber und Kinder 
in diese luftigen Hütten gebracht, und die Männer reissen alle Zweige 
ab, die man vom Boden aus erreichen kann; sodann machen sie sich eine 
rohe Leiter aus Bambusstäben und ziehen diese, wenn sie hinaufgestie- 
gen sind, nach sich, theils um Fremde, theils um ihre vierfüssigen Wald- 
genossen abzuhalten^). Auch im Lande Dschuba, das an Tübet grenzt, 
leben Kannibalen, die Hlokbas oder Hojus, welche in Höhlen wohnen, 
sich gefärbte Einschnitte in die Lippen machen, im Sommer in Baum- 
blätter, im Winter in Thierfelle kleiden und die aus Tübet ausgeführten 
Todesverbrecher verzehren. Das Wort Nargologä hat Ptolemäus richtig 
erklärt; es heisst im Sanskrit Narakalokä, Orte der Unterwelt, deren die 
indische Mythe 21 aufzählt. Die von Kirrhadia bis zum Sinus Sabari- 
cus wohnenden Völker gehören zum heutigen birmanischen Reiche, das 
aus fünf Provinzen besteht: Kassay, Birma (Awa), Pegu, Lowaschan und 
Junschan. Die Bewohner haben meist sinesische Gesittung und bekennen 
sich zu einem eigenen Buddhaismus. Sie sind in ihrer Cultur sehr zu- 
rückgekommen, wie die vielen alten Baudenkmale zeigen; die Kunstpro- 
dukte werden theils von Fremden, theils von Weibern verfertigt, und 
der Bergbau wird hauptsächlich von Sinesen betrieben. Das Land er- 

1) Ausland 1S38. S. 1271. 2) Ausland 1837. Nr. 118. 
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zeugt Tikholz, Reis, Pfeffer, Indigo, Thee. Zucker, Tamarinden, Mango, 
. Baumwolle, verschiedene Gewürze, Gold, Piatina, hier Schinthan genannt, 
Silber, Zinn, Blei, Eisen, Kupfer, Salpeter, Ambra, Gummilack, sehr viel 
BergÖl, verschiedene Edelsteine, wie Rubin, Smaragd, Granat, Sapphir, 
Topas, Amethyst; Alabaster, Marmor, Alaun, Vitriol, und am bedeutend- 
sten ist der Handel mit den Südprovinzen Sina's. Sinesische Karawanen 
von 4 — 5,000 Pferden bringen nach den birmanischen Städten Bamo und 
Miadai Silber, Kupfer, Zinnober, Quecksilber, Eisenwaaren, Operment, 
Grünspan, Thee, Rhabarber, Honig, rohe und verarbeitete Seide, Porzellan, 
Fasane, Hunde, und tauschen dafür Metalle, Edelsteine, Baumwolle, El- 
fenbein, Betelnüsse, essbare Vogelnester und dergleichen ein. In die 
britischen Besitzungen führt man Silber, Zinn, Elfenbein, Lackfirniss, 
Wachs, Gummi, Steinöl, Tikholz, und erhält dagegen Baumwollen- und 
Seidenzeuge. Die Waaren werden theils auf den Flüssen, wie dem Ira- 
waddy und Ragun, theils auf "Wagen befördert, und die Märkte meistens 
bei den Pagoden gehalten. Zur See handeln die Birmanen nach Kalkutta 
auf Schiffen, die nach französischer Art gebaut sind und bis auf 1000 
Tonnen fassen, und die Stadt Rangun am gleichnamigen Flusse ist jetzt 
der wichtigste Handelsort des birmanischen Reiches. Die Besyngeti be- 
wohnten zum Theil die den Birmanen entrissene englische Provinz Ta- 
nassarim, deren Handelserzeugnisse nach Helfer Eisen und Zinn in Menge, 
zwei neue Arten Indigo, Orlean (Bixa orellana L.), Kopal-, Weihrauch- 
und Drachenblut- Arten, das dem Mahagoni ähnliche Holz des Khigin- 
baumes, dauerhafter Firniss von dem Teihisi-Baum und viel Wachs sind. 
Chryse oder Chersonesos Chryse, d. i. Goldland oder goldene Halbinsel, 
nannten die Griechen Malakka wegen seines goldhaltigen Bodens. Die 
Länge dieser schmalen Erdzunge bestimmt Ptolemäus ziemlich richtig, 
er lässt sie nur um 5 Grad zu weit südlich gehen, indem er sie zwi- 
schen 4V3 Grad N. Br. und 3 Grad S. Br. setzt. Crawfurd bemerkt, 
dass Kolon in der jawanischen Sprache West heisse und Malaiu Kolon 
die Malayen des Westen bedeute, wie die Jawanesen noch alle Malayen 
die Leute des Westen nennen, und behauptet, der goldene Chersones 
des Ptolemäus sei nicht- die malayische Halbinsel, weil damals jene Halb- 
insel entweder noch ganz unbewohnt, oder doch nur von einigen wilden 
Negern bewohnt war, die den Kannibalen von Andaman glichen, mit 
welchen durchaus kein Verkehr stattfinden konnte; die Malayen seien 
erst im Jahre 1160 aus Sumatra ausgewandert, Malakka sei erst 1252 
und jeder der übrigen Malayenstaaten auf der Halbinsel noch später ge- 
gründet worden *). Allein es bedarf nur eines Blicks auf die Charte des 
Ptolemäus, um einzusehen, dass der goldene Chersones wirklich die 
Halbinsel Malakka ist, und die darauf bezeichneten Emporien sowohl als 
die daselbst erwähnten Seeräuber bekunden unwiderlegbar den dortigen 
grossen Verkehr mit andern Ländern. Malakka umfasst mehrere, theils 
unabhängige, theils den Siamesen, theils den Briten unterworfene Staaten, 
deren Bewohner Seeräuber, Ackerleute oder Jäger sind, die aber alle 
den Handel ausnehmend lieben, wesshalb man die Malayen auf allen 
grossen indischen Inseln, selbst bis Madagaskar hin antrifft. Das Land 
erzeugt Goldsand, Zinn, Diamanten, Kokusnüsse, Pisang, Bambus, Pfef- 
fer, Gambir, Muskatennüsse, Gewürznelken und Kaffee, welche drei letz- 
tem Artikel aber erst in neuem Zeiten angepflanzt wurden. Der Haupt- 

1) John Crawfurd, indischer Archipelagus. Jena 1821. S. 56.^ , 
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handel von Hinterindien hat jetzt seinen Sitz auf Singapur, einer Insel 
mit einem Freihafen an der Südspitze von Malakka, die seit 1819 den 
Engländern gehört und Produkte von Europa, Yorder- und Hinter-Indien, 
dem indischen Archipelagus, Sina und Amerika umsetzt, und deren Han- 
delsbilanz 1824 schon 6,604,601 span. Doli, betrug. Auch die englische 
Insel Pulo Pinang an der Westküste von Malakka handelt mit denselben 
Ländern und gleichen Produkten, aber ihr Umsatz stieg in demselben 
Jahre nur auf 2,809,865 span. Doli. Der Fluss Doanas wird insgemein 
für den Thaluayn gehalten, aber dieser ergiesst sich nicht in den Meer- 
busen von Siam, sondern in den Golf von Martaban, mithin muss jener 
Fluss ein anderer sein, etwa der Thayang. Das Erzland ist Laos, das 
viel Gold, Silber, Kupfer und Zinn hervorbringt. Hinterindien endete 
zur Zeit des Ptolemäus mit dem Reiche Siam; was weiterhin lag, ge- 
hörte zum sinesischen Reiche. Siam, von den Eingebomen Thai ge- 
nannt, steht noch hinsichtlich der Künste und Wissenschajften auf einer 
niedem Stufe, und die Industrie ist meist in den Händen der Sinesen, 
deren sich dort an 500,000 niedergelassen haben. Es liefert mannig- 
faltige Produkte, wie man aus folgenden Ausfuhrartikeln nach Sina ent^- 
nehmen kann: Pfeifer, Zucker, Zimmt, Kardamomen, Aloe-, Sapan- und 
Rosenholz, Baumwolle, Elfenbein, Lack, Reis, Arekanüsse, eingesalzene 
Fische, Häute von Ochsen, BüflFeln, Elephanten, Rhinocerossen, Hirschen, 
Tigern, Leoparden, Fischottern und Zibetkatzen; Schildpatt, BüflFel-, Och- 
sen-, Hirsch- und Rhinoceroshörner, Federn von Pelikanen, Störchen, 
Pfauen und Seeamseln, essbare Schwalbennester; dagegen führt man aus 
Sina in Siam ein: Porzellan, Zink, Quecksilber, Thee, getrocknete Früchte, 
rohe Seide, Krepp, Atlas und andere Seidenzeuge, Nankin, Schuhe, 
Fächer, Sonnenschirme, Schreibpapier und noch viele andere Artikel, 
welcher Handel nach GutzlaflF ungefähr 80 sinesische Schiffe in Thätig- 
keit setzt. Aus Siam gehen jährlich 30 — 40 Schiffe nach dem indischen 
Archipelagus, und es steht auch mit Laos, Kambodscha und Malakka 
in Handelsverbindung. Bangkok und Juthia sind die Haupthandelsplätze, 
und der innere Verkehr findet meist auf dem Menam und in Karawanen 
von Pferden und Elephanten statt. Ptolemäus bezeichnet den Lauf der 
Küste von dem Ende des Sinus Magnus bis Kattigara ganz falsch; statt 
ihr eine nordöstliche Richtung zu geben, gibt er ihr eine südliche, da 
doch schon sein Vorgänger Marinus nach einem gewissen Alexander be- 
merkte, dass man, um von Zabä (bei Ligor) nach Kattigara zu schiffen, 
Anfangs südlich und dann immer links schiffen müsse ^). Dessenunge- 
achtet setzt Ptolemäus die Mündung des Serus 171® 30' L. und 17® 
20' N. Br., und Kattigara 177® L. und 8® 30' S. Br. Der Fluss Senus 
ist höchstwahrscheinlich der heutige Sangkoi, der, wenn er auch nicht 
vom Flusse Pekiang (Kotiaris) ausgehen sollte, doch wenigstens in dessen 
Nähe entspringt, und alsdann ist das Promontorium Notium des Cap 
Turon, und der Sinus Ferinus der Golf von Tonkin, in welchen demnach 
die Mündung des Senus versetzt werden muss. Die drei Inseln der 
Satyren, det:>n Bewohner Schwänze wie die Satyren haben sollen, lassen 
schliessen, dass sie bei dem Promontorium Satyrorum lagen, was uns 
auf Hainan und die Nachbarinseln hinführt, wo man heute noch men- 
schenähnliche Bartaffen in Menge trifft. Ptolemäus hielt das sinesische 

1) Ptolem. 1, 14. 
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Meer für einen Meerbusen, weil er glaubte, jenseit Kanton zöge sich 
das Land nach Afrika hinüber, und setzte folgerecht an den Sinus Sina- 
rum, der nach ihm am Aequator liegt, äthiopische oder schwarze Ich- 
thyophagen. Obgleich er nun in der Lage jenes Landes sehr irrte, so 
stimmt doch die Entfernung, die er von dem Sinus Sinarum bis nach 
Eattigara angibt, ziemlich genau mit der vom Cap Hainan bis Kanton 
überein. Kotiaris scheint aus Ho, Ko, d. i. Fluss, und Tigx, Tigris, 
wie der Pekiang bei seiner Mündung beisst, gebildet zu sein. Wollte 
man jene Bestimmungen auch noch in Zweifel ziehen, so wird dieser 
doch durch die im Jahre 1819 erschienene Geschichte von Kanton voll- 
ends gehoben, in welcher ausdrücklich angeführt wird, dass unter der 
Regierung des Kaisers Kuangwu (25 — 57 nach Chr.) Völker von Tient- 
schu (Indien) und Thsin (dem römischen Reiche) zu Schiffe nach jener 
Stadt kamen und seitdem mit derselben in regem Verkehre standen : mit- 
hin konnte dem Ptolemäus Malakka und Kanton bekannt sein. Das Land 
östlich vom Serus (Menam) bis zum Sinus Sinarum (sinesischen Meere) 
schliesst also die heutigen hinterindischen Staaten Kambodscha, Kotschin- 
Sina und Tonkin ein, die der «inesische Kaiser Schihoangti im Jahre 
214 vor Chr. eroberte und Inan (Anam) nannte. Der Kaiser Wuti, der 
von 140 — 86 vor Chr. regierte, cultivirte sie durch sinesische Kolonien, 
und daher Stammt die sinesische Gesittung des heutigen Reichs Anam, 
das wirklich üicht viel mehr als ein Lehnsstaat Sina's ist, aber auch 
aus diesem Grunde alle übrigen Staaten Hinterindiens an Künsten, Wis- 
senschaften und Industrie übertrifil. Es steht durch seine drei Haupt- 
handelsplätze: Saigun, Hauptstadt von Kambodscha, Hue, Hauptstadt 
von Kotschin-Sina, und Kachao, Hauptstadt von Tonldn, mit Sina, Siam, 
Singapur in lebhaftem Verkehr und führt dieselben Artikel wie Siam 
ein und aus. Jetzt wollen wir zu den indischen Inseln des Ptolemäus 
übergehen. 

Öie indischen Inseln. 

„Öem indischen Vorgebirge Kory (Khora) gegenüber liegt die Insel 
Taprobane, die auch Paläsimundu genannt wurde, jetzt aber Salike (Sei- 
lan) heisst. Ihre Bewohner fähren den Namen Salä (Sinhalesen) und 
tragen Haarflechten wie die Weiber. Sie erzeugt Reis, Honig, Ingwer, 
Beryll, Hyacinth, Gold, Silber und andere Metalle, sowie Elephanten 
und Tiger. Auf derselben ragt das Galibi-Gebirge (Kulikandi) im Nor- 
den und der Berg Malea (Adamsberg), unter welchem bis zum Meere 
die ßlephanten weiden, im Süden empor, von welchen das erstere Ge- 
birge den Flüssen Phasis (bei Mantotte) und Ganges (Mahawali Ganga), 
das andere den Flüssen Soanas (Muliwaddi oder Kalani Ganga), Azanus 
und Barakes ihre Entstehung gibt. Die Hauptstadt heisst Maagrammum 
(jetzt Magama, eigentüch Mahagrama d. i. grosses Dorf), die Residenz 
Anurogrammum (jetzt Anurodgburro , eigentlich Anuradschapura, d. i. 
die andere Königsstadt); Seehandelsplätze sind Moduttu (jetzt Mantotte, 
eigentlich Mahatittha, d. i. grosses Heiligthum) und Talakori. Westlich 
von Taprobane beünden sich sehr viele Inseln, deren Zahl man auf 1S78 
angibt, und die Inseln in Hinterindien heissen der Reihe- nach von Westen 
nach Osten : Bazakata (Tscheduba), die viele Muscheln liefert, und deren 
nackte Einwohner Agmatä genannt werden ; die drei Sindä-Inseln (Pre- 
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paris, Kokosinsel und Narkondam), deren Bewohner Anthropopbagett 
sind; die Insel Agathu Daimonos (Gross- Andaman), die fünf Barussä-Ia- 
sein (Nikobar-Inseln), auf welchen Kannibalen leben sollen; die drei eben- 
falls von Menschenfressern bewohnten Inseln Sabadibä (Sumatra, Jawa 
und Bomeo), deren mittlere Jabadiu (Jawa) heisst, d. i. Gersteninsel, 
weil dieses Eiland, dessen Hauptstadt Argyre (Bantam) auf der Nord- 
spitze westlich liegt, sehr fruchtbar an Gerste und überdiess noch reich 
an Gold sein soll; die drei Inseln der Satyren (Haiman nebst den Tayu- 
Inseln, deren Bewohner Schwänze wie die Satyren haben sollen, und 
zuletzt die zehn Maniolä (die zehn grossen Philippinen), auf welchen 
Anthropophagen wohnen und die Schiffe, die mit eisernen Nägeln zu- 
sammengefügt sind, festgehalten werden sollen, wesshalb man die Fahx^ 
zeuge mit hölzernen Nägeln verbindet, damit der Magnet, der dort er- 
zeugt wird, sie nicht anzieht und festhält/' 

Das Wort Salike entstand aus dem Pali Sihala, d. i. Löwenaufent- 
halt, und unter den Haarflechten ist der Haarbüschel zu yerstehen, wel- 
chen der Indier auf dem Scheitel seines sonst glatt geschomen Kopfes 
trägt. Gold und Silber findet man heutiges Tages auf Seilan nicht, aber wohl 
yerschiedenartige Edelsteine, wie Bubin, Sapphir, Hyacinth, Zirkon, Katzenr 
äuge, Turmalin, und auffallend ist es, dass das ganze Alterthum bis über 
das 12. Jahrhundert hinaus nicht des Zimmts als eines Produkts dieser 
Insel gedenkt. Anurogrammum, die heutige verödete Stadt Anuradscha- 
pura, ist nur noch als Wallfahrtsort berühmt, wo im Jahre 1834 das 
Buddha-Fest Parahar gefeiert wurde, das einen Monat währte, bei wel- 
chem alle Tage, bald bei Tage, bald bei Nacht, eine Procession gehalten 
wurde, in welcher die Priester unter der lärmenden Musik von Pauken 
und Trompeten auf Elephanten ritten. Moduttu oder das heutige von 
weiten Ruinen umgebene Mantotte war noch bis zur Ankunft der Por- 
tugiesen der Haupthandelsplatz zwischen Arabien, Indien und Sina, wo 
man vor einigen Jahren unter den Trümmern eine Menge römischer 
Münzen, besonders aus der Zeit der Antonine, und andere römische Al- 
terthümer auffand. Unter den 1378 Inseln begreift Ptolemäus die beiden 
Inselgruppen der Malediwen und Lakediwen, Skr. Malajadwipas, Felsen- 
inseln, und Lakschadwipas, die 100,000 Inseln. Die drei Sabadibä, ei- 
gentlich Skr. Sawadwipas, Sumpfinseln, sind unstreitig die drei Sunda- 
Inseln Sumatra, Jawa und Bomeo. Jabadiu, Skr. Jawadwipa, Prakrit Ja- 
wadipa, hat Ptolemäus ganz richtig übersetzt, denn Jawa heisst im Skr. 
Gerste, und Dwipa Insel. Auf Jawa, der Kornkammer des indischen Ar- 
chipelagus, wird heute meist Reis und Mais gebaut, die Gerste berührt 
nicht einmal Olivier; auch birgt diese Insel kein Gold, aber wohl Su- 
matra und Bomeo, auf welchen auch noch Kannibalen wohnen. Ihre 
wichtigsten Ausfuhrartikel sind Reis, Mais, Zucker, Arak, Indigo, Kur- 
kuma von vorzüglicher Güte, Baumwolle, Pfeffer, Kubeben, Ingwer, Gam- 
bir, Kajeput-Oel, Oel von der Erdnuss (Arachis hypogaea), Tamarinden, 
Salanganen-Nester, Häute und Homer von Büffeln, Tikholz, Kaffee und 
Tabak, welche beiden letztem Gegenstände erst in neuerer Zeit ange- 
pflanzt wurden. Jawa scheint vermöge seiner Fruchtbarkeit und günstigen 
Lage in der Mitte der Inselgruppe im Alterthume der Hauptsitz des 
Handels im indischen Archipelagus gewesen zu sein, weil der Name 
dieser Insel dem Ptolemäus, den alten Sinesen und dem Marco Polo vor- 
zugsweise bekannt war, und aus diesem Grunde liessen sich auch froh- 
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zeitig Hindus aus Telinga hier und auf den Nachbarinseln Madura utid 
Bali nieder, die sich alle drei hinsichtlich der Keligion und Sprache nach 
ihnen bildeten, wovon noch deutliche Spuren vorhanden sind. Crawfurd 
fuhrt an, dass sich zuerst im Jahre 120 n. Chr. unter der Anfuhrung 
des Brahmanen Tritresta etwa 190 Familien aus Telinga auf Jawa ansie- 
delten, von welchem Zeitpunkte die auf jener Insel übliche Zeitrechnung 
Adschi Saka beginne, deren Anfang Andere aber ins Jahr 78 n. Chr, 
setsen; auch seien noch später Hindus aus demselben Lande in fünf verschie- 
denen Zügen bis 350 n. Chr. auf jene Insel eingewandert. Femer be- 
merkt er, dass der Islam, obgleich die Araber schon seit der Mitte des 
9. Jahrhunderts nach Kanton schiüten, erst 1204 in Atschin auf Suma- 
tra, 1278 auf Malakka, 1478 auf Jawa und 1495 auf den Molukken Ein- 
gang fand, welche Zeitbestimmungen wohl richtig sein mögen, da Marco 
Polo bereits gegen das Ende des 13. Jahrhunderts viele Mohammedaner 
auf Sumatra traf, auf den übrigen Inseln aber nur noch Heiden. Jawa 
nennt er zum Unterschiede von Sumatra Gross-Jawa, welches zu seiner 
Zeit wegen des grossen Gewinnstes an den Waaren von fremden Eauf- 
leuten stark besucht ward, und jetzt macht zwar Batawia auf Jawa auch 
noch grosse Handelsgeschäfte, hat aber an Manila und Singapur grosse 
Concurrenz gefunden. Sumatra nennt Marco Polo Klein -Jawa, das aus 
acht Königreichen bestand, von welchen eines Samara hiess, welches 
wohl der Insel den heutigen Namen verlieh. Es brachte Elephanten, 
Rhinocerosse, menschenähnliche Affen, Palmenwein, Kokosnüsse, Kampher 
an Goldwerth, Benzoe und vortreffliches Mehl von den Morisbäumen 
(Sago) hervor. Er erwähnt auch der dortigen Kannibalen, die sogar ihre 
Verwandten, wenn sie von einer unheilbaren Krankheit befallen waren, 
erstickten xmd verzehrten. Jene Kannibalen heissen Battas, die besonders 
das Fleisch der Wangen von lebenden Personen für eine Delicatesse halten, 
das sie etwas anbraten und mit Limonensaft verzehren; ihre Schlachtopfer 
sind gewöhnlich Feinde und Verbrecher, jedoch verschonen sie auch ihre 
Eltern und Verwandten nicht, wenn sie aus Altersschwäche ihren Unter- 
halt nicht mehr verdienen können*). Die heutigen Haupthandelsprodukte 
von Sumatra bestehen in Gold, Sago yon Siak, bekanntlich der vorzüg- 
lichste, Kampher, den Wurmb nach dem von Bomeo für den bessten an- 
gibt; Benzoe, Drachenblut, Sassafras, Pfeffer, Arakanüssen, Lack, Büffel- 
hörnern, Elfenbein, Schmuckfedem von dem überaus schönen Argusfasan, 
Tribang und essbaren Vogelnestern. Die dritte der Sabadiä des Ptole- 
maus oder die sehr grosse Insel Bomeo erzeugt viel Gold, Zinn, Eisen, 
Diamant) vorzüglichen Kampher, sehr guten Sago, Benzoe, Drachenblut, 
schwarzen Pfeffer, wilde Muskatennüsse, Ingwer, Bezoar, Damar, Wachs, 
Salanganen-Nester, Färb- und aromatisches Holz, Rotang, Schildpatt, und 
wird noch zum Theil von Anthropophagen, den Dajaks, bewohnt. In 
Betreff der drei von geschwänzten Menschen bewohntea Inseln der Sa- 
tyren ist noch zu bemerken, dass man auch in neuem Zeiten noch an 
die Existenz solcher Menschen glaubte." Legentil theilt aus der von 
einem Franziskaner verfassten Geschichte der Philippinen darüber Nach- 
stehendes mit: „Man versichert, dass es auf der Insel Mindoro eine 
Menschenart gebe, die einen kleinen Schwanz wie die Affen habe; ver- 



1) Marco Polo 4, 10 — 19. Epp, Schilderungen aus Ostindiens Archipel. 
Hddelberg 1841. S. 89. 
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ftchiedene Mönche sind Augenzeugen davon und haben es mir glaubwÜr* 
dig erzählt; und Tor einiger Zeit fand man auf der uns gegenüberlie- 
genden Küste Yaler eine Frau mit einem Schwänze, wie mir der dabd 
gegenwärtige Missionär versichert hat. Man hat den Ursprung dieses 
Geschlechts nie erforschen können, falls es anders nicht von den Juden 
herstammt." Indess fügt genannter Astronom hinzu, dass diess in einem 
minder ernsthaften Werke für eine zum Lachen erfundene Geschichte 
gelten könnte, vermuthlich seien aber diese vorgeblichen sonderbaren 
Menschen nichts anderes als eine Art Affen '). Der Name Maniolä hat sich 
noch in Manila , der Hauptinsel der zehn grossen Philippinen , die auch 
Luzon genannt wird, erhalten, welche Bestimmung in Betracht der von 
Ptolemäus beobachteten Reihenfolge der Inseln durchaus richtig ist, und 
woraus sich auch zugleich von selbst ergibt, dass die Bezeichnung 142 
als Längengrad der Maniolä entweder ein Irrthum des Ptolemäus, oder 
wahrscheinlich ein Fehler der Abschreiber ist; denn jener Bezeichnung 
gemäss fielen die Maniolä noch in Vorderindien, da sie doch als die 
letzten Inseln Hinterindiens in der grossen Kette angereiht sind. Die 
Sage, dass zu denselben keine mit eisernen Nägeln gezimmerte Schiffe 
gelangen konnten, ohne von dem dortigen Magnetstein angezogen zu 
werden, ruht wahrscheinlich auf dem Grunde, weil die Schiffe jener In- 
selbewohner gewöhnlich ganz aus Holz oder bloss aus einem Baumstamme 
gebaut sind. Auf den Philippinen befinden sich heute noch Anthropophagen, 
wie die Haraforas auf Mindanao, und sie bieten eine Menge verschie- 
dener Produkte dar, die sicher einen frühzeitigen Verkehr nüt dem nahen 
Sina hervorriefen, wie Gold, Quecksilber, Zinnober, Kupfer, Eisen, Blei, 
Edelsteine, Korallen, Perlen, Reis, Mais, Zucker, Sago, Pfeffer, Muskaten-, 
Areka- und Kokosnüsse, Zimmt, Indigo, Palmenwein, Ambra, Wachs, Ka- 
kao, Baumwolle, Sapanholz und andere edle Holzarten, Federn von Pa- 
radiesvögeln und Argusfasanen, Schildpatt und dergleichen mehr. Die 
Sinesen treiben den Handel mit Manila am thätigsten; es laufen dort 
aber auch Schiffe aus Spanien, Portugal, England, Frankreich und Ame- 
rika ein, und die Einfuhr beträgt etwa 2,200,000, die Ausfuhr 2,600,000 
Piaster. Bei dem regen Seeverkehre, der zu den Zeiten des Ptolemäus 
zwischen Kanton und Indien stattfand, ist es durchaus nicht zu verwun- 
dem, dass die Philippinen bald bekannt wurden, da sie an der Seite 
jener Strasse liegen und sogar zur Richtung jener Fahrt dienen konn- 
ten. Zwar behauptet Crawfurd, dass jene Inseln erst von d^n Sinesen 
besucht wurden, als die Spanier eine gewisse Ruhe daselbst begrün- 
det hatten^); aber das ist irrig; die Spanier trafen schon bei ihrer An- 
kunft Sinesen und Japaner auf den Philippinen in Handelsgeschäften^. 
Der Verfasser des indischen Archipelagus spricht überhaupt den Sinesen 
weite Seereisen in früherer Zeit ab, weil sie die Insel Pormosa, die nur 
20 Seemeilen von der Küste ihrer bedeutendsten Handelsprovinz liege, erst 
1340 n. Chr. bloss durch Zufall entdeckt hätten; er glaubt, dass die 
Araber, die seit dem 9. Jahrhunderte nach Kanton handelten, ihnen zu- 
erst den Weg zu den indischen Inseln zeigten, und bezweifelt, ob sie 
jemals Seereisen nach Malabar oder in den persischen Meerbusen mach- 
ten, denn die Flotte von 14 sinesischen Schiffen, welche der Kaiser 
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Kublai im Jahre 1291 ausrüsten liess, inn seine Tochter nach Persien 
zu bringen, sei von dem berühmten Venetianer Marco Polo geleitet wor- 
den, woraus als wahrscheinlich hervorgehe, dass den Sinesen diese Reise 
bisher unbekannt war und sie diese jetzt zum ersten Male wagten. Wir 
müssen aber hierin Crawfurd widersprechen. Die Sinesen standen zu 
Marco Polo's Zeiten nicht allein schon mit Japan in Verkehr, sondern schifften 
auch mit den Passatwinden zu den östlicher liegenden 7448 Inseln, von 
denen der grösste Theil bewohnt war*). Sie standen also mit den ku- 
rilischen, aleutischen und Fuchs-Inseln in Verkehr, von wo, sie nicht 
weit vom Festlande Nordamerika's entfernt waren, mit welchem Lande 
sie sogar,, wie Deguignes in ihrer Geschichte aufgefunden hat, schon im 
Jahre 458 n. Chr. handelten, und wo noch die Spanier bei der Erober^ 
ung von Nordamerika fremde, in Seide gekleidete und bartlose Eaufleute 
trafen, die auf grossen Schiffen mit vergoldetem Hintertheile die West- 
küste von Quivira und Kalifornien besuchten; ja Acosta stiess in Mexiko 
sogar auf mehrere Sinesen, die er ersuchte, in ihrer Sprache niederzu- 
schreiben: Josephus Acosta ist aus Peru gekommen, welches sie auch 
nach einigem Nachsinnen durch Zeichen so richtig vollführten, dass später 
andere Sinesen eben so lasen ^). Jener Verkehr der Sinesen mit den Be- 
wohnern der Westküste von Amerika war sicher uralt, da sie Völker 
eines Stammes sind. Die Spanier trafen die Westküsten von Amerika 
am meisten bevölkert, und den nördlichen Theil derselben noch mehr 
als den südlichen; die Bewohner jvaren meist klein von Körper, breit 
von Gesicht, schwarz von Haar und gelb von Hautfarbe; sie wohnten 
in Hütten, trugen als Waffe grosse Bogen, assen das Fleisch der Hunde, 
welche Schlitten und Karren zogen; verehrten ,das Feuer, brachten ihre 
Kranken, bei denen keine Genesung zu hoffen war, auf das Feld und 
Hessen sie dort sterben. Die bartlosen Männer flochten ihr Haar oben 
auf dem sonst geschorenen Kopfe in einen Zopf, in Mexiko mussten sich bei 
dem Begräbnisse eines Fürsten mehrere Unterthanen opfern, und die Tempel 
daselbst hatten die Form einer Pyramide; kurz aus der ganzen Lebens- 
weise, der Sprache, der Kriegführung und den Baudenkmalen jener Ame- 
rikaner erhellt, dass sie mit den Nordsinesen verwandt sind. Die Thiere 
Nordasiens sind Rehe, Marder, Biber, Bären, Wölfe, Luchse und Tiger, 
gerade wie in Nordamerika, die also aus A^üen nach Amerika hinüber* 
gekommen sein müssen, weil man auf derselben Höhe südlicher Breite diese 
Thiere nicht findet: mithin muss Amerika einst mit Asien vereint ge- 
wesen sein. Der russische Capitain Billing will zwar zwischen dem Gap 
Tschalotskoi an der Beringsstrasse und dem festen Amerika* ewige Eis- 
massen mit Spuren einer Strasse von wilden Thieren entdeckt haben; 
allein wir glauben nicht, dass die wilden Thiere sich einer solchen Brücke 
bedienten, sondern dass sie zu Lande nach Amerika kamen, wie auch Benj. 
Smith Barton vermuthet, dass Asien vorhin bis zum 52. Grade der Breite 
mit Amerika zusammenhing und desshalb zu beweisen sucht, dass alle 
amerikanischen Sprachen einen gemeinschaftlichen Ursprung aus Asien 
haben. Werfen wir einen Blick auf die Erdkugel, so sehen wir ganz 



1) Marco Polo 4, 8. 

2) Deguignes, Sur las navigations des Chinois du cötö de l'Am^rique. 
Möm. de TAcad. des Inscr. Tome 28. S. de Vries, Curieuse Aenmerckingen 
van de bysonderste Oest en West -Indische verwonderens - waerdige Dingen, 
Utrecht 1682. Th. 2. Buch 2. Cap. 26. 



Digitized by 



Google 



im 

deutlich, dass zu irgend einer Zeit durch eine Nftturrevolutton ein grosser 
Theil des Wassers von der nördlichen Halbkugel sich nach der südlichen 
warf, wie sich auch jetzt der Ocean vom Nordpol gegen den Südpol 
senkt, wie man in Schweden aus dem Zurücktreten und in Ostindien durch 
das Anschwellen des Seewassers wahrnimmt. Was uns auf dem Wege 
zum Altai vorzüglich aufTällt, sagt v. Helmersen, sind die kaun^verkenn- 
baren Spuren eines ehemals vorhanden gewesenen Meeres zwischen Eu- 
ropa und Asien. Denken wir uns nämlich die Wasserfläche des Aral- 
und kaspischen See's nur um ein Geringes höher als den gegenwärtigen 
Stand, so würde sie eine breite Furche ausfallen, welche sich in nord- 
ostlicher Richtung von jenen Seen am Ostfusse des Ural hinzieht und 
durch eine Reihe von Senkungen des Bodens bezeichnet ist, die durch 
zahlreiche Gruppen von Salzseen an einen trocken gelegten Meeresboden 
erinnern. Vielleicht waren die Erhebung des Ural und Altai und das 
Verschwinden dieser Meeresscheide Resultate einer und derselben Kata- 
strophe einer frühem Lebensperiode unsers Planeten. Wie im Nord- 
westen der Ural, so bilden die Vorberge des Altai im Südosten die 
Ränder dieser merkwürdigen Furche, deren Localitäten zu erforschen eine 
sehr interessante Aufgabe wäre *). Von jener Naturrevolution findet sieh 
eine Spur in der sinesischen Geschichte. Das Litaikisse führt an, dass 
im 61. Regierungsjahre des Jao oder im Jahre 2297 v. Chr. eine grosse 
Fluth eintrat, die den südlichen Theil von Sina ganz überschwemmte, zn 
deren Ableitung Jü Dämme und Eaiy^e anlegte, die er 2278 v. Chr. 
vollendet hatte. Von dieser Ueberschwemmung spricht auch das Schu- 
king, und sie wird durch die jetzt fast ganz erloschene sinesische In- 
schrift, welche Jü im Jahre 2278 v. Chr. in einen, Felsen des Heng- 
schan, eines der berühmtesten Berge Sina's, auf welchem die alten Kaiser 
dem höchsten Herrn zu opfern pflegten, eingraben liess, bestätigt. Jene 
Ueberschwemmung von Sina, wodurch unzählige Menschen und Thiere 
ihr Leben einbüssten, entstand wahrscheinlich durch den Durchbruch 
des Meeres am Nordpol, wodurch die Beringsstrasse als Trennungskanal 
Asiens von Amerika ihren Ursprung nahm. Diese Naturrevolution, welche 
in der Bibel durch die Fluth Noahs, die Petav 2829 v. Chr., also in 
die Regierungszeit Jao's setzt, bezeichnet wird, scheint auch den Durch- 
bmch zwischen dem schwarzen und mittelländischen Meere bewirkt, 
Afrika von Spanien, England von Frankreich gerissen, sowie das kas- 
pische und schwarze Meer als Seen des verschwundenen Nordmeeres 
zurückgelassen zu haben. Legoux führt an, dass die Sinesen schon viele 
Jahrhunderte, bevor Vasco de Gama den Seeweg von Europa nach In- 
dien entdeckte, in Nagur, einer Stadt des Königreichs Tandschore, zwei 
französische Meilen südlich von Negapatnam (eigentlich Nagapatana, d. i. 
Schlangenstadt) ein Comptoir nebst einem Tempel, den man noch da- 
selbst erblickt, besassen, und die sinesische Geschichte berührt sogar, 
dass unter dem Kaiser Kaotsu-Wuti, dem Gründer der Dynastie Liang, 
der von 502 bis 550 n. Chr. regierte, sinesische Schiffe in grosser An- 
zahl nach Seilan gingen, was durch Kosmas bestätigt wird; selbst noch 
weit früher segelten sie nach Indien, denn die Sinesen legten den Hafen 
von Kanton doch wohl zu ihrer eigenen SeeschiffTahrt an. 

Aus Ptolemäus lässt sich nun mit vollem Grunde schliessen, dass 
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Digitized by LnOOQ IC 



Wi 

die grosse Inselgruppe Hinterindiens damals mit Yorderindien verkehrte« 
da er den Punkt auf der Insel Koromandel bezeichnet, von wo aus die 
Indier nach Chryse (Malakka) zu schiffen pflegten, wie schon weit vor 
ihm der anonyme Küstenbeschreiber des rothen Meeres die Schiffe nam- 
haft macht, auf welchen jene Fahrt unternommen wurde. £s waren die 
Ealingä, die Küstenbewohner von Telinga, die noch heute auf ein- oder 
zweimastigen Schiffen von 100 bis 200 Tonnen in 9 bis 10 Tagen mit 
dem südwestlichen Passatwinde, der vom April bis zum October weht, 
zu den nächsten Punkten des Archipelagus segeln und mit dem östli- 
chen in der andern Jahreshälfte zurückkehren; denn von den indischen 
Inselbewohnern wird dieser Handel so wenig betrieben, wie ein an- 
derer mit dem Auslande. Sie berechnen auf ihren Fahrten die Höhe der 
Sonne, bedienen sich des vollkommenen Seekompasses der Europäer und 
bemannen ihre Schiffe grösstentheils mit indischen Mahommedanem und 
zum Theil auch mit Hindus; denn dass Letztere nach den Geboten ihrer 
Religion, wie Crawfurd richtig bemerkt, keine Seereisen machen dürfen« 
ist eine irrige Meinung der Europäer, die aus der mangelhaften Kennt* 
niss der Hindusvölker hervorgeht; mehrere Hindus von Telinga bestt* 
chen jährlich den Archipelagus und halten sich daselbst eine Zeitlang 
auf, haben auch sogar in Malakka eine Kolonie gegründet. Indess irrt 
Crawfurd in der Angabe der ersten Anknüpfung dieses Handels, wel* 
chen Zeitpunkt er in gewissen, den Römern bekannten Handelsartikeln 
gefimden haben wiU. Zimmt, schwarzer Pfeffer, feine Baumwollenzeuge 
und Seide, sagt er, waren längst auf der westlichen Welt bekannt, ehe 
wir von Gewürznelken und Muskatennüssen hören. In dem Periplus der 
erythräischen See, der im 10. Jahre der Regierung Nero's, oder 63 n. Chr. 
geschrieben sein soll, finden i^ir ein genaues Verzeichniss von allen Ger 
genständen des ostindischen Handels auf den Märkten von Aegypten, 
Arabien und der indischen Küste; allein dieser beiden Gewürze wird 
durchaus nicht erwähnt, woraus man mit Grund schliessen kann, dass 
bis zu dieser Periode kein Verkehr zwischen dem Lande der Hindus und 
den Gewürzinseln stattfand. Etwas über ein Jahrhundert später, unter 
der Regierung des Marcus Aurelius, werden die Gewürznelken zum 
ersten Male als Einfuhrartikel aus dem Osten genannt, und zwar in dem 
berühmten Gesetze der römischen Digesten, in welchem jeder Artikel, 
der in das Zollhaus von Alexandria eingeführt ward, besonders aufge- 
führt ist. Von dieser Zeit an werden beide GeVürze stets als die ge- 
schätztesten der indischen Waaren genannt, um diese Zeit also, oder 
gegen Ende des zweiten Jahrhunderts, muss eine Verbindung zwischen 
den Hindus und den Bewohnern der Gewürzinseln stattgefunden haben, 
welche mithin ohne Zweifel in dem damals eben verflossenen Jahrhun- 
dert ihren Anfang genommen hat'). Allein das angeführte Gesetz in 
den Pandekten berührt durchaus nicht die Gewürznelken; unter Folium 
garyophyllum, wofür man jetzt Folium barbaricum liest, können sie nicht 
verstanden werden, sie kommen vielmehr schon weit früher vor, indem bereits 
ihrer Plinius gedenkt^). Was die Muskatennüsse betrifft, so werden sie 
in dieser Periode nirgendwo erwähnt; jedoch spricht schon weit früher 
Theophrast von einem Comacum, das zu den kösthchsten Salben ge- 
braucht wurde, und Plinius führt ein Camacum als ein aus einer Nuss 
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gewonnenes Gel an, welche Nnss Sprengel für unsere Muskatennnst 
hält % Obgleich man nun nicht mit Bestimmtheit behaupten kann, dass 
unter jenem Worte die Alten die Muskatennuss verstanden, so lässt sich 
doch annehmen, dass auch die Muskatennüsse, da die Crewürznelken ein- 
geführt wurden, und beide Produkte den Molukken eigenthümlich sind, 
wenigstens zu Plinius Zeiten schon den Römern bekannt sein konnten; 
ja nach Champollion-Figeac hat man sogar bei den altägyptischen Mu- 
mien Muskatenbutter gefunden, was noch für einen weit altem Verkehr 
mit dem indischen Archipelagus sprechen würde. Die älteste geschicht- 
liche Spur jenes Verkehrs finden wir in der Erwähnung der Insel Chryse 
(Malakka) bei Mela, welcher seinen Bericht über jene Insel aus alten Quellen 
schöpfte, vermuthlich aus Megasthenes oder doch wenigstens aus einem 
Schriftsteller, der um 200 vor Chr. lebte, mithin können wir die Ver- 
bindung Vorderindiens mit Hinterindien und dessen Inseln bis zum dritten 
Jahrhundert vor Chr. hinaufrücken; ja wir können noch weiter hinauf- 
gehen, in Betracht, dass schon David und Salomo des kostbaren Räucher- 
werks Ahalim oder Ahaloth (Aloe* oder Adlerholz) gedenken, welches 
Wort dem malayischen Agila und dem Sanskrit Agaru entlehnt ist, wo- 
mit die Indier jenes wohlriechende Räucherwerk benennen, das sich an 
dem gleichnamigen Baume befindet, welcher nur in Hinterindien und auf 
dessen Inseln wächst^). Ungeachtet der vielen Ansiedlungen von frem- 
den cultivirken Völkern stehen die Bewohner des indischen Archipelagus 
an Bildung und Kunstfleiss den Indiern des Festlandes noch weit nach; 
die Weberei befindet sich noch in rohem Zustande und wird bloss von 
Frauen betrieben, denen fast allein alle häuslichen Geschäfte, selbst 
Ackerbau und Kleinhandel, obhegen. Die Baumwollenzeuge, die sie ver- 
fertigen, sind grob und von keiner glänzenden Farbe, meist blau und 
roth: bloss Schndede- und Goldarbeiten liefert man von ziemlicher Güte. 
Strassen, Brücken, Kanäle sind, wo die Europäer keinen Einfluss gehabt 
haben, unbekannt; die Waaren werden, wo eine Wasserverbindung fehlt, 
auf den Schultern, Ochsen oder Pferden überbracht, und heute bewähren 
sich die Buggis von Wadschu auf Celebes als die bedeutendsten und 
unternehmendsten Schiffer, die sich meist, da der Grosshandel in den 
Händen der Fremden ist, mit den Transport der Güter beschäftigen und 
auf jedem für den Handel günstigen Punkte des Archipelagus niederge- 
lassen haben. Die wichtigsten Einfuhrartikel bestehen in Baumwollen- 
zeugen von greller Färlie, denn die Eingebornen haben eine grosse Ab- 
neigung gegen die schwarzen Kleiderstoffe, in Wollenzeugen, rohem und 
verarbeitetem Eisen, Stahl, rohem und verarbeitetem Kupfer, Glasge- 
schirren, gemeinen irdenen Waaren, roher und verarbeiteter Seide, Opium, 
Thee, Feuergewehren und Schiesspulver. Indess beklagt Crawfurd sehr 
die Abnahme der Einfuhr, weil seit der Herrschaft der Europäer die In- 
dustrie der Eingebomen des Archipelagus immer mehr gelähmt werde 
und als Folge der Wohlstand sich immer vermindere. 

§. 10. Die gebildete und geistreiche Kaiserin Julia Domna, Ge- 
mahlin des Kaisers Septimius Severus, die 217 zu AntiocMa aus Furcht 
vor Macrinus durch Enthaltung aller Nahrungsmittel ihrem Leben ein 
Ende machte, erhielt von einem Verwandten des Niniviten Damis, der den 
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Wunderthäter ApoUonins yon Tyana in Kappadoeien auf seinen Reiten 
begleitete, mit ihm um 23 n. Chr. in Indien gewesen sein will und alle 
Denkwürdigkeiten 'seines Lehrers aufschrieb, diese Schriften, die vorher 
noch mcht bekannt waren. Sie befahl dem Flavius Philostratus , der 
sich in ihrer gelehrten Umgebung befand, jenes Werk in eine gefalligere 
Form umzuarbeiten und so entstand das von ihm yerfässte Leben det 
ApoUonius, das nichts weiter als ein sophistischer, mit vielen Fabeln, 
Irrthümem und inconsequenzen angefüllter Roman ist, zu welchem ihm 
in Betreff Indiens Skylax, Ktesias, Nearch, Orthagoras und Andere den 
Stoff darboten, der, wenngleich nicht immer scharfsinnig bearbeitet, doch 
manches Neue enthält, was sich durch das Gesetzbuch Manu bestätigt» 
Um die Sommerzeit brachen ApoUonius und Damis aus Babylon, wo sie 
der König Bardanes mit Kamelen, Führern und allem zur Reise Erfor* 
derlichen versorgt hatte, nach Indien auf. Als sie den Kaukasus (Hin* 
dukttsch) überstiegen hatten, begegneten ihnen Leute auf Elephanten, 
und Indier ritten auf Kamelen, die in einem Tage 1000 Stadien (2d geogr. 
Meilen) zurücklegen konnten, was jedoch übertrieben ist, denn das bak* 
trische Kamel oder das Trampelthier trabt höchstens 15 Meilen. Sie er- 
hielten von jenen Indiem Wein und Honig aus Palmen (Zucker) zum Ge- 
schenk, setzten über den Fluss Kophen (Kabul) und bestiegen den in der 
Nähe befindlichen Berg Nysa, wo sie eine mit Lorbeerbäumen, Epheu 
und Weinreben bepflanzte heilige Stelle des Dionysus trafen, in deren 
Mitte das Marmorbild dieses Gottes und andere Weihgeschenke, wie 
goldene und silberne Hippen, Keltern und Körbe verborgen waren, 
Yon dem Dionysus erzählten die Indier um den Kaukasus und den Fluss 
Kophen, dass er aus Assyrien gekommen sei, wohingegen die zwischen 
dem Indus und Ganges wohnenden Indier behaupteten, dass er ein Sohn 
des Flusses Indus sei, der mit dem Dionysus aus Theben Umgang ge^ 
habt hatte. In Widerspruch mit seinen Vorgängern macht Philostrat 
Nysa zu einem Berge, an welchen der Meru grenzt, und bemerkt, dass 
Alexander ihn nicht bestiegen, sondern am Flusse desselben dem Gotte 
geopfert habe. Am Indus sahen sie eine Herde von 30 Elephanten durch 
diesen Fluss gehen und erfuhren, dass es drei Gattungen dieser Thiere 
gebe: die in Sümpfen, auf Bergen und in den Ebenen lebenden, von 
denen Letztere, als die klügsten und folgsamsten, zum Kriege gebraucht 
würden und in der Schlacht mit Thürmen gerüstet wären, welche i§ bis 
15 Indier fassten, die aus denselben Pfeile und Wurfspiesse schössen. Bei 
der üeberfahrt über den Indus in einer Breite von 40 Stadien wollen sie viele 
Flusspferde und Krokodile bemerkt haben, aber jener Fluss ist in seinem 
mittlem Laufe nicht über eine Stunde breit und nährt keine Flusspferde, wie 
Aristobulus richtig bemerkt, welche Notiz aber Pilostrat dem Onesikrit ent- 
lehnt *). Zur Zeit der Anschwellung, so erzählten ihnen die Indier, opfere 
der König dem Indus Stiere und schwarze Rosse und werfe ein goldenes 
Getraidemass in denselben. Hieraus scheint hervor zu gehen, dass da- 
mals noch Stier- und Pferdeopfer bestanden und nicht seit dem Beginne 
des Tah-Juga abgeschafft waren, wie die Brahmanen nach dem Aditja- 
Purana und der Smriti beweisen wollen, üeber den Fluss gesetzt, be- 
gaben sich unsere Reisenden geraden Wegs nach Taxila, der Hauptstadt 
der Indier, in deren Nähe sie einen alten Elephanten mit goldenen Span- 
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gen mn die Zähne bemerkten, auf welchen in griechischer Sprache ge- 
schrieben war: „Alexander, Sohn des Zeus, den Ayax der Sonne." Jener 
Elephant hatte vor 850 Jahren für Porus gegen Alexander gekämpft, 
kam dann in Alexanders Besitz, der ihn Ayax nannte und der Sonne 
weihte. Während sie dem Könige Phraotes ihre Ankunft melden Hessen, 
weilten sie in einem Tempel vor der Stadt, in welchem auf ehernen 
Tafeln die Thaten des Porus und Alexander vorgestellt waren, bis Boten 
des Königs sie in die Stadt fährten, wo sie drei Tage als Gastfreunde 
beim Könige blieben, denn einen langem Aufenthalt gestatteten die Ge- 
setze nicht. Taxila war so gross wie Ninive, und mit einer massigen 
Mauer umgeben; die krummen Strassen hatten nur einstöckige Häuser 
ohne Pracht, und selbst in den Sälen und Hallen des königlichen Pa- 
lastes herrschte die grösste Einfachheit: nur der Tempel der Sonne nahm 
ihre besondere Aufmerksamkeit in Anspruch, denn sie erblickten darin 
goldene Bilder des Alexander, eherne des Porus, und das Bild der Sonne 
aus Perlen. Allein alles das, was von den alten Elephanten und den 
Denkmalen des Alexander angefahrt wird, ist wohl nur reine Erfindung 
des Philostrat, der auch vermuthlich den Namen Phraotes den parthi- 
schen Königen entlehnte. Der König empfing den Apollonius sehr freund- 
lich und führte ihn nebst seinem Begleiter vor dem Mahle in einen 
schönen Garten, worin zu beiden Seiten des Teiches Rennbahnen waren, 
auf denen sich der König im Wurfspiess- und Diskuswerfen zu üben und 
dann ein Bad zu nehmen pflegte. Nach dem Bade bekränzten sie sich 
und gingen zum Mahle. Der König lag dabei, wie auch fünf seiner näch- 
sten Verwandten, auf einem Polster, und die übrigen sassen auf Stühlen. 
In der Mitte stand ein wohl für 30 Mann geräumiger Tisch, auf wel- 
chem Fische, Vögel, ganze Löwen, Gazellen, Schweine und Tigerkeulen 
aufgetragen waren, von welchen Speisen sich jeder Gast nach Belieben 
nahm und sie auf seinem besonderen Platze mit Brod verzehrte. Als 
sie sich gesättigt hatten, wurden goldene und silberne Mischgefasse her- 
eingebracht, jedes für 10 Gäste hinreichend, aus welchen sie mit ge- 
beugtem Kopfe tranken. Während des Trinkens wurden Kunststücke 
aufgeführt. Ein Knabe schwang sieh in die Höhe und Überschlag einen 
abgeschossenen Pfeil mit Lebensgefahr; man schoss durch einen Ring, traf 
ein Haar, umschoss mit Pfeilen einen an ein Bret gelehnten Knaben, 
so dass die Pfeile im Brete genau den Umriss seiner Gestalt bildeten. 
Apollonius genoss mit dem Könige, der sich der Fleischspeisen enthielt 
und nur des Weins zum Opfer der Sonne bediente, gleiche Speisen und 
erkundigte sich' bei ihm, den er sehr bewandert in der Sprache, der 
Litteratur und den Sitten der Griechen, sowie in der Philosophie fand, 
nach seinen Lebensumständen. Der König erzählte ihm, dass sein Va- 
ter, ein Königssohn, frühe Waise ward und unter die Vormundschaft 
zweier seiner Verwandten gestellt worden war , welche die Unterthanen 
so sehr drückten, dass sich einige Mächtige empörten, sie tödteten und 
und sich selbst der Herrschaft bemächtigten. Die Verwandten schickten 
darauf seinen Vater, der noch nicht 16 Jahr alt war, zu dem grossen 
König über den Hyphasis, der ihn an Kindesstatt annehmen wollte; aber 
^ lehnte diess ab und begab sich zu den Philosophen, wo er sieben 
Jahre zugebracht hatte, als der sterbende König ihn zu sich rufen Hess, 
ihn seinem Sohne zum Mitregenten gab und ihm seine Tochter verlobte. 
Doch der Sohn des Königs war den Schmeichlern, dem Weine und andern 
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Ufibda ei^fiftite, weMhfti^ der Vater des Phraetes ihm die Aüelnlieinelmft 
überliess imd sich mit Bieben Doifeni begnügte in der Nähe der PhHo* 
sophen, die seiner Gemahlin von ihrem Bruder zur Morgengabe geschenkt 
worden waren. Hier wurde Phraotes geboren, in den griechischen Wis- 
sensehaften unterrichtet, und als er 12 Jahr alt war, vertraute sein Vater 
ihn den Philosophen an. Nachdem die Eltern des Phraotes gestorben 
waren und er das 10. Jahr erreicht hatte, wurde er von seinen Lehrern 
zu den sieben Dörfern zurückgeschickt, um sie in Besitz zu nehmen; 
allein sein Oheim hatte sie sichzugeeignet, und er war gezwungen, eine 
Beisteuer von den Freigelassenen seiner Mutter zu nehmen und mit vier 
Dienern dürftig zu leben. Als er eines Tages das Trauers|»el der He« 
rakliden des £uripides las, ehielt er einen Brief von einem Freunde sei* 
nes Vaters, der ihn ersuchte, über den Hydraotes zurückzukehren, weA 
grosse Hoffiiung vorhanden sei, das Reich wieder zu erlangen, da der 
eine der Usurpatoren gestorben sei und der andere in der Hauptstadt 
belagert werde. Phraotes machte sich auf diese Nachricht eiligst auf 
den Weg, gewann alle Bewohner der Dörfer, durch weiche er eilte, und 
erschien mit einer grosseh bewaffneten Macht vor der Hauptstadt, deren 
Bewohner ihm entgegen kamen und ihn auf den Thron erhoben. In Be« 
treff der Philosophie erklärte der König dem ApoUonius, dass sich dannt 
nur wenige beschäftigten, die wahrhaften Weisen wohnten zwischen dem 
Hyphasis und dem Ganges , welches Land Alexander nicht betrat , xmd 
wenn er auch bis dahin vorgedrungen wäre, so würde er doch die Feste 
der Weisen nicht überwältigt haben, weil sie als heilige und von Gott 
geliebte Männer durch Lufterscheinungen und Blitze die gegen sie an* 
rückenden Feinde zu vernichten vermöchten: so sollen auch der ägyptische 
Herkules und Dionysus, als sie gegen die Weisen rückten, durch Orkane 
und Blitze zurückgetrieben worden sein, bei welcher Gelegenheit Heraklei 
seinen goldenen Schild von sich geworfen habe, welchen die Weisen zum 
Weihgeschenke machten. Wenn ein Jüngling das 18. Jahr erreicht hatte 
lind sich der Philosophie widmen wollte, so begab er sich zu jenen 
Männern, musste aber vor der Aufnahme beweisen, dass auf seinem Vater 
und sMner Mutter, seinen Vorfahren bis zum dritten Gliede hinauf kein 
Schandfleck hafbete, welcher Beweis durch Zeugen und öffentlich nieder- 
gelegte Schriften geführt ward; denn sobald ein Indier starb, begab sich 
eine obrigkeitliche Person in sein Haus und zeichnete auf, wie er gelebt 
hatte; dann wurde der Jüngling selbst geprüft, ob er ein gutes Gedächt- 
nies hatte, nicht dem Trünke, der Näscherei, der Unzucht ergeben, nicht 
frech und ungehorsam seinen Eltern und Erziehern war. Hatte er diese 
Prüfung bestanden, so wurde er aufgenommen. Indem sie sich so mit» 
einander bei der Tafel unterhielten, erscholl endlich ein Hymnus mit 
Flötenbegleitung und sie begaben sich zur Ruhe. Philostrat scMldert 
den Phraotes als einen weisen, gerechten und friedliebenden König, der 
nur auf das Wohl seiner Unterthanen bedacht war, jeden Morgen, wenn 
es die Opfer gestatteten, zu Gericht sass, die Jagd bloss der Leibes* 
Übung wegen liebte, denn er ass nur Vegetabilien und enthielt sich der 
geistigen Getränke. Der Kömg führte also ein wahrhaft indisches Le- 
ben, und ebenso ist auch das beschriebene Mahl ein acht indisches Opfer- 
mahl, nur muss man sich unter den aufgetragenen Schweinen Eber den- 
ken. Die Inder lassen noch heute bei Festmahleiv Gaukel- und Taschen- 
spiel aufführen, in welchen Künsten, sowie in der AequiHbrisiac ae von 
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bereits, dass bei dem Majlile einas Fiksten Musik imd GtsMiip corldiiiiea. 
Die Hiftdtts liebea überhaupt die Muaik wd besitee» dtaröber m^^ere 
Abbaadluiigea im Saaskrit, von welchen die des Borna die Yemii^^iehste 
iftt Sie haben zwar über 40 Inslxuiiieiite, ab<^r ibnea geföUt tos allen 
der ircoreinigte Klang des Tamtam» der Wiita imd.der Troaa^ete, sie lieben 
mehr lärmende als sanfte Töne, wesshalb ihre akustifchea CembinationeB 
einen unangenehmen Eindruck auf unser NerveiMystem machen; ihi^e Toor 
leiter ist die diatonische Octaye und ihr Cresaag gla«hstia&mig. Von der 
^rwähatea übernatürlichen Madit der Bra}unanea spricht 9suh i»M Ger 
■et^buch, aber das Jünglingsalter trat mit dem iO* und nieht mit 4em 
18. Jahre ein % Hier ist auch zuerst von Freigelasaciahea die Rede, mrae 
also einen Sklayenstand voraussetzt, welchen die ältora Giriecb«» bei den 
ladieia läugaetea. 

Nachdem die gesetzliche Zeit ihres Aufenthaltes zu Taxila abge- 
laufen war, beschenkte der König die Reisenden mit Gold, Edeteteiaen 
und Kleidern, und überreichte ihnen ein Em^ehluagsachreibea an^ Jar- 
chas, dei^ ersten der Weisen. Als sie zwei Tager^sea von der Stadi 
entfernt waren, kamen sie auf das Feld, wo Alexander den Porns schlag 
und sahen dort zwei Triumphbogen: auf dem einen stand Alexander in 
einem. Viergespann, auf dem andern in der Nähe Perus, setetea dann 
über den Hydraotes und Hyphasis und b^nerkten 30 Stadiea. veoi leta- 
tarn Flusse Altäre mit der Inschrift: „Dem Vater Amiskon, d^n Bnider 
Herakles, der Athene Pronöa, dem olympischen Zeus, dtm samotraki- 
scheu Kabiren, dem indischen Helios und dem Bruder Apollo.'" Aach 
wollen sie eine eherne Säule gesehen haben mit der Inschrift: „Hier 
machte Alexander Halt/' An den Ufern des Hyphasis wuchsen Baume, 
aus denen Oel floss, dessen die Indier sich bei Hodizeitea als Salbe 
^dienten, imd w^m die Hochzeitsgäste das Brautpaar nicht damit be- 
apreagten, so war die Ehe nicht von der Liebesgöttin begünstigt. Im 
diesem Flusse lebten der der Liebesgöttin geheiligte Fisch Pfau mit dun- 
kelblauem Kamme, gefleckten Schuppen und goldgllmzeadea Schwaaa* 
flössen, und ein Wurm, den die Indier zu 0€^ auflösen, das nur in einem 
gläsernen Gefasse aufbewahrt werden kann ,und zum Könige gebracht 
werden muss, der es bei Belagerungen anwendet, um diunit die Mau^m 
in unauslöschbare Flammen zu setzen. Auch sahen sie wilde Esel mit 
einem Hom auf der Stirn (Rhinocerosse), aus dem die Indier Trinkge- 
fasse machten, welche die Wirkung haben sollten, dass jeder, der aus 
denselben trank, nicht an demselben Tage erkrankte» keinen Schmerz Yoa 
der Wunde fühlte, unbeschädigt durch das Feuer gehen konnte, sicher 
Tor Gifttränken war, welchen gepriesenen Eigenschaften aber Apcdlaaiua 
keinen Glauben schenkte. Hier stiessen sie auch auf ein Weib, das voa 
dem Kopfjß bis zu den Brüsten schwarz, von den Brüsten aber bis au 
4en Füssen ganz weiss war, welchem Apolloniue die Hand reichte, weU 
es der indischen Aphrodite geheiligt war. HalbschwM»e und halbweisse 
Frauen sah ebenfalls AnquetU Duperron in neuerer Zeit in Indien. Von 
hier aus gingen sie über den Arm des Kiiukasus, der ai^h naeh dem 
rQthen Meere hinzieht (Ghats) , auf welchem verschiedenartige Geewiucsie 
-v^ucbsen, wie Ziauat, Weihrauch und Pfe^er, den die Affen ärateten, und 

1) Manu 9, SI3. a. ;»7. 
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r MmAsU^m^ des eWMrge» ivttei ü» Lewler md der ^nushenMA, 
Die Indie» fli^ea die Dmehen (Stehlange»), indeia sie ein eiifirAngelbee 
Taüh wBÜt goidenen Bwehstabm yor die fiötde- legt» uiid odi vielen Foc^ 
ra^a den Draeben aus derselben lieirorsan^e». Hotte er seinen Kopf 
ttM der BoUe lieworfertreekt, so bewirkten die Baohstaben, dass er 
m^S dem Tuche einschMef, und alsdann hieben sie ihm mit Beilen den 
Kopf ab und aahoien aas deaiselhen die mit geheimen KrMAen begabte« 
Stdne; oft geschah es aber auch, das« <kar Indier ungeachtet seiner 
Zauberkunst Ton dem Drachen in d^e H<^le gerissen wurde. Am Füsse 
des Berges lag die sehr grosse Stadt Paraka, in welcher vkie Drachen*« 
hd^e aufbewahrt wurden, da die Einwohner sidi von Jugend an ndt 
jener Jiagd besciiütigten und dürcAi den Gemäss des Heruens oder de^r 
Leber jenes Tfaiers dessen SfHPache und Neigungen au Terstehcai Tor^ 
gaben. Jetzt kamen sie in eine weite Ebene, die sieh 15 Tageveisea 
Ms aum Ganges hin «rslve^e und yon wasserreiche Gräben durch-*! 
schnitten war, welche sowohl cur Begrensung ahi sur Bewässerung de» 
Landes Renten. Das Brdreieh war schwttrz und an Allem ev^ebtg'? 
Iteehthalme strebten wie Röhr in die Hohe, ^e Bohnen waren dreimal 
so gross wie die ägyptischen, Sesam und Hirse gediehen in Menge, auch 
wuchsen dort Bäume, deren Nüsse (Kokos) bei den Römern in Tempehi^ 
aufbewahrt wurden, niedrige Weinstöcke mit würzigen Trauben, undBäusM' 
mit bläuüchen Aepfein von sehr süssem Geschmack (vermuthlich Mango«)/ 
Zuerst stiessen sie auf dne Herde weisser Hirsche, welche die Indier 
melkten, weil sie ihre Midi für sehr nahrhaft hielten, und gelangten, 
ab sie yier Tage durch ^ese schöne Ebene gereist waren, zu der Feste 
der Weisen, dem Ziel ihrer Reise, kdirten aber, bevor sie dieselbe be^ 
stiegen, in ein nahe liegendes Dorf ein, dessen Bewohner griechiseh 
sprachen, und wo ein Jüngling mit einem goldenen Anker statt des He*- 
roldstahes dem Apollonias entgegeneilte und ihn allein zu den Weise» 
fahrte. Erwägen war nun jenes, so^ leuchtet bald ein, dass Mehreres fk^ 
belhaft und falsch ist. Hätte Philostrat die Lage der Küste Malabar, 
die allein Kassia und TMkr erzeugt, gekannt, so würde er seine Reir 
sendmi nicht Ton der Gegend von Attok über die Ghats jener Eü«te ge* 
fuhrt haben, um in die obem Gegenden des Ganges zu gelangen. Zwar 
ist bekannt, dass Alexander mehrere seiner Truppen, die «i^nstuntau^ 
hch geworden waren, in indischen Städten ansiedelte, und demnach mag 
auch an einigen Punkten Indiens noch eine Zeitlang grieeidsch gespro^ 
chen worden sein; dass aber ein ganzes Dorf, das noch dazu in mner 
Gegend lag, wohin Alexander nicht kam, noch nach so langer Zeit grie* 
chisch i^ach, .ist offenbar unwahr, üeberdiess Terwebt Plulostrat i» 
die Unterredung seiner allwissenden und allmächtigen Weisen mit Apol«> 
lonlus manches Fremdartige, womit wir, so wie mit den Tielen Wimder* 
mährchen, unsere Leser nicht ermüden wollen. Als ApoUonius auf dem 
Ton IS Brahmanen bewohnten Felsen ankam, gingen ihm die Weise» 
entgegen, nur Jarchas empfing ihn in griechischer Sprache auf einem 
Sessel und forderte von ihm den Brief des Phraotes, denn er wusste^ 
Alles im Voraus. An dem Felsen waren viele Eindrücke von BSrte»^ 
Gesichtern und Rücken, und auf demselben befand sich ein Brunnen von 
vier Klafter, aus dem ein dunkelblaues Licht emporstieg, da der Boden 
VAter demselben aaadsra^hartig war, und in der Nähe des Brunuea* 
erhob sich aus einem Feuerkessel eine bleifarbige Flamme, die beide dea 

14^ T ' 

uigiiizea oy VjOOQ IC 



m 

JifiUm BOT Xeiiiigiag voa mmmi^kOkketi YtigAmiamUm. 
tragen langes Haar, eine weisse Mite» nm das Hanpt, ein IQmd ron 
weisser Wolle, welche die Erde Ton selkst erzeogiie, dnen Stai> nnd 
einen Bing, lebten Ton Yegetalnlien und Badewerk, yer^rten das Feoer, 
dem sie tägüch anr Mittagszeit einen Hymnus aasümmten, Ivetetee asdi 
die Sonne an, trieben Dämonen aus, hdlten Lahme, Kinde nnd andope 
Krankheiten, nnd wohnten, wie sich Apollonins selbst ansdruekle, auf der 
Erde nnd nicht anf der Erde, in fester Bnrg ohne Bdestignng, nnd ohne 
Besitzthnm im Besitae T<m Allem* In der ünteorrednng mit Apollonina 
«ckürte Jarehas, dass sie sich für Gtötter hielten, weil sie gute Mauichen 
seien, dass die Aethiopier aus Indien stammten, und die Aegypter ihre 
Weisheit von den Indiem überkommen hätten. Während sie noch Meh* 
reres mit einander sprachen, näherte sich der König im Glance Ton Gold 
«nd Edelsteinen mit seinem Bruder und Sohne, um sieh mit den Weisen 
SU berathen; denn er pflegte sie über Alles zu befiragen, und was sie 
geboten, that ^r; was sie verboten und widerriethen, uirterliess er. Der 
Komg nahm bei ihnen ein frugales Mahl ein, das sieh Yon s^bst berei- 
tete, woran auch Apollonius Theil nahm, d^ sidi, trete dem, dass er 
alle Sprachen verstehen sollte, doch mit dmn Könige durch das Organ 
des Jarehas unterhielt und ihm darthat, dass er nur Yorurthelle gegen 
die Griechen und die Philosophie hegte. Nachdem sie nnn genug des 
von selbst hervorquellenden Weines getrunken hatt^, wonach also Apol- 
lonius seiner Enthaltsamkeit uneingedeok war, begaben sie sich aur Buh^ 
Um Mittemacht erhoben sieh die Weisen schcm wieder, sangen dem Lidht- 
strahl, wie am Mittag, einen Hymnus, und verhandelten dann mit dem 
Könige, der beim Anbruche des Tages nach vollbrachtem Oftfer den Apolr 
lonitts besuchte und ihn in seine königliche Burg einlud, weldie Einla- 
dung jedoch Apollonius nicht annahm. Der König verliess die W^en, 
weil er nach dem Gesetze nicht länger als einen Tag bei ihnen verweilen 
durfte, und Damis erhielt die Eriaubniss, sich ihnen zu nähern, um ihren 
Gesprächen beizuwohnen. Jarehas lehrte, die Welt bestehe aus fünf 
Elementen: dem Wasser, der Luft, der Erde, dem Feuer und dem Aether 
ab dem Urquell der Götter; die Welt erzeuge als lebendes Wesen Alles, 
sei zugleich Vater und Mutter, und die erste Stelle in derselben nehme 
Gott (Brahm) als ihr Urheber ein, die zweite komme den Göttern (De- 
was) zu, welche Theile der Welt regieren, denn es gebe viele Gtötter 
im Himmel, im Meere, in den Quellen und Gewässern, auf der Erde und 
einige unter der Erde. Apollonius fragte den Jarehas, ob es hier ein 
Thier Martichoras gebe, Quellen, die Gold sprudeln, Edelsteine mit der 
Kraft des Magnetes, Menschen die unter der Erde wohnen, Pygmäen und 
Schattenfüssler. Jarehas erwiederte, von dem Thiere Martichoras und d^i 
goldenen Wasserquellen habe er nichts gehört; aber der Stein, der anr 
dere an sich ziehe, sei hier und heisse Pantarbas, und die Pygmäi^i 
wohnten jenseit des Ganges imter der Erde, jedoch Schattenfüssler und 
Langköpüge, wie die Schriften des Skylax melden, gebe es nirgends auf 
der Welt^). Er bemerkte zudem, dass die Greife, welche init ihi€Bi 
Schnabel das Gold ausgraben, in Indien leben und der Sonne geweiht 



1) Nach Ktesias wohnten die Pygmäen nicht unter der Erde, aber doch 
«acht sie Aristoteles, aus welchem Philbstrat diese Nachricht schöpfte, ate 
Köhlenbewohaem. Plin. 7, X . ^ ' 
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«eien, mtd dftss der ¥<^ PhdoK, der Alle fünflnradert Jalhre naek At^ 
I^Tpten kämme, frähl*eBd der Zvisdieiweit «eh in Indien aufhalte. Jai^ 
chas »dienkte dma ApolbiH«« siebmi Bnige, die den Namen der sieben 
Planeten führten, nnd welche er einen nach dem andern nach dem Namen 
der Tage taug. 2^ch einem Aufenthalte Ton ^ler Monaten nahm Apol* 
lomns Ton den Brahmänen, die ihm Terhiessen, daas er meht allein nach 
seinem Tode, sondern schon im Leben von den Menschen für einen Gott 
gehalten w^de, Abschied und trat in Begleitung des Danüs seine Rück* 
reise an^ auf welcher er viele Starausse (Casuare), wilde Stiere (Büffel)^ 
Esel, Löwen, Panther, Tiger, zottige Affen von der Grösse kleiner Men* 
sißhen erblicicte und in ID Tagen das Meer Erreichte. Hier bestiegen 
sie ein Handelsschiff, sahen den Hyphasis sich ins Meer stürzen, c^ Mün* 
düng des Indus, an welche die Stadt Patala lag, und beobachteten, dass 
im ro&en' Meere, wie auch Orthagoras schrieb, der Bär nacht sidbibar 
war, und die Seefahrer um IMSttag keinen Schatten warfen. Bei dei^ 
Meinen Insel Byblos (bei Arrian nach Nearch Bibakta) hingen Seemiose 
und Muscheln an den Felsen, die zehnmal so gross als die gnechiscben 
waren; auch fand man hier in weissen Schalen Perlen, die in den Muf 
schein die Stelle des Herzens ersetzen. Eine andere Art von Perlen g&- 
wann man aus dner Muschel mit weisser Schale voll von Fett, die auf 
der Seite der Insel, nach der offenen See hin, ein unei^esi^cher Abgnmd 
d^ Meeres erzeugte. Bei Windstille nnd nachdem das Meer durch eineil 
Aufguss von Oel geebnet worden, tauchte sich der Indier, mit eineili 
eisernen Täfelehen und emesr Büchse mit Salbe versehen, unter, hielt der 
Mnsbhel die Salbe vor, wodurch sie sich öffnete und berauscht wurd^ 
durchstach sie dann, und die Lymphe, die sie durch den Stich v<m sieh 
gab, fing er in seinem in Formen ausgehöhlten Täfelchen auf, woriil 
sie sich in Stein von der Gestalt der natürlichen Perle verwandelte. In 
Pegada (bei Arrian Pagala) im Lande der Griten gingen iUe vor Anker, 
gelangten zu den Ichthyophagen, deren Stadt Stobera hiess, legten dann 
bei dem Handelsorte Balara (bei Arrisoi Bama) an, wo in eintr Entier- 
nmig von 100 Stadien die heilige Insel Selera (bei Arrian Nosala) lag, 
XBi welcher eine Nereide wohnte, die viele Seefikhrer raubte, und Uefön 
endlich durch Mündungen des Euphrat in Babylon ein, wo sie den Kmiig 
Bardanes wiedertrafen ^). Die von den Weisen bewohnte Anhöhe mit 
dnem Feuerbrunnen war vermuthlich ein Wallfahrtsort mit einem Naph^ 
thabmnnen^ denn dieses Feuer wird von den Siwaiten für heilig gehair 
ten, wesshalb noch heute Indier zu den Naphthaquellen bei der Stadt 
Baldiu am kaspiachen Meere wallfahrten. Der Hyphasis ergiesst sich nieht 
ins Meet, sondern in den Akesines, wie Philostratus l^cht aus den Be* 
richten der- Expedition des Alexander hätte ersehen können^ und er würf 
digt seinen Gott ApoUonius unwillkürlich zu einem leichtgläubigen Menr 
•eben herab, indem er ihm jene Erzählung von der Fomiation der Perl^sa 
in vollem Ernst in den Mund legt. 

§. 11. An den grausamen Knaben Antoninus Heüogabalus, der von 
218 — 222 über die Römer herrschte, kam, wie Porphyrius berichtet, in 
Begleitung des Babyloniers Bardesanes eine indische Gesandtschaft, an 
deren Spitze Sandanes stand, welche erzählte, dass in einem hohen Berge 
Indiens eine Höhle sei, die ein 10 bis 12 Ellen hohes mannweiblidies 
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GMtMnid nfit kreoEirds g^efaltenm Amtön enHfaidte, tdid Itt'wUelier «Mi 
m gewiMen Zeiten Btahakttten Tentamnelten, «m E^Mle vq fetexn «ed 
geric^tHehe WM^erproben aazusteUeA^). HiefBreii «Ikd A. W. t. Sehleg«! 
erkeimea himn einen Grottentemp^ von der Art, wie noek in EleplisBta, 
Balsette und £llora bewnnd^i; werden, nnd halten diess fir dm« ente 
chromologbeh bestimmte Zengniss wem dem Best^ien derselben ^ JkmA 
Boflen die römisohen Kaisar Anrelisn, Dioeletiflii, MMBnomn, CönstMÜ^ 
und Jidün indische Oesaadtschaften empftuigen haben, von doien ^e 
an Ja£an Ton Seilan eintraf^; was diese Gesandtschaften aber bezweGil[^ 
ten, darüber schweigt die Oeschiehte. 

§. 12. Vom Jahre 220 tns MS, als das sinesisdlie Reich in die 
drei Kteigreiche Wei, Sehn nnd ü zerfiel, w«r Thiantschn (Mdieo^ im 
Besitze der grossen Jneschi, and die Yeiinading zwisehea diesen Reiebe 
und Sina war bis 406 n. C^r. fast ganz Abgeibroehen. im Jahre 236s 
im fünften der Regierang StiÜQnan*s oder Taü's, des Stifters der Dy- 
nastie U, kam ein Kaufmann ans Tathsin (dem römischen Reiche) Nftr 
mens üismlün nach Kiaotschi (Kotschin-Sina), wo ihn der dortige Statt- 
halter ümo zmn Könige Tati begleitete, der ihn iiber die Sitten, Personen, 
Angelegenheiten nnd Gesänge seines Landes fragte, nnd daranf kelurte 
Imn mit seinem Reisegepäck hu sein Geburtäbmd ztamck. Damals gab 
hian sich viele Miy&e, nm den IJnsterblidikeitstraak aas Pflansen zn sie* 
hen, den besonders kleine fremde Menschen Ton schwSraüeher Bantfkri>e, 
deren Lüa andi zuweilen in Tathsin gesehen hatte, gewimnen zn imbeb 
Tcirgaben; allein der König yon ü übergab diese Betrüger dem Gerieiit) 
das ne, an Zahl 10 Männer «^ 10 Fnraen, zvm Tede vertirtheiite^ 
Jene kleine Wanderhorden yon Quacksalbern wsurea allem AnsdtKeine naidL 
Sagenner, ^ie demnach nicht erst durch Timur's Yeiheerongen i9§8 ans 
Indien aanwanderten, wie ▼. Bohlen nach Gkellmann anführt^, aoodera 
wahricbehilieh sdion im hohen Alterthum als T^stoasene Indier dmrvk 
allerlei Knnste in der Fremde ihr Leben zn fristen snehten. Zar Zeit 
der Dynastie U, die vom Jidnre 222 bis 278 bestand, schickte FaBtechea, 
König von Funan (dem biratanischen Reiche) über die Iföndnag des ^^sa" 
kienli (Irawaddy), das Meer und den Ganges eine Gesandtschaft, an denen 
Bpitze Sirwe, dner seiner Verwandten, stand, an den König Ton Indlm, 
die a:et nach einer Fahrt Ton ungefähr cänem Jahre die Mnndang ^^» 
(Xaof es erreichte und dann nodi aitf diesem Flusse eine Rdie ron 700# 
Li bis zu ihrem Besdmmungsorte znrncklegen masste, Ton wo sie naeh 
Vorlauf von yi^ Jahren wieder in ihrer Heimath eintraf. Bald -anchlKer 
fertigte die Dynastie U den Ofl&zier Kangtai als Gesandtesi naeh Funan 
f^, we »an ihm erzählte, dass die Lehre des Fo (Buddha) in in£^ 
iierrschte, der KöiHg jenes Landes den Titel Metdun (Skr. et#a Mahir 
niiia, Grosfitfürst) fahrte, und die dortige Bevötkerung selur zahlrddi wftre. 
Die läöttigliehe Residenz war eine mit tiefen Grfiben umgebene befestigte 
Stadt, die der Ganges bespülte; alle Paläste und öienlüchen <äeb&ude 
waren mit ^gegrabenen Inschriften und andern Verzierangen in Relief 
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bedeekt» «tue krimine Strasse Mldele den Msikt, die Häuser stiegen In 
iBehrerea Geadiossen enpor und -wiurden durch Laubwerke besekattel 
vned duKh sprudelnde Wasser jeder Art ^kühk, die Musikinstnunente 
bestanden in Glo^n, Pauken und Trommein, und ^ Kleider waren 
mit wohkiechenden Blumen geschmückt. Man reiste zu Wasser und an 
Lande, eine beträohtliche Zahl Kaufleute trieb dort Handel mit Juwelen 
und andern loos^^bar^ Gegenständen des Luxus; man konnte sich da Alles 
Terscikaffen, was das Herz wünschte, rechts und links gewahrte das Auge 
nnr gefiUlige und yertöhrerische Sachen. Im Jahre 857 überbrachte der 
Indier Tschentan dem sineeischen Kaiser Muü gut zugerittene Pferd» 
nnd Elephanten« 



Ffiniter Abschnitt 



Von dem sincsischen Kaiser Wuti Kaotsu bis auf Sultan Mahmud von 
Ghazni (420—1000 n. Chr.). 

Der Kittag. 

§. i. 6e^ dem Beginne des fünften Jahrhunderts bis zur Mitte des 
achten bestand zwisdien Indien und 6tna ein lebhafter Verkehr, der 
fassen wechselseitigen Einflnss auf beide Xüader gründete. £s wanderten 
Bsdvere sinesische Mönche nadi Indien, um dort ihre Beiigion an der 
Qweile kennen zu lernen, unter welchen Fabian, der seinen Familienr 
nsonen Kiung als Mönch mit Schy Fahisn, d. i. Oesetzesoffenbaruog des 
Sefay (8kx. Sakja, Buddha) wechselte, über seine in den Jahren d99 bis 
414 tmiemomnielie Reise einen Bericht hinterUess, der zur Kenntniss 
huSens und besonders des damaligen Buddhsismus Ton grosser Widktig«' 
kBit ist, und den wir mit üebergehung naehrerer Fnbeln und des Un» 
wes^ntüchen hier abkürzen. 

„Als Fabian zu Tschhangan (jetzt ßinganfu in Schensi) wohnide, b^ 
merkte er mit Betrübniss, dass die Reiigionsbücher lückenhaft und iut 
dem DDtergange nahe waren, weeshalb er mit Honüdng, Taotsching^ 
Hotijing, Heeiwei und mehreren andern Mönchen die Eeise nach Indien 
SHutratf um dort theologische Büdier zu sammeln. Sie reisten gegen 
£nde des Jahres SM von Tsohhangan ab, überstiegen den Berg Lung 
Htm westliehen Tiieile der Provinz Schensi), kamen in das Reich des 
Pürsfen Khiankuei, wo sie sich einige Zeit aufhielten, brachen dann in 
das Reich des Neuthan auf und emeichten nach dem Uebergang übisr 
die Berge Jongleu das Land Tschangy (jetzt Kantscheu), das damak 
der Seiüro^tz grasser Unruhen war, weiche die Wege unsicher mach^^ 
ten. Ber Konig hkH sie daher gastfreundschaftlich zurück, und sn 
tfaner grösaten Freude trafbn sie dort Tschijan, Hoeikian, Sengschaoi 
Paojün, ßengkbig und mehrere andere Mönche, mit denen sie später diiB 
Reise nach der festen Stadt Thünhuang fortsetzten, in weicher sie einen 
Bionalt; tmd einige Tage zubrachten. Fabian und fünf Andere trennten 
sidi hier rmt Fftojün und den Uebr&gen, und reisten, nachdem ihnen 
li&ao, der QouTemeur ¥on Thünhuang, die nö&igen Mittel z«m Marsche 
durdh den Sandfluss (Schaho, gewöhnlicher Schamo) gestellt hatte, isä 
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QeUAge einiger Führer vorwärts. In diesem Sftndflnste (Wftste Gobi) 
gab es böse Geister (Luftspiegelunf^en, mirage) «ad so brennende Wind«, 
dass der yon ihnen Ergriffene hinfiel und starb; auch sahen sie da weder 
Vögel, noeh Yierfiissler, nnr Gebeine von YeninglacktMi bezeiehneten 
den Weg. Nachdem sie 1500 Li (von denen 250 auf einen Grad gehen) 
in 17 Tagen zurückgelegt hatten, gelangten sie in das Reich Schensefaen 
(in der Gegend des Sees Lob), ein gebirgiges Land ndt magerem nnd 
mfrnchtbarem Boden, dessen Einwohner ungeschliffen waren, aber eine 
siaesische Kleidertracht hatten, die sich bloss durch andere Stoffe und 
den Gebrauch des Filzes unterschied. Der König war ein Verehrer des 
Buddha und konnte in seinem Lande ungefähr 4000 Seng (Skr. Sangäs, 
durch ein gemeinschaftliches Band Vereinte, Mönche) von der niedem 
Observanz haben; das Volk und die Schämen (im Pali Samana, Skr. 
Sramana, d. i. der seine Gedanken Bezähmende, der Buddha-Mönch) be- 
kannten sich in allen diesen Reichen zum Gesetze von Thiantschü (Bud- 
dhaismus von Indien), und obgleich jedes Reich eine besondere barba- 
rische Sprache hatte, so studirten doch alle Klostergeistlichen indische 
Bücher und die indische Sprache. Fabian und seine Reisegefährten 
brachten hier einen Monat und einige Tage zu, wanderten dann nord- 
westlich und kamen in 15 Tagen in das Reich Ui oder Uhu (der Uigu- 
ren im heutigen Kutsche), wo die Mönche, an Zahl etwa 4000, aUe zu 
der niedem Observanz gehörten und das Gesetz sehr regelmässig be- 
folgten, worauf die aus Sina angekonunenen Samimen nicht vorbereitet 
waren. Fabian, der mit einem Passe versehen war, begab sich in das 
Feldlager des Häuptlings Kungsün, wo er zwei Monate und einige Tage 
verweilte, traf hierauf wieder mit Paojün und den Uebrigen zusammen, 
und da sie fanden, dass die Einwohner des Reiches Uhu die Religions- 
gebräuche nicht befolgten, keine Gerechtigkeit und wenig Gastfreund- 
schaft zeigten, so kehrten Tschijan, Hoeikian und Hoeiwei unversü^ßich 
in das Land Kaotschhang (das heutige Kharaschar und weiter nach Tur- 
fim hin) zurück, um dort Unterstützung für ihre Reise zu sammeln; aber 
Fabian und seine Reisegefährten, die von Kungsün einen Pass und Mund- 
vorrath erhalten hatten, setzten ihre Reise in südwestiicher Richtung 
durch wüste und unbewohnte Gegenden fort und kamen in einem Mo- 
nate und 5 Tagen in Jüthian (Khotan) an. Das Reich Jütiiian war glück- 
lich und blühend, das Volk lebte in grossem Ueberflusse, und alle Ein- 
wohner waren der Lehre des Buddha, der sie ihr Glück verdankten, so 
xugethan, dass sie vor ihren Häusern Tha (Thürme) aufführten, von denen 
die kleinsten wohl zwei sinesische Klafter (je 10 sines. Fuss) hoch sein 
moohten. Der "König liess Fabian und seine Gefährten in das Sengürialan 
(Kloster) Kiumati (vermuthlich die Transcription des Skr. Gomati) fahren, 
worin 3000 Mönche wohnten, die ihr Mahl auf ein gejB^ebenes ^ich^ 
mit einer Klapper gemeinschaftlich einnahmen, das Refectorium mit 
ernstem Anstände betraten, sich nach ihrem Range still niedersetzten, 
kein Geräusch mit den Tischgeschirren machten und während des Essens 
nicht mit einander sprachen, sondern bloss Zeichen mit den Fingern 
gaben. Es waren im ganzen Königreiche mehrere 10,000 Mönche von 
der hohem und niedem Observanz, die 14 grosse und unzähUge Ueine 
Klöster bewohnten, worin die fremden Geistlichen gastfreundschafl^ch 
aufgenommen wurden und Alles fanden, was sie bedurften* Hoeiking, 
Taosching und Honitha reisten bald ab und traten den Weg in das Reich 
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Sietsefab» (Baltiflts^) an, Fahiim und die U^yrig^i aber, welche die Bit- 
derprocesftion sehen wolUen, hielten sich drei Monate und einige Tage 
auf. Den ersten Tag des vierten Mondes (4 Juni) kehrte und begoss 
man alle Strassen der Stadt, man schmückte alle Wege und Plätze, 
breitete grosse Teppiche und Behänge vor dem Stadtthor aus, wo der 
König, die Königin und vornehme Frauen die Procession abwarteten« 
Die Mönche des Klosters Kiumati, die sieh dem Studium des höhern 
^stHchen Lebens widmeten und von dem König am meisten geehrt 
wurden, eröf&ieten die Procession, die mit einem vierräderigen Wagen 
in Form eines beweglichen, drei Klafter hohen Pavillons, der mit Tep^ 
pichen, seidenen Decken und andern kostbaren Dingen geschmückt war, 
nach der Stadt zog. Mitten auf dem Wagen stand das Hauptbild (ver- 
muthlich das des Buddha) mit zwei Phusa (Skr. Rodhisattwa) sn seinen 
Seiten, und um dieselben waren Bilder der Thian (Skr. Dewäs, Götter) 
aufgestellt, aUe aus Gold und Silber und mit Edelsteinen geschmückt. 
Als das Bild hundert Schritte von dem Thore entfernt war, nahm der 
König seine Tiare ab, legte neue Kleider an, näherte sich, von seinem 
Ckfolge umgeben, barfiiss mit Blumen und Räucherwerk in deif Hand 
djem BMde, warf sich nieder und verehrte es durch Blumenregen nnd 
Wolken von Wohlgerüchen. In dem Augenblicke, wo das Bild die Stadt 
berührte, überschütteten es Damen und junge Mädchen von dem PaviU<m 
des Stadtt^ors herab mit Blumen aller Art, so dass der Wagen gan^ 
davon bedeckt wurde. Die Feier begann den ersten Tag de« vierten 
Mondes (4. Juni), und die Procession endete den 14. (18. Juni), an wel- 
ehern Tage der König mit seinen Frauen in den Palast zurückkehrte. 
Jedes der übrigen Klöster hielt die Bilderprocession an einem besondem 
Tage. Sieben oder acht Li von der Stadt war ein etwa 26 Klafter 
hohes Kloster, welches man den neuen Tempel des Königs nannte, wor- 
an 84 Js^e, während welcher Zeit drei Könige starben, gebaut wurde^ 
und das durch seine vielen Skulpturen und seine auf Gold- und Silber- 
platt^i gravirten Verzierungen eine grosse Pracht darbot; besonders 
waren die Balken, Pfeiler, Thürflügel und Eenstergitter der Fo -Kapelle 
mit Goldplatten belegt, und die daran befindlichen Zellen der Mönche 
zeichneten sich durch einen unbeschreiblich schönen Schmuck aus; Für- 
sten von sechs Reichen im Osten der Bergkette Tsungling trugen das 
Kostbarste zum Bau bei und dotirten das Kloster reichlich. Nach Be^ 
endigung der Procession reiste Sengschao in Gesellschaft eines Priesters 
der Tao-Sekte nach Kipin (hier Kasmir, sonst versteht man auch unter 
jenem Worte Kabul) ab, Fabian und die Uebrigen schlugen den Weg 
nach dem Reiche Tsöho (dem gegenwärtigen Bezirke von Kukejar im Süden 
von Jarktang) ein, in welchem sie nach einem Marsche von 25 Tagen 
eintrafen. Der König dieses Landes, worin sich etwa 1000 Mönche be^ 
fanden, ^e meist zu der höhern Observanz gehörten, war sehr gottes^ 
ffircht^; die Reisenden brachten dort 15 Tage zu, erstiegen dann, nach 
einem Marsche von vier Tagen südwärts, das Gebirge Tsungling und 
gelangten in das Reidi Jühoei (Ladäkb), wo sie ausruhten. Nachdem 
sie sich erholt hatten, ergriffen sie den Stab und erreichten in 25 Tagen 
das Reich Kietscha (Baltistän oder Klein -Tübet) wo sie sich mit Ho^- 
king und den Uebrigen wieder vereinten. Der König von Kietscha feierte 
das Pantschejüesse (Skr. Pantschajuxti), was grosse fünQährige Ver- 
tamndimg bedeutet. Zu diesem Feste, das gewöhnlich im Frühlinge statte 
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flnlet, werden alle Samaaen eingeladen, die ron aUen Seiten mit Gisvir 
tftt wie Wolken heranziehen und an einem mit Fahnen, Traf^nnneln 
und Tapeten geschmückten Orte ihren Sitz nehmen, in dese^i Mhte 
sich ein mit Gold- und Silberblumen und seidenen Stofito rerzi^ter 
Thron erhebt, auf welchem der König, von seinen Offizieren umgeben, 
zuerst seine Andacht nach dem Gesetze Temchtet und da&n seine Ofift* 
ziere ermahnt, ein Gleiches zu tiimn. Wenn jeder seine Andacht Ter* 
richtet hat, schenken der König, seine ersten Offiziere und andere vor- 
nehme Personen den Samanen ihre gesattelten Reitpferde, alle Arten 
Wollenzeuge und andere kostbare Gegenstände, die alle nachher den 
Samanen wieder abgekauft werden. In diesem kalten und gebirgigen 
liaade reifte kein anderes Getraide als Korn, yon welchem den Mön- 
chen, die alle, an Zahl mehr als 1000, zu der niedem Obsenranz ge^ 
hörten und sich der Gebetsräder bedienten, zur Aemtezeit ihr jähilicber 
Bedarf zugestellt wurde. Man zeigte dort einen Spueknapf und emißo. 
Zahn des Fo (Buddha), für welchen letztem die Eingebomen einen Hiurm 
errichtet hatten. Im Osten der Berge Tsungling kleideten sieh die Be- 
wohner in Wolle und Filz nach Art der Sinesen, und je weiter südlich 
von jenen Bergen die Reisenden kamen, desto mehr nahmen die Pflan*- 
zen und Früchte einen ganz yerschiedenen Gharalcter an; sie traien nur 
drei Yegetabilien: das Bambusrohr, den Granatbanra und das Zuckerrohr, 
ähntich denen von Sina. Von Kietschha gingen sie westlidi und braudi- 
ten einen Monat, um die Winter und Sommer mit Schnee bededcten und 
Ton giftigen Drachen bewohnten TeungUng zu überstogen, «nf denen 
der Wind, der Regen, der Schnee, der ffiegende Sand und die ralleaden 
Kiesel die Reisenden sehr am schnellen Fortgange lünderten. Nsrch dem 
Uebergang über diese Bergkette betraten Fabian und seine Reisegefflir- 
ten das kleine Reich Tholy in Nordindien, worin sich viele Mönche des 
niedem Klosterlebens befanden und in früherer Zeit ein Lohan ^Skr. 
Arhan) war, der durch seine übematurücbe Gewalt einen Bildhaner in 
den- Himmel Teuschu versetzte, um dort die Leibesgrösse und die Zuge 
des Milephuea (Skr. Maitrega-Bodhisattwa) in Augenschein zu nehnren, 
damit er nach seiner Rückkehr ihn würdig in Holz darstellen konnte. 
Dies^ Künstier stieg nachgehends noch dreimal zu diesem Zweck in 
jenen Himmel und verfertigte eine acht Klafter hohe Statue mit acht 
Ellen langen Füssen, welche an Festtagen immer von Licht giSnzte und 
von den Königen dieser Länder in grossen Ehren gehalten wurde. ¥ar 
hian erfuhr, dass Samanen aus Indien mit heiligen Büchern gekommen 
seien zur Zeit der Errichtung jener Statue, die 300 Jahre nach dem 
Nihuan (Skr. Nirwana) des Fo, oder in die Zeit des Fhingwang von der 
Familie Tscheu falle, welche Epoche man daher als den Anfang der 
Verbreitung der grossen Lehre im Osten betrachten könne, da ohne ^fie 
Hülfe dieses grossen Mile kern anderer fähig gewesen s<^, die Kemrih 
niss der drei vortreffiichen Wesen (Buddha, Dharma und Sanga) zu yer- 
breiten; einer solchen übermenschlichen Ursache sei auch der Traum des 
Kaisers Mingti aus der Dynastie der Han zuzuschreiben. Fabian madite 
nun 15 Tage lang südwestlich einen beschwetüchen und ermüdenden 
Weg in Gebirgen, wo sich steile Klippen zu 8000 Fuss Höhe eriioben 
und am Fusse der Sintheu (Skr. Sindhu) iloss; es waren da Felsen tn. 
Strassen durchbrochen, Treppen von 700 Stu^sn gefaftuen, die zu den 
Flusse fahrten, dessen beide Ufer eine Seilbrücke von wenigstens M 



/Google 



«9 

8eItiitteB verlmd; TscIiMigkiftii und Eanyng «iter der Dynastie der Bsm 
wnren a«f ihren Reisen, über welehe die Seki^täre der answärügea Aa- 
gdegenheiten Bericlit erstatteien, nicht Ins am diesem Pimkte gelangt, 
ücter die Indnsbriieke gegangen, betrat er das Reich Utschang (8kr. 
UdscMschjäna und Udjäna, Garten), wo man die Srache Mittelindiens 
reilelbe, dem Oesetee Fo*8 grosse Ehre erwiess, es 500 Klöster von der 
niedem Observanz gab, worin fremde Pildneu (Skr. Bhikschn, Bettel- 
TOdneh) drd Tage Isag freie Aiifnahme fanden, nach welcher Zeit m 
Bvdi a^er eine andere Nachtiverberge snchen nmssten. Man zeigte hier 
eitten Fnssrtritt des Fe», den Stein, worauf er seine Kleider in der Sonne 
trocknete, und d<m Ort, wo die bösen Dvacheu Ton ihm bdcehrt wurden. 
Die M^che Hoeiking, Taotsching und Hoeiüha gingen von hier in das 
Reich Nakie, wo der Schatten des Fo zu sehen war; Fabian nnd die 
üebrigcn yerweälben noch einige Z^t und begaben sich dann südlich in 
d«B Reich Sidioto, wo aux;h das Gesets des Fo sehr blühte, der hier 
als Bodlilsattwa mit seinem eagenen Fleische eine Tanbe loskaufte. Von 
ida lenkten zie ihren Weg östlich nnd gelangten in fünf Tagen in das - 
Reich Kisnthowei (Skr. Gandhara), worüber einst Fai, Sohn des Königs 
A^n {8kr. Asdca^ herrschte, nnd in welchem viele Einwohner sich zum 
«Meto Klosteridl^en bekannten und Fo als Bodiiisattwa s^e eigenen 
Amgen als Almosen verthellte; sieben Tagereisen weiter östlich lag das 
Rekk Tschnschaschilo, das ist abgehanener Kopf (Skr. TschjutasSra), 
weil Buddha, als er noch BodMsattwa war, hier seinen Kopf als Almo- 
sen gab. Aus dem Reiche Kianthowei nach Süden rjsisend, gelangten 
sie in vier Tagesi in das Reich Foelenscha. Als in alten Zeiten Po 
dieses Land mit seinen Sdiülern durchwanderte, sagte er zn seinem 
S^üler Aman (Skr. Ananda), dass nach seinem Nirwana der König Kl- 
syda üim einen |»räehtigen Thnrm bauen werde, und jener König föhrte 
einen 40 Klafter hohen Thurm auf, der mit den kostbarsten Sachen ge- 
•efamj&drt war und für den priLchtigsten von Janfeuthi (l^cr. Dschambu- 
dwipa, Indien) gehalten wurde. Sie sahen hier Fo's Topf, dessen sidi 
Tor Alters der König der JTueiscln (Skyüten), der dem Gesetze des Fo 
8«hr «rgeben war, bemächtigen wollte. & zog mit einer grossen Armee 
in jebes Reich, unterwarf es, stellte Opfer an und iiess^ als er 'den dr^ 
vortrefflichen Wesen geopfert hatte, einen grossen, reich geschmückten 
Sl^banten herbeifähren^ um auf demselben den Topf wegzuführen; aber 
<der Ekephant fid zur Erde und konnte nicht aufstehen. Man stellte ihn 
dttBu auf einen vienrädengen , mit acht Eli^anten bespannten Wagen, 
wibtir die Fiephanten vermochten nicht einen Schritt vorwärts zu machen, 
worauf der König an dieser Stelle einen Thurm nebst einem Kloster 
baute und eine Garnison zum Schutze zurückiiess. In diesem Kloster 
wfldioeten ungeühr 7Ü0 Mönche, die kurz vor der Mitte des Tages den 
Tifpl m weissen Kleidern von der Stelle nahmen, ihm alle Ehren bezeig- 
ten, dnnn speisten und am Abend ihm Räucherwexke brannten. Der 
glänzend geglättete, ins schwarze spielende Topf mochte etwa zwei 
Scheffel (nach unserm Gewichte 2Z Pfcmd Reis) fassen und wurde von 
«rmen Leuten mit einigen Btumen angefüllt, während die Reichen ihn 
sieht mit dner noch so grossen Anzahl füllen konnten. Paojün und 
Sengking bezeigten ihm ihre Ehrerbietung und kehrten nebst Hoeltha 
umrerzüglich nach Sina zurück. Fabian begab sich 16 Jeujan (Skr. Jo- 
ein Mass von 1% g^ogr. Meilen) westlich nach der Stadt Hilq 
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an der Grenze des Räeli«8 Nakie^ um Fo's SeUdelknoelieii znä Mheii, 
der in einer gans vergoldeten und mit kostbarem Sebmnck ausgestaMe^ 
ten Kapelle aufbewi&rt wurde. Der König liess diese Kapd£e jeden 
Abend diffeh acht yomehme Personen yersiegeln usd am frähen Morgen 
wieder öfihen, wo sie dann ihre Hände mit wohlriechendem Wasser 
wusch»!, die Reliquie vor die Kapelle trugen und unter ein» Glasglocke 
auf emen Thron setzten, auf welchem sie jeden Tag nach Sonnenauf- 
gang, sobald die grossen Trommeln, die Muscheln und die kupfem^i 
Cjmbeln erschallten, yom Könige mit Blumen- und Rauchopfer ver^irt 
wurde; hierauf yerrichteten die Vornehmen und Oberoffiziere ihre An- 
dacht und. gingen dann zu ihnen gewöhnlichen Geschiften über. Ein 
Jodsehana nördlich von Hilo war die Hauptstadt des Reiches Nakie, in 
welcher ein Thurm Fo's Zahn einschloss und sich der Ort befend, wo 
Sakja Muni als Bodhisattwa tür Geld fünf Blumen kaufte, um damit den 
Buddha Tingkuang (Skr. Dipankara) zu ehren; ein Jodschaaa nordöstlieh 
hob eine Kapelle Fo*8 Stock auf, der 6 — 7 Klafter lang war, zum Knopf 
einen Ochsenkopf aus Sandelholz hatte und in einer hölzernen Röhre 
steckte, aus wdcher ihn 1000 Mann nicht herausziehen konnten; yier 
Tagereisen weiter westlich verbarg eine Kapelle Fo's Sengkbili (Skr. 
Sanghati, Mantel, den die Mönche beim Ausgange anlegen), zu wiehern 
die Einwohner zur l^eit einer Dürre wallfahrteten und durch die V«r- 
ehcung desselben Regen vom Himmel erlangten; ein halbes Jodsehsycia 
südlich Yon der Stadt Nakin zeigte man ein steinernes Gebäude, wo Fo 
seinen Schatten gelassen hat, der in der Entfernung yon zehn Schritten 
betrachtet sich so darstellte, als wäre er Fo's wahrhafter Körper in 
Goldfarbe und seiner glänzenden Schönheit gewesen, je mehr man sieh 
aber ihm näherte, desto schwächer wurde der Schatten, welchen durch 
Maler abbilden zu lassen, yergeblich die Könige mehrerer Länder yer- 
sttchten. Ungeföhr 100 Schritte westlich yon dem Schatten schnitt Fo 
seine Haare und Nägel und baute in Gremeinschaft mit seinen Sehultem 
einen 7 — 8 Klafter hohen Thurm, der zum Modell aller nachher errichte^ 
ten diente, und zur Seite dieses Thurmes war ein Kloster mit ungefähr 
700 Mönchen. An diesem Orte erblickte man auch den Thurm der 
lK>han und der Pytschifo (Pali Patscheka-Buddha, Skr. Praljeka-Buddha), 
worin 1000 dieser heiligen Personen gewohnt hatten. Im zweiten Winter- 
monde überstieg Fabian nebst drei Andern die bestandig mit Schnee bedeck- 
ten kleinen Schneeberge im Süden (Suleimankuh in Afghanistan), auf welchen 
die Kälte so übermässig gross war, dass dem Hoeiking ^n weisser 
Schaum aus dem Munde floss, worauf er bald todt niedersank; dann kam 
er im Süden der Kette in das Reich Loi, worin es an 3000 M^che des 
hohem und niedem Klosterlebens gab, und nach einem Marsche yon 
10 Tagen in das Reich Pona, worin ebenfalls etwa 3000 Mönche yon 
der niedern Observanz lebten. Yon hier lenkte er seinen Weg drei ü^a^ 
lang ostwärts und setzte yon Neuem über den Fluss Indus an einer 
Stelle, wo dessen Ufer flach waren." 

. Khiuikuni war ein Fürst der Dynastie der westlichen Thsin, die 
385 nach Chr. gegründet wurde und ihre Residenz in der henttgen 
Stadt Kinhian.in der Provinz Kanssü hatte; Neuthan bestieg 42 n. Chr. 
den Thron und gehörte zum Stamme der SianjH, der 307 n. Clff. die 
kleine Dynastie der südlichen Biang stif)^te, deren Fürsten sich na^ 
ihrer, Residenz Siphing, jetzt vermuthlich Siningfii, Kömgß yon S]pfaiii|f 
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naanfeen;^ die Fcstaig ThfiähiaBg, die andb den Namen. SeliatftefaeB, d. ii 
Saadfttadib, fübrte, lag 5 — 6 Lieues westlich von dem heutig^i Sckat-^ 
sehen ai^ dem rechten Ufer des Sirgaldzin. Das Mönehsleben der Bnd* 
dhaiaten theüt Fi^uan in Siaotsching und Tasching, d&i kleinen und 
grossen Gang, ein, was wir darch niedere und höhere Obserrana wieder« 
geben. Die Mönche der niedem Observanz begnügen sich mit den exo* 
tmschen Reügionslehren: der Erfüllung der Gebote und Beohachtuag 
der C^eaionien, wodurch sie der Höilenstrafe imd der Yerwandiung in 
böse Gduster und Thiere entgehen, aber nicht aller Seelenwanderung 
überhoben sind; die Mönche des höhern Kiosterlebens beschäftigen sieh 
mit den esoterischen Lehren und Meditationen, und werden, je njbch 
Ver<Henst, einer hohem GlückseUgkeit theühaft. Der SrawaJca oder 
Saküler übt sich nur in der Erkenntniss der vier Realitäten: des Schmer«* 
zes, d^ Vereinigung, des Todes, der Lehre, und kümmert sieh nichd 
um das Heil anderer Menschen; der Pratjeka- Buddha oder der ausge** 
zeichnete Geist muss die zwölf Nidänas oder Zustände kennen, welche 
die Seele im Körper zu durchlaufen hat, wie die Unwissenheit (die Seele 
im Zustande ihrer Unwissenheit), den Gang, die Kenntniss, den Nam^i, 
die sechs Eingänge (die Augen, die Ohren, die Nase, die Zunge, den 
Körper ühd den Gedanken), das Gefühl, den Begriff, den Liebestrieb, das 
Y^langen, den Besitz, die Erzeugung, das Alter und den Tod, und er 
hat seine Gedanken nur auf das Heil der andern Menschen gerichtet^ 
der Bodhisattwa oder der von der W^ahrheit der Intelligenz Erfüllte, der 
der höchsten Vollkommenheit, dem Buddha, am nächsten steht, kennt 
die Lehre der drei Pitakas oder der drei Sammlungen der heiligen Bücher: 
die Sütras, Winajas und Abhidharmas, übt die sechs Heilsmittel und 
ist nur darauf bedacht, um die andern Menschen aus den drei Welten 
zu befreien, ohne an sich selbst zu denken. Der erste wird als der auf 
einem mit Schafen bespannten, der zweite als der auf einem mit Hirschen 
bespannten, der dritte als der auf einem mit Ochsen bespannten Wagen 
aus den drei Welten in das Nirwana (Erlöschung) Fahrende versinnlieht; 
auch stellt man, um aus den drei Welten an das jenseitige Ufer des 
Flusses zu kommen, den Srawaka unter dem Bilde des Hasen, den Prat- 
jeka unter dem des Pferdes, und den Badhisattwa unter dem des Ele-* 
phanten dar, weil jedes dieser Thiere auf eine eigene Weise das jen- 
seitige Ufer eines Flusses erreicht. Unter der indischen Sprache ver- 
steht Fabian yermuthllch das Sanskrit; zwar sind die heutigen Behgions- 
bücher der Buddhaisten in der PaU-Sprache geschrieben, aber Hodgson 
hat in Nepal auch buddhaistische Schriften in der Sanskrit-Sprache ent- 
deckt, die wohl, wie aus den Wortnachbildungen der Sinesen, welche 
besonders Hiüan Thsang dem Sanskrit selir nahe bringt, henrorzugehen 
scheint, noch im siebenten Jahrhundert unserer Zeitrechnung die Haup<^* 
sj^raehe war. Die Tha oder besser Sutopo, Skr. Stüpa, sind Thürme 
Yon mehreren- Stockwerken, worin die Buddhaisten ReHquien auibewah« 
r«a, und was das Wort Sengkialan betrifft, so scheint uns dieses nach 
Bumouf die Nachbildung des Skr. Sangägäram, Wohnung Yon Vereinten^ 
zu sein, und nicht die Transcription des Skr. S&kjawihara, Buddha- 
Kloster, wie Pauthier yermuthet. Aus Kipin bildet y. KlaproHi, an deii 
Fisams Kdphen (Kabul) der Griechen denkend, ein Reich Kophene, das* 
ear in die Gegend setzt, wo heute die Städte Ghazna und KäadahAr* 
Hei^ti^ aber uftterKi|Nm Terstehen diei^esen hier Kasmir, das sie aliieh 
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KuMelmuilo nennea. Bie Reicba Thfdy mtA Sohoto^ wiritletleisKteni ab 
Sswat, 1^. Subhawasta,. etiniieit, adüieast Hüan Thaang ki das Bcseh 
Utaduuigna etn, das im Säden deaHindfündi oder Hindnkiifch zwiaekea den 
FlässeB indas, Kabul »d PaadseiikQKa lag. Er gibi ihm 6O0O Li Ihnfimg and 
weamt als EcEeugnisse dessribcn Goid^ Eis^i, viele Traabm, wcoog Zaciier* 
robt niid die woblxiecliende Pfianse JüMn (yenvatblieh Salran). Oaa 
gaaae Beicb zäblte nur 4 — ^ä Städte, Ton denea Meagkidl die Haofi* 
Stadt war, i^e 16 — 17 Li im Umfimge mass, und yoci weleber )tö^-^!260 Li 
ftordöstlicb in einem grossen Berge der Draehe&brunneiL Apolol» sfiu* 
deite, die Quelle des Flusses Suphofasutbu (ßkt, Subbainasln), an -w^ 
d^m sich ehemals 1400 Kloster befandea, toü denm viele in Buinea 
aasammengestürzt waren. Die Zahl der Mönche, die voiUn auf 86M 
stieg, hatte sich sehr vermindert; sie widmeten sich zwar dem hSiuatk 
Klo8terid>en, verstandax aber den tiefen l^mi ihrer Säinfteu nieht, und 
unter ihnen gab es fünf Sekten, bei denen Beaauberuagstomehi i» Qe- 
bvauche waren; überdiess besassen auch die Brahma&cn wenigstens aeha 
Tmnpd. Die Bewohner, die sich sehr mit der Astrologie beschätegtwa, 
tragen mdst weisse £[leider aus Wolle; ihre Sprache, ihre Schrift, ihve 
Satten waren tan Abbild Mittelindiens. Von MengMeli führte ein W«g 
m«^r als 1000 Li nordofstlich über stdie Berge und tiefe Thfilev, die 
durch Ketten und Holzbrüdcen mit einander verbunden waren, nach der 
alten Hauptstadt am Bache Thaiilo, we bei einott grossen Kloster dse 
mehr als 100 Fuss hohe Statue des Maitrej^-Bodhisattwa aus B<^ vom 
CSrold&rbe stand, die der Arhan Mothiantikia (PaM Madhjäatika) verftv^ 
tigte, indem er zuvor selbst dreimal dessen wunderbare yollkomme&^ 
heiten erschaut hatte. Im 13. Jahrhunderte, zu MataaaEÜn's Zeiten war 
der Buddhaismus aus dem Beiehe Utschang verschwunden, die Bewohner 
bekamoten sidi zum Brahmaismus. Die beiden Reiche Tschuschasehilo 
uttd Foeleuscha sind auch nur Theäe des Reiche» Chmdhaia; Foefteuscha 
ist nicht, wie Abel Remnsat glaubt, Beludschistaa, sondern daa PuUiaäui 
oder PuluBchapulo des Hiüan Thsang, die Hauptstadt voo Kiaatiiela 
(Skr. Gandhira), die im Skr. Puruschapura heissen würde und das heu* 
tige Peschawer ist Dieser Sinese versetzt auch dahin den berühmten 
Thurm, den Kianissekia, König v-on Kiantholo, 400 Jahre nacb Buddha'» 
Hirwana bauen liess, aber Buddha's Topf befand si<^ zu seiner Zeit 
nidxt mehr hier, sondern in Persien. Kin&ia oder Kianissekia ist wahr* 
scheinlich der Kanika des Sanang Setsen, den dieser mongolisohe Schrie 
steiler SOO Jahre nach Fo's Tode setzt und König von Gatschu nennt; 
ferner ist er der Kanischka, welcher in der Geschichte vqn Kasmsr 
König, der Turuskas genannt wird, und der auf indoskyihischen Gbid* 
münswi vorkommende Kanerki; woraus hervorzugehen schont, das« Kimi 
kia selbst der König der Juetschi war, der Fo*s Topf wegfuhren wollte, 
und aUem Anscheine nach derselbe, der um 124 vor Chr. den partiilr 
sehen König Artabanus II. schlug und ihm seine indischen Besitsungmi 
entriss«. Die beiden sinesiifchen Priester Süngjün und Hoeiseng, die im 
Jahre 502 nach Utschang und Kiantholo reisten, schreiben eben&Ue, 
dass dar König Kianissekia 7 Li südöstlich von der Stadt Kias^olo 
onen Thurm erbaut habe, welcher der schönste in d^ci westiiehen Uknr 
den sM. Bei ihrer Ankunft war das Reich Kmntholo seit dr^i Jaiupeii 
ndt Siptn Q^abul) wegen Gxenasftreitigkisiten in Krieg verwicMit; der 
BGMg, dn graiisamer Tyrann, der nicht an Fo's Gesetz glaubte und swr 



/Google 



dbM Blutbad Hebte, war im Feldlager und besass 706 &ieg^lephaiiiei», 
deiea jeder 10 nut Säbeln und Lanzen bewafGaete Soldaten trog und 
•ogar Bocb am Rüssel dnen Säbel befestigt hatte. Es ist daber an 
Beludschistan nieht zu denken, wie denn auch Fabian selbst später an*" 
führt, dass üah jetzt seit beinahe liOO Jahren Fo's Topf in Kianthowei 
befinde. Nakie ist das Nakialoho des Süngjün und Hoeisaig das Nako* 
Ißho des Hiüan Thsang, ein Reich, das im Jahre 628 nach Chr., wo 
es von Kiapische (Kabul) abhängig war, nach Sina Geschenke über^ 
brachte, zu welcher Zeit viele Religionsgebäude eingestürzt waren, die 
Zahl der Möouche sich sehr vermindert hatte und unter den Einwohnern 
Kets^ lebten; Nakoloho ist die Transcription des Skr. Nagara, also das 
Nagara des Ptolemäus, welche Stadt er auch Dionysopolis nennt. Lohan 
oder genauer Alohan erklärt Remusat für ein Wort, das aus dem Skr» 
Azhan, ehrwürdig, entstand. Von den heiligen Personen hat der Sroisr 
poDua noch 80,000, der Sakiidaglani 60,000, der Anägämi 40,000, des 
ArkiLn 20,000 und d^ Pratjeka -Buddha noch 10,000 Ealpas zu durch- 
laufen, um rein von allen Unvollkommenheiten, welche aus den drei 
Welten: des Zorns, des Hasses und der Unwissenheit, hervorgehen, des 
höchsten Bodhi oder Nirwana theilhaft zu werden. Teuschu, gewöhn- 
licher Teusu oder genauer Teusutho ist eine Nachbildung des Skr^ 
Tuschita, Aufenthalt der Freude, und bezeichnet das vierte Gesehoss 
oder Paradies über der materiellen Welt, worin die Götter 175,000,000,000 
Jahre leben und eine Grösse von 2000 Ellen haben; der sich das^bst 
befindende Maitreja-Bodhisattwa,. d. i. der wohlthätige Bodfaisattwa wird 
von den 1000 Buddhas des jetzigen Zeitalter Bhadrakalpa, von denen 
erst vier erschienen sind, zuletzt als Buddha auf die Erde zurückkom«- 
men. Der sinesische Kaiser Pingwang regierte von 770 — 720 vor Chr., 
wonach Buddha*s Tod 1020 vor Chr. fällt; dass Fabian aber hier den 
ähern Buddha mit Gautama verwechselt, haben wir bereits oben darge* 
than; eben so irrt er, wenn er glaubt, dass Tschangkian und Kanyng 
nieht so weit vorgedrungen seien: ersterer General kam bis in die Ge* 
gend von Kabul, und der andere General wurde von dem berühmten 
Pantschao, der dem Kaiser Hoti die Tartarei eroberte, im Jahre 102 
nach Chr. an das kaspische Meer geschickt, um das römische Reich zu 
unterwerfen, welchen Plan er aber nicht ausführte. Der sinesische Kaiser 
Mingti führte, wie bereits bemerkt worden, auf Veranlassung eines Trau- 
mes im Jahre 65 nach Chr. die Buddha- Religion in seine Staaten ein« 
Der Bikschu oder Bettelmönch hat 12 Obliegenheiten zu beobachten: 
1) einen ruhigen Ort zu bewohnen, 2) beständig seine Nahrung zu er- 
betteln, 3) sich bei Armen und Reichen gleich zu zeigen, 4) des Tages 
nur ein Mahl einzunehmen, 5) von seinen Nahrungsmitöeln ein Drittel 
einem Hungrigen zu geben und das andere Drittel an einem ruhigen 
Orte auf einen Stein for die wilden Thiere hinzulegen, 6) nach Mittage 
weder Säfte von Früchten, noch Honig, noch andere ähnliehe Sachen 
au gemessen; 7) nur von Andern abgenutzte reinliche Kleider zu tragen^ 
8) nur drei aus mehreren Stücken zusammengesetzte Kleider zu besitzen: 
das Sanghiti oder den Mantel zum Ausgange, das Uttarasanghäti odet 
daa Ceremomen-Kleid, das Antarawisaka oder das Klosterkieid; 9) bei 
Gf&bem zu verweilen, oder 10) unter einem Baume zu sitzen, 11) auf 
der Erde mederzusitzen, 12) nicht zu liegen. Die Buddhaisten theilen 
die Erde in vier Dwipas, Inseln oder Länder, ein, die sie um den Berg 
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Sumeru oder den erhabenen Mem deinen: im Süden jene» Berges liegt 
I>8chambudwipa (Indien), im Westen Godhanja, im Norden Uitaraknni 
nnd im Osten Pürwawideha, von deren Gestalt, Grösse nnd Einwohnern 
nnr Fabelhaftes angeführt wird. Dipankara ist ein älterer Btiddha, wel* 
eher dem Gautama, der ihm bei einem Besuche drei Lotnshliunen über- 
reichte nnd das Hirschfell, womit er bekleidet war, unter seine Füsse 
legte, Terhiess, dass er in 91 Kalpas Buddha werden würde: ob hier 
das kleine Kalpa von 16,800,000, oder das grosse von 1^44,000,000 
Jahren zu verstehen sei, ist gleich leerer Wahn. Das Reich Loi be* 
wohnten wahrscheinlich die Sohani, welche der Kaiser Baber die be- 
rühmtesten Kaufleute von Damän in Afghanistan nennt % die gegoiiwar* 
tig das Monopol des Handels zwischen Multän und Kabul besitzen und 
sogar in Karawanen ^ nach Derbend reisen; sie haben ihren Hauptsitz zu 
Mithankot am Zusammenflusse des Setledsch mit dem Indus, wo in der 
neuesten Zeit die englisch -ostindische Gompagnie Faktoreien errichtete, 
um von Bombay aus die Waaren auf dem Bidus in diese Stadt zu brin- 
gen, von wo sie hauptsächlich nach Kabul und Bokhära, wohin bis jetzt 
meist russische Waaren gelangten, verfährt werden sollen. 

„Von dem rechten auf das linke Ufer des Indus übergesetzt, kam 
Fabian in das Reich Pitschha (vennuthlich Pendschab^ in welchem Fo's 
Gresetz sowohl mit dem hohem als dem niedem Klosterleben blühte, 
und gelangte^ nachdem er in südöstlicher Richtung von wenigstens 80 
Jodsehanas sehr vielen Tempeln mit mehreren 10,000 Mönchen vorüber^ 
gekommen, in das Reich Motheulo (Skr. Mathura), wo am Flusse Puna 
(Skr. Jamunä) sich rechts und links 20 Klöster erhoben, die wohl 3000 
Mönche einschlössen; denn Fo's Gesetz begann wieder Ansehen zu ge* 
winnen. Alle Könige der verschiedenen Reiche Indiens östlich von der 
bis an den Indus sich erstreckenden grossen Sandwüste zeigten eine grosse 
Anhänglichkeit an Fo's Gesetz; sie legten beim Besuche der Mönche ihre 
Tiare ab, reichten ihnen mit eigener Hand Nahrungsmittel, setzten sich 
ihnen gegenüber auf einen Stuhl mit unterbreitetem Teppich, indem sie 
nicht wagten in Gegenwart der Mönche sich auf einem Ruhebette nie- 
derzulassen, eine Gewohnheit, die seitdem aufkam, als Fo auf der Erde 
wanderte. Das südlich von diesem gelegene Land hiess das Reich der 
Mitte (Madhjadesa), in welchem das Volk in Ueberfluss und Freude lebte; 
man kannte dort weder Volksregister zur Besteurung, noch Polizeibeamte, 
noch Gesetze; kein Verbrecher wurde hingerichtet, sondern jeder, jenach'" 
dem die Schuld, um Geld gestraft, wenn er sich aber von Neuem ver- 
ging, verlor er die rechte Hand; diejenigen, welche die Ländereien be* 
bauten, erhielten dafür Früchte, und die Minister sowie die Assessoren 
des Königs bezogen Emolumente und Pensionen; die Einwohner tödteten 
kein lebendes Wesen, tranken keinen Wein, assen weder Knoblauch noeh 
Zwiebel, und nahmen nichts von den Tschentschhalo (Skr. Tsehand&14s) 
an. Die Tschentschhalo oder die Gehassten hatten ihre Wohnungen von 
denen der übrigen Menschen getrennt und mussten, wenn sie eine Stadt 
oder einen Marktplatz betraten, durch den Schall mit ein^n Stück fiols 
ihre Anwesenheit bekunden, damit die andern Leute ihnen ausweichen 
und sich vor ihrer Berührung in A^t nehmen konnten. In diesem Lande 
hielt man weder Schweine noch Hähne, man verkaufte keine Inenden 
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Thiere, sah auf den Märkten weder Fleischbänke noch Weinbnden, nur 
die Tschentschhalo ^ngen auf die Jagd und yerkauften Fleisch, und zum 
Einkaufe bediente man sich der Muscheln (Kauris, Cyprea moneta). Seit 
Fo*s Nirwana errichteten die Könige, die Grossen, die Familienhäupter 
Kapellen zu Gunsten der Mönche; sie versahen sie mit LebensmiUeln 
und schenkten ihnen Felder, Häuser, Gärten nebst Pächtern und Vieh, 
welche Schenkungsurkunden auf Eisen geschrieben waren und yon keinem 
Fürsten annulirt werden konnten. Die Mönche; welche hier lebten, be- 
sassen Alles, was sie bedurften, übten beständig gute Werke und Tugend- 
handlungen, beschäftigten sich emsig mit der Lesung der heiligen Bücher 
und der Oontemplation, und wenn fremde Mönche ankamen, gingen die 
alten ihnen entgegen, trugen ihnen ihre Kleider und ihren Topf, setzten 
ihnen Wasser zum Waschen der Füsse vor, reichten ihnen Oel zum Sal- 
ben und eine aussergewöhnliche Collation. Die Orte, wo die Mönchfe 
sich aufhielten, waren die Thürme Schelifoe (Skr. Säriputra), Mulian (Skr» 
Manggaläna), Anan (Skr. Ananda), Sinutolo (Skr. Sütra), Pinaije (Skr. Wi- 
naja) und Apithan (Skr. Abhidharma). Nachdem Fabian und seine Reise- 
gefährten einen Monat Ruhe genossen hatten, wurden sie ersucht, ihre 
kommen Uebungen wieder aufzunehmen, worauf alle Mönche eine grosse 
Versammlung hielten, worin sie sich über das Gesetz besprachen, und 
nach der Beendigung der Conferenz verfügten sie sich in den Thurm 
Schelifoe, opferten dort allerlei Räucherwerke und unterhielten die ganze 
Nacht brennende Lampen. Schelifoe, der grosse Mulian und der grosse 
Kiasche (Skr. Mahä Käsjapa) waren früher Brahmanen und wurden von 
Bttd^a bekehrt. Die Pikhieuni (Skr. Bhikschuni, Bettelnonnen) huldig- 
ten meist dem Thurme Anan, weil dieser den Schitsün (Skr. Lokadsch- 
jeschtha. Ehrwürdiger des Sekülums, ein Beiname des Buddha) bat, 
auch den Frauen das Klosterleben zu erlauben; die Schüler verrichteten 
ikre Andacht, je nachdem sie sich mit der Erlernung einer der drei 
Sammlungen der heiligen Bücher befassten, in den Thürmen Sieutolo, 
Pinaije oder Apithan, und die dem Mohojan (Skr. Mahäjäna, grosser 
Gang, höheres Klosterleben) sich Widme^nden in den Thürmen Phanscho- 
pholonü (Skr. Pradschnäpäramita) , Wentschüsseli (Skr. Mandschuri) und 
Kuanschün (Skr. Awaloxiteswara). Die Mönche empfingen am Ende des 
Jahrs Geschenke; die Alten, die Beamten, die Brahmanen und andere 
beschenkten sie nüt Kleidern und andern Gegenständen, wogegen sie 
wiederum Almosen an Andere austheilten. Von hier wanderte Fabian 
18 Jodschanas südöstlich in das Reich Sengkiaschi (bei Hiüan Thsang 
Kiepitha, in den Pah- Büchern Samkassa genannt, im heutigen Bezirk 
Terukhäbäd), wo Fo, nachdem er in den Himmel Taoli gefahren war 
und dort drei Monate lang zu Gunsten seiner Mutter gepredigt hatte, 
wieder auf einer aus den sieben kostbaren Dingen (Gold, Silber, Rubin, 
Saphir, Lapis Lazuh, Krystall und Agath) bestehenden Leiter zur Erde 
herabstieg, an welche rechts Fan (Skr. Brahma), der König der Götter, 
eine andere von Silber angefugt hatte, imi auf derselben den Fo mit 
einem Fliegenwedel zu begleiten, und links hatte Schy (Skr. Sakra, ein 
Name des Indra) eine dritte von glänzendem Golde errichtet, um ihm 
auf derselben einen kostbaren Sonnenschirm vorzutragen; auch begleite- 
ten ihn noch unzählige andere Götter. Sobald er heruntergestiegen 
war, verschwanden die drei Leitern unter die Erde, so dass nur sieben 
Stufen sichtbar blieben, worüber der König Asoka in der Folge eine 
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Kapelle b^uen üeas, d9,ini auf 4ie mitHeKe Stuft jmß netbß Stifter hfjbß 
Statue des Fo setzte und hinter der Kapelle eine 9fi Ellen hohe stiei|ierne 
Säule mit einem Löwen auf der 3pitze errichtete, der einst, a2# die 
heterodo^en Philosophen Orahmane^) den j^ama^en j/enen Qv^ ptreiAif 
machen wollten, %\i brüllen anfing, wodurch ^^e &^c;h zu Fp b^j^j^ten. 
Auch da, wo Fan und Schy yo^i Himmel gestiegen wfiren, und yro em^jk 
die drei frühem ^o sasfien, waren Stupas 9,u(geführt, und diQs^dibe 
Ehre hatte man auch dem ^rächen mit weis^e^ Qh^en ^ngeth^, 4^ 
das Land fruchtbar machte, an welchen Orten 1000 Möiiche n^ No^en 
wohnten« Die Einwohner dieses Reiches waren zahlreich, iv:oh<lhfii()|en4 
und fröhlicher als in allen andern Reichen; ef b^^cbte aUerlei ^|:;zeugr 
nisse in Ueberfius^ hervor, wesshalb es von Leuten A^^er Länder f^ 
sucht ward. Von hier begab s^ch Fahiap sieben Jod^chaxiai^ sv4ö/s^d^ 
nach der Stadt Eischaoi (bei Hiüan Thsang Kasch^kietsche^ Skx. Kan- 
jakubdscha, Kanudsch) am Flusse Heng ,(Skr. Ganga)^ wo zwjei Ktlöster 
init Mönchen der niedern Observanz waren, und /erreichte n^h zejlj^ 
jodschanas südwei^wäxts die Stadt Schatschi in dem grofise^ ^eüch^e 
Schatschi (vermuthlich Luknow), von welchen;! acht Jodschanas (9JudJI;M>h 
das Reich Eiüsalo (S)a:. Kosala, jetzt Äude) mit der Stadt Schewi Ö>ei 
Hiüan Thsang Schilofasiti, Ski, Sräwasti) lag. Die ^e^völken^ig dleseir 
Stadt, die der Könjg Phosseno (bei ßiüan Thsang Polo^ina^ßch^o , ß)ffc. 
Prasenädschita, ein ^eit^nosse J^uddha's) zu ^iner Residenz exhpb, b^r 
trug nur 200 ^ajnilien; sie enthielt viele Thürme, wie den des ^ies^ 
Siutha (bei Hiüan Thsang richtiger Suthato, Skr. Sudiuba, d. i. yielgabter, 
ein Minister deß vorigen Königs) und den des bösen Genius In^ue, 
welche die häretischen Brahmanen einst zerstören wollen, ^e a^bier der 
Himmel durch Donner und Blitz verscheu,chte. 1200 Schritte jrovi der 
Stadt stand der Tempel Tschihuan (bei Hiüan Thsang T^clyto, Sjfx, 
Dschetä, d. i. Tempel des Siegers), den der Patriarch Siutha /erbaue 
Hess, und in welchen(i der König Pljiosfeno eine Statue mit eu^em ßchr 
senkopf aus Sandelholz an dem Orte, wo Fo yor seiner Him^^^lfahrt ge- 
sessen hatte, aufstellte, die, als er wieder zur I^de jkam und in den 
Tempel trat, ihm von selbst «entgegenging und ihn bewillJcpQ^n^ : Fo 
gebot ihr, wieder an ihre Stelle zurüc^ugehe^ und bestimmte ^ie zupi 
Vorbilde für die vier Klassen. Zu diesem Teippel, wo sich Fo 2$ Jithre 
lang abgetödtet hatte, pilgerten Könige un4 Völker aus yen^chiedeae^ 
Reichen; er war mit Wimpeln und Thronhimmeln verziert, mi^ Blui^^ 
bestreut, duftete yon Räucher:werk, und Tag und Nacht brannten hßXw 
nen in demselben. Nicht weit von jene^ Tenipel war .^.n den^i .Orte, 
wo Fo einst mit Anhängern von 96 häretischen Sekjte^ disp^tirte, ,ei|i 
sechs Klafter hoher Tei^npel aufgeführt, worin man die Statue de^ fitzen- 
den Fo erblickte. Als bei jener Unterredung, welcher Könige, Gro49e, 
Beamte und eine grosse Menge Volks beiwohnten, J^der aufmerks^pi zu* 
hörte, trat plötzlich ein häretisches Mädchen, Namens 7^chent8icti^eQM>.na, 
zu Fo und beschuldigte ihn, sie geschwängert zu hab,ei^; aber da ver- 
wandelte sich Schy (Indra), der König der Götf^er, in ein^ ^eifise ß^te, 
die dem Mädchen unter das i^leid kroch, ih^ de^ Güjd^l durci^iss, 94> 
dass die trügerischen Kleider auf die Erde fielen, worauf die £^4^ sich 
öönete und das Mä^dchen y erschlang: so stürzte auch Tbia,atb^, 4,ßf: mit 
seinen vergifteten Nägeln Fo zerreiss/en wolltp, l,el?endig ifi ßiß fiöjile. 
Diesem B^ddha-T^mpel geg<^Vi^pr b.efaft4 ^cik ein Tej^oßel .4eic Sr»lmiMea 
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Tiön ^eielier iföbe, me es denn in Mittelindien überhaupt noch 96 Sek*- 
ten gab, .deren jede zahlreiche »Priester hatte, die ihren Lebensunterhalt 
QcbetteÜen, aber keinen Topf mit sich fährten; sie hielten sich in Ein- 
öden nnd auf den Landstrassen auf, wo sie in den daselbst errichteten 
fiäasem den Beisenden Obdach und Lebensmittel gaben; auch Thiaotha 
jbatte noch seine Anhäng-er, w^<^he die drei frühern Fo, nicht Sakja 
Mmd, verehrten. 50 Li westlich von der Stadt lag der kleine Markt- 
decken Tuw«i, der Geburtsort des Fo Eiasche (Skr. Käsjapa), 12 Jod- 
sdianas südößldich die Stadt Napikia, der Geburtsort des Fo Eeuleuthsin 
{8kr. Ejakutschtschhanda), und ungefähr ein Jodschana nördlich die Stadt, 
wo Fo Keunahanmeuni .(Skr. Eanaka-Muni) geboren wurde. Hierauf kam 
Fabian in die Stadt Kiaweilow«i (Skr. Eapila) und das gleichnamige Eönig^ 
reich) das nur eine grosse Einöde ^t wenigen Einwohnern war , worin 
Elephanten und Löwen die Wege unsicher machten. Die verödete Stadt 
IQaweilowei , in welcher der alte Palast des Eönigs Petsing stand und 
dessen Sohn Sithato (Skr. Siddhärta) einen weissen Elephanten bestieg, 
um in den Schooss seiner Mutter zu gehen, umfasste nur noch einige 
fiauser und wenige Mönche, aber viele Stupas, wie an den Orten, wo 
Sithato durch das östliche Thor aus der Stadt ging und beim Anbhcke 
eines Eranken seinen Wagen umlenken Hess, wo Ei ihn als Eind be- 
grÜBste, wo Nantho (Skr. Nanda) und Andere den Elephanten erschlu«- 
g€n, wo Sithato mit dem Bogen schoss, dessen Pfeil in der Entfernung 
von 80 Li in die Erde drang und einer sprudelnden Quelle ihr Dasein 
gab, wo er als iBuddha den Eönig seinen Vater besuchte, wo 500 Söhne 
der Sakjas ins Mönchsleben traten und dem Jeupholi huldigten, wo die 
Erde hebte, wo Fo das Gesetz zu Gunsten der Götter predigte, deren 
4 iHimmelskönige die 4 Thüren bewachten, damit sein Yater der Eönig 
nicht in die Yer^ammlung dringen konnte; wo Taaitao dem unter dem 
Baume Nikeuüü (Skr. Njagrodha, Ficus Indica) sitzenden Fo einen Mönchs- 
mantel schenkte, wo Lieuli die Familie der Sakjas, die bereits den Rang 
Siathowan erlangt hatte, umbringen liess. Einige Li nordöstlich der 
Stadt bezeichnete ein Stupa, wo der Prinz unter einem Baume auf dem 
königlichen Acker die Ackerleute arbeiten sah^ und 50 Li östlich zeigte 
ein Thurm in dem königlichen Galten Lunming die Stelle, wo Fo's Mut* 
ter, als sie aus dem Badeteich M Schritte zurückgelegt hatte, den Zweig 
eines Baumes ergriff, sich gegen Osten wandte und den Fo gebar, der, 
sobald er auf die Erde gefallen war, sieben Schritte machte und von 
awei Drachenkönigen gebadet wurde, an welchem Orte der Abwaschung 
sofort ein Brunnen entstand, aus welchem, sowie aus jenem Badeteiche, 
iie Mönche ihr Trinkwasser schöpften." 

S&riputra, d. i. Sohn des indischen Eranichs, weil seine Mutter 
Augen hatte, die denen dieses Yogels glichen, zeichnete sich als Bud- 
dha*8 Schüler besonders in der Eenntniss des Pradsehna oder der gött- 
Udben Wissenschaft aus, die er von Awalokiteswara gelernt hatte; Mang- 
galljana, der diesen Namen führte, weil er gern Linsen ass, war der 
sechste der zehn grossen Schüler Buddha*s, unter welchen Mahsl Eäs- 
japa, der grosse Glänzende, der nicht mit dem frühern Buddha gleichen 
llamens zu verwechseln ist, der erste Patriarch nach Buddha's Tode 
wurde, und Anaada, d. i. Freude, der gelehrteste war, der auch den 
Fkauen das Elosterleben bewkikte, was ihnen der Brahmadsmus nicht zu" 
liess. Die Nonnen mussten unter andern Obliegenheiten keusch sein, 
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die HiUfte eines Moiuttes dem Unterriehte der Mönche beiwdmen, die 
drei Sommermonate der Ruhe entsagen und Tag nnd Nacht mit Mönchen 
umgehen, um ihre Religionspflicht gründlich kennen zu lernen und aus- 
zuüben, und wenn diese Zeit abgelaufen war, die Mönche begleiten, 
ihrem Beispiele folgen, und wenn sie Sünden begangen hatten, dieselben 
ihnen bekennen. Sutra , Winaja und Abhidharma sind die drei Klassen 
der heiligen Bücher der Buddhaisten, auf welche wir später zurückkom- 
men werden. Pradschnäparämita ist die Handlung, um durch die Wis- 
senschaft das andere Ufer zu erreichen, und Mandschusri, der grösste 
aller Bodhisattwas , der Gott der Weisheit, wird als Erbauer des Uni- 
versums betrachtet, so wie Awalokiteswara , der die Welt beschauende 
Herr, der auch Padmapäni, Lotusträger, heisst, als Schöpfer aller leben- 
den Wesen, dem man gewöhnlich elf Köpfe und acht Arme beilegt und 
den 24. Tag im Monate weiht. Der Taoli (Skr, Trajastrinsa) oder Him- 
mel der 33, worin Indra mit den 32 von ihm abhängigen Göttern 
wohnt, nimmt den zweiten Platz in der Welt der Begierden oder in 
der Ordnung der 28 übereinanderstehenden Himmel ein, die das Uni- 
versum bilden. Diese 33 Götter waren Menschen, die in den vorherge- 
henden Generationen durch ihre Tugenden sich der Wiedergeburt mit gött- 
licher Eigenschaft an diesem Orte verdient gemacht haben und daselbst 
36,000,000 Jahre zubringen, nach welcher Zeit sie nach ihrem morali- 
schen Verdienste entweder höher oder niedriger wiedergeboren werden. 
Mahämäjsl, d. i. die grosse Täuschung, die Mutter des Buddha und Ge- 
mahlin des Königs Suddhodana, starb sieben Tage nach der Geburt ihres 
Sohnes Sakja und wurde, weil sie in ihrem Schoosse den Lehrer der 
Götter getragen hatte, im Trajastrinsa wiedergeboren, wesshalb Buddha 
in jenen Himmel stieg, um seiner Mutter zum Nirwana zu verhelfen. 
Wie man aus Fabian ersieht, haben die Buddhaisten das ganze Pantheon 
der Brahmanen in ihren Cultus aufgenommen, sie classiflciren es nur 
anders: so ist Brahma Herrscher des grossen ChUokosmos, d. i. der 
grössten der drei Welten, die 1000 Millionen Sonnen und Erden um- 
fasst, worin er 60 kleine Kaipas oder 1,008,000,000 Jahre leben ¥m:d. 
Die drei frühem Buddhas heissen Krakutschtschhanda, Kanaka Muni, 
Kasjapa, welche die drei ersten der 1000 Buddhas sind, die in dem ge- 
genwärtigen Kalpa oder dem Zeitalter der Weisen, Skr. Bhadralcalpa, er^ 
scheinen, Sakja Muni ist der vierte: also müssen noch 996 Buddhas 
kommen, von denen Maitreja der letzte sein wird, und dann fangt wieder 
ein neues Zeitalter von 1000 Buddhas an. Die drei letzten der 1000 Bud- 
dhas, die im vorigen Zeitalter erschienen, heissen Wipasji, Sikhi und 
Wiswabhu, welche man nebst den vier in dem gegenwärtigen Zeitalter 
erschienenen die sieben Buddhas nennt. Unter den vier von Fabian er- 
wähnten Klassen sind die Bhikschus, Bhikschuni, Upäsikas (reine welt- 
lichen Männer) und die Upaji (reine weltlichen Frauen) zu verstehen. 
Hiüan Thsang nennt das den Fo der Unkeuschheit beschuldigende Mäd- 
chen Tschintschha, eine Brahmani, und will noch die Grube gesehen 
haben, durch welche sie lebendig in die Hölle stürzte; statt Thiaotho 
schreibt er richtiger Thiphothatho, Skr. Dewadatta, d. i. Göttergeschenk, 
der Buddha's Vetter war und diesen Reformator sehr hasste. Aus 
Fabians Schilderung von Mittelindien erkennt man, dass daselbst damals 
der Brahmaismus die meisten Bekenner hatte und dass der Buddhaismus 
i^chon vor ihm stark verfolgt worden war. Betrachten wir auch Fo's 
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Deputation mit Mäimem Ton 96 Sekten als eine Debertragang späterer 
Zeit, so ist es doch nicht zu läugnen, dass schon zu Fahian's Zeiten so 
idele Sekten bestunden. Das sinesische Werk Santsangfasu, das die 
heili^n Bücher der Buddhaisten umfasst, bemerkt, dass in Indien 800 
Jahre nach Buddha's Tode schlechte Lehren die Wahrheit des Buddhais- 
mus unterdrückten, sich heftige Sekten bildeten und die Ketzer sich sehr 
stark vermehrten, wodurch Dewa Bodhisattwa, ein Schüler des Lung- 
achu (Skr. Nagakoschuna) bewogen wurde, das Buch Pelün (die 100 Ab- 
handlungen) zur Yertheidigung der Wahrheit und zur Befestigung des 
Buddhaismus zu yerfassen. Es führt den Ursprung aller Häresien auf 
Kapila hinauf und zählt 95 Sekten, von denen wir hier die Lehre eimr 
ger nach demselben mittheilen wollen. Kapila lehrte, dass aus dem 
dunkeln Prinzip (Chaos) die Intelligenz (Buddhi), aus dieser das Selbst- 
bewusstsein, aus diesem die fünf Atomen: die Farbe, der Schall, der 
Qemeh, der Geschmack und das Gefahl, aus diesen die fünf Elemente: 
Erde, Wasser^ Feuer, Luft und Aether, aus diesen die elf Wurzeln: das 
Auge» das Ohr, die Nase, die Zunge, der Leib, das Gemüth, die Hand, 
der Mund, der Hintere und die Harnröhre hervorgingen, welche mit dem 
geistigen Ich 25 Prinzipien bilden, von denen die 24 ersten von dem 
letztem abhängig sind. Dieses System nennt man die Lehre der Zahlen 
(Skr. Sänkhja), und seine Anhänger, die sich der Contemplation widmen, 
behaupten, eine göttUche Intelligenz zu haben, und betrachten das geistige 
Ich als den einzigen ewigen Herrn, die Ursache aller Dinge und des 
Nirwana selbst. Die Anhänger der Weitho (Skr. Wedäs), welches Wort 
wissenschaftliche Unterhaltungen bedeutet, die aber voll von falscher 
Wissenschaft der Häretiker sind, halten den Näräjana (der sich auf den 
Waisseni Bewegende) für den höchsten Gott, aus dessen Nabel eine Lo** 
tusblume wuchs, in welcher der Gott Brahma geboren wurde, der die 
Macht hatte, alle Wesen zu erschaffen, und aus seinem Munde die Brah- 
manen , aus seinen beiden Armen die Kschatrijas , aus seinen beiden 
Schenkeln die Wsdsjas und aus seinen Füssen die Sudras erschuf, und 
welchem Schweine, Schafe, Esel, Pferde und andere Thiere geopfert 
Wverden. Die Anhänger des Antschha (Skr. Anda) nehmen ein erstes 
Prinzip an und glauben , dass die Welt aus einem grossen Wasser her- 
vorging, in welchem das grosse Antscha unter der Gestalt eines gol- 
denen Hühnereies (Skr. Hiranjagarbha) entstsnd, das sich in der Folge 
in zwei Theile trennte, von denen der obere Theil den Himmel, der 
untere die Erde bildete, und in der Mitte wurde der Gott Brahma ge- 
boren, der Schöpfer aller Wesen, der belebten sowohl als der unbelebten. 
Die Verehrer des Iswara, des sechsten Gottes der Welt der Begierden 
oder des Beherrschers der 3000 Welten, der in dem Himmel Aghanischta 
thront, reiben sich Asche ein und sehen Iswara für das höchste Wesen 
an; Einige glauben auch, dass Maheswara ein Weib hervorbrachte, von 
dem <ye Götter, Menschen und allen übrigen Wesen stammen. Die An- 
hänger des Ischena (wahrscheinlich Krischpa) und ihre verschiedenen 
Zweige lehren, dass der unsichtbare imd an allen Orten gegenwärtige 
Ischena der Schöpfer aller Dinge sei. Die Anhänger des Nikiantse glauben, 
dass zuerst ein mänuHches xmd weibliches Wesen (wohl ein mannweib- 
liehea Wesen, Skr. Wiradsch) geboren wurden, aus deren Vereinigung 
alle Wesen hervorgingen; die Anhänger des Weischi (Skr. Waiseschika) 
stdlen sechs Kategorien auf: die Substanz, die Qualität, die Handlung, 
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die GememsdiiaMehkeit , die Yersdhlefd^fieit «ndr die Teirisiiiigiutg; ^^ 
Sektircfr Starke im Munde (Skr. TseharwIMs) hftlten den A^lvBv for das 
Prinzip aller Dinge und behaupten, dass ans dem Aei^er die Luft, dw 
der Luft das Feuer, aus dem Feu^ die Hitze» äüs der Hitse äsü Wasäer, 
aus dem Wasser das Eis, aus dem Eise die Erde, aus d^r Erde das Ge- 
laraide und aus diesem das Leben entstanden sei. Die Lukiajie (8kr. Lo^ 
kajatikas, ein Zweig der Tscharwakas) nehmen an, dass alis Wesen ans 
Atomen entstanden, in welche sie nach ihrem Leiben- wieder übei^g^ien 
werden; die Sekte des Akhitohiüescheldnpholo glaubt, dass man durch 
das Trafen der Kinpholo oder schlechter Kleider, durch das Ausreisten 
der Haare, durch das Stehen zwischen fünf Feufern' und durch ali^ Arten 
von Eörperabtodtungen im künftigen Leben ein ewiges- Gliiök erlange. 
Dieses waren yermuthlich die Dschainas , die sich das Haar ausfaillen 
und daher Luntschitakäs genannt werden, nackt anhergehen, und des»- 
halb Digambaräs heissen, imd sich alle Arten Selbstpdnigimgeh aaktkun. 
Andere Sekten lehren, dass das Glück und die Uebel der lebenden^ Wesen 
nicht aus ihren vorigen Handlungen fliessen, sondern rön selbst kommen, 
und dass Alles aus sich selbst eitstehe und vergebe. Statt Kia^eüowei 
schreiben andere Sinesen richtiiger Kiapilo (Skr. Kapüa, Dünkelgdb) und 
Hiüatn Thsang nennt diese Stadt KiepiloÜEusutu, Skr. Kapiläwastu. Fabian 
zufolge muss die Stadt Kapüa in der heutigen Pro'v^zr Aude gesucht 
werden, und daher setzt sie v. Klaproth an dM Ufer des Flusses Rx^uni 
oberhalb der gegenwärtigen Stadt Gorakhpur, wonach Ssdcja Müni nicht 
in d^n eigentlichexi Reiche Magadha od^r südlichen Bihar geboren wnrde, 
sondern in einem Lande, das damals den mächtigen ^ömgen von MagadÜa 
unterworfeh war. Petsing, d. i. weiäs und fein, wird aneh Täin^m^Hij^ 
oder der rein^ Gerichte essende^ König gehandt, öine UeberseizuDg des 
Skr. Suddhodana, wie Buddha's Vater hiei^s. Ih dem* Augenblidce,' wo 
Sakja Muni, der als Bodhisattwa in dem Himmel TnsCliiüa war, iido: im 
Schoosse seiner Mutter Mahämaja, der Gemahlin des Königs Suddhodana, 
verkörperte, bestieg er den weissen Elephanten AradschawärdaA, Weg 
ohne Flecken, und gihg unter der Gestalt eines lünfiTarbigen Lichtstifahis 
in den Körper seiner Mutter. Als nach ^ehn Monden uikd zdm Tii^en 
Mahamaja in ihrem Lieblingsgarten Lunmiing, der auch von den Sixiesed 
Pholothimutschha, Skr. Parädhimokscha oder die letzte ewige Glückselige 
keit genannt wird, lustwandelte und sich unter einen Baum stellte, ölF- 
neten sich die Blumen, und es erschien ^n glänzender Stäm. Sie er- 
griff einen Baumaweig, gebar durch die rechte Seite, das Kind fiel stur 
Erde und spraJbh, liäohdem es hieben Schritte zurückgelegt hatte, mit 
anfgehtobeher Hand: „In und unter dem Himmel bin ich allein dar Ehren* 
voUle; Alles ist in den drei Wölten bitter, i<ih* abär werde diese^ Bxtferkeit 
versüsn^en^'. Dem Thiäntschü zufolge ^urde Futhu (Buddha), Sohd de^ 
Königs Sitheuje (Skr. Suddhodana) von äeinei^ Mutter Miije (Skr; Maja), 
nachdem sie ihn empfangen hatte, als sie im Träimie ein' Weisses Bild 
sah, dutch die linke Seite geboren und hat^e einen gelben Körper ,« la- 
surblaue Haare und kupferrothe krause Augenbrauen ; der heiligt Hiero- 
nymts hatte vernommen, dass Buddha aus der Seite eine^ Jun|Bpfinn» in 
die Welt trat, wie denn in der indischen' Mythe auch eine* Fnm naeh 
mehreren Geburten noch Jungfrau bleibt, wenn sie elben ^öttlicheii' Hwos 
zur Welt briögeii soll, und ebenfalls Philo bemerkt, dass die GotHieit, 
wenn sie mit einer Seele Umgang habe, diejenige wieder zui^ Jungfrau 
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macbe, welch* ToAer Frau gewesen*). In dem Augenblicke seiner 6e- 
btfrt, 86 lÄÄlJeil' die ihytlrfsölien MfittJh^ungen der Sfhesen femer, bebten 
ÄiÄmel und Ercte gewaltig, und die ^,0#0,00(y,OW Welten Wurdeh durch 
eiii grosses iLiöht erlteuöhtJet. Alle Götter, die Draöheh, die Dämonen, 
die Genien, dDÄ JTaksiiihay, die Gandharwas, die As'uras eilteii herbei und 
bi^achfen deii I^eügebomen; die zwei Dirachönkönigö Kiälo urid* Jükialo 
lie^s^il €vk lku>^armes erMscheüd^s Bad auf ihn regnen, Indra und Brahma 
wickelten ihn in ein hmimliöches' Kleid, der Himmel* regnete Wohlriechende 
Älumen', und Musik e'ftötite; die äonne, di^r Mond' und die Sterne stan- 
den sttll*, die Erde liraidhte vöii' selbst seltene Blbmen und wohlschmek- 
kende fVü^h'te hervor, öfOflT -Geisse ElepHanten und eben so viele welssis 
L6wM verliesseri die "Wildniss und erschi'^nfen vor dem Palaste des 
E6tÜg8; diö Qualen der ÄöÖeri Wui-den unterbrochen, die giftigen Insek- 
ten verbargen* sich, die Vögel Von guter Vorbedeutung sangen mit be- 
T^egtöa Flügeln, das hartherzige und vnlde Gefühl d^r Fischer und Jäger 
verwandellKe sich augenblicklich in Sanftmuth und Milde, alle schwängern 
tfiyUin ^^bietr^h Kiiaben; diie Tauben, Blinden, Slhimmen, Lahmen, Aus- 
slffoig^n und afld andern Kranken wurden radical geheilt; die Einsiedler 
der Vj^älder käm^ü' herbei und verehrten den Prinzen mit gebeugtem 
iKupte. So ffog auch Äi rfer Taotse oder Döctoi* der Veriiunft, der im 
9tt\ Ta^'aS^ öder Asc^t' vöh strengem L^ben genahnt wird, aus den 
Bü^geh der VTöhlg'erüdH^ durch die Liift zu' dem jungen Prinzen , um- 
aittti^ ihn uriH^ oÄeiibarte dem Vatiöi*, daWs €t später seine Gemahlin ver- 
lä^n- lind iö der^ Eihsä!mkeiü ein geistliches und cöhteifaiplaliv^s Leben 
ffihrÄi mÄisste. Als* dei' König die Geburt eines Prinzen vernahm, war 
et sifhf froh lirid be^aB sifeli zu demselben mit einem grossen Gefolge, 
äS» ihm den Naril<ön Siddha, Selij^, beilfegt^; der König aber, durch die 
XiiwesrfnKeift so ^eliir ffimnielsbeWohttfer gerührt, siSeg von seiiiem Pferde 
lind bÄzeig6d dem' Punzen' sfefiriis Ehrbiietung. Die Äfiitter, die den Prinzen 
in ihreii' Kräün hielt,' besteeg; ein^n mit Ehracheri l)öfej)ärintteii' Wagen und 
kehrtd üiffei^ Musik in' den Palast zurück; doch b^vör man iÜs Stadtthor 
ti^f, Wuifde d'd^r Friiii a^f Anratheri' der Astrologeh ih dfeh ii der Nähe 
befineBiÖlieil- Tfempel diiiis Gi^iiius gebracht, damit er diör SSlÜue des Ge- 
rihlS deine Huldigung bew'eis^; aber alsbald wairtfen ölfeh alle Genien vor 
ihm' nie'dei*, und diie ganz^ Volksmenge erkläHe ihn riün für einen Ge- 
nius unti gÄB ihm den Titel Dewalidewa, Gott drir Gotti^i^, woratif man 
in den Pälafst zbj^. Sa'rawärtha Siddha*, der Allen HÄl* Bringende, wurde 
nach der An]g^be der Sinesen 10^9 V. Chr. ^iäljoren, würf aber irrig ist, 
und ^elito Tage hkbli sfeiiier Geburt statrb BMiaWkjä und stife^ in den 
HikMl. Traja'strinsä. ttsi Jaftir^ iOTS Vettnählte sich Siddhärta mit der 
Prihzcri^iiiKafechanäV^'^öcht^r des SHiwabüddha, Königs voxl Suprabüddha 
Uei welch*^ GAe^enÄeit döi^ König Süddhödäna seinen Sohn ersuchen 
liesii i Pi*orberf lieirilsft' TalKiit¥ an* Tag zu' legen. Der Prin^ ging daher 
miir tFdä; Käfedk, B^wädattai, Aiilända und 500 Aridem vor dlfe Stadt, wo 
der rffeiie DeWi\3MttÄ eiifieri dieh We^ ^ii^i»reiid«h Efe^hsirfen tÖdtete, den^ 
der' l^itz iris' EebÄi zürilick nef , und dktin schrWt riiän , liäch dni'Jen 



i) Le TfaiihilOhii. p» \X. Hieron^m. adv. Joviniafh. lib. 1. p. 46: ed. Frob. 
Apud (fyjnnq^phistas Indiae quasi per manus hitjvis. ppiniqnis a^tpritas tradi- 
tur, qiiod' Saddam, principem dogmatis eorum, e latere süo virgb gerie'rarit. 
V. Bohlen Th. 1. 8. 31:J. 
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athletischen üebungen, zum Bogensehiessen. Da alle Bogen, mit welAen 
die Uebrigen geschossen hatten, in der Hand des Prinzen brachen, so 
liess der König ans dem Tempdi der Götter den Bogen seiner Yoriahrea 
holen, den keiner der Anwesenden aufheben und spannen konnte; aber 
der Prinz spannte ihn und schnellte den Pfeil mit donn^gleichem Getose 
weit in die Erde, wodurch eine Quelle entsprang, und zuletzt warf er 
den König der starken Mensehen zu Boden, welches Sieges wegen man 
die Glocken läutete, die Trommeln rührte und Musik und Gesang an- 
stimmte. Dem Siddha, der im väterlichen Hause immer traurig und 
nachdenkend war, bewirkte die Vermählung keine Ruhe in seinem Ge- 
müthe; sein Vater gab ihm daher noch zwei andere Frauen von wunder^ 
barer Schönheit, Sarwastuti (die Lobesvolle) und Sadananda (die Immer^ 
lustige), und stellte jeder der drei Frauen 20,000 Mädchen von himm- 
lischer Schönheit als Dienerinnen zu. Dessenungeachtet vermochten alle 
diese Frauen nicht den Prinzen aufzuheitern; er hing von Morgen bis 
Abend seinen geheimniss vollen Gedanken nach. Der König, hierüber be- 
trübt, beredete ihn zu einer Reise, die er auch in Begleitung von 1000 
Wagen und 10,000 Reitern antrat; aber kaum war Siddha vor dem öst- 
lichen Thore der Stadt, als der Gott Nantbiholo, um ihn zum geistlichen 
Leben zu gewinnen, sich in einen abgelebten Greis von bedauernswerthem 
Aeussem verwandelte. Sobald der Prinz diesen hülfentblössten Greis 
am Wege sitzen sah, sagte er: wenn die Menschen auf der Wdt einem 
so unglücklichen Alter ausgesetzt sind, so können nur Thoren sie wün- 
schen und lieben; die Unbeständigkeit ist eine Realität der Welt;, das 
Gesetz allein kann diese Bitterkeit entfernen, und er kehrte traurig in 
den Palast zurück. Einige Zeit nachher wollte er von Neuem die Stadt 
verlassen, und er befahl seinen Unterthanen, die Wege rein zu halten; 
der Prinz bestieg seinen Wagen, fuhr durch das südliche Thor der Stadt 
und erblickte am Wege einen von grossen Schmerzen gequälten Kranken, wel- 
^e Gestalt derselbe Gott angenommen hatte; hiedurch von Mitleid ergriffen, 
i^rach er: die Menschen können auf der Welt, wo sie von Kranäieiten 
heimgesucht werden, keine Freude gemessen, und kehrte wieder in den 
Palast zurück. Bald darauf versuchte er abermals das Reich zu bereisen, 
und der König liess allenthalben bekannt machen, dass, wo sich der 
Prinz nur zeige, sich ihm nichts Unreines nahen dürfte. Er fuhr durch 
das westliche Thor und stiess auf einen Leichenzug, denn der Gott hatte 
sich in einen Todten verwandelt; beim Anblicke jenes Trauerzuges rief 
er aus: wenn ich das Alter, die Krankheit und den Tod betrachte, so 
beklage ich das menschliche Leben, seine Unbeständigkeit und meine 
Person, und liess den Wagen nach seinem Palaste zurücklenken, wo er 
sich in Betrachtungen über das Alter, die Krankheit und den Tod ver- 
senkte und lange keine Speisen zu sich nahm. Zuletzt versuchte er 
durch das nördliche Thor die Stadt zu verlassen, aber hier traf er den 
Gott unter der Gestalt eines Menschen, der in Mönchskleidung mit einem 
Topf in der Hand ruhig und gesenkten BUckes einherschritt. Er fragte 
seine Bedienten nach dem Stande jenes Menschen, und sie erwiederten 
ihm: jener sei einer der Samanen, die ihre Häuser, Frauen und Kinder 
verlassen, auf die irdischen Freuden verzichten, die Gebote beobachten 
und sich der Gelehrsamkeit widmen, unter welchen der Arhan den höch- 
sten Rang einnehme, der nicht nach Würden strebe, weder Kummer noch 
Schmerz kenne, und immer sich selbst beherrsche. Der Prinz versetx|e: 
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das ist wahre Freude, wenn die Seele der Gebiupfc, dea Alters, der SraakT 
heit, des Todes überhoben ist und auf immer das Heil in der Erlöschung 
erlangt hat, und kehrte in seinen Palast so traurig zurück, daas er nicht 
mehr essen konnte. Das sind die vier Realitäten der Buddhaisten: das 
Alter, die Krankheit, der Tod und die endliche Auflösung. Um den^ 
Prinzen von den tiefsinnigen Betrachtungen abzuhalten, bewog ihn der 
Vater auf das Feld zu gehen, um dort der Arbeit der Ackerleute zuzu- 
sehen, und er ging und setzte sich unter einem Dschambu-Baume nieder, 
wo er bemerkte, dass bei der Durchfurchung der Erde Würmer zum 
Vorscheine kamen, die eine Kröte verschlang, dann frass eine Schlange 
die £[röte, ein Pfau die Schlange, ein Falke den Pfau, ein Geier den 
Falken. Als er sah, dass diese Thiere einander verzehrten, emp&nd er 
in seinem Herzen Mitleid und erlangte unter jenem Baume den ersten 
Grad der Contemplation, die ihn auf den Gedanken brachte, in den geist- 
lichen Stand zu treten und sich in Berge und Wälder zurückzuzie- 
hen. Im 19. Jahre seines Alters verpflichtete er sich durch ein^n 
Eid, das Haus zu verlassen; es erschien in der folgenden Nacht ein 
glänzender Stern, und alle Götter munterten ihn zum Scheiden, auf. Er 
liess sofort sein weisses Pferd Kantakanam anschirren, erreichte unbe- 
merkt nach 480 Li das Reich Anumanam, legte dort seine kostba- 
ren Kleider, seinen Schmuck, seine Tiare ab und schickte diese Gegenr 
stände nebst dem Pferde und dem Stallmeister nach Hause zurüdk. 
Im SO. Lebensjahre erlangte er das Bodhi oder die vollkommene Kennt- 
niss eines Buddha im Reiche Magadha unter einem Bodhi-Baume (Fieus 
religtosa), durchwanderte dann lehrend viele Reiche, besuchte seinen 
Vater in Kapila, erlaubte seiner Tante Taaitao, d. i. Freundin der Reli- 
gion, Skr. Mahäpradschäpati, ins geistliche Leben zu treten, bei weicher 
Gelegenheit er acht Regeln für die Nonnen gab, stieg zu seiner Mutter 
in den Himmel Trajastrinsa, kam wieder zur Erde, setzte seine Lehren 
und Wunderthaten fort und ging im 80. Lebensjahre zwischen zwei Bäu- 
men am Ufer des Flusses Suwamawati (Gandaki, Gunduk), unweit der 
Stadt Kusinagara, ins Nirwana. Buddha führte den Namen Sakja Muni, weil 
er zu dem Stamme der Sakjas gehörte, aus welchem Jeupholi, Skr. 
Upali , der neunte der zehn grossen Schüler Buddha's , 500 Söhne in 
der Religion unterrichtete, worin sie es bereits bis zum Range der Siu- 
thowan. Skr. Srotäpannäs oder der ersten Klasse der Zuhörer, gebracht 
hatten, als Lieuli, König von Kosala, der in seiner Jugend in einer Ver- 
sammlung den für Buddha bestimmten Thron bestieg, worüber er vo^ 
den Sakjas verhöhnt wurde, sich an ihnen rächte. 

Es gibt für alle Buddhas, sagt Fabian, vier ewig denkwürdige Orte : 
der erste ist, wo i»e die Kennfniss eines Buddha erlangen; der zweite, 
wo sie das Rad des Gesetzes drehen (anfangen das Gesetz zu verkündi- 
gen); der dritte, wo sie die Häretiker bekehren; der vierte, wo sie aus 
dem Himmel Taoli, nachdem sie dort ihrer Mutter das Gesetz gepredigt 
haben, wieder zur Erde zurückkommen. Als Fabian Fo's Geburtsort ver- 
lassen und fünf Jodschan'as ostwärts zurückgelegt hatte, erreichte er das 
Reich Lanmo, wo sich in einer öden Gegend ein Thurm mit einer Reli- 
quie des Buddha erhob, welcher der Thurm von Lanmo genannt wurde 
mid einer der acht göttlichen Thürme war. Vor nicht sehr langer Zeit 
sahen Taotse, die aus verschiedenen Ländern kamen, dass Elephanten 
jenes Gebäude reinigten, wodurch sie gerührt zum Buddhaismus übertraten 
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Uta den König* Kekefarten, d^r dann ein Kloster n^bdt eliiiem llem^el 
banen liesß, Ton welcher Zeit an M5nche jene Dienste verrichteten. Von 
lüi^r drei JVydschäina'i ostUeh bezeicl^nete dh Thurm* düe Sl^Ue, wo Sich 
AaHa seinen Wa^en und sein weisses VfeM naeh Hanse ^orücksdiielft^, 
um intt Monehäleben zu treten. Vier Jodkchanas weiter östlich befand 
sich der Kohlenthurm' mit eini^m Kloster, ui^d noi^h um \t Jodsehanas 
feimiir in derselben Richtuhg die iftem^ bevölkert^' Stadt Kiüialäe, von 
weli(iher nördlich am Ufer des Flusses Ifflan Buddha z^söh^h zwei 
Binmen; daer Hatupt gegen Nv^irden gewandt, in^ Nirwana gin^. M' den 
Orteh', wo Siüpo lan{^e xüachhier darf Greäetz annahm', wo nian dlin Fo 
sielen Ta'ge lang in seinem g^ldeüen Sarge verehrte, wo Wadscln^pam 
sein ^Ideni^s (eigentlit^h diamantenes) Scepter Itortwaürf, wo die acht Könige 
die Schell des Fo theilten, v^aren Stupas enHchtet, und 20 Jod«ehanais^ 
südöiitlich sah man deh Ort, w6 alle Litschhe dem Fo folgen Wollten, 
als* 6r ins Nirwattia gin^, was er abei^ nicht zuüeäsr. Fünf Jodschaüait 
östHeh betrat Fabian darf R6ich Phirfcheli, wo in diir gleichnaihigen. Stadt 
mehrere Stupärf waren, uiid von welcher drei Li nordwestlich- ein Thurm 
an die lOW Helden erintüerte, die jene Stadt 6robei*n wollten, äte dort 
ihre Waffen niededegten , als sie erüihren, dass sie die Söh'ne jenes 
Königs wären, unter jenen Helden versteht man auch die 1<NK) Büd*- 
dtes des Zeitalters der Wdsen, und an diesem Thurme erldäri^' Fo d<^m' 
Anan, darfir er über drei Mionate in das Nir#anä gehen- ii^^rd6; äbei^' der 
Köflfig di^r Mo verwirrte den Anan, dass 6t v^rgasrf, den Fö tä lii'tteü; 
noch duf der Erde zu bleiben. In der IJähe bezeichnete eitf Thül'm Äc 
St^Ui^\ 11^0 160' Jahre nach Fo's Nirwana 700 Atilans und Bhüfc^chuiB; 
die alle ll^oötoren waren, vöti Neuein den Schatz der Gesetze unif^rs'üchten; 
l^er Jodschanarf weiter war di^ Vereinigung Von füiif Müsüen. AH Antut 
miA aus d^m Reiche Moki^ (Magadha) nach l^hirfcheli' begebiiiii wollte; 
um ins Nirwana zu geh^n, setzten die Götter den Köni^ AlMbüesclil' da^ 
von in Kennthirfrf, der an der Spitze sieiner Truppen ihm bis aü* den 6ih- 
ges nachfolgte; auch alle liitschhe von Phischeli wären ihm bis" an jenen 
Fluss entgegengegangen, um nun wed^r den Einen noch den Andern in 
die Hände zii faHen , verbrannte sich Anan in seinem UnvHlVen mitten 
auf dem Flusse in der Flamme Sanni^i, und von seihem in z^e? Theüe 
gei^eilten Körper trieb die eine Hälfte an dieses, die andei'e an jtenes 
Ufer des Ganges, so dass jedei' der beiden Könige die Hälfte seiii^s Körpers 
eriüeltf, die sie in Thürmen aufbewahrten. Nachdem Faliian den Ganges 
ül^rschri^en ühd ein Jodschataa' südwärts zurückgeliegt hatte, betrat er 
das Reich Mokiethi (Skr. Matgädhä) und die Stadt PaKahfu (Skr. P&tali- 
puiärfty, ^el<6h^ die Hauptstadt des Köiiigrf Ajü (Asökä) war. Die Paläste 
des Königs in dieser Stadt hatten Mauern, deren Steine von Genien 
zusammengefügt worden wak^en, und* die Skülj^turen an' dtto Feh- 
stehi waren so schöii, dass sie schwerlich nachgebildet werdiiih kbnnien. 
Als" d^i' j&ng^te Bruder d6s Könijgs Arfokä d^n Gi^d eines Artilfti etian^ 
haltte , l^bte er berftäiidii^ in dem Gebirge Khits^heldü in s6I^r Einsam- 
keit; dei^ Köiiig, der ihn dehr ehi^, bat^ihii,* äeSne AndäcM; in säneia. 
Palat^e zu' v^tricfa^en, welchtär Einladung er aber nldlft nachkam, worauf 
er ifem v^rrfprach, einen B^rg fiir ihn in der Stadt ätüfSsuftihrön, wozu eir 
die Genien untei^ der BecBngung zu eidiem Mahle ättftid, däsis' jeder ibm, 
bevor sile sich am Tische niedersetzte, ^in Geschick' machen Aiüsili?^! 
Dbii iblgenden Tajg brachte jeder der G^ien einen Stein von 4 — S 
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SekMk in» Qittidnee; sie fülirt^ii nach Beett^gun^ d«8 Mahles auf Oeheiss 
des Königs e&iien Berg von Bteinen auf und hauten am Fusse desselben 
nät f&tit gyo9se& S06hiett eih' Haus, 4a» S Elafl;er lang, 2 hreit und I 
hoeh war. Zu* ili^rsidlbai Zeit l^bte tfiireh m dieser Stadt der in alktit 
Wiiselisdbsften ^Hit b<\^auderte Brähmane Lothaitsophomi, dem der K&iAg 
alle Ehrek hezcfigte, so dasb er, ^önn €i e(ich bei ihm Raths erholte, 
nii^t eiumal; ^agte, sich nebien ihn zu setzen, und ihm zuliess, wenn er 
ihisk' düe HaAd' d6r Freundgch^A^ g6dirüttkt hätte, sich diese wieder zu 
wisbhen; dieser Brähmane, atif den das' R^ich länger als 50 Jahre s^e 
Aü^A gerichtet und erein Yertra\ieii ^e^etzt hatte, erweiterte und ver* 
br^tet^ Fo'S' (Sres^tz dergiöiltälft, daliSisr d(e Ketzer sich nicht die Oberiianil 
yersthftffen konnten. Es gab in dies^t Stadt Klöster von der hohem 
und niedem Obsörvaiiz mit 6-^76ü MöncÄen; im erhabenen Säl gebaute 
Colleglen, di^ you Saixianen aus den yier W^lttheilen und von Studenten, 
die si^ in' der PhilXÄo^hie unterrichten wöUten , besucht wurden , und 
die Lehrer der BrahmanenWöiine fühiüen auch den Namen WentschüsseU 
(Sir. Maikdschuisri). Die Städte üud Flecken dieses Reiches waren gros», 
dy Eidwohuer wohii^ätig und gerecht in ihren Handlungen. Alle Jahre 
feiXsrte mau am^ achten Ta^e des vi6rtfen Moüdes ein Fest, an welchem 
modh* auf yierräderigen Wagen eihen fünfstöckigen, mehr als zwei KlaHer 
hoäien Umarm aus Bambuer errichtete, der mit weissen Teppichen, die tiM 
Bildern^ aller Gb^heiten bemait ütid mit G^ld- Silber und buntem Glase 
vetziert ^«^airenj bedeckt und mit' einem' Bache von gesticktem Stoffe ge- 
krönt* war, und an dessen vier Ecken Ka^ell^n standen, von denen jede 
eitstfk sHz^denden Buddha nebst vier an seinen Seiten stehenden Bod«- 
lAms66wü0 dnschlosfir. Es konnten etwa 20 (Solcher Wagen sein, die alle 
aai' Pracht yerschieden Waren , und an jenem Tage wurden Blumen ge- 
strebt, RäuehlerW^rke gebrannt, und alib St^a^sen wimmdten von Men- 
schen;^ die Biiddhaprii^ster zogen nach ihrem Range in die Stadt und 
blieben' an" di^n> Ruheältäaren st^en; die Brahman^h eilten herbei, um den 
Bud%lha zu seWi; man gab theatralische Yori^tellungen , machte Kunst^ 
stiüeke, hörte Minlk^ und zündete b^i einbrechender Nacht an mehreren 
Orten Ldtemen' an. Die in jener Stadt wohnenden Gesandten fremder 
Fürsten' hatten daselbst Spitälar für Arme, Waisen, Itrüppel, kurz aHe' 
KraniD^n gestiftet, die darin AVkö erhielten, was si^ bedurften; die Aerzte 
mkteVsuchten ihri^ Kraiddieiteh, man gab ihnen Speifie und Trank nach 
ihrem Zustande und bediente sie mit Arzneimitteln. Als der König Asoka 
sieb(jn Thüniie zerstört hat^, eilrichtete er dafür 84,000 andere, von 
wddhidn der grosse , den er zuigrst aufFühren liCss , sich mehr als drei 
Li' südlMi von der Stadif befand, vor welchem Fabian Fo's Fussabdrücke 
und eine J^^—S Klafter im* Um&ng mesi^ende und mindestens 3 Klafter 
hoife Säul^ auff Stein mit folgender Ini^chrift bemerkte: „l)er König 
Asoka' hatte dreibiäl Bschambudwipa (Iddieii) den Mönchen der vier 
Weltthdie ^esch^okt und es jedesmal für Gelli von ihnen wieder einge- 
kauft.'' S^— 40O Sehnt<^ nor^ch von' jenem Thurme gründete Asoka die 
Säsdt ISiüj worin sich eide' drei Klafter' hohe (Steinerne Säule mit einem 
Jj&win auf der Spitze erhob, welche eine Insic^farift mit der Zeitangabe 
der Gründung der Stadt trug. Von hier neun Jodschanas südöstlich war 
der Bei^ SioökuscläsohattV ahtf des^n Gi^f^ ein steinernes Haus stand, 
worin Fo gesesseii' hatte, ühd> wo Sbhy (Skr. Sakra, d. i. Indra), der 
König des Himmels, ihm zu Ehren durch die himmlischen Musici da« 
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P«atecbe auf der siebenMitigen Leier Kbin spiele lie«» «adl am itertMif 
V^ber die 42 Dinge befragte, die er mit seinem Finger auf dea Stern 
^icbnete. An dieser Stelle befand sich auch ein Kloster, tos welchem 
ein.Jodschana südwestlich das Dorf Nalo lag, worin ScheHfoe geboren 
wurde und ins Nirwana ging. Ein Jodschana von dort gegen Abend 
war die neue königliche Residenzstadt (Skr. Radschagxiha) die der König 
Atscheschi (Skr. Adschätasatru) gegründet hatte, in welcher sich swei 
Klöster befanden, und vier Li weiter südlich bot die alte Stadt des 
Königs Pingscha (Skr. Bimbasara oder Warisara) ein unbewohntes Ruinenfeld 
dar, das von Osten nach Westen 5 bis 6, von Norden nach Süden 7 bis 8 Li 
einniUun, in welcher Schelifoe und Mulian den Opi zuerst sahen, Nikiantse 
eine mit yerborgenem Feuer angefüllte Grube machte und dem Fo ver- 
gsOfcete Gerichte vorsetzte, und der König Atscheschi sein^i schwarzen 
Elephanten mit Wein betäubte, um den Fo zu vernichten. Fabian kaufte 
in der neuen Stadt Räucherwerke, Blumen und Oellampen und dingte swei 
alte Bhikschus, um ihn in die Grotten auf dem Berge Khitsche zu geleiten« 
Drei Li unter dem Gipfel des Berges war eine Grotte, worin Fo medi* 
tirte und das Scheulengjsm (ein Buch, das den Unteixicht des Buddha 
enthält) lehrte, wesshalb auch Fabian, nachdem er ein Opfer gebracht 
hatte, vor derselben eine ganze Nacht verweilte und jenes Buch hersagte. 
Dreissig Schritte nordöstlich befand sich die Grotte, worin Ananda medi- 
tirte und vor welcher einst der in einen Geier verwandelte Dämon Phi- 
siün (Skr. Pisuna, ein Beiname des Mira) sasa, um dem Ananda Furcht 
einzujagen, von welcher er aber befreit wurde,, indem Fo durch seine 
übernatürliche Macht den Felsen ö£Ehete und den Ananda »n Arne her- 
ausaog. Die Spur des Vogels und das Loch, wodurch Fo seine Hand 
steckte, konnte man noch deutlich sehen, und daher kam die Benennung 
Berg der Geierhöhle. Vor der Höhle war die Thronstelle der vier Bnd- 
dhas; alle Archans hatten hier ihre Grotten zur Meditation, es waren 
deren mehrere Hunderte. In der Nähe der alten Stadt (Radschagriha) 
war ein steinernes Gebäude, in welchem der grosse Kiasche (Skr. Ma- 
hakasjapa), Schelifoe (Säriputra) und Mulian (Skr. Manggaljana) nebst 
500 Arhans nach Buddha's Nirwana die heiligen Bücher sammelten und 
veröffentlichten. Von hier vier Jodschanas westlich lag die ganz ver- 
ödete Stadt Kiaje (Skr. Gaja), in deren Umgebung Fabian eme Menge 
Stupas sah, die an Fo*s Lebensereignisse erinnerten* Weiterhin sudMch 
ragte der Berg Hahnenfuss (Skr. Kukutapäda) empor, dessen Fuas der 
grosse Kiasche durchbohrte, um in denselben hineinzugehen, welche 
Oeflnung er aber wieder schloss; jedoch war in einer beträchtlichen 
Entfernung ein Seitenloch, worin sich sein Körper befand. Mit der 
Erde von dieser Höhle, auf welcher sich Kiasche die Hände wusch, rie- 
ben sich die Eingebornen den Kopf, wenn sie Kopfschmerzen hatt^i, die 
dadurch vergingen; auch die Taotse aller dieser Länder kamen dahin, 
um ihn zu verehren. Im Westen dieses Berges, in dessen dichtem Ge- 
büsche sich viele Löwen, Tiger und Wölfe aufhielten, war die Wohnunf^ 
der Arhans, welche sich während der Nacht mit denen, die unschlüssi- 
gen Geistes waren, unterhielten, ihnen die Zweifel benahmen und danm 
verschwanden.'' 

Das Reich von Lanmo sucht v. Klaproth im Norden oder Nordosten 
der gegenwärtigen Stadt Grorakhpur und hält Lanmo für die sinesiaehe 
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NftdibllduBg des ßainkritwortes Räma, wie das Reich Aude genannt 
worden sei; das iientige Rampnr aber scheint ihm zu yiel östlich tob 
dem Flusse Rohini zu liegen, als dass es das Lanmo des Fahian sein 
konnte. Die philosophische Sekte der Taotse oder Anhänger der Yemtmlt, 
die Fahian auch in Indien antraf, hat den sinesischen Philosophen Laotse, 
der noch vor Kongfutse, im Jahre M4 vor Chr., geboren ward und sein 
System in dem Taoteking oder dem Buche der höchsten Vernunft nie- 
derlegte, zu ihrem Gründer, ist aber eigentlich der altere, aus dem 
BrahmaismuB hervorgegangene Buddhaismus. Die Tübetaner nennen die 
Taotse Bonbo und Jungdhrungpa, d. i. Anhänger des mystischen Kreuzes» 
welches im Skr. Swastika genannt wird, und diese Religion soll sogar Tor 
der Einführung des Buddhaismus im neunten Jahrhundert n. Ohr. in Tübet 
die herrschende gewesen sein, wo sie noch in Khamjul oder Nieder-Tö^ 
bet fortlebt. Der Eohlenthurm war nach Hiüan Thsang 30 sinesische 
Klafter hoch und stand auf der Stelle, wo Fo*8 Körper verbrannt wurde, 
und in dem zu diesem Thurme gehörenden Kloster sah man die Throne 
der vier Buddhas. Statt Kiüins^e schreibt Hiüan Thsang £[iüschitsch* 
hing. Skr. Kusinagara, d. i. Stadt des Kusagraees, die nicht weit vott 
dem östlichen Ufer des Flusses Gunduk gelegen haben muss. HOian ist 
das Skr. Hiranja, Gold, welchen Fluss andere Sinesen Schilainafati, Skr. 
Suwarnawatt, die Goldhaltige, nennen und v. Klaproth für die Gandakf 
(Gunduk) hält. Hiüan Thsang sah vor dem Thurme eine steinerne Säule 
mit der Inschrift: „Buddha ging den 15. Tag des Mondes Waisakha 
(April-Mai) um Mittemacht ins Nirwana", und in einer grossen Kapelle ein 
Gemälde, welches das Nirwana des Buddha vorstellte. Das Wort ScheH 
ist dem Skr. Särhra, Reliquie, nachgebildet; die Reliquien von dem ver- 
brannten Leichname des Buddha wurden unter acht Reiche vertheilt, die 
sie in Stupas aufbewahrten. Siupo, bei Hiüan Thsang richtiger Supo- 
tholo. Skr. Subhadra, war ein Brahmane, der zur Zeit des Ananda zum 
Buddhaismus überging und 120 Jahre alt wurde; Wadschrapäni , der 
zweite von den fünf Dhjäni Bodhisattwas oder Bodhisattwas des Himmels, 
warf, als Buddha starb, sein diamantenes Scepter fort und wälzte sieh 
aus Trauer auf der Erde; Phischeli, eine Nachbildung des Skr. Waisfty» 
gibt Hiüan Thsang besser durch Feischeli wieder, und jenes iruchtbare 
Reich hatte ihm zufolge 5000 Li im Umfange, mehr als 100 verfallene 
Buddha-Klöster, von denen nur 3—5 einige Mönche einschlössen, die 
mit den Brahmanen vermischt lebten; die Stadt Feischeli, die 60— -70 
Li im Umjfknge mass, bildete damals grösstentheUs ein Ruinenfeld mit 
wenigen Einwohnern, die auch den Namen Litschhe, Skr. Litsehtschiwi, 
fahrten. Nach der Kosmologie der Buddhaisten ist die Welt ewigen Ge- 
burten und Zerstörungen unterworfen; sie nennen das gegenwärtige Zeit^ 
alter das der Weisen, Bhadralcalpa, in welchem zum Wohle aller Wesen 
iOOO Buddhas erscheinen sollen, von denen aber bis jetzt bloss vier er* 
»ehienen sind, und doch ist das ursprüngliche Menschenalter von 84,M0 
Jahren bereits auf 100 Jahre herabgesunken. Wenn es auf 80 Jahre 
heruntergekommen sein wird, sterben viele Menschen, weil dann d«r 
Himmel keinen Regen mehr spendet und keine Pflanze mehr enHceimt; 
ist es bis auf 20 Jahre gefallen,' werden zahllose Menschen ein Raub 
verschiedener Krankheiten, und hat es nur noch eine Dauer von 10 Jahren^ 
so werden die noch übrigen Menschen sich mit Baumzweigen tödten, bis 
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liikrejft «b Budika eracheint, der die noch labenden Menftcbßn bdcdureti 
iwird, und alsdana steigt dae menaohUcbe Leben vieder aUmalig antf 
MtOOO Jahre, indem es aUe iOO Jihte xoß ein Jahr Bunmmt, in wel- 
<A^en Yerbaltnieee ee aucb abgenommen batte, was Eusanoipien ein Kalpa 
Toa 16,800,000 Jahren a«sioaeht. S&e Mo, Skr. Mära, Bind m&cbtige 
Dämonen, die den Himmel Paraoirmiitawasa.wartita, d. i. der eine Macht 
iiber die von Andern heriYorgebvacbten Verwandlungen anavibt, bewohnen, 
der sich unter dem ersten Himmel des ersten Dbjina befindet nnd der 
vierte uhw dem Trajastrinsa ist; die Maras, deren OlMracbatq^t ebenfietlls 
Müra, bei den Brahmanen aber Kama (LlebesgotlO beisst, regieren über 
die sechs Himmel der WdLt der Begierden nn4 sind die grösafcen Feinde 
der Lehre des Buddha, weil diese Unterdrückung aller sinnticihen Yer- 
gn&gUBgen yorschreibt. Dem sinesiscben Werice Santsanglaau zufolge 
sanmielte nach Buddha*s Tod Ananda die S&tras, Upali die Winajas und 
Kasji^a die Abhidharmas; nach Hinan Thsang sammelten .die mit der 
Abfassung der drei Schatte beauftragten Weisen zuerst die 100,0M 
Slokas oder Doppelverse der Sutras, daim die 106,000 SMcas .der Wi- 
najas und zuletzt die 100,006 Slokas der Abhidharmajs, welche im Gan* 
■en S00,000 Slokas oder 6,600,000 Worter enttialten. Der mangoliaehe 
Gescfaichtschreiber Sanang Setsen berichtet, dass zur Zeit Margasiia's, 
Königs von Magadha, welchen das Bhagawata- Purana Wäns&ca nennt 
«nd auf Tschandragupta folgen lässt, die drei Oberhäupter ider Qeiaüicli* 
keit: Ananda, Tschikhola Aktschi, Kasjapa, und dOO Arbans zu T!^ma* 
Udjanaiinkundi zuerst die Lehren yon den yier Wahrheiten oder die 
Sutras zusammentrugen; dann yereinigten sich zur Zeit des Königs Asoka, 
110 Jahre nach Buddha's Nirwana, 700 Arhans in der grossen Stadt 
Waisati und sammelten unter dem Vorsitze des Elostergeistlichen Amur- 
Uksan die Lehren hinsichtlich der Nichtigkeit alles dessen, was ist, x>der 
die Winajas, und zuletzt traten zur Zeit Kanika*s, Königs yon ^atachn 
QLasmir), 800 Jahre nach Buddha's Nirwana, 500 Bodhisattwas, <500 Arr 
bans und 500 Pandits unter Wischnumitra's Vorsitz zusammen «nd re- 
#girten, weil Mahadewa, ein Mönch des Klosters Dschalandbara im I^esohe 
Kasmir, Verfälschungen in die Religion gemischt hatte, die Abludhiurmas, 
welche letzte Sammlung hauptsächlich die Dhäranis oder Beschwömings* 
formein enthält. Indess setzt Hiüan Thsang den König Kianissakia yom 
Reiche Kiantholo (Skr. Gandhära), .der höchstwahrscheinlich yon Kamka, 
dem Könige yon Gatschu, nicht yerschieden ist, 400 Jahre nach Buddha'a 
Tode und den Mahadewa unter Asoka's Regierung. Nach singbalesiachen 
Traditionen yereinigten sich im achten Jahre der Regierung Adschätasa- 
tru's, drei Wochen nach Buddha's Tode, 200 Mönohe in der Stadt Ra- 
d«ehagriha, wo der König ihnen auf dem Berge Wabahara-Pdurkwateje 
^ne prächtige Wohn^iüng einräumte, in welcher sie an der iSpitee Kasjapa's 
ihren Site nahmen und einen Platz für Ananda unbeseitzt liessen. Ais 
Amanda, der gerade die Eigensdbaft eines Arhan erlangt hatte, kam, 
theilte sich der Boden des Saales, und er n$hm doTiCh jene Oefihung die 
ihm yorbehaltene Stelle ein. Maji beschäftigte sieb ztii^erat mit dem Wi- 
nigapiAtaka, welches Upälisthawira ejrldärte; die jSiUirung /des SAtn^it- 
taka, welches die d^n Menschen gepredigten Reden enthält, wurde desoi 
Ananda üjbertragen, der das Dirghanäcija ati^ste, weAcbes 62 Banawaca, 
je 250 Verse, eiaschlieflst. Ate äßM Madhjamanik&ja; ein Xheü das -Su- 
trapittaka, das 80,000 Banawara zählt, zusammengebracht und geordnet 



/Googi 



j^ar» erliielt der ^b^ Skbjöler des DfMn8eq0wi«6nlnt-jmiai4->TecoQ&w«hftte 
sey dep Auftrs^, eß dea Me^nschen zu Y^küiidi|;ea; das 100 Bftnawftm 
ii^asa^nd^ ;Sai&jji]i^t^ik9Ja, ein anderer Ti^eil dea SiUmpittaka, re^gixle 
NßhB. i^^s^a mit seJin^n ,^bülexii, md 41e AbfaasuDg des Angottarani- 
i^^, d9ß m^ 2QO0 Bmiawjarft hea^ht und ^uch ein Theil ^ea Sulrapit- 
ftsdca ist, i^FiUrde dem Anoirudd^ mit meinem ersten Schuler aayertravt. 
j)ai:auf ßim^vf^te Mah^sj^^jpa mit BeihiUfe der 500 Priester das Abhldr 
•bam^pj^ttalc^, welche« die den Gölite]:?! gepredigten Reden entMlt, in 
^iebe^ Jtfo^ate wd theilte es in zwei Thdjle. Hundert Jahre na^ih Buddr 
}ia> KÄr^a^a heric^ d,er J^om^ Aso^a den Sarwokamijaaa und 7i00 «n- 
dere Arjbians aac;h der St^ W$iri«!aU> um das Sthawiraw&da uad das 
^infiga .%u ordnen, y^elcben Auftrag sie in acht Monaten aasfüä^en. Zmt 
letzit ersuc];xte dejr ^önig (Dharmaßoka den MoggaüputterTissemahaateviri. 
,und lOOÖ i^^dere Arhaova, eine neue Sammlung der Gesetae >des Buddha 
a^ Teran8>t|ilte,9 , wozu ^siie ^u jPaitaliputra im Tempel Aaokarama zusaair 
mentraten und ypllendeten in neun Monaiten, im Jahre 235 des Buddha, 
Ä^L 17. ßegierungaj^hre d^es Dharmasoka, lihre Arbeit Die heilten Bü- 
cher zerfallen eipi^weder in 12 Sammlungen, welche die L^ehren iür das 
höhere und niedere Klo^terleben eujthalten, oder in 18, welcihe sieh aur 
H^e wter .diese beiiden Lehren theilen. Die 12 Elaflaen der heäigen 
Bücher j^ind : Nidana (Urs9(Che), .Upadesa (Unterricht), Awadana (Yerglei- 
c^ung), ßvA^ß. Cyer^uudaue Leh,ren), Oeja (begleitender Gesang), .Ga<M 
(ein zum Sjingen be^timn^^er Vers), Itihasa (Legejoide), Dschataka (früheie 
Geburten), A#hutadhaxma'(da$ noch nicht Statlgdundene), Udana Xaua 
sich selbst re^den4) , Waipu^a (Grwe des Gesetzes), Wjakarana .(Erklär 
ru^g), Tou welchen .die 9 ersten Sa^mmlungen den Mönchen der niedem, 
die 9 let^em den der höhern Obsaryanz angehören. Den Buddhaistea 
j^on Ijlepal gemäsß panunelte Sakja Sinha zuerst schrilüich die von «eii- 
nen Yorg^uigern hinterlasßeneu Lehren, denen er die seinigen hin%«lügte^ 
und der yoll^tändige Körper der heüigen SchrUten ibelauH sich auf S4kfi99 
Bän4e, die den Namen S^ütra und Dharma, od^r auch Buddhawatscbna, 
Buddha'ß ^eden, t^agcQ.. Weil iu der üSfachbar^ichafb yon Patna /»ich 
mehrere Flüss^e in den Ganges ergiessen, ßo glaubt y. Klaproth, daaa 
jeiue Gegiend in alten Zeiten den ü^ainen der fjja^ Mündungen gefiöhct 
habe. Anaoida i^oUte wahrscheinlich an der Stelle ins Nirwana gefaeoi 
wo sein Lehrer Buddha starb; das Wort Atscheschi verbess^ert Hiüan 
Thsang in Atutoschetulo , Skr. Adschatasatru, der keinen Haas erafiugt* 
J^ach dcQi Glauben der Buddhaisten yermag keine natürliche FlasMu# 
eine Person yon ho^ißr He^ligkeijk zu y erzehren, sondern bh>si die d^ 
Sanmei, Skr. Saimadhi, d. i. der tiefsten religiös^ Meditation, die axi« 
dem Körper des Yerj^torbeften hervorgeht imd ihn verzehrt Molä^Öu, 
^. Magadha, d. i. die grosse Güte, wird yon Fabian zuerst und uniUir 
4ßax Ij^aiser Tetsung (780—904) zuletzt in der sinesischen Gesfcbiebjbo 
berührt. Palianfu, das Palibotbra dea Megasthenes, nennt Hiüan ThaaAg 
PJ^Qtali^söt^chhing, was er durcljt äta^t des .Sohues des Photali eüflsgt^ 
welche Erklärung richtig ist, depA iffi Skr. hülset sie PataUputra, d* i« 
Sohn de,r Pfttali-Blume; er sah sie aber ixur noch als ein mit Graa bßr 
W^iCh^enes Ruinenfeld yon 70 Li im Umfang, in welcher yerödeten G^ 
ut^t man ^ie jetzit noch an denji Einflüsse der Sona in den Ganges ntt 
blji^t, welcher er^tere Flusa im Skr. anch SinuyahähM (G<4darm) und 
Ijyüranj^walMt (goldführend) geuawt wii:d» woraua Megaafbenea .seilte 
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EfMinoboms Inld^ie. In alten Zeiten, sagt Hiüftn 11i«ang, als die Men- 
sehen noch unaiihlige Jahre lebten, fahrte sie den Namöi Kiüsumophnlo, 
das ist Stadt des Palastes mit wohlriechenden Blumen (8kr. Ensumapora^ 
Blnmenstadt); er nennt Asoka's jüngsten Bmder Mohijanthola (Skr. Ma* 
hendra, grosser Herrscher), den Berg Ehitsch^ü besser Kilitliolokiüta 
(Skr. Gridhraknta, Geierfoerg, jetzt Giddore); Buddha's Fnssabdracke stellten 
ein Rad mit 10 Zehen dar, und ihm sufolge liess der 100 Jahre nach 
Fo*s Nirwana regierende König Asoka, als er durch den Beistand der 
direi VortreflBichen bekdirt und Diener der Gk>ttheiten wurde, wie die ihm 
nachfolgenden Könige, an diesem Orte einen Palast bauen und über 
dem Steine mit den Fussabdrücken an Gebäude auffuhren, und es war 
licht lange Tor Hiüan Thsangs Anwesenheit in Indien, dass der König 
Sehesehankia, der Buddha's Gesetz auszurotten gedachte, ihn, weil er 
die Fussabdrucke nicht vertilgen konnte, in den Ganges werfen liess, 
^ter ihn aber wieder an seine alte Stelle fahrte. As<^ liess wahr^ 
scheinlkh, als er sich noch nicht «u Buddha's Lehre bekannte, die sie- 
ben Stupas niederreissen, als Buddhaist aber deren sehr viele bauen, ^&e 
man mythisch auf 84,000 angiebt. Fabian erzählt, dass jener König 
auf seiner Reise in Dschambudwipa die zwischen zwei Bergen befindliche 
Unterwelt (vermuthlich einen Grottentempel), worin Janlo (Skr. Jama), 
-der König der Dämonen, die Verbrecher züchtigt, gesehen und darauf 
«in ähnliches Gefangniss gebaut habe, in welchem ein Bhikschu ihn zur 
Annahme der Lehre Buddha's bewog. Das Santsangfasu gibt der am 
•Ende von Südindien befindlichen Unterwelt eine Tiefe von 500 Jodschanas 
und theilt sie in 16 grosse und 16 kleine Abtheilungen, in welchen 
die Verdammten auf verschiedene Arten entweder durch Feuer oder darch 
Frost von dem Könige Janlo gemartert werden. Das Fest, welches Fabian 
beschreibt, ist das Geburtsfest des Ssükja Muri, das heute noch von allen 
Bnddhaisten mit grossem Pomp gefeiert wird. Den Berg Siaokuschischan 
nennt Hiüan Thsang Intholoschilo (^n*. Indrasilaguhä, Höhlenfelsen des 
Indra) und nach ihm fährte die alte Stadt des Königs Pingscha den Na- 
men Khi^otschekilihi (Skr. Radschagriha); Schelifon Skr. Säriputra, Sohn 
des Vogels Sari, war der Sohn eines Brahmanen und einer der berühmtesten 
Schüler Buddha's, der bei seinem Tode zuerst in den ersten Dhjäna, 
dann in den zweiten, dritten, vierten, und von dem vierten in den Sa- 
mädM der Generalionen des himmlischen Raumes ohne Grenzen, alsdann 
in dmi der Generationen des völligen Nichts, darauf in den der Genera- 
tionen des weder Denkenden, noch nicht Denkenden, und zuletzt in das 
Ntfwana kam. Den Opi hält v. Klaproth für den Bhikschu Aschiphoschi, 
iSto. Aswädschita, der zu Pferde steigt, von welchem Hiüan Thsang 
erzählt, dass er den Sariputra zu Radschagriha in dem Gesetze Buddha's 
unterrichtet habe. Dieser Sinese führt nicht von Nikiantse, sondern von 
Sclulikhieuto (Skr. Srigudha, der schöne Versteckte) an, dass jener Ketser 
einst den Fo nebst seinen Schülern zu einem Mahle in sein Haus einlud, 
vor dem eine mit Feu^ verborgene Grube angelegt war ; überdiess hatte 
er auch die Gerichte vergiftet, damit sie, wenn sie der Feuergrube ent^ 
gangen, wenigstens an diesen ihren Tod finden sollten. Buddha trat 
aber cur Grube und verwandelte sie in einen See mit Lotus, nahm d«in 
mit seinen Schülern das Mahl ein und lehrte das Gesetz, worüber Sehi«- 
fikhieuto betroffen wurde und sieh bekehrte. Hiüan Thsang beschuldigt 
aMit den König Atscheschi, sondern den Dewadatta, Buddkä's Oheina» 
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dieser FreveUiiitt, cUe aber durch ein Zeichen mit Buddha's Hand ver- 
eitelt wurde, auf welches fünf Löwen henrorsprangen und den Elephan- 
ten einschüchterten. Im siebenten Jahrhunderte zählte die Stadt Gaja 
bloss iOOO Brahmanenfmnilien als Einwohner, und die heutigen Ruinen 
von Buddha Gaja erstreckten sich in einer weiten Ebene in der Nähe 
des Flusses Niladschan oder Amanat, welcher der obere Theil des Falgo 
ist, wo man in einer Entfernung von 15 — ^20 engl. Meilen eine über- 
aus grosse Menge steinerne Bilder findet und im Jahre 1833 eine In* 
sehrifl in birmanischer Sprache mit Pali- Charakteren hervorzog, welche 
besagt, dass dieser Thurm, einer der 84,000, welche Sri Dharm Asoka, 
Herrscher von Dschambudwipa, am Ende des Jahres 218 nach Buddha's 
Nirwana errichtete, im Jahre Sakkaradsch 667 zum vierten Male wieder 
aufgebaut worden seL In jener Inschrift will v. Elaproth einen Irrthum 
entdeckt haben, indem er bemerkt, dass Asoka 110 oder 118 JsChre nach 
Buddha's Nirwana lebte, und nicht 218 ; aber er verwechselt den König Asoka 
mit dem Könige Sri Dharmasoka, dessen Regierungsantritt die Sinha- 
lesen 218 Jahre nach Buddha's Tode setzen, nur war nach Fabian nicht 
er, sondern Asoka der Gründer der 84,000 Supas ^). Das Jahr 667 der 
Zeitrechnung Sakkaradsch bestimmt v. Elaproth zum Jahre 1305 nach 
Chr., welche Aera demnach 638 mit der Einführung des Buddhaismus 
in Siam beginnt; jedoch mag wohl unter jener die Aera Sakabda zu 
verstehen sein, die 78 nach Chr. anfangt, da wahrscheinlich Gaja schon 
1305 ganz verödet war. 

„Als Fabian nach Paliansu (Skr. Pätaliputra zurückgekehrt war, reiste 
er längs dem Flusse Hang (Skr. Gangä) gegen Westen, kam nach 10 
Jodschanas an einen die grosse Einöde genannten Tempel, wo Fo einst 
predigte, und erreichte dann 12 Jodschanas weiter westlich die Stadt 
Pholonai (Skr. Waranasi) in dem Reiche Eäaschi (Skr. Kasi). Zehn Li 
nordwestlich von der Stadt war der Tempel im Hirschpark des Unend- 
lichen, worin Hirsche auszuruhen pflegten, und welcher zuerst die Sta- 
tion eines Pratjeka-Buddha war. Als Fo auf dem Punkte stand, das 
Gesetz zu erfüllen, sangen inmitten jenes Raumes die Götter: „Der Sohn 
des Königs Petsing ist in den geistlichen Stand getreten, er hat die 
Lehre studirt und wird in sieben Tagen Fo werden." Sobald der Prat- 
jeka-Buddha dieses hörte, ging er ins Nirwana. Am Tage, wo der Sä- 
mann Kiutan (Skr. Gautama), der sechs Jahre lang täglich nur ein Hanf- 
und ein Reiskorn genossen, Buddha geworden war, wurden Keulin \md 
vier andere (sehr gelehrte Brahmanen) von dessen Grösse so ergriffen, 
dass sie ihn verehrten, und er fing 60 Schritt von diesem Orte an das 
Rad des Gesetzes zu drehen (zu predigen). 13 Jodschanas nordwestlich 
von dem Tempel des Hirschparks war das Reich Keuthanmi (Skr. Kau- 
sämbi), bei dessen der Garten des Ejüsselo genanntem Tempel, wo einst 
Fo verweilte, noch viele Mönche der niedem Observanz lebten. Von 
hier 200 Jodschanas südlich lag das Reich Tathsen (Skr. Dakschina, d. L 
Süden, jetzt Dekhan), wohin die Wege gefährlich, beschwerlich und nicht 
gut aufzufinden waren, und diejenigen, welche in dasselbe wollten, mussten 
dem Könige jenes Landes eine bestimmte Geldsumme voraus entrichten» 
wofür er ihnen Leute entgegenschickte, um sie zu geleiten. Fabian 
konnte sdbst nicht in jenes Reich gehen, hatte aber doch von den Ein- 
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gebornen yernonmieii, dass dort ein fünf Stoekwerice höh«» Kloster des 
frühem Fo Xiasehe (Skr. Buddha KÄsjapa) in den Felsen ein^s grossen 
Berges geliauen war. Das unterste Stockwerk, von der Gestalt eines 
Elephanten, enthielt 500 Steinkammem; das zweite, von der Gestalt eines 
Löwen, 400; das dritte, von der Gestalt eines Pferdes, 300; das vierte, 
Ton der Gestalt eines Ochsen, !200; das fünfte, von der Gestalt einer 
Taube, 100. In dem obersten Stockwerke sprudelte eine Quelle, deren 
Wasser sieh durch alle Geschosse schlängelte, bis es in dem untersten aus- 
floss und in den Zimmern aller Stockwerke waren Fenster in den Felsen 
eingehauen, wodurch das Licht hereinfiel. An den Tier Ecken dieses 
Tempels, in welchem sich Arhans aufhielten und den man Pholujue, was 
im Indischen Taube bedeutet, nannte, liefen in Felsen gemeisselte Trep- 
pen zu den obem Geschossen, uud damals stieg man auf kleinen Stie- 
gen zu dem Orte, wo ehemals ein Mann den Abdruck eines seiner Füsse 
zurückgelassen hatte. Der Berg war übrigens wüste und unbewohnt, 
nur in weiter Entfernung von demselben gab es Dörfer mit gottlosen 
Einwohnern, die sich nicht zum Gesetze des Fo bekannten. Samanen, 
Brahmanen und andere Irrgläubige jenes Landes hatten oft Menschen 
gesehen, welche fliegend zu diesem Tempel ankamen; als daher Taotse 
aus andern Ländern zu diesem Tempel pilgerten, um dort ihre Andacht 
KU Tcrrichten, wurden sie yon den Eingebomen gefragt, warum sie nicht 
hinzuflögen, worauf sie antworteten, dass ihre Flügel noch nicht gebildet 
wären. Aus dem Reiche Pholonai kehrte Fabian wieder nach Palianfu 
zurük. In Nordindien konnte er keine geschriebenen Werke über Fo*s 
Lehre auffinden, sie hatte sich da von Mund zu Mund fortgepflanzt; da- 
her begab er sich nach Mittelindien, wo er in dem Kloster des Tempels 
Tschhihuan (Skr. Dscheta) eine Sammlung der Lehren für die Mönche 
des höhern Klosterlebens erhielt, die zu Fo's Lebenszeit von einer gros- 
sen Anzahl befolgt wurden; was die 18 übrigen Sammlungen betraf, so 
hatte eine jede Lehrer, die darauf fussten. Er erhielt auch eine Samm- 
lung der Lehren der Saphoto (des wahrhaften Gesetzes der drei Welten) 
in 7000 Kie (Skr. Gäthä, Vers), welche die Mönche in Sina befolgten, 
aber nur aus Tradition kannten; femer verschiedene Auszüge aus dem 
Apitan (Skr. Abhidharma) in etwa 6000 Kie, ein Exemplar der Sutras 
in 2500 Kie, einen Band über die Mittel das Nirwana zu erlangen in 
ungefähr 5000 Kie, und das Abhidharma für die Mönche der hohem 
Observanz. Um diese Bücher und die Sprache Fan (Skr. Brahma, ver- 
muthlich die Sanskritsprache) zu studiren und die Lehren abzuschreiben, 
verweilte Fabian hier drei Jahre, bestieg dann zu Pataliputra ein Schiff, 
sah nach einer Fahrt von 18 Jodschanas den Ganges hinunter auf dem 
südlichen Ufer das Reich Tschenpho (Skr. Tschampä) und gelangte nach 
einer weitem Fahrt von 50 Jodschanas in das Reich Tomoliti (Skr. Tam- 
ralipti) an der Gangesmündung, in welchem Fo's Gesetz blühte und 24 
Klöster mit Mönchen waren. Nach einem Aufenthalt von zwei Jahren, 
während welcher Zeit er sich mit Abschreiben heiliger Bücher und Bil- 
dermalen beschäftigte, bestieg er hier einen KauflEsthrer und kam in 14 
Tagen und Nächten in dem Reiche Ssetze (Insel Seilan) an, das nach 
der Aussage der Einwohner von Tomoliti ungefähr 700 Jodschanas Ton 
ihnen entfernt war. Das auf einer Insel gelegene Ssetzekue (Reich der 
Löwensöhne, d. i. Seilan) misst von Osten nach Westen 50, von Norden 
nach Süden 30 Jodschanas, und ist rechts und finks mit mehr als 100 
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Insda von Teroehiedenen EMenmagen umgeben» die alle Ton der gros- 
sen abhängig sind. Diese bringt viele kostbare Sachen hervor, wie Perlen 
und Rubine, welche letztere sieh besonders in einem Bezirke von 10 Li 
im Umkreis befinden, den der König, der dem Anffinder von 10 Stück 
drei schenkt, bewachen lässt. Dieses Land, das weder Winter noch 
Sommer kennt, sondern immer grüne Bäume und KrSuter darbietet, wurde 
anfanglich nur von Genien und Drachen bewohnt, die den Kaufleuten, 
welche aus andern Reichen ankamen, unbemerkt kostbare Sachen mit 
Angabe des Preises vorlegten, und wenn die Kaufleute diesen billig 
fanden, so erlegten sie ihn, nahmen die Waaren und entfernten sich. 
Als Fo in dieses Land kam und die bösen Drachen bekehren wollte, 
hinterliess er einen Fussabdruek im Norden der Königsstadt, einen an- 
dern auf dem Gipfel eines Berges, welche beiden Spuren 15 Jodschanas 
van einander entfernt sind. Ueber der Spur im Norden der Königsstadt 
erhebt sich ein 40 Klafter hoher Thurm, der mit Gold, Silber und an- 
dern kostbaren Dingen geschmükt ist, und woran das Kloster Wuwei 
(Skr. Abhajagiri, Berg ohne Furcht) stösst, das von 5000 Mönchen be- 
wohnt wird und einen mit geprägten Gold- und Silberplatten geschmückten 
Fo-Saal einschliesst, in welchem eine zwei Klafter hohe Statue, die aus 
blauem Jaspis und den sieben kostbaren Dingen besteht und eine un- 
schätzbare Perle in der Hand hält, einen unbeschreiblichen Glanz ver- 
breitet. Fabian, deesÄ Reisegefährten entweder gestorben waren oder 
sich von ihm getrennt hatten, sah hier einen Kaufmann, welcher dieser 
Statue mit einem Fächer von weissem Taffet aus seinem Geburtslande 
Thsin (Provinz Schensi) seine Ehrfurcht bezeigte, wodurch ihm Thränen 
hervorgerufen wurden. Neben dem Fo-Saale ragt ein hoher Peito-Baum 
{Skr, Bodhi, Ficus religiosa) empor, auf welchem eine Kapelle mit einer 
sitzenden Statue aufgerichtet ist, welche die Priester der Taotse ununter- 
brochen verehren. Die Stadt wird von vielen obrigkeitlichen Personen, 
Grossen und weite Reisen unternehmenden Kaufleuten bewohnt; der König 
bekennt sich zum Gesetz, die Einwohner haben Glauben und Ehrfurcht; 
die Häuser sind schön, die Strassen eben und gerade, und auf allen 
Kreuzwegen hat man Kanzeln errichtet, um von denselben den 8., 14. 
und 15. Tag des Mondes das Gesetz zu verkünden, an welchen Tagen 
dann eine unzählige Menge Menschen aus den vier Klassen zusammen- 
strömt. Der König hält in der Stadt 5 — 6,000 Mönche, denen er das 
Essen in Gemeinschaft zutheilt; übrigens sind ihrer nach der Aussage 
der Eingebomen im ganzen Reiche 50 — 60,000, deren jeder einen Topf 
mit sieh führt, um darin seine Nahrungsmittel beim Volke zu erbitten. 
In einem schönen Gebäude der Stadt wird ein Zahn des Fo aufbewahrt, 
der in der Mitte des dritten Mondes öffentlich ausgestellt wird. Zehn 
Tage vorher schickt der König einen Prediger in königlicher Kleidung 
aatf einem Elephanten umher, der die Trommel sehlägt und ausruft: „Phusa 
(Bodhisattwa) hat im Laufe von drei Asengki (Skr. Asankhja) eine sehr 
strenge Lebensart geführt, ohne seinen Körper und sein Leben zu scho- 
nen; er hat seine königliehe Gemahlin verlassen, sich die Augen ausge- 
rissen, um sie einem Menschen zu geben, sich das Haar abgeschnitten« 
um eine Taube einsulösen, seinen Kopf geopfert, um ein Almosen zu 
geben, sdnen Körper einem hiungrigen Tiger vorgeworfen und das Mark 
seiner Gebeine nicht geschont Durch diese Selbstquälung und Fleisches- 
abtödtung für aUe lebenden Wesen ist er Buddha geworden. .49 Jahre 
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hindurch predigte er das Gesetz, bdtehrte durch sefate Lehre , hefetl%te 
die Schwankenden, belehrte die unwissenden und ging, nachdem er so 
alle lebenden Wesen gerettet hatte, vor 1407 Jahren ins Nirwana, welches 
Verschwinden allen lebenden Wesen grossen Schmerz yerursachte*'. Zehn 
Tage nach dieser Verkündigung wird Fo's Zahn in die Kapelle Abhaja* 
giri getragen, bei welcher Gelegenheit man die Strassen und Wege mit 
Blumen bestreut, mit Wohlgerüchen beräuchert, und der König, nach den 
beendigten Gesängen, in verschiedenen Farben schön gemalte Abbildungen 
der 500 Verwandlungen des Fo, wie die in einen Siutanu (Skr. Sutanu, 
schöner Körper), in Blitz, in den König der Elephanten, in ein Hirsch- 
pferd, austheilt. Ist man mit dem Zahn, der überall auf dem ganzen 
Wege angebetet wird, in jener Kapelle angekommen, so steigt man in 
den Fo-Saal, brennt Räucherwerke, zündet Lampen an, verrichtet 90 
Tage lang Tag und Nacht verschiedene religiöse Handlungen und trägt 
dann den Zahn wieder in die Stadt zurück. Wenn der König, der fest 
an Fo*s Gesetz glaubt, ein Kloster für die Mönche bauen will, so gibt 
er ihnen ein grosses Mahl, durchfurcht dann selbst mit einem goldenen 
Pfluge, den zwei Ochsen, deren Homer mit Gold, Silber und kostbaren 
Sachen geschmückt sind, ziehen, die vier Seiten des Landes, versieht es 
mit Gebäulichkeiten und Arbeitsleuten, und beurkundet auf einer eisernen 
Tafel die Abtretung dieses Gutes für immer. Fabian hörte hier von in- 
dischen Priestern der Taotse ablesen : „Fo*s Topf war anfanglich in Wai- 
sali, jetzt aber ist er seit bald 1100 Jahren im Reiche Gandhara, aus 
welchem er jedesmal nach 1100 Jahren in folgende Länder übergehen 
wird: der westlichen Jüeti, Khotan, Kutsche, Sina, Seilan, Mittelindien, 
in welchem letztem er sich in den Himmel Tuschita erhebt. Sobald ihn 
da Maitreja-Bodhisattwa sieht, wird er seufzend ausrufen, der Topf des 
Buddha Sakja Muni ist angekommen, und jener wird alsdann mit allen 
Göttern ihm Blumen und Räucherwerke sieben Tage lang darbringen, 
worauf er wieder in das Land Dschambudwipa herabsteigt, wo ihn der 
König der Meerdrachen in seinen Palast aufnimmt. Dieses Topfes wer- 
den sich die 1000 Buddhas des Zeitalters der Weisen bedienen, und er 
kommt dann, wenn, Maitreja als Buddha das Gesetz erfüllt hat, in vier 
Stücken an seine ursprüngliche Stelle auf dem Berge Phinna. Mit dem 
Verschwinden des Topfes verschwindet auch allmälig Fo's Gesetz, und 
wenn dieses erloschen, steigt das höchste Menschenalter nicht über 10 
Jahre. Reis und Butter werden alsdann nicht mehr sein, die Menschen 
sind dann böse und bewaffnen sich mit Stöcken, die sich in Degen ver- 
wandeln, womit sie einander tödten, und nur wenige werden in die Ge- 
birge entkommen. Sodann erscheint Maitreja und bekehrt die noch übrigen 
Menschen, und die Dauer ihres Lebensalters nimmt immer zu, bis es 
wieder auf 80,000 Jahre steigt. '* Nachdem Fabian zwei Jahre auf Sei- 
lan zugebracht hatte, bestieg er, versehen mit Religionsbüchem, die in 
Sina fehlten, ein grosses Handelsschiff, das mehr als 200 Mann fassen 
konnte und ein kleines Nothschiff am Tau mit sich führte. Man segelte 
mit gutem Winde- zwei Tage ostwärts, als sich plötzlich ein Orkan er- 
hob und das Schiff leck wurde. Die Kaufleute wollten sich nun in das 
kleine Schiff retten, aber die Mannschaft desselben schnitt das Tau ab, 
damit es nicht überfüllt wurde. Die für ihr Leben besorgten Kaufleute, 
die mit jedem Augenblicke die Ersinkung des Schiffes befürchteten, warfen 
die grobem Gegenstände über Bord; die Mannschaft arbeitete an der 
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Erledigung des Wassers, woran Fahian, der ztigleich ein Gebet zur Er- 
haltung seiner Bücher an Kuanschiin (Awalokiteswara) erhob, thätigen 
Antheil nahm, bis man endlich nach dreizehntägigem Sturmwetter das 
Gestade einer Insel erreichte, wo das Loch das Schiffes verstopft wurde. 
Darauf stach das Schiff wieder in die durch Piraten unsichere See; man 
lenkte es bei Tage nach der Sonne, bei Nacht nach dem Monde und 
den Sternen, und wenn der Himmel dunkel war, trieb es der Wind nach 
Gefallen, bis es nach 90 Tagen an der Insel Jephothi (Skr. Jawadwipa, 
Jawa), wo es viele Ketzer und Brahmanen, aber keine Buddhaisten gab, 
anlegte. Nach einem fünfmonatlichen Aufenthalte daselbst bestieg Fahian 
abermals ein grosses Handelschiff, das auch etwa 200 Personen fassen 
konnte. Man nahm auf 50 Tage für die Reise nach Euangtscheu (Kan- 
ton) Provision ein, segelte nordöstlich, und es trat nach einer Fahrt von 
ungefähr einem Monate ein mit starkem Regen begleiteter fürchterlicher 
Wind ein, der den Kaufleuten und allen Reisenden grosse Angst verur- 
sachte. Fahian und die übrigen sinesischen Priester flehten die Götter 
um Hülfe und Windstille, und als der Wind nachliess, wollten die Brah- 
manen (die zum Brahmaismus sich bekennenden Kaufleute) Fahian, auf 
dessen Anwesenheit sie die Ursache des Sturmes schoben, auf eine Insel 
aussetzen; aber da erhob sich einer unter ihnen und erklärte, dass sie, 
wenn sie jenen Samanen aussetzen wollten, auch ihn aussetzen oder tödten 
sollten, widrigensfalls er sie in Sina beim Könige verklagen würde. Die 
Kaufieute standen 'von ihrem Vorhaben ab und beschlossen, da sie schon 
70 Tage auf der See waren, wodurch ihr Mundvorrath beigegangen war, 
nordwestlich zu fahren und gingen nach 12 Tagen am Berge Lao im 
Bezirke der Stadt Tschhangkuangkiün (jetzt Pingtuscheu in der Provinz 
Schantong) vor Anker, wo die Kaufleute ihre Waaren ausladen Hessen 
und Jemanden nach der Stadt Tschangkuang (Pingtuscheu) schickten. 
Bei der Nachricht, dass Samanen mit Büchern und Bildern angekommen, 
bestieg der dortige Gouverneur Liyng eine Barke und nahm diese in 
Empfang, die Kaufleute aber reisten nach Jangtscheu (Kreis der Provinz 
Kiangsu, 200 Li nordöstlich von Kiangningfu oder Nankin an dem grossen 
Kanal). Die Bewohner der Stadt Thsingtscheu (jetzt Thsingtscheufu in der 
Provinz Schantong) luden Fahian ein, den Winter und den Sommer bei 
ihnen zuzubringen, und nach Ablauf jener Zeit wünschte er sehr, sein 
Vaterland Tschhangan (jetzt Singanfu in der Provinz Schensi), aus dem 
er 15 Jahre abwesend war, wieder zu sehen; aber er wurde im Süden 
zurückgehalten, um die Religionsbücher, welche er mitgebracht hatte, zu 
veröffentlichen." 

Pholonai, Skr. Waränasi, unser Benares, leiten die indichen Lexi- 
kographen von Wara, das Beste, und Anas, Wasser, d. i. Ganges, ab; 
aber wahrscheinlich kommt jener Name von den beiden Flüssen Waranä 
und Asi, von denen jener im Nordosten, dieser im Süden von Benares 
fliesst. Hiüan Thsang, der statt Pholonai richtiger Pholonasse schreibt, 
legt dieser Stadt eine Länge von 18 — 19 und eine Breite von 5^-10 
Li bei; die Bevölkerung, worunter es eine Menge Kaufleute gab, war 
darin zu seiner Zeit sehr beträchtlich; die Zahl der Häuser stieg auf 
mehr als 10,000, von denen aber die des niedern Volks klein waren; 
die Sitten der Einwohner, die sich meist zu heterodoxen Lehren bekannten 
und worunter nur wenige dem Gesetze des Buddha anhingen, waren 
sanft und fein, und fast jeder studirte mit Eifer. Man zählte da mehr 
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alt 80 Slöster mit etwa 3000 Priestern und Schülern des niedem Elostel^ 
lebens, ungefähr 100 Tempel, in welchen 10,000 Häretiker den durch 
sieh selbst existirenden Grossen Gott (Skr. Mahädewa, d. i. Siwa) yer- 
ehrten, welche die Haare entweder abschnitten oder in einem Knoten 
auf dem Kopfe trugen, ganz nackt einhergingen und den Körper mit Asche 
bedeckten, von welchen die frömmsten in beständiger Leibesabtödtung 
lebten und für den Tod das Leben zu yerlassen suchten. Im Norden 
der Stadt floss die Pholona (Skr. Waranä), an deren Ufer, 10 Li von 
der Stadt, sich das Kloster des Hirschparks befand, das etwa 1500 
Priester und Schüler der niedem Observanz einschloss; mitten in dem 
grossen Parke erhob sich ein mehr als 200 Fuss hoher Tempel aus 
Ziegeln mit vergoldeter Spitze, der von 100 Kapellen mit vergoldeten 
Götterbildern umgeben war und im Innern eine Menge steinerne Statuen 
von Buddhas in der Stellung eines Predigers enthielt. Kaschi ist die 
Nachbildung des Skr. Kasi, die Glänzende, wie noch heute die Stadt und 
das Land Benares heisst. Das Reich Keuthanmi nennt Hiüan Thsang 
Saaoschangmi , Skr. Kausambi, eine alte Stadt am Ganges in der Nähe 
von Kurrah, die auch Watsapattana heisst; der Umfang dieses fruchtbaren 
Reiches betrug damals 6000 Li, die Bewohner beschäftigten sich mit Wis- 
senschaften und Künsten, hatten aber nicht die feinsten Sitten; es gab 
darin 10 sehr baufällige Klöster mit etwa 300 Priestern und Schülern 
der niedem Observanz, und 50 Kapellen der Ketzer, welche in diesem 
Lande sehr zahlreich waren. In der Stadt war ein auf Befehl des Königs 
Uthojanna (die offenbarte Liebe) erbauter Tempel von 60 Fuss Höhe imd 
mit einem Buddha-Bilde aus Sandelholz, und im Südosten der Stadt lag 
der Kiüsselo genannte Tempel, welcher jenen Namen nach seinem Gründer 
führte, in Ruinen. Pholojue hält v. Klaproth eher für die Transcription 
des mahrattischen Wortes Parawä, als für die des Skr. Päräwata, welches 
beides Taube bedeute, und bezeichnet jenen Grottentempel nicht naher, 
bemerkt nur, dass der berühmte Wilson, der die Buddhaisten erst im 
dritten Jahrhundert nach Chr. in die Halbinsel kommen lässt und die An- 
legung ihrer Grottentempel erst ins fünfte oder sechste Jahrhundert setzt, 
sehr geirrt habe. Hinsichtlich der Lage, Entfernung und Beschreibung 
sind unter Fahian's Felsentempel die in mehreren Reihen übereinander- 
laufenden Grottentempel von EUora in Dekhan wieder zu erkennen, und 
die Bemerkung, dass er dem frühern Buddha Kasjapa geweiht sei, lässt 
nicht allein vermuthen, dass er schon sehr alt, sondem auch, dass er 
ein Werk des Brahmaismus war, wofür wirklich die dortige;i vielen Göt- 
terbilder sprechen: mithin ist Wilsons Annahme, dass die Buddhaisten 
die Gründer jener Werke seien und die Siwaiten nach der Vertreibung 
derselben sie fortgesetzt haben, gmndlos. Schon Ktesias erzählt, dass 
15 Tagereisen von dem Sardonix-Gebirge (Radschapippali) sich in einer 
öden Gegend ein heiliger Ort befinde, wo man die Sonne und den Mond 
verehre, und die Sonne 35 Tage des Jahres nicht glühe, zu welcher 
Zeit daselbst ein Fest gefeiert werde. Jene Worte scheinen sich auf 
einen Grottentempel in der Gegend von Bombay zu beziehen; wenigstens 
waren heilige Grotten zu Alexanders Zeiten bekannt, denn die Macedo- 
nier trafen am Fusse des Kaukasus oder Paropamisus (Hindukusch), wo 
Alexander eine Stadt nach seinem Namen gründete, eine heilige Höhle 
(GiTjQXaiov U()6v), worin nach der Sage einst Prometheus gefesselt war, 
unter welcher Höhle die Macedonier wahrscheinlich die Höhlen bei dem 
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heutigen Bamian yerstanden ^). Aueh die alten Tempel, grossen Brunnei» 
und sonstigen Trümmer in der Gegend von Barygaza (Barotsch), die der 
Verfasser des Periplus irrig für Denkmale von Alexanders Heer hält, 
können wohl auf die Grottentempel jener Gegend gedeutet werden. Man 
trifft besonders zu Dschegheyseri, Montpeser und Kennen auf der 10 
Q. M. grossen Insel Salsette unweit Bombay in Felsen gehauene Tempel 
von grossem Umfange. Zu Dschegheyseri befinden sich zwei Grotten- 
tempel, ein kleiner und ein grosser, die durch einen Gang mit einander 
in Verbindung stehen. Von Norden aus führt ein viereckiges Thor mit 
fast ganz verwitterten Basreliefs und kannelirten Säulen, auf welchen 
Sphinxe stehen, in eine 24 Fuss lange, 16 Fuss breite und 8 Fuss hohe 
Vorhalle, die den Eingang in den kleinen Tempel bildet, der 30 Fuss 
breit ist und zwei Säulenreihen, je vier Säulen, hat. In dieser kleinen 
Pagode erblickt man rechts zuerst in einer Nische eine Frau, auf welche 
ein wie ein Engel gestaltetes Kind zufliegt, dann in einer andern Nische 
den Gott Ganesa mit einem Elephantenkopfe ; die Figuren auf der linken 
Seite sind unkenntlich. Aus diesem kleinen Tempel gelangt man nach 
Süden hin in einen 30 Fuss langen Vorhof, der im Süden eine Oeffnung 
hat, die durch einen offenen Gang, wo sich der Berg gleichsam in zwei 
Theile theilt, in die grosse Pagode fuhrt, deren viereckige Thürsäulen 
mit Kapitellen versehen sind von der Form einer platten Kugel, die zwi* 
sehen einer hohen Platte und einer mehrgliederigen Unterlage ruht. Durch 
diese Thür, über welcher sich eine Kammer befindet, zu welcher eine 
verfallene Treppe führt, kommt man in eine 20 Fuss lange und 12 Fuss 
breite Vorhalle, die links und rechts eine Säulenreihe von sechs Säulen 
hat und durch eine Thür den Eingang zum grossen Tempel bildet An 
der Thür steht auf jeder Seite eine kolossale Figur mit einer Brahmar 
nenschnur und einem Stab in der Hand nebst einem Kinde zur Linken, 
und über der Thür sieht man ein Basrelief, das einen sitzenden Menschen 
vorstellt, der von Männern und Weibern umgeben ist; mitten im Haupt- 
tempel, der 60 Fuss lang, 40 Fuss breit und von 6 Säulenreihen, je 6 
Säulen, durchschnitten ist, erbhckt man eine Kapelle mit vier Thüren 
nach den vier Himmelsgegenden, in deren Mitte ein Altar mit einem 
Lingam steht; an der östlichen Wand des Haupttempels führt eine Oeff*- 
nung in eine andere Grottenkammer, und an derselben Wand in der süd- 
östlichen Ecke ist eine 8 Fuss breite Grotte angebracht, die an dem 
einen Ende eine Gisterne, an dem andern eine kleine Kammer mit einem 
Lingam und einem Ochsen enthält. Mitten in der südlichen Wand dieses 
grossen Tempels führt eine Thür, über welcher man verwitterte Basreliefs 
bemerkt und an welcher zwei kolossale Figuren stehen, in die letzte 
Vorhalle des Haupttempels oder die erste, wenn man ihn von Süden 
aus betreten will, welche Vorhalle 8 Fuss lang und 24 Fuss breit ist 
und auf jeder Seite zwei Säulen hat; vor dem südlichen Eingang in diese 
Vorhalle, der durch zwei Stufen erhöht ist, befindet sich eine Gisterne, 
Der Grottentempel zu Montpeser ist 28 Fuss tief und 48 Fuss breit und 
hatte vor dem Besitze der Portugiesen, die daraus eine Kirche machen 
wollten, zwei Säulenreihen, deren Kapitelle aus einer abgeplatteten Kugel 
mit zwei hohen Platten bestehen. In der Tiefe des Tempels sind drei 
Kammern, deren mittlere die Kapelle bildet, und an die beiden ander« 
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ttossen Grüfte : links in der Pagode erhebt sich eine 8 Fubs hohe Figur, 
welche die rechte Hand auf die Brust legt und auf dem Kopfe eine TÖm 
in die Höhe gehende Mütze trägt; unten sieht man rechter Hand drei 
nackte Weibsfiguren in aufrechter, linker Hand drei menschliche Figuren 
in sitzender Stellung, über welche sich eine Menge kleiner Menschen, 
theils stehend, theils zu Pferde hinzieht. Vor dem Tempel linker Hand 
hat man nebst einer Cisteme einige Grotten angebracht, welche Stalle 
genannt werden. Die Grottentempel von Kennen laufen gleichsam durch 
drei Berge, die unten zusammenstossen, oben aber ehemals durch stei- 
nerne Brücken yerbunden waren; einer dieser Berge ist nur yon Einer 
Reihe Grotten durchbrochen, in dem diesen gegenüberstehenden durch- 
schlängeln sich aber vier Reihen Grotten in der Form eines Amphithea- 
ters, deren einzelne Tempel, welche Säulen, Yorhöfe, Kammern, Kapellen, 
Cistemen und im Ganzen 24 in Stein gehauene Inschriften haben, durch 
Treppen mit einander in Verbindung stehen. Man sieht darin Lingame 
Yon yerschiedenen Gestalten, achteckige und ausgekehlte Säulen mit Ti- 
gern auf den Kapitellen, Statuen und Basreliefs in Menge. In der die 
Schule genannten Grotte bedecken jede der drei Mauern über 100 Fi- 
guren; jede sitzende Hauptfigur hat zwei stehende Diener zur Seite, yon 
denen der Eine eine Peitsche, der Andere einen Stab in der Hand hält. 
Die gewölbte Grotte yon 76 Fuss Länge, 28 Fuss Breite und S2 Fuss 
Höhe, aus welcher die Portugiesen eine Kirche gemacht haben, enthält 
im Innern zwei Säulenreihen, je 14 Säulen, deren sechseckige Schäfte 
zum Theil Kapitelle mit Elephanten tragen, und am äussersten Ende ge- 
rade dem Eingange gegenüber ragt ein Lingam empor. Dem Anquetil 
Duperron erzählten Brahmanen, dass jene Grotten auf Salsette Werke 
Alexanders des Grossen seien, eine Tradition, die, wie es scheint, auch 
schon der Verfasser des Periplus yemahm. Auch die Insel Elephanta 
bei Salsette besitzt eine Grottengruppe aus zwei Tempeln, einem grossen 
und einem kleinen, die eine Nachbildung der yon Dschegeyseri ist. Haupt^ 
reliefs bedecken die Wände, man erblickt dort Lingame und yiele Statuen, 
wie den als Hermaphroditen mit yier Armen dargestellten Siwa, der in 
der einen Hand eine Schlange, in der andern eine Pauke, in der dritten 
eine Geissei hält und sich mit der yierten auf den Stier Nandi stutzt; 
ein 18 Fuss hohes Brustbild mit yier Armen und drei Köpfen, die Brahma, 
Wischnu und Siwa yorstellen; Siwa mit dem Dreizack und hinter ihm 
den yierköpfigen Brahma mit seinen yier Schwänen; Parwati, Ganesa und 
andere Figuren. Die Felsentempel yon Ellora in der Nähe der Stadt 
Aumngabad füllen ein über eine halbe Meile langes Gebirge in Hnfeisen- 
form und laufen in mehreren Reihen übereinander. Die einzelnen Tempel 
sind mit Säulengängen, Gallerien ringsumher, Vorhöfen, Kapellen, Kam- 
mern, Statuen und Cistemen y ersehen, die Wände mit Reliefs bedeckt 
und zum Theil bemalt; man trifit da Grotten des ¥^chnu, des Siwa, 
des Indra, des Rama, der Lakschmi, der Parwati und anderer Gottheiten. 
Der schönste yon aUen Tempeln ist der Kailasa (Paradies), der 108 Fuss 
lang und 61 Fuss breit ist und auf der einen Wand die Schlacht zwi- 
schen Rama und Rawana, auf der andern den Kampf der Pandawas mit 
den Kaurawas in Reliefs darstellt, in welchen Kämpfen man Infanterie, 
CayaUerie, Elephanten und Streitwagen, sowie Bogen, Schwerter und 
Keulen als Waffen bemerkt. Malet erfiihr yon Brahmanen, dass die 
Grottentempel yon Ellora yor 7894 Jahren durch den Radsdy^ Hu er- 
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baat worden seien, wohingegen Langlais, der überbanpt die Kldiing In- 
diens für eine Tochter Ägyptens wähnt, jene Grotten yor 900 Jahren 
durch den Radscha D von äthiopischen Künstlern nach ägyptisehen Vor* 
bildem anshauen lässt, weil damals Deognr, die Hauptstadt von Ddchan, 
der Mittelpunkt eines grossen Reiches gewesen sei; welches Letztere 
sich aber durch Fahian's Worte als ungegründet darstellt. Der Haupt- 
tempel von den Grotten zu Earli zwischen Bombay und Puna ist nach 
Lord Yalentia 126 Fuss lang und 64 Fuss breit und ^ndet in einer 
Rundung, in welcher eine Kapelle, mit einer Kuppel steht; die yon Pfei* 
lern unterstützte Decke ist gewölbt, und die Mauern des Yorhofes sind 
mit Reliefs bedeckt, worin man mehrmals den von Verehrern umgebenen 
Buddha wahrnimmt; auch trifft man hier mehrere Inschriften, und die 
Brahmanen erklären diesen Tempel für ein Werk der Rakschasas. Fer* 
gusson, der jüngst mehrere Jahre lang Indiens Höhlentempel untersuehte, 
theilt dieselben in fünf Klassen ein und nennt die erste und älteste Wi* 
hara oder Mönchshöhlen, die in einem viereckigen, von Zellen für die 
Priester umgebenen Tempel mit massiven Säulen und mit einem Yorhofe 
bestehen, und im Hintergrunde, dem Eingange gegenüber, einen heiligen 
Raum enthalten, worin gewöhnlich die Bildsäulen des Buddha und seiner 
Schüler aufgestellt seien. Zu dieser Klasse rechnet er die Mehrzahl der 
buddhaistischen Höhlen, von denen sich die prächtigsten zu Ajanta und 
sehr schöne zu Ellora und auf Salsette befinden. Die zweite Klame 
nennt er Tschaitja-Höhlen, buddhaistische Tempel, die sämmtlich eine 
Yorhalle, eine innere Gallerie über dem Eingang und ein mindestens zwei* 
mal so langes als breites und von einer Wölbung bedecktes Schiff oder 
Mittelflügel mit einem Halbdom über einer Tschaitja oder Dahgope haben, 
und deren ganzes Innere ein schmaler Flügel umgebe, der von dem 
Schüfe durch starke Säulen getrennt und überdacht sei, von denen man 
die vollständigste und älteste zu Karli treffe. Der dritten Klasse gibt 
er den Namen Brahmanische Höhlen, die er für Kopien der buddlnitti- 
sehen Wiharas hält, welche aber, weil die Brahmanen das Mönchskben 
nicht gestatteten, nie von Zellen umgeben seien und nie die Mauern 
wie in den Wihara-Höhlen bemalt, sondern mit Skulpturen bedeckt haben, 
und von denen man die schönsten zu Ellora und Elephanta sehe. IMe 
vierte Klasse besteht nach ihm nicht eigentlich aus Höhlen, sondern aus 
Nachahmungen gebauter Tempel in einem schlechtem Geschmack als 
die vorigen, welche, da der Fels, aus dem sie gehauen, gewöhnlich hoher 
als der Tempel sei, aussehen wie in Gruben gebaut, zu denen der be- 
rühmte Kailasa zu Ellora gehöre. Die fünfte Klasse nennt er Dschaina- 
Höhlen, die gering an Zahl, von roher Skulptur und schlechtem GeschxiNU^k 
seien, und aus einer Anzahl in den Felsen ausgehauener kolossaler Fi- 
guren bestehen, vor welchen zuweilen eine Schirmwand stehen geblieben, 
die eine Art Kammer bilde. Fergusson behauptet, vor der Erscheinung 
Sakja Mum*s im sechsten Jahrhundert vor Chr. habe in Indien neben 
der aus einer Art Feuerdienst bestehenden brahmanischen Religion eine 
Buddha-Religion geherrscht, die sich wenig von jener unterschied; Könige 
und Yölker seien ohne Schwierigkeit und ohne besonderes Aufsehen von 
der einen zn der andern übergegangen; von der Zeit Asoka's, 250 vor 
Chr. bis zum fünften Jahrhunderte nach Chr. sei der Buddhaismus im 
Norden Indiens, der Brahmaismus aber im Süden die herrschende Reli- 
^on gewesen, und während dieser Theilung des Gebietes habe sich der 
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jelzt hemchende polytheistische Brahmaismus ausbildet Er schüesst 
daraus, da«s die ältesten Höhlengräber in Indien Buddhaisten waren, dass 
die Brahmaaen diese naehahmten und dass das Alterthum keiner dieser 
Höhlen über AsokBt hinau&teigt ^). Wir können Fergusscm in seiner Eiu* 
tiieilung und Bestimmung der Grottentempel nicht beipflichten, denn es 
ist, wie aus dem Berichte des Megasthenes zu ersehen ist, ganz irrig, 
Uass arst seit 250 vor Chr. sich der polytheistische Brahmaismus aus- 
gebildet hat; dieser geht in die dunkle Zeit hinauf. Zwar will man in 
der neuesten Zeit durch den Schlüssel, den Prinsep zu den alten indi- 
•ehen Alphabeten geftmden hat, die Inschriften in den Grotten von El- 
lora und Salsette enträthselt und erkannt haben, dass sie von einer bud- 
dhaistischen Dynastie im dritten Jahrhundert y. Chr. herrühren^; aber 
schon Anquetil Duperron fand, dass einige Inschriften in Kennen aus neuem 
Buchstaben, und die yon EUora aus neuen maharatüschen Charakteren 
bestehen, woraus wenigstens hervorgeht, dass sie aus yerschiedenen Zeiten 
stammen; und überdiess können auch die Inchrifien weit jünger sein, als 
die Grotten selbst. Dass von Asoka Grottentempel angelegt worden, 
scheint sich aus Hiüan Thsang zu ergeben, welcher bemerkt, dass jener 
Kräig im Reiche Udschain eine Unterwelt erbaut habe, wozu er nach 
Fabian bewogen worden sein soll, als er auf seiner Reise durch Indien 
die zwischen zwei Bergen liegende Unterwelt sah, worin Jama die Verbrecher 
■üehtigte. Hieraus geht aber auch zugleich hervor, dass schon vor Asoka 
Gcottentempel vorhanden waren, und unter jener zwischen zwei Bergen 
liegenden Unterwelt wohl die Tempel bei Ellora zu verstehen sind, wo 
die Höhlung fast gerade in der Mitte des Berges hinuntergeht; wenigstens 
waren sie nicht von Anhängern des Gautama angelegt, dafür sprechen 
Fahian's Worte. Betarachten wir die Bildwerke Jena: Grotten, so stellen 
sieh die von Dschegheyseri, Montpeser, Kennen und Elephanta als dem 
8iwaismus angehörend dar, nur will Lord Yalentia in einer Vorhalle in 
Kennen zwei kolossale Statuen des Buddha, sowie öfter das Bildniss 
deessdiben an den Wänden bemerkt haben, wo unter anderm Wischnu 
dem Buddha mit einem Fächer Kühlung zuwehen soll; die Abbildungen 
zu Ellora veranschaulichen uns zwar fast den ganzen indischen Olymp, 
aber doch führen sie uns vorzugsweise in das Paradies des Wischnu, 
der Siwaismus ist dort weniger bedacht worden; die Reliefs zu Karli 
«oll^i die Verehrung des Buddha darstellen, und desshalb mag audi 
dieser Tempel von den Brahmanen für ein W^k der Rakschasas oder 
Bnddhaisten erklärt werden. Auf der Küste Malabar war, seitdem sie 
uns bekannt wurde, der Siwaismus vorherrschend, wie aus mehreren 
St&dtenamen bei dem Verfasser des Periplus und bei Ptolemäois zu ent- 
nehmen ist, und daher sind wir berechtigt, diesen Cultus für den älte- 
sten jenes Landstriches zu halten. Die Architektur der Grotten auf 
SiUsette trägt auch den Charakter eines weit hohem Alterthums als die 
der übrigen Grotten; in den von Elephanta sieht man an den Säulen 
deutlich einen Fortschritt der Architektur, und desshalb halten wir diese 
Grotten, da sie auch im Grundrisse so ziemlich denen von Dscheghey- 
seri iämlich sind, für Kopien der letztem; aber eine noch grössere Ver- 
ToUkdmmnnng in der Architektur fallt an den Grotten von Ellora in die 
Augen, aus welchem Grunde, der durch die Darstellungen der auf den 
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Wischnuismus sich beziehenden Bildwerke noch mehr erhärtet wird» »ft 
schliessen ist, dass diese Grottentempel nicht so alt sind als die vorigen. 
Die Abbildungen der Grotten von Karii sind uns zwar nicht zu Gesicht 
gekommen, wir folgern aber doch aus dem Vorhergehenden, dass sie« 
wenn sie so viele Bildwerke des Buddhaismus enthalten sollen, wie an* 
gegeben wird, jünger als die vorhin genannten sind. Stammten erstere 
Grottentempel von den Buddhaisten, so würden sie doch sicher mehrere 
ihrem Cultus entsprechende Gegenstände darin abgebildet haben, wie 
angeblich in den Höhlen von Earli. Nun hat wohl Rhode aus den At* 
tributen der 24 Buddha's, welche die Dschainas annehmen, zu bewd«en 
gesucht, dass mehrere derselben mit den Abbildungen in den Grotten 
von EUora und Sals^ette übereinstimmten, indem man dieselbe Wiederho- 
lung auch auf Jawa und Japan sehe, und schliesst, dass alle Grotten- 
tempel, worin Mahawira oder Wardhamana, der den Löwen 'zum 8ymr 
hole habe, wie er in mehreren Grottentempeln dargestellt werde, vor- 
komme, jünger sein müssen als 663 v. Chr., da er nach den Dschainas 
als der jüngste Buddha in jenem Jahre gestorben sei. Allein der Bad* 
dhalsmus der Dschainas, auch abgesehen davon, dass er im Allgem^ 
neu Vieles mit dem Brahmaismus gemein hat, ist sehr verschieden von 
dem in Tübet, Hinterindien und Sina, und eben wegen dieser Verschie*- 
denheit und der grossen Annäherung an den Brahmaismus wurden die 
Dschainas von den Brahmanen nicht aus Vorderindien vertrieben. Dam 
aber die Grottentempel auf Salsette undElephanta von Siwaitenund die zuEk- 
lora von Siwaiten und Wischnuiten angelegt wurden, erhellt nicht allein aus den 
für diese beiden Cultus sprechenden Bildwerken, sondern auch noch daraas, 
dass die Brahmanen sie für heilige Werke halten, was nicht bei den Grotten von 
Earli der FaU ist; wenn daher in den erstem die Inschriften von ein)er bad* 
dhaisü&chen Dynastie aus dem dritten Jahrhunderte v. Chr. herrühren, 
und wenn sich sonst noch etwas bloss auf den Buddhaismus Bezügliches 
darin befindet, so bezeugt diess nur, dass jene Tempel auch von den 
Buddhaisten benutzt, aber keineswegs, dass sie von ihnen geschaffen wer- 
den, da ihr Alter mindestens um 1000 Jahre jene Zeit übersehreitei. 
Tschenpho, Skr. Tschampä, welcher Name sich noch in der Stadt Tscham- 
panagar erhalten hat, war die alte Hauptstadt des Kama, Königs von 
Angadesa, die daher auch den Namen Eamapura führte und auf der 
Stelle des heutigen Bhagalpur am Ganges lag. Hiüan Thsang gibt dem 
Reiche Tschenpho 4000 und der grossen Hauptstadt am Ganges über 
40 Li Umfang und schildert das Land als fruchtbar und die Einwohner 
als Leute von sanften und feinen Sitten; man zählte darin 10 meist ver- 
fallene Klöster mit nur ungefähr 200 Mönchen, aber die Irrgläubigen 
besassen mehr als 20 Tempel. Statt Tomoliti schreibt er genauer Tanraoliü, 
Skr. Tämralipti, die Eupferfleckige, jetzt Tamluk amHugli unweit Kaücntta, 
und legt dem Reiche, worin er 10 Elöster mit mehr als 1000 Mönchen und 
etwa 50 Tempel der Häretiker traf, 1400 und der Hauptstadt, die einen grossen 
See- und Landhandel trieb, mehr als 10 Li im Umfange bei. Ssetzekue 
heisst Reich der Löwensöhne und ist eine Uebersetzung des Skr. Sinhaladwipa, 
das Hiüan Thsang mit Auslassung des letztem Wortes durch Sengkialo «nd 
wir durch Seilan wiedergeben. Dieser Sinese gibt der Insel, die er nidit zu 
Indien rechnet, 7000 Li und der Hauptstadt derselben mehr als 40 Li 
Umfang. Was von den ältesten Bewohnern, den Dämonen und Genien, 
berichtet wird, die zuerst von Sakja Muni, dann vollends von \^feham 
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Sinliabltfiu , der mit 700 Mann von Kaiinga kam und Seilan in Besitz 
nahm, vertrieben worden sein sollen, ist ein reines Märchen; denn nach 
ffiüan Thsang rerbreitet erst Mohiintolo (Skr. Mahendra), Asoka's jüng- 
ster Brader, die Bnddha-Lehre auf jener Insel, oder nach sinhalesischen 
QueUen vielmehr Mihindukumara, Sohn des Königs Dharmäsoka, im 2S6. 
Jahre nach Buddha's Tode. Der Berg mit Buddha's Fussabdrucke, den 
wir Adamspik nennen, wird von den Sinhalesen Samanhela. Srip4da, d. i. 
der heilige Fuss des Berges Samana, genannt und liegt ungefähr 14 
deutsche Meilen von Colombo, auf dessen Gipfel, wo sich der Stein mit 
dem Fnssabdruck befindet, man nur vermittelst einer eisernen Kette ge- 
langen kann. Mahasana, der in den Jahren 818 — 844 nach Buddha*s 
Tode, den die Sinhalesen 543 'v. Chr. setzen, über Seilan herrschte, fer- 
tigte eine Gesandtschaft mit grossen Geschenken an Guhasiha, den König 
von Kaiinga, ab, um von ihm Fo's Zahn zu erhalten, wodurch diese kost- 
bare Reliquie nach Seilan kam. Ungefähr 1400 Jahre nach Buddha's 
Tode machtem die Malabaren vor der Küste Koromandel einen Einfall und 
raubten den Zahn, der aber über 80 Jahre später von Parakramabähu 
wieder nach Seilan zurückgebracht wurde, wo ihn in der zweiten Hälfte 
des 16. Jahrhunderts die Portugiesen verbrannten; jedoch fanden die 
Buddha-Mönche am andern Tage einen andern, dem vorigen ganz ähn- 
lichen Zahn in einer Lotusblume, der jetzt im Besitze der Engländer ist. 
Asengki, Skr. Asankhjä, heisst eigentlich unzählich, aber die Buddhaisten 
verstehen unter diesem Worte 100 Quadrillionen, und Sakja Muni soll 
in seinen ersten Generationen Ziegelbecker gewesen sein. Die Zahl 1497 
hat Fabian nach der sinesischen Rechnung angegeben, denn nach d^- 
selben fäUt Buddha's Nirwana 1084 — 1085 v. Chr., nach der sinhalesi- 
schen 543 V. Chr. ; auch nimmt man statt 500 gewöhnlich 550 Yerwand- 
Imigen (Skr. Dschätaka) des Buddha an, welche in Bildern und Emble- 
men in Tempeln dargestellt und für das Volk ein Gegenstand der Ver- 
ehrung sind. Jephoti ist eine Nachbildung des Skr. Jawadwipa, d. i. 
(}ersteninsel, wie schon Ptolemäus richtig bemerkte. Im Jahre 436 soll 
der König dieses Reiches an den sinesischen Kaiser eine Gesandtschaft 
abgefertigt haben, wodurch Handelsverbindungen zwischen jenen beiden 
Reichen ins Leben traten, die, Anfangs selten und durch lauge Zwiscl^enräume 
imterbrochen, sich gegen die Mitte des 10. Jahrhunderts durch Nieder- 
lassungen der Sinesen auf Jawa vermehrten. Dass aber schon früher 
ein Verkehr zwischen Jawa und Kanton angeknüpft war, erhellt aus Fa- 
hian, ja jene Verbindung bestand schon, wie wir oben nachgewiesen haben, 
zur Zeit des Ptolemäus, und nach der Geschichte von Kanton, welche 
äer dortige Vicekönig im Jahre 1819 herausgab, noch früher, welches 
Factum durch das sinesische Werk Kiaolieupatsunglün, woraus Landresse 
mittheilt, dass unter der Regierung des Kaisers Kungwuti (24 — 57 n. 
Chr.) Leute aus Indien nach Jawa kamen und dort Tauschhandel trieben, 
erhärtet wird*). 

§ 2. um das Jahr 405 schickte der König von Ssetze (Seifan) 
eine Gesandtschaft an den sinesischen Kaiser Nganti mit einem Geschenke, 
das aus dner mit Edelsteinen besetzten Statue des Fo bestand, und im 
Jahre 428 trafen Gesandte von dem Könige Jüeai (d. i. der vom Monde 
Geliebte, Skr. Tschandrasri) aus dem indischen Reiche Kiapili (Skr. Ka- 
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pila) bei dem Kaiser Wenti du« die ihm Diamanten, goldene lUiige, Arm- 
bänder, Groldschmuck , sowie einen rothen und einen weiaaen Papag«! 
überbrachten, welchen König Tschandrasri Mill, Direktor des Sandiiit- 
Cöllegiums zu Kalkutta, für den letzten König yon Magadha hält und 
den Prinsep in seinen genealogischen Tabellen in das Jahr 428 setst, 
da doch noch später Ton Königen von Magadha Gesandtschaften an sine- 
sische Kaiser erwähnt werden. In eben dem Jahre 428 empfing jener 
Kaiser auch eine Gesandtschaft aus Seilan und im Jahre 430 und 4M 
aus dem Reiche Olotan, das auf den indischen Inseln in der Gegend 
von Bomeo lag, sowie im Jahre 441 aus dem Reiche Sanmoli (Samorin?). 
Der Kaiser Wuti, der von 454 — 464 regierte, erhielt von vielen indischen 
Völkern Gesandtschaften, wie auch im Jahre 455 von den Popo und den 
Kintoli, Völkern aus der Gegend von Malakka und Slam, und im Jahre 
473 erschienen Gesandte von Poli, einem Königreich auf einer der in- 
dischen Inseln, bei dem Kaiser Tschuju. Indien stand auch während dieser 
Zeit in regem Verkehr mit dem nördlichen Reiche Sina's, denn vom Jahre 
386 bis 581 zerfiel Sina in zwei Reiche, in das südliche und nördliche 
Kaiserreich. In letzteres kam zum Kaiser Taiwuti von der Dynastie der 
Wei, der von 422 bis 451 regierte, ein Kaufmann aus dem Lande der 
Grossen Juetschi (Indo-Skythen) und versprach, in Sina Glas von ver- 
schiedenen Farben zu verfertigen, das man bisher aus den weatUchen 
Ländern bezogen und sehr th^uer bezahlt hatte. Der Kaufmann entdeckte 
die erforderlichen Materialien in den Bergen und verfertigte farbiges Glas 
von der grössten Schönheit, womit der Kaiser einen grossen Saal aus- 
schmücken Hess, und von dieser Zeit an sank der Preis der Glaswaaren 
in Sina bedeutend ^). Dahingegen führt Deguignes an, dass der römische 
Kaiser, der dem sinesischen Kaiser Taitsu aus der Dynastie der Wei 
Glaswaaren von verschiedenen Farben geschenkt hatte, ihm einige Jahre 
nachher einen Mann schickte, der die Sinesen die Glasfabrikation lehrte ^, 
was aber sehr unwahrscheinlich ist. Vom Anfange des sechsten Jahr* 
hunderts bis zur Mitte kamen viele Gesandtschaften aus Südindien nach 
Nanking, dem Hofe des südsinesischen Reiches, wo der Kaiser Kaotsu- 
Wuti, Stifter der Dynastie Liang, von 502 — ^550 regierte. Auch Kiuto 
(Skr. Küta), König von Mittelindien oder Magadha, liess im Jahre 502 
durch seinen Offizier Tschulota jenem Kaiser krystallene Gefässe, Talis* 
mane, Räucherwerke aller Art und ein Sendschreiben überbringen, worin 
er ihn zur Annahme der Buddha-Religion ersuchte, welcher der Kaiser 
auch später sehr ergeben war. Im Jahre 515 empfing er Gesandtschaften 
aus dem Königreiche Langjasiu, einer indischen Insel, und im Jahre 527 
von der Insel Seilan, nach welcher damals sinesische Handelsschifie in 
grosser Anzahl gingen. Die sinesischen Annalen der damaUgen ZeU; 
schildern Indien auf folgende Weise. Dieses Land , das im Norden aa 
das Schneegebirge (Himalaja), im Westen an Kibin (Kabul) und Posse 
(Persien), im Süden an das Meer, im Osten an Funan (das birmanische 
Reich) und Liny (Siam) grenzt, wird in Nord-, West-, Süd-, Ost- und 
Mittelindien eingetheilt und erzeugt Diamanten, Gold, weisses und rothes 
Sandelholz, Steinhonig (Zucker), Trauben, wohlriechende Pflanzen, Korn 
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^ron der CMsse ebes lüiinelg, and da» Getndde Tao , das man in einen 
inmpfigen B^den säet und jährikh ^sdermal ärntet Ea treibt einen grossen 
TKoachhandel mit Tathsin (dem römischen Reiche), Funan (dem birman^ 
sehen Reiche) nnd Kiaotschi (Eotschin-Sina); aber die Kaufleute, welche 
reich sind und das Yergnügen lieben, fuhrm keine Bücher über ihre 
Handelsgeschäfte. Die Bewohner todten alle 10 Tage ein^d schwarzen 
Ochsen aut vier Fuss langen dünnen Hörnern und trinken dessen Blut; 
Ikstt Ehrenbezeigungen bestehen im Fusskusse und im Umahnen der Knie, 
mid wenn sie aussergewöhnliche Lustbarkeiten in ihren Familien Ycran- 
stallen, so laden sie junge Mädchen ein, die mit Tieler Anmuth und 
Geschicklichkeit tanzen. Der König und seine Minister tragen gestickte 
Klmder aus Seide und feiner Wolle, die mit Perlen besetzt sind; ihre 
Haare sind auf dem Scheitel in einen Büschel (Skr. Dschatä) gebunden 
und die übrigen mit der Scheere abgeschnitten oder sorgfältig aufge- 
strichen. Die Männer der obem Kasten haben in ihren Ohren goldene 
Ringe und kostbaren Schmuck, gehen barfuss und legen gemeiniglich 
weisse Kleider an; die Frauen tragen Halsketten von Gold, Silber und 
. Ferien. Man verbrennt die Todten, sammelt deren Asche und hinterlegt 
sie in einer Pagode; einige tragen auch die Leichname an einen öden 
Ort, oder werfen sie in einen Fluss, wodurch sie der Leichen» Ceremo- 
iiien mit den Kuchen aus Fleisch von Vögeln, vierfüssigen Thieren, Fischen 
oder Schildkröten übprhoben werden. Die Aufruhrstifter werden in Ge- 
flingnisse eingesperrt oder mit dem Tode bestraft, die weniger schweren 
Verbrechen um Geld gebüsst; aber den Menschen, die keine kindliche 
Liebe ihren Eltern erzeigen, schneidet man die Hände, die Füsse, die 
Nase, die Ohren ab, oder verbannt sie über die Grenzen. Das Volk, 
das eme Schrift und eine Litteratur aus Büchern von Peito-Blättern (Skr. 
Wata oder Bodhi, indischer Feigenbaum) besitzt, hat grosse Fortschritte 
in den astronomischen Wissenschaften gemacht, welchen es das Sithan 
(Skr. Siddhänta, d. i. die gegründete Wahrheit), eine dunkle Abhandlung, 
welche man Gesetze des Himmels nennt, zimi Grunde legt. 

Die schwarzen Ochsen mit den vier Fuss langen Hörnern, welche 
die Indier tödteten, sind Büffel, die der Göttin Kali, der Gemahlin des 
%wa, geopfert werden, wie noch heute in Bengalen und den angrenzen- 
de Provinzen. Der sinesische Geschichtschreiber hat bei der Erwähnung 
der Leichen-Ceremonien das monatliche Todtenopfer (Skr. Sräddha-Pin- 
dänw^ärja im Auge, aber die Kuchen, welche den Manen der Vorfahren 
geopfert wurden, bestanden nicht aus Fleisch, sondern aus Reis; nur 
bei dem nachfolgenden Todtenmahle ass man gewisse Fleischspeisen. 
Wenn nun auch der Sinese hierin irrt, so geht doch aus seinem Berichte 
hervor, dass damals noch, wie im Manu vorgeschrieben wird, Todtenmahle 
aus Fleischspeisen bestanden, die also nicht, wie die heutigen Bramahnen 
behaupten, im Anfange des Kali-Juga abgesehafit wurden. Hier wird zu- 
erst der indischen Litteratur und des astronomischen Werkes Siddhänta 
erwähnt, welches entweder das Laghwäija-Siddhänta des Astronomen 
Arjabhatta, oder das Sürja-Siddhänta des Astronomen Warahamihira ist 
Der ersterC) den die Araber Arjabar nennen und dem sie das grosse 
Sindhind beilegen, lebte nach Colebrooke im vierten oder fünften Jahr- 
hunderte unserer Zeitrechnung und bediente sich, wie Lassen erwähnt, 
der mit dem. 18. Febru4r 2102 vor Chr. anfangenden Aera des Kali-Juga. 
Den Warahamihira, der Lassen zufolge die mit dem 14. März 78 nach 
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Chr. begittneiide Aera des Sftka gebrauchte, macht Heeren aum Zeitgie» 
noseen semes 56 Tor Chr. gestorbenen ^^Ikramaditjas; Colebrooke setit 
einen Waramihira 201, einen andern 5M nach Chr., und v. Bohlen weiss^ 
dass Waramihira sich gänzlich auf Arjabhatta stützt und nach dem Stande 
der Koluren in seinen Schriften um 472 oder 499 nach Chr. fallt, womit 
das Vorgeben der Indier bestehe, dasif er unter Wikramaditja geschrieben 
habe, weil hier der dritte Fürst dieses Namens um 441 gemeint sei, 
wenigstens habe er schon zu Nuschirwan's Zeiten (531 — 579 nach Chr.) 
gelebt, da seiner die Fabeln des Pantschatantra gedächten, die dietev 
König ins Persische übersetzen liess. Trotz dieser verschiedenen Zeit* 
bestimmungen des Warahamihira stellt sich doch die Zeitangabe Bentleys, 
der jenes Werk in das 11. Jahrhundert nach Chr. herabrückt, ak irrig 
dar. Nach dem sinesischen Werke Piamitian bestanden die indischen 
Bücher, die es Peitopolitscha (Skr. Wataparolekha , d. i. in Blatter des 
indischen Feigenbaums eingegrabene Schriften) nennt und man in alien 
Tempeln Nantu*s oder der südlichen Statthalterschaft Sinais antraf, deren 
horizontal laufende Schrift aber fast Niemand verstand, aus Blättern des 
im Königreiche Mokieto (Skr. Magadha) zu einer Höhe von 6 — 7 Tschang 
(50 — 60 Fuss) wachsenden Baumes Peito, die biegsam und kemhaft sind» 
aber nicht im Winter mit dem Griffel eingegraben werden dürfen, weil 
sie alsdann verderben könnten. Diese Bücher, die sich 600 — ^700 Jahre 
halten sollen, waren in verschiedenem Formate und wurden von Aussen 
mit zwei Stückchen Holz auf jeder Seite zusammengehalten, zuweilen 
auch, wenn man einen grossen Werth darauf legte, mit feiner Seide um- 
geben. 

§ 3. Der ägyptische Mönch Kosmas mit dem Beinamen Indopleustes 
verfasste im Jahre 547 unserer Zeitrechnung eine christliche Topographie 
in 12 Büchern, worin er die auf die Bibel gestützte Ansicht der IQrchien'' 
Väter, dass die Erde eine viereckige Fläche sei *), auf welcher im Norden 
ein grosser kegelförmiger Berg liege, hinter welchem sich die Sonne 
des Abends verberge, und dass sie keine Antipoden habe*), zu beweisen 
sucht und berührt somit auch Indien. Damals wohnten am Indus weisse 
Hunnen, deren* Fürst 2000 Elephanten und eine grosse Anzahl Reiter 
hielt und weit über Indien herrschte; der Handel auf der Küste Mala- 
bar hatte sich zum Theil .in andere, bisher unbekannte Orte gezogen. 
Moschus oder Kasturi (Skr. Kasturi, wie im Amara Koscha der Moschus 
genannt wird) und Spikmarde traf man auf dem Markte von Sindu'), 
vermuthlich Tatta in Sindhi, wie jetzt noch der Moschus aus Grrosstübet 
und Butan durch die Provinzen Kasmir und Delhi nach Surate gebracht 
wird. Eosmas beschreibt zuerst das Bisam thier als ein kleines Thier, 
dass die Eingebomen in ihrem Dialekte Kasturi nennen, und welchem 
sie, wenn es mit Pfeilen erlegt, den Beutel um die Nabelgegend, woria 



1) Jesaias 11, \%. Ezech. 7, 2. 

%) Augustinus de civit. dei 16, 9 sagt: Quod antipodas esse fabulanlur, id 
est homines a contraria parte terrae, ubi so! oritur, quando occidit nobis, ad- 
versa pedibus nostris calcare vestigia, nulla ratione credendum est. Auch LaCs 
tantius de falsa sapientia 3, 24 erklärt die Annahme von Antipoden für unsin- 
mg und thöricht. 

S) Cosmas ap. Montf. p. 3S7 : fv^a 6 {loaYoc ^ to xaoroptip , xal t^ ^Y^pMtid^ 
Xvv, wo aber nach p. 335 Td xaorovpi, und t^ vopdooroexuc statt xh is!^p^9vtfy% 
gelesen werden muss. 
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9kh das wohlriechende geronnene Blut MBunelt, das in teiner Heimiifh 
Ifoaehus genannt wird, als daa einzige Brauchbare abschneiden. Jenea 
Thier heisat nach Lassen noch im Himalaja Kasturi, Marco Polo nennt 
es Galderi oder Gadderi, und jetzt wird es in Tübet Gläa genannt; der 
Name Moschus aber stammt aus Skr. Muschka, d. L Hode, weil man 
früher glaubte, der Bisam befände sich in der Hode dieses Thieres. 
Auf Sindu folgte die Handelsstadt Orrbotha (Surate), und Kalliana (Kal- 
liani bei Bombay), in dessen Hafen die aus Aegypten kommenden grie- 
ehischen Schiffe zur Zeit des Verfassers der Küstenbeschreibung des 
rothen Meeres nicht einlaufen dnrfbeü, war ein grosser Handelsplatz, auf 
welchem man Kupfer, Sesamholz (yermuthlich Sapanholz) und allerlei 
Kleiderstoffe vorfand; weiterhin lagen Sibor, Male, in welcher Gegend 
der Pfeffer wuchs, und die fünf Handelsplätze Parti, Mangaruth (Manga- 
lore), Salopatana, Nalopatana und Pudapatana. Seilan bildete damals den 
Hauptmarkt, Schiffe aus Indien, Aethiopien, Arabien, Persien und Sina 
trafen daselbst in Menge ein und setzten ihre Waaren gegen andere um. 
Die Aethiopier führten ein: Weihrauch, Kassia, Kalamus und andere 
Spezereien aus der Weihrauchgegend in Afrika, sowie Smaragd und El- 
fenbein; die Perser Pferde, welche zollfrei waren, und die Sinesen aus 
Bina und andern Emporien Seide, Aloeholz, Gewürznägelein , Sandelholz 
und andere Artikel, die man noch' im 12. Jahrhundert zu AI Edrisfs 
Zeiten dort traf ^). Zwischen Seilan und Sina setzt Kosmas Marallo (Yer- 
muthlich Malekka), wo es viele Meermuscheln gab, und Kaber (wahr- 
scheinlich Jawa, das im Sinesischen auch Kauwa und Chapo genannt 
wird), und glaubt, dass der Weg über Persien nach Sina, worüber hin- 
aus sich weder ein bewohnbares Land, noch ein schiffbares Meer befinde, 
weit näher sei, als zur See, weil in Persien sich immer ein grosser Vor- 
rath an Seide vorfinde. Diess ist von den occidentalischen Schriftstellern 
die erste Nachricht über den Seehandel der Sinesen nach Indien, und 
da unter ihren Einfuhrartikeln auch Gewürznägelein angefahrt werden, 
so ist es klar, dass sie auf jenem Wege auch die Molukken besuchten, 
wodurch Grawfurds Ansicht, der bezweifelt, ob die Sinesen jemals See- 
£ahrten bis Malabar gemacht haben und glaubt, dass ihnen die Araber 
erst nach dem neunten Jahrhunderte den Weg zu den indischen Inseln 
zeigten, gänzlich als unhaltbar gestürzt wird^. Von Seilan berichtet 
Kosmas, dass sie eine grosse Insel im indischen Ocean sei, die von den 
Indiem Sielediba, von den Griechen aber Taprobane genannt werde; sie 
erzeuge den Edelstein Hyacinth, und über dieselbe herrschen zwei ein- 
ander feindselige Könige, von denen der eine die Hyacinthgegend besitze, 
der andere den übrigen Theil, in welchem sich das grosse, von frem- 
den Nationen besuchte Emporium und der Hafen befinden; auch habe 
sich daselbst eine christliche Gemeine gebildet, deren Glieder aus Per^ 
sien eingewandert seien, die Eingebornen und die beiden Könige seien aber Be- 
kenner einer andern Religion. Wie bekannt, stammt Sielediba aus Skr. 
Sinhaladwipa, was die Araber in Serendib veränderten, wonach Ammian 
Marcellin die Einwohner jener Insel Serendivi nennt, und unter Hyacinth 



1) AI Edrisi p. 38. Aromata vero, quae in eodem Climate (Seilan) reperi- 
untur, sunt caryoph^Ua, sandalum, canfora, et lignum aloes, quorum omnium 
nihil invenitor in aliis dimatibus. 

%) Crawfurd, indischer Archipelagus. Jena 1S;21. S. 3d ff. 
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ist '#oU Init teltnMkit der BxMa zu reanttehen % da die beiden arabischen 
Beisenden des i^. Jalirliunderts auch dort Rabingruben antrafen, üeber- 
diess hat nns Kosmas noch eine schöne Kanfinanns-Anekdote aufbewahrt, 
für der^ Aeditfaeit er bürgt, da er sie sowohl aus dem Munde der be- 
trefftoden Person Sopater, als von Ohrenzeugen vernommen. Sopater, 
^B. siJiibpiseher Kaufmann, der um das Jahr 500 n. Chr. nach In<tien 
handelte, war seiner Geschäfte wegen in Begleitung einiger Adulitaner 
aus Persien nach Seilan gesegelt. Auch Perser machten zugleich mit 
einem Agenten die Reise dahin. Als sie auf Seilan angekotamen waren, 
wurden sie nach Landessitte durch die Zollbeamten dem Könige vorge- 
stellt, der sie freundlich empfing und sie, nsch gebräuchlicher Gmsser- 
stattnng, sich setzen hiess. Darauf erkundigte er sich über ihre Heimath 
nhd .fragte , wie sie beschaffen sei und wie es dort um die Staatsange- 
legenheit stehe. Sie antworteten: gut Im Verlaufe der Unterhaltung 
stellte der König die Frage auf, wer von ihren Königen der grösste und 
mächtigste sei, und ohne Verzug erwiderte der Perser: der unserige ist 
der mächtigste, grösste, reichste; er ist König der Könige, er vermag, 
was er will. Als Sopater schwieg, wandte sich der König zu ihm und 
sagte: Du Römer! sprichst Du nichts? Sopater versetzte: was soll ich 
auf solche Rede noch antworten! wenn Du aber wünschest die Wahrheit 
zu wissen, so sollst Du selbst beide Könige sehen und Du wirst bald 
überäeugt sein, wer von beiden der glänzendste und mächtigste ist* 
Der König, darob erstaunt, entgegnete: wie kann ich hier beide Könige 
sehen? Sopater — Doch wenigstens ihre Münzen, betrachte nur das 
Büdniss eines Jeden, und die Wahrheit wird Dir einleuchten. Der König — 
Nun, so gib denn her. Sopater überreichte dem König eine römische 
Goldmünze, die glänzend und von schönem Gepräge war, sowie eine 
persische Silbermünze. Der König besah Haupt- und Kehrseite der Gold- 
münze, lobte sie und rief aus: die Römer sind glänzender, mächtiger und 
vernünftiger! Er befahl, man solle dem Sopater alle Ehre erzeigen, und 
ihn auf einem Elephanten in Begleitung von Pauken durch die ganze 
Stadt führen^). 

§ 4 Der König Kosroes U. oder Khusru Nuschirwan, der von 531 
hiB 579 aaf dem persischen Throne sass, hatte sich, wie Malcolm er- 
wähnt,, auch zum Herren von einigen Provinzen Indiens gemacht; nach 
Ferischta aber Hess er wider den indischen König Partab Chund, weil 
dieser seit einigen Jahren den gewöhnlichen Tribut nicht nach Iran ge- 
schickt hatte, eine Armee aufbrechen, welche die Länder Kabul und Pen- 
daehab eroberte und plünderte, und ihn zum Gehorsam zwang. Der in* 
dische König scheubte Nuschirwan 1000 Pfund Aloeholz, eine mit Perlen 
angeluUte Vase v6n köstlichem Stein, ein Schachspiel und das in Sans* 
kiitsprache geschriebene Werk Kaiila und Dimna oder die Fabeln von 
Bidpay, welches sein weisser und sprachkundiger Minister Aburzurg-a- 
Mihir, der von den Arabern Buzurg-Mihir genannt wird, insPehlwi über- 
setzte, um es in den gelehrten Schulen, die Nuschirwan in Iran gegründet 
hatte, einzuführen'). Diess ist die erste Erwähnung von der üebertragung 



1) Salmasii Exerc. Plin. p. 1107 ed. Par. 

2) Cosmas an. Montf. p. 339. ' 

3) Malcolm, Geschichte Pereiens. Deutsch von G. W. Becker 1. Th. Dow, 
Geschichte von Hindostan Th. 1. S* ^ und 1dl. 
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eines SsiiBkritwerkeB m eitift andere Sneko; ee kl te ttater deai Seite* 
krit-Titel Hito|Mide8a, d. L h^ltemer UntenioH l^eketmte aetnmhiiy Tctt 
4% Fabeln. Der König Sndiuniana, der lu Patal^irtnir eoi IJ^er der BhMr 
girathi seine BesidenB hatte, übergab seine Söhne defin Weisen Wischiui* 
sarma zur Eraiehnng in den Staetswissenschaften , und WisohnuaMraia 
kleidete seinen Unterricht in TMeifabeln ein, die er in Tier Keher Ter- 
theilte, von denen das erste über die Erwerbung der Freundschaft, das 
eweite über den Brudi der Freundschaft, dae dritte über den Krieg mnd 
das vierte über den Fiieden handelt Diese Fabeln, woran unsor Ge- 
schmack vier aussusetsen hat, sind mit vielen Versen aus veraehiedmMB 
Gedichten, wie 'aus dem Ramajana und dem Mahabharata doifehwel^ 
und es ist in denselben die Bede von den Wedas, von fünf Furanae und 
von einem Gesetzbuche. Wenn dieses Werk nun dasselbe ist, was der 
persische £L5mg Nuschirwan übersetzen liess, so geht daraus henrmr, 
dass die Wedas und die übrigen genannten Bücher wenigstens sehon im 
Anfange des sechsten Jahrhunderts n. Chr. existirten. Wähvend der osd- 
römische Kaiser Justinian, der von 527 — ^565 regierte, mit Nusehlrwaii 
in einen langwierigen Krieg, der 556 endete, verwickelt war, sandte er 
einen gewissen Julian an den König der Aethiopier Hellesteaios , der 
auch Herr von dem Lande der Homeriten in Arabien, (eig^itUeh Hamya- 
riten in Jemen) war, um die Aethiopier zu ersuchen, dass sie die Seide 
in Indien aufkaufen und wieder an die Bömer verkaufen möchten, damit 
das Geld, das die Perser für ihre Seide von den Röfnem bezogen, niäkt 
mehr in feindliche Hände überginge '). Zum Glücke trafen um das Jahr 
550 einige Mönche aus Indien in Constantinopel ein, die sich zum Kaiser 
begaben, als sie erfuhren, dass er keine Seide mehr von den Persmi 
beziehen wollte. Sie erklärten ihm, dass er auch nicht ngihig habe, 
dieselbe von einem andern Volke zu kaufen, sondern er könne sie in 
seinem Lande erzielen; denn sie haften sich lange in einem volkreichen 
Lande der Indier, das Serinda genannt werde, aufgehalten und daselbst 
die Gewinnung derselben kennen gelernt. Die Seide stamme von gewissen 
Würmern, die zwar selbst nicht ausgeführt werden könnten, aber doch deren 
Eier, die sie in grosser Zahl legten, und wenn diese eine ZeHlang in 
Mist erwärmt worden, entwickelten sich daraus Würmer. Die MönelM 
gingen wieder nach Serinda, brachten Eier i^ch Konstantinopel znriek, 
bewirkten die Umgestaltung derselben in Würmer, die sie mit Maulheer- 
blättern nährten , und legten somit den Grund zum Seidenbau im römi- 
schen Beiche^). Dahingegen lesen wir bei Theophanes, dass ein Peraer 
unter der Begierung des Kaisers Justinian nach Constantinopel gdconr 
men sei und den Bömern zuerst den Seidenbau gdekrt habe. Diesiär 
Perser soll aus dem Lande der Ser^ eine Büchse voll Sei^nwürmenier 
mitgebracht haben, die er beim Eintritte des Frühlkigs auf MsulbeeKhUtter 
legte, aufweichen sie bald als Würmer erschienen, die, vonjenen Blättern ge- 
nährt, sich zuletzt verpuppten und Schmetterlinge wurden. Ah der Kaiser 
Justinian später den Türken die selbst erzielte Seide zeigte, wunderten de sieh 
sehr; denn sie besassen damals die den Seidenhandel betreibenden Hifaii, 
welche früher die Perser inne hatten^. Indess trägt der Bericht des 
Theophanes weniger Glaubwürdigkeit an sich, als der des Prokopins; 



1) Procop. Persica IIb. 1. p. 34. ed. Hoeschelii. 
j^) Procdp. GotMca lib. 4. p. 345—346 ed. Hoes^. 
3) Theophanes Byzantius opud Pkotium» 
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%4dOT ü^ l%iteii, nd^h A« Patiier liftb<en je di6 Häfen auf der 
Bitla Miüäbser be«e8t(»i , aii» weldlien ^e Seide ansgelülirt yrarde , er 
Inuiii' dftbeör mir die Hifen am schiransen Meere gemeint hab^i. Das ist 
die ^te historisolie NdÜz yon dem Seidenbau in Indien, denn das Land 
Setinda ist die heutige LandMhaft Sirhind zwischen Labore und Delhi, 
In ^i^ielier Gegend noch Seide gewonnen wird. Zwar führt Vincent 
fltefa: Furclne an, das» noeh im 16. Jahrhunderte n. Chr. in Indien we- 
ier BeaAe eneugt, noch Aübrishrt, sondern dieser Stoff noch aus Sina 
el^^el&hrt werden sei*); allein diess ist ofenbar irrig, denn als der Sultan 
Biber im 16. Jahrhunderte Easmir »einem Reiche einverleibte, befanden 
flidi dort, wie iMe Besehreibung dieser Provinz erwähnt, Seidenwürmer 
in groM^ "Menge. A. W: v. Schlegel ist der Meinung , dass , da über- 
haupt viele technische nnd wissenschaftliche Mittheilungen aus Indien 
nach Sina erwefslieh seien, aber nicht in der entgegesetzten föchtung, 
aaek d^ Erfindung des Seidenbanes den Indiem zugesprochen werden 
mü80e, imd gründet seine Ansicht auf die einheimischen Benennnungen 
ftt0 «eidene Zeuge, wie Ketaja, von einem Irsekt erzeugt, Kauseja aus 
friiumi Coeon verfertigt, wekbe Ausdrücke schon in dem ältesten brah*' 
maniaehe» Gesetzbnehe Manu vorkommen, wesshalb der Seidenbau in 
einem weit entferntem Alterthum, als zur Zeit des Kaisers Justinian, von 
den Indierh getrieben worden sei; auch dürfe uns nicht irren, dass die 
seidenen Zeuge von den Alten Serische genannt wurden, weil man den 
Nttnen Serer zu anssclüiessend auf die Sinesen bezogen habe, worunter 
aber auch die Anwohner des bengalischen Meerbusens, wo ein grosser 
Vemtth von Seide gewonnen und, roh und verarbeitet, nach den Handels* 
platzen der westiichen Küste ausgeführt werde, gar wohl mitbegriffen 
sein könnten^). Indess ist die Stütze auf das hohe Alter des Mann aus- 
seiet sehwach, und kein alter Geograph dehnt das Land der Serer bis 
fXk den bengalisehen Meerbusen aus, in welcher Gegend, sowie in ganz 
Indien, auch nicht die Seide mit dem Namen bezeichnet wird, dessen 
sieh die dten Gfrieehen bedienten, die sie doch in Indien zuerst kennen 
lernten, wie wir oben gesehen haben'). Das Wort Metaxa für Seide 
luvt ezuerst der Jurist Mareianns. der im Anfange des dritten Jahrhun- 
derts schrieb, neben Yestis serica, in seinem Yerzeichniss der zollbaren 
Wa»en mtsi^; dann kommt es in einem Edikte der Kaiser Arcadius und 
B ono riM g rcaa 406 vor^), nnd bei dem Lexikographen Hesychius, der 
wramMioh um ^b>en diese Zeit« lebte ^); aber allgemein erscheint es erst 
stfit den Zeiten des Kaisers Justinian. Jenes Wort ist wahrscheinlich 
iBdisehen Ursprungs nnd scheint aus Mad, wie die Seide in einem Theile 
Biateriadiens genannt wird, und aas Tassar, dem Namen eines Seiden- 
wifine» and einer Art Seide, «usammengesetzt zu sein : wonach also der 
iMÜsebe Setdenbaoi bis zum Anfange des dritten Jahrhunderts nnserer 



1) ViBipent L c. H. p. 4^. Silk was not a native commodity or manufac 
ture of India in the 16 Ä Century; it still cam from China. Caes. Frederik Pur- 
chas, vol. m. p. 1708. 

1^) A. W. V. *Sehlegel^ üeber die Zunahme und den gegenwfirtigen Stand 
\Mierer Kenrntnisie von In^Ul^L Im b^sMner Kalender vom Jahre 18^9. S. %. 

3) 3 Abschn. §. %, 4) Dig. lib. 39. tit 4. lex. 16. 

5) Cod. üb. 11. tit 7. 1. 10. 
• 5) Hesiek i. ^i\pti tjäti vi^ovta {Uxofyc^^ ^ Svofii« C^ovc, o^sv fyt^xcn xol 
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Zcdtrecbnung erweislich wfae. Die SeÜe kam neck itt etfttea Jalutatt- 
derte n. Chr. auf zwei Wegen ans l^ui nadi Indien: Vkmc Baktea (BaüiiW 
nach Barygaza zu Land, und über den Flnee Oangee naieii limTtika »a 
See; und selbst zu den Zeiten des Kosmas, wo dock Hhan in fodiea 
der Seidenbau betrieben ward, ging ne noch zu See Ton Kmlon naek 
Seilan, und zu Land aus Nordsina nach Persien, woraae henroftogehea 
scheint, dass die sinesische Seide Tor der Indischen den YMSOg «rhlslfc» 
den sie auch wirklich hat Der Maulbe^raddenwurm (Bomejx moxi) ist 
nicht in Indien, sondern im n<krdlichen Sina einheimiech; in Ltdlni gikt 
es 12 verschiedene Arten Seidenwürmer, von denen die Taasara, Ifoga 
und Arinda oder Eria die am meisten benutzte Seide liefert, die ebe&r 
falls ihren Namen nech dem Wurme führt Die Tassara^Rai^e wird 
häufig in Gondwara, Orissa und dem westlichen Bengalen getroffen, niliei 
sich besonders von der Badari oder Zizyphus jujuba und ihre Coeoaa 
sammeln die Eingebomen in den Wäldern und yerkaufen sie. Die Mnga 
(Satumia Assamensis Helf) lebt in Assam von den Blättern des Lorbeer- 
baumes, der Michelia (Schampakkabaum) und mehrerer anderer Gestrikickey 
wird in freier Luft gezogen und erzeugt eine starke Seide, Ton welckw 
der Centner an Ort und Stelle zu 120 Rupien yerkauft und in Nieder- 
Assam gegen 2000 Oentner erzielt wird. Von der Muga-Sttde, die zwar 
nicht so fein als die Sinesische, aber weit stärker ist, rerfertigt man in 
den Fabriken von Bengalen eine Art Gaze zu Bettumhängen, Moustiqitairea, 
zur Abhaltung der Fliegen, sowie die Mungadutis» eine Art Taffet fax 
die Bewohner Asiens, und die Kanadaris mit Einsdilag aus BaumwoUe. 
Die Arinda (Phalaena Cynthia), die sich am Liebsten von der Palma Christi 
in Assam und dem nördlichen Bengalen nährt, erzeugt eine Seide von 
grosser Dauerhaftigkeit, die wie Baumwolle gesponnen wird und doen 
grobe Zeuge den Eingebomen zur gewöhnlichen Kleidnng dienen, die 
sich durchs Waschen yerschönert. Die übrigen 9 Arten finden sich in 
Dekhan, Multan, Labore und allen nördlichen Provinzen yon Hindnatan, 
von denen die yon den Blättern der Ficus reli^osa lebende Raupe einen 
Cocon yon sehr feinen Fäden mit staricem Glanz spinnt^). 

§. 5. Nach Vorgang Indiens wollte der sinesisehe Kaiser Wenli, 
Gründer der Dynastie Sui, der yon 581 — 604 regierte, das Volk in Tiar 
Kasten eintheilen, indem er befahl, dass der Sohn eines Kaufnumns andK 
wieder Handel treiben, der eines Handwerkers wieder ein Haadweric er- 
lernen, und der eines Militär- und Ciyilbeamt^i dies^foe Laufbahn an- 
treten sollte; aber er konnte seinen Plan nicht durchsetzen und wurde 
yon seinem Sohne Jangü ermordet. Jaagti dämpfte ekie E u ipärnn g in 
Kiaotschi (Kotschin-Sina) und machte. einen glücklidien Ein&ll in L^ 
(Slam), wo er in der Hauptstadt 18 Götzenbilder yon gediegenem GeMe 
und andere Schätze erbeutete. Während der Jahre 618 — 6M^, wo die 
Dynastie der Sui durch die Dynastie der Thang gestürzt wurde, herrschten 
im Reiche der Mitte grosse Unmhen. Auch Schilojito (Skr. Siläditja), 
König yon MoMato Q^agadha) fahrte Kriege und lieferte Schlachten, wie 
man früher noch nicht gesehen hatte. Die Elephanten wurden nicht ab^ 
gesattelt, die Soldaten legten ihren Schild nieht nied«r, dieser König 
wollte die yier übrigen Indien unter seine Botmässigk^ bringen, 



1) Ausland isas S. mi. Le Goux de Flaix Th. j^. S. 403 der debtiehen 
Uebersetzung. Lassen, Ind. Altertb. S. 317. 
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$a^ Ve^pr&nMen ttnterwftrfeii sieh ihm. Jenen Sehilojito hält Prinsep 
lir den König J^Inditja, der im Anfange des 6. Jahrhunderts in Suraschtra 
herrsefate, was aber nieht mit der Zeit stimmt; später wird in der sine- 
i^eh^n Geschichte noch ein anderer Sehilojito genannt, welcher E5nig 
▼OD Westindien war nnd im Jahre 692 eine Gesandtschaft an den sine- 
«wchen Hof al^rMgte. Im Anfange der Dynastie der Thang, welche 
der grosse Kaiser Taitsung gründete, der sich vom Jahre 627 — 649 in 
ftUen Zweigen um Sina verdient machte, begab sich Hiüan Thsang, ein 
eilHger Anhänger des Puthu (Buddha) in das Königreich Magadha, wo 
ihn der König Sehilojito zu sich kommen Hess , sich bei ihm über den 
Kaiser und die Landesangelegenheiten erkundigte und ihm versprach, 
an Taitsung eine Gesandschaft abzuschicken. Wirklich erschienen auch 
von ihm im Jahre 642 Gesandte, die dem Kaiser Bücher überbrachten, 
und Taitsung fertigte darauf den Cavallerie-Offizier Liangkoeiki an den 
König von Magadha ab, um ihm seine Freundschaft zu versichern. Sehi- 
lojito ging dem sihesischen Gesandten entgegen, beugte aus Ehrerbietung 
das Knie, nahm das kaiserliche Sendschreiben in Empfang und legte es 
ftuf sein Haupt. Er schickte dann wieder Gesa^ndte an den Kaiser, die 
bei ihrer Abreise aus Sina von dessen Ministem bis vor die Stadt be- 
gleitet wurden , auf welchem ganzen Wege man Räucherwierke brannte. 
Im Jahre 648 sandte der Kaiser einen Oberoffizier der Garde Namens Juantse 
welchen er Thsiangsseschin als die zweite Person der Gesandtschaft 
beigab, an den König von Magadha; allein Schilojita war vor der Ankunft 
des sinesischen Gesandten gestorben, und der Minister Nafuti Olonaschün, 
der dch auf den Thron geschwungen hatte, sperrte durch Truppen dem 
Juantse den Eintritt in das Reich. Dieser griff nun mit einigen 10 Mann 
Cavallerie jene Truppen an, büsste aber seine Mannschaft ein und floh 
in aller Eil« nach Tufan (Tübet), wo er neue Streitkräfte sammelte. Tu- 
fan stellte ihm iOOO Mann, Nipolo (Skr. Nepäla) 7000 Mann Cavallerie, 
mit welcher Macht er vor die Festung Tschapuholi (Tschapra) rückte, 
die er in drei Tagen mit Sturm nahm, wobei 3000 Mann durchs Schwert 
getödtet wurden und 10,000 Mann im Ganges ertranken. Olonaschün 
rettete sich in das Königreich Wei (Skr. Waisäli), zog dort seine zer- 
streuten Troppen zusammen, griff die Offensive und wurde nebst lOÖO 
Mann von Thsiangsseschin gefangen; die übrigen aber zogen sich mit 
dicsk Weibern des Königs an die Ufer des Flusses Kantowei (Skr. Gandaki) 
zurüek, wo Thiangsseschin sie angriff, die Weiber und Kinder des Königs 
sowie 1!2,000 Mann, zu Gefangenen machte und 30,000 Thiere verschie- 
dener Art erbeutete. Der Sieger brachte 580 feste Städte und Markt- 
flecken zum Gehorsam, und Schikieumo, König von Ostin^en, schenkte 
ihm Ochsen, Pferde, Bogen, Säbel und kostbare Hausketten, und von 
dem Königreich Kiamolu (Skr. Kämarüpa, Assam) erhielt er verschiedene 
Saeheü nebst einer Landkarte an den Kaiser, wofür es sich ein Portrait 
des Laotse erbat. Juantse führte den Olonaschün nach Sina zum Kaiser, 
der wegen dieses Sieges Dankgebete im Tempel der Vorfahren anordnete 
und den Juantse mit einer hohem Stelle am Hofe belohnte. Als der 
Kaiser von seinem Gesandten erfuhr, dass er auf der Reise den 200 
Jahre. alten Dr. Naloölhsopomei getroffen habe, der das Mittel der Un- 
sterblichkeit zu besitzen vorgab, schickte er, um jenes zu erhalten, Per- 
8on€»i nach Indien ab, die es aber weder in den Reichen der Polomen 
(&a. BrahaMin&s), iH>eh im Reiche P^ntschafa (Skr. Pantschäpa) auffinden 
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komtteii^. Mfttnanlm, dar in der loMea BftlAe des K« /J^tatof d«ns 
ein grosfes, aus 848 Büchern bestehendes, Gesehi<^tswerii: schriebe fuhrt 
an, dass der König von Meldete (Magadha) im Jahre 648 einen Cresaa4teii 
zum ersten Male an den Sohn des Himmels abgeschiekt habe, um ihm 
verschiedene Arten Früchte und den Baum Pejaug (d. i. der weisse' Jaag 
oder der indische Feigenbaum) zu überbringen, worauf der Kaisnr Taits« 
einan Gesandten in das Königreich Magadha al^rtigte, um die Zucker- 
siederei und den Anbau des Baumes Jang kennen zu lernen. Auch txsiea 
G^andte aus dem Königreich Nipolo (N(^al) und andern Beichen bei 
Taitsung ein. 

§. 6. Als der sinesische Fopriester Hiüan Thsang von seiner Beise 
nach Indien, die er yom Jahre 628 bis 645 machte, zurückkam, ver*- 
fasste er auf Befehl des Kaisers Taitsung darüber unter dem Titel Sijüki« 
Beschreibung der Länder im Westen, einen Bericht, der für die indisehe 
Geschichte von grosser Wichtigkeit ist und aus welchem wir das Er- 
heblichste nachfolgen lassen. Das Land Thiantschü (Indien) biess tot 
Alters Schintu (Skr. Sindhu) und wurde von einigen Schriftstellern auch 
Hiantheu genannt, das aber nach der richtigen Aussprache jetzt Jintisi 
heisst; denn die Eingebomen bezeichnen mit diesem Worte, welches i& 
ihrer Sprache Mond (Skr. Indu) bedeutet, insgemein etwas Schönes und 
Lobenswerthes, und daher auch ihr Land, das sie aber nach seinem ge* 
genwärtigen Zustand für ein unterjochtes, zerstörtes Beich erklar^o. Das 
Land) dem. man die allgemeine Benennung Beich der Polomen (Brahma* 
nen) gibt, enthält ungefähr 90,000 Li im Umfang, berührt auf drei Seitea 
das grosse Meer und stösst im Norden an das Schneegebirge (Himalaja), 
von wo es sich in einer schmalen und langen, dem Halbmonde ähnli- 
chen, Gestalt nach Süden ausdehnt. £s zerfällt in Nord-, Mittel-, Ost-, 
Süd- und West-Indien und umfasst 85 Reiche. Nordindien zählt nach- 
stehende 17 Reiche. Das Reich Utschangna (Skr. Udschdschjana, Udjraa, 
Garten) hat 5000 Li im Umfang, seine Hauptstadt hdsst Meaf^eli, vea 
welcher 250 — 260 LI nordwestlich in einem grossen Berge die QueUe 
Apholo entspringt, die dem Flusse Suphoiasutu (Skr« Subhawastu, Sewat) 
sein Dasein gibt, und 1000 Li nordösüieh von derselben über Berge den 
Fluss Sindh hinauf liegt am Bache ThalUo die ehemalige Hauptstadt Ton 
Utschangna. Im Süden stösst an dieses R^ch das Reich Kiantholo (8fcr. 
(Tandhära), das von Osten nach Westen 1000, von Süden nadi Nordea 
800 Li lang ist und im Osten an den Fluss Sindh grenzt; die Baapt* 
Stadt heisst Puluschapulo (Skr. etwa Puruschapura, Hddanstadt, das 
Perschäwer des Kaisers Baber, Peschawer), wo der König Kianissekia 
(Skr. Kanischka) d^ 400 Jahre nach Buddha*s Nirwana regierte» ein be«- 
rüluntes Kloster gründete, und 50 Li nordöstlich befindet sich der Tea^el 
Pima (Skr. Bhimä), der Gemahlin des Iswara, in dessen Nähe jenseJi des 
grossen Flusses die Stadt Pusekolofatu (Basmagüura) liegt ^; 150 Li tfäd- 



1) Pantschafa ist die Transcription des Skr. Pantschäpa, Punfwasser, d. i. 
Fünfstromgebiet; Hiüan Thsang schreibt Pannutschä, Fabian Pitsehha. adso 
Stammt der Name des Landes rendscbab nicht von den Persem her, obgieleh 
letzteres Wort Persisch ist. 

2) Baber schreibt in seinen Denkwürdigkeiten S. 298 und 454. Bei Bek- 
räm (Peschawer) liegt Gürh-Katri, einer der heiligen Plätze der Jog;is, die aus 
greesen Entfernungen hieher kommen, um ihren Bart zu scheereft und sieh die 
Haare absuschne&dea. Nirgends in der Weit gibt es i» insteisr wad tteiiwe 
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MHeh berahrt idie Sladt ütMdiAttitaclili* (remutiilich Attok) den Indus, 
und Ton hier 20' Li noMwestHoh kommt man in die Stadt Pholotulo. 
fnoibulii^h Baattr), den debnrtoort des Eremiten Phoni, des Gründers 
der Musik (Skr. etwa Pdnini, den aber die Indier für ihren ältesten Gram- 
matiker eridären). Geht mau zu Utokiahantschha über den Indus, der 
hier S — 4 Li breit ist, so betritt man das Reich Tantschasehilo (das Ta<- 
xila der Griechen), das Land des Königs Tschenthalopolapho (Skr. etwa 
Tseiia&drabrahwi^ was Licht des Mondes bedeutet, woran sich südostlich 
das Reich ülaschi (Termuthlich das Warsa des Ptc^emäus) ansehliesst, 
das 2000 Li im umfang misst und Fo's Gesetz nicht befolgt; dann reiht 
si^ im Südosten an dieses das Reich Senghopulo (Skr. etwa Sinhapura, 
LSwenstadt, yermuthlich Tschinagut), das 2600 Li im Umfang hat und 
im Westen an den Indus graizt. Von Ulaschi 1000 Li südöstlich über 
Berg und Eisenbrücken galangt man in das 7000 Li im Umfang messende 
Reich BSasehemilo (Skr. Kftsmira, Safran), dessen Hauptstadt westlich an 
einem grossen Flusse (Dschilum) liegt, von welcher man 10 Li südöstlich 
die aite Stadt sieht. Von diesem Reiche sind die drei vorhergehenden 
Reiche und die zwei folgenden abhängig: das 700 Li südwestlich liegende 
Reich Pannutscha (Skr. Pantschäpa, pers. Pendschab) und das von diesem 
400 Li südöstlich befindliche Reich Kolotschepulo (Skr. etwa Gurdschara* 
pmra oder Gurdschirawara, Guzuarate in der Gegend von Labore). Von 
hier 700 Li südöstlich jenseit eines Flusses ist das Reich Thsekia (ver- 
muthMch das Land der Kathairi zu Alexanders Zeiten oder der Eschat* 
rijas, Labore) das im Osten von dem Flusse Pipotsche (Skr. Wipäsä, 
Befah), im Westen von dem Flusse Sindh begrenzt wird und 14 — 15 
Li südwestlich von der Hauptstadt die alte Stadt Tschekoio enthält; "wo- 
rin vor mehreren Jahrhunderten der K(teig Majilokiülo regierte. Das' 
östlldie Nachbarreich heisst Tschinaputi (Skr. etwa Tschianawati , viel- 
leieht Dschengapur) d. i. von den Sinesen errichtet, denn die Birnen und 
I^rsiche wurden daselbst, wo das Krongut des Königs Kianissekia war,' 
von einem sinesischen Prinzen eingeführt, daher werden die Birnen Tschi- 
nan! (von Sina gekommen), tmd die Pfirsiche Tschinalotschefeialo (Skr. 
Tsehinarädschaputra, Sohn des Königs von Sina) genannt. Hieran grenzt 
im Nordosten das Reich Tschelanthalo (vielleicht Serinda), das sich vor 
Alters zum Brahmaismus bekannte, und weiter nordöstlich erstreckt sich 
das Reich Khiuluto (vermuthlich Kulinda), das 3000 Li im Umfang hat, 
von Bergen umgeben ist, im Norden an das Reich Molopho (Gorwal) 
oder Sanphoho (Sangkar), im Süden an das 2000 Li im Umfang enthal- 
lende und westlich von einem grossen Flusse begrenzte ReichSchetothulo 
(Skr. etwa Satadru, wenigstens lag es an diesem Flusse) stösst. Von 
hisr südöstlich gelangt man in das Reich Felitschi, das 4000 Li im Um- 
fang hat und dessen . Hauptstadt Tschenschunu heisst, über welcher im 
Norden das von aQen Seiten mit Bergen umgebene Rei^h Pholokimapulo 
liegt, an welches sieh nördlich in den Schneegebirgen das Reich Sufa- 
lanukiüthalo (Skr. Suwamadschäti, Goldfamilie) anschliesst, das vortreff- 
liches Grold erzeugt, von einer Frau regiert wird, wesshalb man es das 



Zellen wie hier; ohne Licht kann man nicht hinein, und nachdem wir durch 
das Thor gekommen und eine oder zwei Stiegen hinabgegangen waren, mussten 
wir auf aflen Vieren ausgestreckt weiter kriechen; die menge von Kopf- und 
Biarthaai^n, welche innerhalb uAd anssarhalb herumliegt, jist ausserordenttieb. 
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Reich der ofttUoben Fraaea neiml, «ad kä Oetoi tt 181>6t, m KMtott 
an Khotan grenxt. — Mittelindien mnfiMst $1 Reidie. Aha demsoinl- 
indischen Reiche Schetothulo naeh Südosten koBunt niaa in das 2000 
Li im Umfang messende Reich Pholijethalo (in der G^egend ton Delhi). in 
Mittelindien, welches ein König Yom Stamme Felsohe i&kr. Waisfa) he- 
herrscht, woran sich östlich das Reich Mothulo (Skr, Mathurl^ aUsefaHes^ 
das 5000 Li im Umfang hat und nordöstlich von dem Reiche Salhaai- 
schefalo hegrenzt wird, welches 7000 und dessen Hauptstadt, die nutn 
das Land des Glückes (das im Skr. Lakschma]ia.wara , Lakschmatiawaati 
heissen würde, welches heute in Luknow verstümmelt ist) neiiat, 200 
Li (wahrscheinlich 20 Li) im Umfang misst. Von da westlieh liegt d«(S 
3000 Li umfassende Reich Majischefalopulo (in der Gegend von Adachmir), 
dessen Einwohner nicht an Buddha glauben, und nordöstlich von S«tha- 
mschefalo tritt man in das Reich Sulukinna (Skr. vielleicht Surasena), 
durch welches der Fluss Janmeuna (Skr. Jamunä), auf dessen östlichen 
Ufer die Hauptstadt ist, fliesst und das im Osten an den Ganges, im 
Norden an einen grossen Berg grenzt. Geht man über den Fluss auf 
das östliche Ufer, so gelangt mau in das 7000 Li grosse Reich Motipulo, 
über welches ein König vom Stamme Schutolo (Skr. Südra) herrscht imd 
wo im Nordwesten auf dem östlichen Ufer des Ganges sich die Stadt 
Mozülo erhebt, die Bergkrystall hervorbringt und einen Brahman^efn-Tem* 
pel mit einem Wasserbehälter am Ganges, welchen die Indier das Thor 
des Ganges (Skr. Gangadwara, also wahrscheinlich das heutige Hürdwar, 
Skr. Haridwara, Wischnuthor) nennen, einschliesst. Weiter südöstlieh 
liegt zuerst das Reich Kiupischuangna von 2000 Li Umfang, dann das 
3000 Li grosse Reich Ojitschithalo , und überschreitet man den Ganges 
nach Südwest^i hin, so berührt man die Grenze des 2000 Li im Umfang 
messenden Reichs Pilosannu, von wo man in südöstUeher Richtung in 
das Reich Kieipitha (Skr. Samkassa im heutigen Be9irke FeroUbahad) 
kommt. Von hier nordwestlich gelangt man an das Reich Koschokiutaehe 
(Skr. Kanjäkubdscha, Mädchenbuckel, Kanudsch) das 4000 Li Umfang hat 
und von Kolischafatanna, welches an Freude vergrössert bedeutet, , einem 
Könige aus dem Stamme Feische (Skr. Waisja) beherrscht wird, den 9her 
Hiüan Thsang an einem andern Orte Tuluphop^tho, mnen Schwiegersohn 
des Königs Schiloatito (Skr. Siläditja) nennt; 100 Li südöstUch von der 
Hauptstadt befindet sich auf dem östlichen Ufer des Ganges die Stadt 
Nafothipokiülo, in deren Nähe man einen Brahmanentempei trifft. Süd- 
östlich ist das Reich Ajütho (Skr. Ajodhja, die Unbesiegbare, Aude) ndt 
5000 Li Umfang, östlich das 2400 — 2500 Li grosse Reich Ajemx^ei 
mit seiner Hauptstadt am Ganges, am Zusammenfluss der Jamuna . und 
des Ganges das 5000 Li im Umfang enthaltende Rdch Polonakia (Skr. 
Prajaga, bei Baber Piäg. jetzt AUahabad), südöstlich von hier das 6000 
Li grosse Reich Kiaoschangmi (Skr. Kausambi, eine alte Stadt am Gan- 
ges in der Nähe von Kurrah, die auch Watsapatana heisst upd von Ku- 
sämba gegründet wurde), nördlich das Reich Pisokia yon 4000 Li Um- 
fang. Nordöstlich von da folgt das Reich Schelofasiti (das Sräwasti des 
Wischnu-Purana), das 6000 Li im Umfang hat und worüber zu Buddha's 
Zeiten der König Px>losinatschito (Skr. Prasenädschita) herrschte, dann 
südöstlich das Reich Kieipilofasutu (Skr. Kapila wastu, eine Stadt, die 
auch Kapila genannt wird und ein Kosala oder der heutigen Provinz 
Aude lag), südwestlich das Reich Lanmo (Skr. vermuthlicb Kamar das 
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hmA des Bsma mhrd5itlidi Ten d^n heatigen Qotftkhpur); di» Beleb 
Küaehiiiftkielo (Skr* Kusinagsra, Stadt des Kussgriees, Poik cyaonm^ 
dei^ wo im Nordweeten der Hauptstadt der Fiusa Atschitofkti (Skr. Gau« 
dak^ der früher Schilainufäti Skr. Snwaniawal^» die Goldföhrende) ^enaanl 
wurde; das Reich Pelonaese (Skr. Waranase, Benares) das 4060 Li im 
Umfang en^alt und worin nordöstlich von der grossen Hanptstadt am 
Gkngtts der FIuss Poloni (Skr. Waram). Yoh hier südwestlich kommt 
man in das 6000 Li umfassende Reich Kiaosalo (Terinnthhch in den der 
bieten Ton Grolkonda und Berar), dessen König aus dem Stamme Ksdka 
trija üba* schwarze und wilde Völker herrscht; zur Zeit Lungmengs 
(Slcr« Nägakosofauna, der 800 Jahre nach Buddha's Tod gesetzt wird und 
d^ 18* Patriarch^nach Buddha war, welchen Lassen aber zum Zei^enessen 
des oben erwähnten Königs Kanischka macht) hiess der König Sotophoio, 
der den 300 Li südwestlich Ton diesem Reiche befindlichen Berg Pal«r* 
molokili oder schwarzen Berg (Skr. etwa Paramalagiri) für Lungmeng 
di^chbohren Hess. Oestlich Ton Polonascfe ist das Reich Tschentschu« 
das 2000 Li im Umfang hat und dessen Hauptstadt am Ganges liegte 
nebst der Stadt Mahasolo. Nordöstlich reiht sich das Reich Feiichel 
(Skr. Wasäli), das 5000 Li im Umfang misst und ein rekhes Land ist 
mit mehr als 100 eingestürzten Buddha-Klöstern; die 60 — 70 Li grosse 
Stadt Geiseheli liegt grösstentheils in Trümmern und ist nur wenig her 
wohnt: 14 — 15 Li im Südosten der Stadt zeigt ein Thurm, wo 110 Jalire 
nach Buddha's Nirwana die Yersamtnlung der Arhans zur Anordnung dnf 
heätgen Bücher stattfand, und im Nordosten befindet sich die alte Stadt 
etiles Königs Tschakrawarti Mahadewa. Hieran grenzt im NcHrdosten das 
4000 Li im Umfang enthaltende Reich Nipholo (Skr. Nepala) inmitteo 
der Schneegebirge, und südwestlich an Feiseheli das Reich Mokietiio 
(Skr. Magadha) Ton 5(K)0 Li Umfang mit der zerstörten Hauptstadt Phe» 
.tMitse (Skr. Pataliputra), die früher Keusumapulo (Skr. Kusumapara, 
Blttmenstadt) hiess, in welche der König Aschukia (Skr. Asoka), Urenlort 
des Pinposolo (Skr. Bimbasära), 100 Jahre nach Buddha's Nirwana Alte 
der Stadt der Könige (Skr. Radschagriha) seine Residenz Tcrlegte; die 
heutige Residenzst&dt heisst Kolotschekulisse , die nicht weit Ton Sj&I^ 
schekolupolo, d. i. mit Stroh bedeckter Pallast, der alten Hauptstadt der 
Könige, entfernt ist, in deren Nähe ein Ton Atutoschetulo (Skr. Adschii- 
tasfttm) erbauter Thurm die Stelle bezeichnet, wo ein Verein Ton Pner 
Stern unter dem Vorsitze des Maha Kasjapa die heiligen Schriften des 
BaddhU. reridirte; auch die Ton 1000 Brahmanenfamilien bewohnte Stadt 
Kiirje (Skr. Grajä, jetzt die Ruinen Buddha Gaja) liegt in dem Königreidie 
Magadha, und die Flüsse Niliantschenna (Skr. Nil4ntschana, Niladsdhan) 
und Muho (jetzt Mohany, der mit dem Torigen den Fluss Falgo bildet 
biespültti es. Auf dieses Reich folgt östlich das Reich Jilannupefato (in 
der Gegend von Mdngiri- am Granges) tou 3000 Li Umfang , wo an der 
Seit^ cter den Ganges berührenden Hauptstadt der Berg Jüsanu einen 
selur starken Rauch tou sich gibt; südlich das Reich Tschenpho (Skr. 
Tsehanq^a) Tdn 4000 Li Umfang mit der am Ganges sich ausbreitenden 
Hauptstadt (jet^t Bhagalpur), dann das Reich Kotschüwentila oder Kot^ 
scheiücolo (in der Gegend Ton Kossimba^at) Ton 2000 Li Umütog, und 
Ton hier über den Ganges 600 Li östlich das Reich Panna&taüna (Bu- 
twa?)* — Ostindien enthält 11 Reiche. Legt man Ton Pannafatannai 
m Mittelindien 900 Li ostwärts zurück, indem man den grossen Flua^ 
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CBAilbnafmtra) übera^lreitet, io tritt man in tdbs Itekk Klnodbopfco |Bhri 
KssMiqpa, Assam) is Ofltiii4ieiiy das 10,000 LI im Vmhaige iiäl» detMii 
EiBWoluifter aber noch Bicht snm Baddbaismiw bekekrt wmlen und daber 
ketne Klöütor besitE^i; der König ist ein Brahmane nnd heisrt Phoa^o^ 
lolftana, imd auch Kenmalo, d. i. junger Mann (^kr. etwa Juwanara) ge* 
Mant. Dieaet Land ^enst östlich an die Barbaren im Südwesten yon 
Siaa, und man kann Ten hier in zwei Monaten die südliche Grense Yen 
Sdiu (ProTinsB Szeschnan) erreichen, aber die Wege sind sehr be8chw«^* 
lieh und gefährlich. Anf dieses Reich folgen südwärts der Reihe nai^ 
das MOO Li umfassende Reich Sanmathatho, ein niedfiges Land am 
Meeresufer; dann nordöstlich am Meeresrande und inmitten yon Beigen 
und Tbilem das Reich Schelitschathalo, südöstlich an der Ecke des grossen 
Meeres das Reich Eiamalangkia, östlich das Reich Tolopoti, weiter öst- 
hA das Reich Mahotschenpho, südwestlich das Reich der Insel Jamnasia 
(Af^iaman?) welche sechs Reiche Hinan Thsang nicht selbst besuchte» 
Wendet man sich vom Sanmathatho westlich, so gelangt man nwch OQ<l 
Li in das Reich TanmoM (Skr. Tamralipti, Tamluk am Hugli bei Kalkutta) 
das 14 Li im Umkreis misst und dessen 10 Li umfasssende Hauptstadt 
fTamluk) eiften grossen See- und Landhandel treibt An jenes schUesseA 
sich nordwestlich das Reich Kolonusufalana Ton 4M0— 4500 Li Umfang 
daan südwestlich das Reich Utscha (Skr. Utikala, Orissa), das 7000 M 
umfiftsst.und am Meeresufer die Stadt TscheHtalo (Skr. Tschadtapura) 
hasitat, die Seehandel treibt und stark besucht wird; weiter südwestliid& 
das Reich EungiüUio, das 1000 Li im Umfange hat, ausser der am Meere 
auf einem stillen Orte liegenden Hauptstadt, 10 kleine Städte enÜilSt, 
eae besondere Sprache redet und sich nict zu Buddha*s Rdigion bekennt. ^^ 
Bftidindien umfasst ausser Seilan 15 Reiche. An das Reich KungiütiKi 
m Ostindien reiht sich westlich zunächst das Reich Kolingkia (Sio*. Kte- 
Iki^s^ in Südindien, das einen Umfang von 5000 Li hat, aber von weni" 
gcÄ wahr«! Gläubigern (Buddhaisten) bewohnt wird, dann sudlidi das 
MOO Li im Um£üig messende Reich Tanakothsekia , dessen Bewohner 
sehwan und ungebildet sind ; südwestlich das Reich Tschüfije (wafars^ein«^ 
^eih die Sorigi des Ptolemäus) yon 2400—2500 Li Urning mit ungebUr 
deien und haretisehen Einwohnern; südlich das 6000 Li grosse Reich 
Hialopitschha (Skr. Dräwida, das südöstliche Küstenland von Käränta), 
dessen Sprache und Buchstaben etwas Versehieden yon denen Mittel]»- 
diens mnd, mit der Haupstadt Kiantschipulo (Kandschiwara); weit^ süd- 
lich das Reich Mololdüthu Tschimoio yon 5000 Li Umfang, das im So- 
den, wo der Berg Moloje (Skr. Malaja, Berg, worunter aber hier <fats 
Vmgebirge Komorin zu yerstehen ist), yon dem Meere begrenat wird, 
welohes den schwarzen Bewohnern grossen Reichthum abwiift; nord5st- 
hch y<m dem Berge Puthalokia liegt die Seestadt, yon wo man sieh 
östlich nach dem 3000 Li entfernten Reiche Sangkialo (Skr. Sinhala^ Sei^ 
hm) einschlffl;. Sengkialo, das 70(M Li im Umfange hat, hiess yor Allev« 
Insel der Schätza und wurde im ersten Jahrhunderte nach Fo's Nirwsum 
dureh Molöymtolo (Skr. Mahendra), Asoka*s jüngsten Bruder zum Budr 
dhaismus bekehrt, der 200 Jahre später in zwei Klassen zerfiel: Moho^ 
plholo (Skr, Mahäwirihay und Apojetschili (Skr. Abhajasri); im stdtetr 
liehen Winkel der Insel erhebt cäch der Berg Langkia (Skr. Laakft), we 
Fo das Buch Lingkia erklärte. Wir müssen hier bemerken, dass dieaes 
die erste chronologische Erwähnung yon Lanka ist, wie im Raniajaaa 
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die Ipam^ Insel genAmil wird, wkd köBnen m^t etneeben, dftm der Btt4^ 
dhfdemiis so spät auf diese Imd Eingang &nd, wenn Bnddha selbst a«f 
der Insel verweilt liaben soll. Yen Thalopüsekha n(»rdHch liegi das 
IMeh KnligkiaQiiapnlo (Stor. Kongkanapura, Eonkan), das 5600 Li iai 
UmftAg fsahlt und im Norden der Hauptstadt einen Wald von Tolo {&kt, 
Tida, Fäeherpalme) hat, deren Blätter in Indien zum Schreiben gebraoehit 
werdet! ; nerdwestltch breitet sich das 6000 Li umfkssende Rmch Maba«* 
lath^ (Skr. Mabarasehtra, grosses Reich, Mahratten) ans, deraen Haupt^ 
Stadt westlich an einem grossen Flusse sich befindet. Qeht man yeH 
hier iOOO Li westlich über den Fluss Naimotho (1^. Narmadä, die 
Ff ettdengeberin , Namada), so erreicht man das Reich PalidcotsChenphd 
(Skr. Barigoscha, das Barygaza der Griechen, Barotsch), das einen Um* 
fang von 2400 — 2500 Li hat und dessen Bewohner vom Seehandel ld>en; 
nordwestlich umgibt es das 6000 Li grosse Reich Malapho (Skr. Mäla- 
wa) oder das südliche Reich Lo, das nach Magadha für die Studien das 
Hanptreich ist, worin vor 60 Jahren der König Schiloatitö (Skr. SilAdii^a) 
lebte, dessen Hauptstadt im Südosten des Flusses Muho (Skr. Mahi) liegt, 
von welcher 20 Li nordwestlich sich eine Brahmanenstadt befiadet^ 
Wenn man sich hier im Südwesten einschifit unp 2400 — ^2500 Li nord- 
westHeh fi&rt, so gelangt man in das Reich Atschali oder Atholi von 
6M0 Li Umfang. Nordwestlich an Malapho stosst das Reich Khitseha 
(Skr. Katschha, Morastland, Kutsch), das 3000 Li im Umkreis enlihüli 
aber keinen König hat, sondern von Malapho abhängt, und nördlieh voii 
dem 6000 Li umfassenden Reiche Falapi (Marwar) oder dem nördüeiEea 
Rdibhe Lo begrenzt wird, worin man viele Waaren aus fremden Lfindem 
trüt, und dessen König, ein Kschatrija, vom Stamme Schilaetito fSkri 
SüidStja von Malapho (Skr. Malaw) ist. Im Osten jenes Reiches breitet 
sich das 6000 Li grosse Reich Utschejanna (Skr. Udschdschajani, die 
Siegreiche, Udschain) aus, w<Hfin der König Asoka die Untwwelt (ver^ 
nraHilieh einen Grottentempel) anlegen liess, und nordöstlich das 4600 
Li im Umfang enthaltende Reich Tschitschltho (Tshittore), dessen Köni^ 
vom Brahmanenstamme fest an die drei Vortrefflichen glaubt. — West« 
Indien begreift 11 Reiche in sich. Nordwestlich an das Reich Falaf^ 
in Südindi^i gr^zt das Reich Ananthopulo (Skr. Anantapura) in Wesih 
Indien, das 2000 Li im Umfange misst, keinen eigenen König hat, nw^r 
dem yon Malapho abhängt; wesüich an jenes Reich schliesst sich das 
Reidi Subktho (Skr. Suräschtra, schönes Reich, Surate) an, das 4000 LI 
mofasst und dessen Bewohner, deren Hauptstadt sich westlich am Flusse 
Miiji (Skr. Mahi) ausbreitet, Seeuntemehmungen lieben; nördlich liegt 
das 5000 Li grosse Reich Kiutschelo (Skr. Gurdschära, Guzurate), kl 
Webern vi41e Ketzer, aber wenig Buddhaisten wohnen und dessen Hai^t* 
Stadt Pilomalo hdsst. Wenn man von hier im Norden durch eine Wüst^ 
geht und über den Fluss Sintu (Skr. Sindhu) setzt, kommt man in das 
Bfiidi Biirtu (Sindhi) von 7000 Li Umfang, dessen Hauptstadt Pltsdiea*^ 
pheimlo heisst, und der König ist von der Sudra-Kaste; von da '900 LI 
öslHoh auf dem ödiliehen Ufer des Indus befindet sich das 4000 Li mes^ 
sende Rdeh Meidosanpulo (Multän), worin viele Anbeter der Götter, iibw 
wenig Buddhaisten wohnen; nördlieh dehnt sich dhts SOOO Li grosse 
Reieh Fo&to aus, mit 20 Tempeln der Ket&ser nnd 4 Stupas von Asoka. 
Yen Sintu 1500 — 1600 Li südwestiieh ist das von Sintu abhängige Reieb 
Athianphotschili von 5000 Li Umfang, dessen Hauptstadt Kotschisch^falo 
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Uekit, ller<Mi Manarn im Westen iiaiie Mm FkiMe l^iitii und dt» M«e- 
tem^fer «nd, imd von dort wenigstens MM Li westlich brütet sieh am* 
B«nde des grossen Meeres das mehrere 1000 Li nn^ssende Reich Laa^ 
Mo mR der durch eiaien Tempel Maheswara geseknädEtea ^upttladi 
teMischeMo ans, das yon Pholasse (Persien) abh&ngig ist mid dessen 
l^nraefae bei gleichen Bnehstaben si<^h dn wenig Ton der Indisdien 
nnlerscheidet. Von AÜtianphotsehili 700 Li nördlich kommt man in das 
8M0 Li nmfkssende Reich PitoschQo, nnd 900 Li weiter nordMüioh in 
das Reidi Apantschha yon 2400 — ^2500 Li Umfang, welche beide Rei^ie 
Ton Sinin abhängig sind, an deren letzteres sich nordostlich dto tob 
Kispisdhe (Käbnl) abhängige Reich Falann anschüesst, das 4000 Li 
«m&sst nnd eine Sprache besitzt, die mit der von Mittelindien wenig 
Anak%ie hat 

Die Lnft ist in Indien sehr warm, nnd der Boden, weil er dnreh 
reichliche Wässer bespült wird, sehr irnchtbar. Ben Norden gibt es in 
den Bergen' viele Salzminen, im Osten schaffen zahllose Kaiiale die öden 
Ebeiien ki ein reiches nnd fruchtbares Erdreich iun, im Süden wachs^i 
Binaie und Pflanzen in Menge, im Westen ist der Böden arm imd bildet 
ein grosses Sandmeer. Jeder Indier besitzt Land zu seiiier Nahnmg 
mud seinem Unterhalt: man gibt Stadt anf Leibzncht, man ertheät Aedker 
gegen Antheil an den Bodenerzengnissen, worunter auch die turnen, 
^ Kräuter, das Obst, luid die Bäume jeder Art begriffen md. Die 
B«d^«*zeugni8se sind mannigfaltig und tragen verschiedene Namien, wie 
Gateiolo (Skr. Gambhäri? ein gewisser Bäum), Gannalo (Skr. GkunbhkaT 
dfe Oitrone), Motukia (Skr. Madhüka, Bassia latifoMa),. Potaia (Slor. Par 
tala? m Baum), Kiepitha (Skr. Kimpäka? eine kürbissarttge Pflanze), Ho* 
molo (Skr. Amala? Phyllanthus emblica), TschintuMa (Skr. Dschambnka? 
S^ranzapfel), Uthanpolo (Skr. Udnabara? wilder Feigenbaitm), Mentsehe 
(Skr. Mundscha? Saccharnm mundscha Roxb), Nalikilo (Skr. Nli^bi? eiM 
Pfüeze), Pnanloso (Slor. Paläsa? Butea frondosa). Die Früchte Tsäo (eme 
Art Caanarium), Pi, Schi und die Kastanie kennt Indien nicht; Birnen, 
Pflaumen, Pfirsichen, saure Pflaumen, Weintrauben und andere Früchte 
koihmen aus Kasmir, wo sie reichlich gedeihen; Granaiti^fel nnd Pe* 
meranzen werden aus andern Reichen eingeführt. Vor Allem erzeagt der 
Beden Reis und (berste, auch Futferkräuter wachsen im üeberflnsse, 
and von den Küchengewächsen trifft man Ingwer, Senf, Melonen, Was* 
sermelonen, Zwiebeln und Lauch, welche beiden letztern Qegenstfinde 
aiber nur in wenigen Familien gegessen werden. Indien 1»ingt übordiess 
noch viele kostbare und seltene Sachen hervor, wie Gold, Silber, Ne* 
pbrit^ Jasi»8, Perien, welche in besondem Gegenden an deir Kiste von 
^jeas dasn beauftragten Leuten gefischt werden, und welche Kostbss^ 
heiten die Eingebornen statt des Geld- und Silbergeldes, das b^ ihneii 
aidit im Crebrauch ist, gegen andere Gegenstände umsetsen. Die mit 
Maw^rn Umschlossenen Städte sind geräumig und haben hcdie Hisner, 
alM» krumme Strassen; die meisten Häuser bestehen aus Ziegelsleiiiea) 
die .übrigen aus Bttoabus oder andi»m Holzarten, mit Balletten oder Oal- 
iMien ans Bohlen, die auf Lagen von Mörtel, Kalk und Steinen in Mamiar- 
hJttie ruhen ttnd mit Zi<egeln bedeckt sind; die Höhe dieser HdSser ist 
zwlnr sehr verschieden; aber die Bauart meist dieselbe. Oiftffsntlid^e 
PaviUoes mit emporgerichteten Fahnen von verschiedenen QezläldeB^ 
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riR ^oaii tbwrtftiMiurtiii Vomtettangen gibt, eiiielien ukk ««f des Kfe«n»e» 
§•&» wo nan «o^ ^ekclibäake und FiBdkmirkle tiüit, und am Band« 
der W^^ der bwudiiiMiiexi Plitee tot den Städten lustwandeln feile F^Moen« 
üarnoßt. Eine gens aaraergewdlknlieke Bauart haben die SangUalaa <B«d** 
dharKlöster). Diese Gkbäude sind viereckig und steigen bis an 'vierOe« 
sehossen in di^ Hdhe; die Thüren und Fenster sind zierfich ausgmneis- 
•dit, die Mauern mit mannig&ltigen Gemälden yen glänzenden Farben 
besMdt, und im Ins^m wofani eine zahlreiche Menge Mensehen toh braoMT 
Qaaiehti&rbe. Die Beyläkerung zerfallt in vier Kasten. Die erste M 
die der Pcdemen (8kr. BrahmaaAs), eine Kaste mit reinen Handlun§feii^ 
oder welche die BLandluagen reinigt. Sie bewahrt die heiligen Lehren 
anf, Ton ihr gehen die Vorschriften zur Bildung und Veredlung der Sitten 
aus, ue bewohnt schmutzlose Orte und kleidet sich in weisser IWbe; 
Die zweite ist die der Schaiili (Skr. Kschätrijas), das ist die köiaglii^ie 
Kaste, aus welcher die regierenden Fürsten stammen, deren vomehmste 
Pflichten Leutsdigkeit und WohUhätigheit sind; aber im Laufe Ton Jahr* 
hunderten haben sich auch andere Kasten zu der hdehsten Macht er* 
hoben, wodurch Bürgerkriege entstanden. Die Militär- Würden gehen 
vom Vater auf die Söhne über, sobald die letztern hinreichend in der 
Kriegskunst unterrichtet und geübt sind; in Friedenszeiten li^^n die 
Soldaten in den Festungen, Kasernen und andern Orten in Garnison, und 
die Kriegsmacht besteht in Infanterie, Cayallerie, Streitwagen und Ele^ 
phanten. Die auf £lephanten kämpfen heissen Jasclülikia (Skr. Jäsch^KEy 
d. i. mit Keulen bewa£fhet) und sind mit Waffen oder Kolben versehen; 
die Streitwagen werden von vier neben einander gespannten Rossen ge- 
zogen, welche zwei dimiende Soldaten lenken; der Obergeneral der Armee 
be&hJigt von einem Wagen herab, und die in Schlacht(»dnung gestellten 
Truppen bedecken die Wagen, deren Zahl soviel wie möglich dem Fc^nd« 
vecborgen bleibt; die CavaUerie entwiclcelt sich auf beiden Flügeln, nw 
den Feind auf dem Rückzuge zum Kampfe zu zwingen und die Be§Mi0 
BBät der grössten Schnelligkeit zu vollziehen; die Infanterie mandvrirt 
BÖt Behendigkeit, erfüllt ihre Obliegenheiten mit Kühnheit, ist ndi eln<rat 
grossen und breiten Schild und einer zackigen Lanze bewa&et, und d*> 
nige fähren auch ein zweischneidiges Schwert. Schild, Bogen, Pfdle, SäbA,' 
zweischneidige Schwerter, Steeitäxte jeder Art, Lanzen, Kolben, lange 
Hellebarden und Streitwagen nebst Zubehör sind in diesem Jahihund^ 
gdMuehlieh. Sobald man einen Feldzug gegen die Barbaren nnten^n«»!/ 
marsehirt man in Corps, die Avantgarde vorauf, und Paläste, Stroyiütten, 
alle Stationsörter werden, wenn sie sich dazu eignen, zur Ein^uartining 
d^ Truppen in Beschlag genommen. Die königliehen Domänen zei^llen' 
in vier Abihdlungen; die erste ist zur Abhülfe der Staatsbedürfiässe 
und zur Lieferung des Getraides bestimmt, welches zu den Opibm und 
andern Geremonien v«:wendet wird; die zweite ist den Ministem und 
andern Staatebeamten angewisen, die dritte dient den Personen, iS» durck 
ihre Studien und ihr Wissen grosse Geschieklichk^ erlangt l»ben, zn» 
Natzniessung, und die vierte verschäffi; der Menge derjenigen, w^eh« 
diese Grundstücke erhalten haben, um sie in nutzbaren Stand zu setzen,, 
ein reichliches Auskommen. Uebrigens sind die Staatslasten und Grund* 
steuern sehr massig. Die dritte Kaste besteht aus deu Feilsche (Skir^ 
Waisjäs) oder den Kaufleuten, die in ihren Handelsangelegenheiten awdk 
nicht den kleinsten Gewinn von sich weisen, er sei nahe oderfism; diu: 

uigiTizea oy v_jv/v^"^iv^ 



I J&Mbe M «Ik derSmiMolfllir. eftdoli) Ua iätMOMMm^rJ^tB 
4iMer xesn^iaMiewn KMtWL Iieiratli6t nk^t in euueandene, <ip»^iiiiinl 
TMdunrtAiftte Fntu hwatbei nicht zwm «weiten Male; dk«r «brtfe TImü 
Amt Bevdlkenmg besteht eus Miachkaeten, die ihn eigenthttsaiiehen €•- 
aeisa haben. 

Für den üutenieht der Jugend gibt es eifentyiehe AÄstaiten, aber 
salbst in den gröasten derselben madbtt man -von BücfaiAn keinen 8«^ 
b s pa c b » und die Einwohner entriehten fikr die Sehnka ikeine Abgaben. 
Ihre fipraehe, die aus 47 Buchstaben besteht» und ihre Littatater akmr 
äsen t4Mi dem Grott Brahma; die Mundarten der indisehea Volker weichen 
•«rar in ihren Gmndel^nenten nicht Ton einander ab» aber die richtige 
Bpimdie« wie sie Brahma <^nbart hat, wkd nur in Mittelmdien gelehrt, 
wo die Töne, Intonaäonen und £Bd*Artikalationen derselben rein mid 
klar sind. Wenn man sieh na«^ der Aussprache der Bewohner jener 
Gegend nohtet, so eikennt man die der yersehiedenen Reiche an den 
Orenaen für fehlerhaft; die wahre ToUkommene Ausi^radlie der Worte 
ist YoU, reich; befolgt man aber die geoäeine Aussprache, so gebt die 
fanre Reinheit verloren. Die Ueberaetsungen und NachÜdnngea, die 
wir Yon den Sanskritwörtem machen, sind voll von Unrichtigkeiten; die 
Empfiiiigniss des Schulai (Buddha)*), seine Geburt, der Austritt aus 
seiner Fam^e, seine Versenkung in das Niepan (Skr. Nirwina), die Soiane, 
der M«nd, alle diese Wörter können im Sinestschen durch ZeicheoL nicht 
yenan wiedergegeben werden. Hinsichtlich der Litteratur sind in den 
Ctosetabuehern, deren allgemeiner Titel Nilopitscha (Skr. Nilapurina) ist, 
für )ede Handlung des Lebens R^eln vorgeschrieben; die Tug^id und 
das Laster werden darin unter dem Gesichtspunkte der göt^chen Be- 
lobnnngen und Bestrafimgen dargestellt, und man eridirt deren Dunkel- 
heilen Schritt für Schritt* gleidisam an der Hand fahrend. Anfangs 
naterrichtet man in der Verehrung und Beobachtung der 12 Gapitel, und 
naah dem siebenten Studienjahre theilt man die fünf Ming (Lichter» Er- 
Inatemagen) mit, welche grosse Gespriiche büdai. Das erste heisst das 
Lieht' der Töne, welches Buch, das m mehrere Theile z^iaUt, die W&rtar 
in ihren verschiedenen Bedeutungen erklärt; das xweste wird das Lieht 
dier Künste genannt, ein Buch, das die Ldbre von den sinnreichen Eänr 
st«&» den Buechanischen Bewegungen, den zwei Prineipien, der Astvonimiie 
W»d der Mathematik umfasst; das dritte führt den Namen Licht, der hmir 
Samen Vorschriften« ein Buch, das die Verwünschungs*, Beachwörungs- 
und Bezauberungsfonneln, die Verwahrungsmittel vor unrdnen Saeh^i und 
tenlelischer Vecfähruog, die Eenntniss d^ Kraft der heilsamen Bte^m 
und der kanterischen Pflima^i lehrt; das vierte heisst das Li<dit. der 
Ursachen, em. Bueh, das die GhrensBen des Wahren und Falschen, des 
Bachts «nd Untechts bestimmt and festsetzt, die gerichtlichen Proben, 
wekhiHik man die Angeklagtai unterwerfen soll, kennen Idbrt, und dia 
Mittel cur Erkennung der Thatsachen. angibt; Das lunfte ist das sanana 
L^ht betitelt und handelt über das Wohl, dessen man in dieser Wi^-^eilhaft 
werden kann, über die fiinf fiyateme, ubnr die Bewegg^fundeund Früdrte der 



1) Schulai ist die Uebersetzung des Sanskritwortes Thatagata, d. i der 
Verbeissene, Gekommene, weil die Anhänger des Buddha den Buddha als. ein 
gdtlMches Wesen betrachten, das In die Welt gekommen ist. um die Mensdien 
«t-rettaa. . . 
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gtt. Die Palomen (Bfaknanoft) stodirai die Tier BtinnilaDgc^ yo« Unterliftlr 
tengen, welcb« num Feito (Skr, Wedas) nenat. Der ento Weda fUiit 
den Tikeä Sehen (langes Leben) und enthält die Begeln für das Betra- 
gen im Leben nnd zur Bescienuig der natttrliehen Genmthsart ; der zweite 
heiast Sae (Opferhändlungen) und lehrt wie man den Göttern Opfo dai^ 
bcmgen nnd an sie Gebete nnd Annifungen yerriehten soll; d^ dnMt 
^nrd Pmg (Aussöfanuaig) genannt nnd lehrt die Gesetze der Sdfiietalteit 
imd Gerechtigkeit^ die Wahrsagung durch Loose und die F^dh^mdamsfr; 
der Yierte tragt den Namen Sehn (Knnst) nnd nmfasst die Leliren d* 
Tersdüedenen Mnste, der Mathematik, Magie, Medizin. In diesem Lsiide 
bedient man steh zur Massbestimmung eines grossen Raumes des Woiies 
Jnsehenna (Skr. Jodsdiana), ein Ausdruck, der in alten Zeiten den Rmak 
bezeichnete, welchen ein heiliger König mit seinen Heere in etnem Tagtt 
nvücklegte^ und dieser alten Ueberlieferung zufolge betragt ein Jodsckona 
40 Li (2 Franz. MeMen), jetzt aber in Indien bloss 90, nnd nach den 
heiligen Lehren nur 17 Li. Ein Jodschana besteht nach der indischen 
Rechnungsweise aus 8 Kiülusche (Skr Erosa), welches Wort den Ranfll 
bezeichnet, so weit man das G^rüll eines grossen Ochsen hören kaim *); 
auf eine Kiülusehe gehen 500 Kung (Bogen, ein Mass von 8 sines. Fuss)» 
auf ein Kung 4 Tscheu (Vorderarm, Skr. Hasta), auf ein Tscheu 24 TseM 
(Danmen, Zoll, Skr. Angula), auf ein Tschi 7 Sume (Gerstenkorn, Skr. 
Jawa). Das kürzeste Zeitmass nennen die Indier Sohana (Skr. Kselian)^ 
120 Sehana bilden ein Tanschana (Sekunde), 60 Tanschana ein Lafo (Skn 
Lawia, Minute), 30 Lafo ein MeuhuHto (Skr. Muhurta, Stunde odar der 
dreissigste Theil des Tags), 5 Meuhulito eine Zeit (Skr. Jama, Wache), 
Zeiten einen Tag und eine Nacht (Skr. Ahorätra); jedoch werden Tag 
und Nacht gewöhnlicher in 8 Zeiten (Wachen) eingetheilt. IMe Zwischen«- 
eeit Tom Neu- bis zum Vollmond heisst weisse Abtheilung (Skr. Soi^i^ 
Pakseha), die vom Voll- bis zum Neumond schwarze Abtheiinng (Skr. 
Krischna-Pakscha); die schwarze Abtheiinng hat, je nach der Dauer des 
Mondes, 14 od^^ 15 Tage und büdet mit der folgenden weissen znaatn* 
men einen M<mat (Skr. Mäsa), und 6 Monate machen einen Ghing (Skr* 
Ajanam) aus. Wenn sich <^e Sonne in ihrem Laufe diesseit des Aeq^ift* 
tors bandet, so nennt man diess den nördlichen Gang, ist sie aber jeii«' 
seit desselbmi, den südlichen Gang, welche beiden Gange zusammen ein 
Jahr bilden. Das Jahr wird in 6 Jahreszeiten (Skr. Ritu) getheilt. Vom 
16. Tag des ersten Mondes (oder des ersten Monats im Jahr) bis vnin 
15. des dritten Mondes ist die Jahreszeit, wo die Wärme staünaweiie 
emtritt (Skr. Wasaata); vom 10. Tag des dritten Mondes bis zum 15. Tag 
des föfifb^i Mondes dauert die Jahresaeit der ToUen Wärme (Skr. Grisehm^ 
ymm 16. Tag des fünfte Mondes bis zum 15. Tag des siebenten Mondes 
die Jahreszeit des Regens (Skr. Warscha), Tom 16. Tag des siebenten 
Mondes bis zum 15. Tag des neunten Mondes die Jahresz^ der Vegü^ 
taiHon (Skr. Sarad), vom 16. Tag des neunten Mondes \m z»m ld.^Tag 
des elften Mondes die Jahreszeit der aümälig eintretenden Kühe ißkt, 
Hmnanta) und vom 16. Tag des elften Mondes bis zum 15. Tag des 
ersten Mondes die Jahreszeit der ToUen Kälte (Skr. Sisira). In den heb 



1) Krosa ist nach Wilson ein Mass von 4000 Fuss Länge, das auch Gaw» 
jM gsnaimt wird und das bezeichnet, was oben im Contexte angegelien ktk 
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lig«B Mähen dM Solwlu (B«ddiik> bettekt am Jfthr m» dmi^ 
BBÜeii; ton ii6. Tag des entm Mottdes Im swq 16. Tag dei ntnntai 
Mtedea ^ regneriacke und yora 16. Tag des neunten Mösdee bis vmä 
ift. Tag des ersten Mondes die kalte Jahresaeit. Einige theSen asek 
das Jabr in yier Jakresseiten: den Frühling, Sommer, Herbst und Winter* 
Die cbrei Monate des Fräbüngs sind der Monat Tscbitalo (Skr. Tschai* 
In, M&v-AinrU), Feischeki^ (Skr. Wmis&kba, AprU*MaQ, SehisaetsdMi 
(Bftff. Dsekjesehta, Mai- Juni), welche Zeit mit dem 16. Tag des ersten 
Bloiides beginnt und mit dem 15. Tag des vierten Mondes endet; die 
drei Monate des Sommers hassen Oschatu (Skr. Asehädka, Juai-JuM), 
Scküofana Skr. Sriwana, Jnli-August), Potalopoto (Skr. BhÄdra, August- 
Septemb^, welche Zeit Tom 16. Tag des yi^rten Mondes bis zum 15. 
Tag des siebenten Mondes dauert; die drei Monate des Herbstes führen 
den Namen Oschefukutu (Skr. Aswina, September-Oktober), Kialatftiä, (Skr. 
Kariika, Oktober-NoTember), Mukiaschilo (Skr. Märgasira, Norember-De- 
einher), wekhe Jabresaeit vom 16. Tag des sieb^iten Mondes bis zteea. 
15. Tag des zehnten Mondes währt; die drei Wintermonate sind der 
Monat Paoscho (Skr. Puschja, December-Januar), Mokiu (Skr. Mägha, 
Jannar^Februar) und Pololduna (Skr. Phüguna, Februar-Marz), welelie 
Zeit vom 16. Tag des zehnten Mondes bis zum 15. Tag des ^sten 
Mondes dauert 

Obgleich die Indier von Natur Feinde der Anstrengung und furcht- 
sam sind, so ist doch ihr Wille sehr den Grundsätzen der Aufrichtigkeit 
nnd Bedlichk^t zugethan; sie streben nicht nach Reichthümem auf un- 
«rlaubten Wegen, wenn sie diese erlangen, so geschieht es durch gerechte 
Mittel; sie besitzen mehr Nachgiebigkeit und Unterwerfung, als man ihnen 
gew^bnlich einräumt, und glauben, dass sich alle lebenden Wesen end- 
los in mnem Kr^se von auf einander folgenden Existenzen umdrehen und 
dass diejj^igen, die nicht von dem Lichte der Frkenntniss eileuchtet 
werden, in eine lange Finsterniss eingehen, vor welcher Strafe sie sich sehr 
fnrchtei. Auf die eiteln Beschäftigungen des Lebens, die sie für yer^ 
fühferische Täuschungen ansehen, leg^i sie wenig Werth waA mkohen 
keine öffentlkhen Anzeigen durch Ausrufung der Götter zu Zeugen, be- 
obachten aber nichtsdestoweniger ihren Glauben gewissenhaft. Ihre po- 
litischen und Erziehungs-Grundsätze sind seit einem hohen Alterthume 
fostgesetat, ihre Gebräuche und Gewohnheiten sind gleichsam die län- 
tKaeht und Harmonie selbst; die bösen Handlimgen, die yon mehreren 
Kerscmen verübt werden, um der Gksellsohaft zu schaden, entscheüitt 
die Reidisobrig^eit zur Zeit des Vollmondes, nnd wenn Yer8chwöninge& 
gegen den Fürsten angesponnen sind, so sucht man sorgfältfg alle Spuren 
^mf, und sind sie entdeckt, so werden die Mitverschwomen insgemein in 
ein sieheres Gefangniss eingesperrt, ohne die Todesstrafe zu ei^dea; 
ne bilngen darin ihr Leben zu, das aber kein hohes Alter erreicht. . Den 
Menschen, welche die Gesetze aus grosser Bosheit überix'eten und ihren 
filtern nicht die pfiichtgemässige Achtung erweisen, schneidet man die 
Nase, die Ohren, die Hände, die Füsse ab; man verbannt sie nhet die 
fitenien des Beides, oder man verweist sie in wüste und m^smide 
engenden; die übrigen Fehler und Vergehen bestralt man mit Geld. In 
dem Verhör, welches man die Angeklagten eingehen lässt, wendet man, 
um die Beweise ihrer Schuld zu entdecken, ein plattes, in d^.Bfitte 
avageköhltes Stück JQLolz an; findet yon Seiten der BeackuWgtsR Wld^ 
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stand statt, und offenbart ach bei ihnen Schaam in einem hohen Grade> 
so erkennen sie sich für schuldig und wünschen nicht, dass man die 
Untersuchungen durch die vorgeschriebenen Proben weiter fortsetze. 
Diese Proben zerfallen in vier Arten; in die Wasser-, Feuer-, Wage- und 
Giftprobe. Bei der Wasserprobe muss der eines Verbrechens Angeklagte 
sich mit einem für diesen Gebrauch bestimmten Stein in einen Fluss 
stürzen und so lange darin bleiben, bis die Wahrheit oder Falschheit 
der Anklage sich darstellt. Wenn der Mensch im Grunde des Wassers 
bleibt und der Stein oben schwimmt, so ist die Schuld bewiesen; wenn 
aber der Angeklagte oben schwimmt und der Stein im Grunde de» Was- 
sers bleibt, alsdann ist er unschuldig. Bei der Feuerprobe muss der 
Beschuldigte mehrmals über eine glühende Stange StaJil gehen, diese 
dann in die Hände nehmen und zuletzt mit der Zunge belecken. Wenn 
er unschuldig ist, so wird keiner dieser Körpertheile beschädigt; ist er 
aber schuldig, so zeigen sich an jenen Theilen grosse Brandflecken. 
Wird der Angeklagte für diese Probe mit dem glühenden Stahl für zu 
schwach befunden, so nimmt er Blumenknospen in die Hand und streut 
sie auf den glühenden Stahl ; ist er unschuldig, so blühen diese auf, im 
Gegentheil aber verbrennen sie. Bei der Wageprobe wird der Ange- 
klagte mit einem Stein von gleicher Schwere in eine Wagschale gestellt, 
um zu erfahren, ob der Angeklagte oder der Stein schwerer oder leichter 
sei; ist der Angeklagte unschuldig, so zieht er den Stein in die Höhe, 
im Gegentheil aber ist die Schuld offenbar. Bei der Giftprobe theilt 
inan einen Hammel mit weisser und schwarzer Wolle in der Mitte durch und 
gibt dem Angeklagten den rechten Schenkel desselben, worin sich ver- 
schiedene Arten Gift befinden, zu essen; ist der Angeklagte schuldig, 
so stirbt er, ist er aber unschuldig, so bleibt das Gift unwirksam. Die 
Indier beobachten neun Arten von Ehrenbezeigungen. Die erste besteht 
im Ausdrücken von gefälligen Worten und in Fragen, welche die innige 
Theilnahme bezeigen, die zweite in der Neigung des Kopfes, die dritte 
in der Aufhebung der gefaltenen Hände bis zur Höhe der Stirn und in 
nachfolgender Verbeugung, die vierte in der wagrechten Hervorstreckung 
der zusammengefügten flachen Hände, die fünfte in der Niederlassung 
auf die Knie, die sechste in der Niederknieung mit tiefer Verbeugung, 
die siebente in der Berührung der Erde mit den Händen und Knien, die 
achte in der Berührung des Bodens mit den fünf Rädern (vermuthlich 
mit den Händen, Knien und dem Kopfe), die neunte in der Berührung 
der Erde mit den fünf Gliedern (Skr. Pantschanga, d. i. mit der Stirn, 
den beiden Wangen und den beiden Händen). Der höchste Gruss ist 
der, wenn man niederkniend die Tugend- der Person preist, der man seine 
Ehrerbietung bezeigt. Wenn man sich fern von der Person befindet, die man 
grüssen will, so beugt man den Kopf gegen die Erde, indem man mit 
der Hand grüsst; wenn man aber in ihrer Nähe ist, so umartnt man die 
Knie und küsst sie. Jeder Indier, der um ein Amt nachsucht und eine 
Mission erhält, muss sich zu den Füssen seines Obern werfen und ihm 
ein wenig das Kleid aufheben; der Weise, der diese Ehrerbietung em- 
pfangt, muss sie dem, der sie ihm bezeigt, mit Glückwünschen erwiedern, 
indem er ihm die Hände anf den Kopf legt, oder ihn leicht mit der Hand 
auf den Rücken klopft, wobei er ihm heilsame Lehren zum anständigen 
Betragen in allen Lebenszu ständen ertheilt Die Schämen (Buddha-Mön- 
che), welche dergleichen Ehrerbietungen empfangen haben, erwiedern sie 
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0ie nur durch Glückwünsche, und jene, die Ton ihren Vorgesetzten Ab- 
schied nehmen, begeben sich an Ort nnd Stelle, wohin sie ihre Reli- 
gionspflicht ruft, ohne sich mit Höflichkeits-Ceremonien anfznhalten, da 
eine grosse Zahl unter ihnen Reisen zum Interesse ihres Ordens zu 
machen haben. Was die Kleidung betrifft, so trägt jeder Ofiftzier im 
Dienste des Königs, jenachdem er ihn am meisten Hebt, S[leider, die 
mit seltenen Perlen und glänzenden Edelsteinen geschmückt sind. Die 
Form der Kleider ist edel und zierlich, die Farbe derselben weiss, denn 
sie achten wenig die bunten und glänzenden Farben. Die Männer winden 
ihre Kleider theils um die Lenden, theils werfen sie dieselben quer über 
die rechte Schulter und heften sie unter der Achselhöhle, indem sie den 
linken Arm bloss lassen. Die Frauen haben Kleider, die bis auf die 
Füsse reichen und über die Schulten laufend den Scheitel des. Kopfs 
bedecken, wo ein Theil der Haare einen kleinen Zopf bildet und der an- 
dere Theil auf ihre Schultern fallt. Einige Bewohner Indiens tragen 
keinen Schnurrbart, aber diese verletzen die Landessitte; der Kopf ist 
mit einem langen geblümten Shawl umwunden, und eine Halskette hängt 
bis auf den Gürtel hinab. Das in ihrer Sprache Kiaotscheje (Skr. Kau- 
seja, Seide) genannte Kleid besteht aus roher Seide, das Kleid Tsömo 
aus einer Art Leinen, das Kleid Hienpolo aus sehr feiner Schafwolle, 
das Kleid Holali aus dem Haare des Rothwildes: alle diese Stoffe sind 
mit der Hand gewebt und daher theuer. In Nordindien, wo das Klima 
kalt ist und die strenge Hitze nicht lange anhält, sind die Kleider kurz 
und enge, übrigens aber wie in den andern Provinzen. Die Kleidung 
der Barbaren und derjenigen, die sich zu andern Glaubenslehren, als 
den gewöhnlichen, bekennen, ist sehr verschieden: die einen tragen 
Kleider aus Pfauenfedern, die andern Halsbänder von ausgetrockneten 
Hirnschalen, andere haben nur den Thau zur Kleidung, andere bedecken 
den Körper mit Rohrmatten, andere reissen sich die Haare aus und ra- 
siren sich den Bart, andere lassen ihre Haare in Unordnung wachsen 
und bilden daraus Büschel auf den Schläfen. Für diese ist keine Klei- 
derform festgesetzt; die rothe imd blaue Farbe sind nicht gebieterisch 
vorgeschrieben. Die Schämen dürfen nach ihren Gesetzen nur drei 
Kleidungsarten tragen, worein das Sangkhioki und das Nifosina (Skr. Ni- 
wasana) einbegriffen sind. Diese drei Kleidungsstücke haben weder gleichen 
Schnitt, noch werden sie auf gleiche Weise angelegt; die einen haben breite, 
die andern schmale Besetzungen, die einen grosse, die andern kleine Pflanzen- 
blätter, und wenn sich an den Gewanden Fransen befinden, so sind diese in 
jeder Klasse von verschiedener Farbe. Die Schatili (Skr. Kschätrijäs) und die 
Polemen (Skr. Brähmanäs) tragen Kleider aus weisser Seide, die sie aber im 
Hause mit minder kostbaren wechseln; der König und seine Minister legen 
reich mit Edelsteinen besetzte Gewände an; ein geblümter Shawl von ausser- 
ordentlicher Seltenheit und mit Brillanten geschmückt dient ihnen zumKopf- 
scbmuk, sie tragen Ringe von Edelsteinen, Armbänder von Gold, und Perlen- 
schnüre, die bis auf den Gürtel fallen. Die Indier überhaupt färben ihre Zähne 
entweder roth oder schwarz, legen grosse Sorgfalt auf ihr Haupthaar, 
schmücken ihre Ohren und ihre Nase mit Ringen, und gehen meist barfuss. 
Sauberkeit und Reinlichkeit werden besonders in Anspruch genom- 
men. Jeder Indier muss sich baden und den Körper dabei mit verdünnter 
Thonerde bestreichen; die Könige und Fürsten bedienen sich beim Bade 
der Räucherwerke, die man Tschentan (Skr. Tschandana, Sandelholz) 
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wkd Jokiii ik^t^. Wenti si« d«M uttsichtbftren Wesen uAd den Manen 
ihrer YoHbliren Opfer darbringen, baden sie sich, salben sie den Körper 
«kL yeriehten alle Arten vorgeschriebener Reinigungen; sie müssen» be^ 
Yor sie ihre Nahrungsmittel zu sich nehmen, ihre Hände vraschen, und 
die Ueberbleibsel der Mahlzeit dürfen nicht zum zweiten Male aufgetragen« 
sowie die Gefässe und Geräthe, womit eine Person bedient worden ist, 
nieht einer andern vorgesetzt werden. Diese Gefässe bestehen aus ge* 
brannter Erde oder Holz und müssen, sobald man sich derselben bedient 
hat, weggeworfen werden. Bei den wohlhabenden erheben künstlich 
gearbeitete Gefässe aus Gold, Silber, Kupfer, Stahl den Glanz der GbuBt^ 
mahle /und obgleich diese metallenen Gefässe ohne Füsse sind und sie 
ihre Speisen in Gefässen aus gebrannter Erde zubereiten, so kennen 
sie doch nicht die Porzellangeschirre, deren sich die Sinesen bedienen» 
gebrauchen auch selten Geschirre aus rothem Kupfer, um daraus ihre 
Speisen zn nehmen. Sie essen ihre Gerichte mit den Fingern der Hand, 
ohne Löffel und Stäbchen (welche bei den Sinesen gebräuchlich sind), 
nur die Kranken bedienen sich eines kupfernen Löffels. Ist das Mahl 
beendet, so kaut man Sprösslinge des Baumes Jang und macht dann 
seine Reinigungen und Abwaschungen^). Es gibt eine Art Nahrungs* 
mittel, die man nur ausserhalb der Vorstädte bereiten darf und die in 
einem zuckersüssen öligen Extrat besteht, welche dem Getränke beige- 
miseht wird. Steinhonig (Zucker), Oel oder geläuterte Butter dienen 
gewöhnlich zur Zubereitung der Speisen: Fische, Schafe, Damhirsche 
und Hirsche werden verspeist, aber das Fleisch des Rindviehs, der Maul- 
esel, Elephanten, Pferde, Schweine, Hunde, Füchse, Wölfe, Löwen, Af- 
fen halten sie für geschmacklos und eckelhaft. Der Pöbel, der von den 
obem Klassen als besudelt und durch alle Arten Laster herabgewürdigt 
betrachtet wird, ausserhalb der Vorstädte wohnt und sehr selten in der 
Mitte der andern Bevölkerung erscheint, geniesst gegohrene Getränke, 
welche er während einer Nacht heimlich abzieht. Die Schatili trinken 
Wein aus Weintrauben und den aus Zuckerrohr gewonnenen Liqueur, 
die Peitsche einen aus gegohrenen Substanzen bereiteten Liqueur, die 
Sehamen und Polemen Wein aus Weintrauben und aus Syrup des Zucker- 
rohrs, aber nicht den Liqueur, der während einer Nacht abgezogen wird. 
Wenn die Indier krank werden, so enthalten sie sich sieben Tage lang 
der Nahrung, in welchem Zeitraum auch viele wieder genesen; befinden 
sie sich siber nach jener Zeit nicht besser, so lassen sie den Kuchen 
Tsehung holen, ein Heilmittel, das nicht von Kunstverständigen abgef»* 
tigt wird, auf welches sie aber sehr bauen, dessen Erfolg jedoch oft 
ganz anders ausfällt, als sie erwarteten. Beim Tode eines Verwandten 
zerreisst man sich die Kleider, reisst sich die Haare aus, schlägt sich 
auf die Stirn und die Brust, und wohnt still der Ceremonie bei; aber 
die Zeit jener Traueranstalten ist unbestimmt, man beobachtet sie so 
lange als das Leichenbegängniss beendet ist. Die Bestattung der Todten 
geschieht auf dreierlei Weise: die erste ist die durch Feuer, indem man 
Hols aulhäuft und diesen Haufen an verschiedenen Stellen anzündet; 
bei der zweiten wirft man den Leichnam in einen Fluss und lässt ihn 



1^ Jang erklärt Pauthier für Skr. Wata, Ficus indica, aber es kann auch 
die Transcription des Skr. Bhanjd, Hanf, sein, zumal da man aus demselben 
becausobende Pillen bereitet, die man nach der Mahlaeit zu nehmen pflegt. 
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forUreiben, bei der dritten legt man den K&'per des Verstorbenen in 
einen Wald nnd lässt ihn von den wilden Thieren v^rsehren. Wenn 
der König stirbt, setzt man zuerst den Prinzen ein, der ihm naehfolgen 
soll, damit er als Oberhaupt des Staates den Lelcheneerem<Hiien des 
verstorbenen Königs vorstehe und seine Unterthanen beruhige; er vei^ 
kündet laut die Tugenden des verstorbenen, ohne ihm nach dem Tode 
gültige Ehrentitel zu geben, (wie man in Sina den verstorbenen Monar- 
chen beilegt). Das Familienhaupt, welches das Leichenbegangniss geleitet 
hat, nimmt keine Nahrung zu sich, und nach der Beendigung der Be* 
stattung müssen Alle, die dieser beigewohnt haben, ein Bad nehmen, da 
sie als unrein angesehen werden, und alsdann geht jeder nach 'Hause. 
Sobald der Inder 60 bis 80 Jahr alt ist und das Lebensende naht, ent- 
schliesst er sich gemeiniglich, die Welt zu verlassen und sich von seinem 
Staube zu trennen; denn er setzt wenig auf das Leben und den Tod, 
er betrachtet beides mit Gleichgültigkeit. £r ladet nun seine Freunde 
zu einem Mahle ein, besteigt einen Nachen, begibt sich unter Musikbe- 
gleitung mitten auf den Fluss Kingkia (Ganges), stürzt sich in dessen 
Wellen, und man sagt alsdann, er habe den zehnten Himmel erlangt 
Es gibt auch einige, die sich in den Orden der Buddha-Mönche ohne 
Ehrenrechte aufnehmen lassen, um darin den Verlust eines Vaters oder 
einer Mutter zu beweinen und den, der sie von allem Kummer der Welt 
befreite, so lange zu lobpreisen, bis sie zuletzt die wahren Reichthümer, 
die wirklichen Güter in einer dunkeln Glückseligkeit finden. 

Das ist das Erheblichste aus Hiüan Thsangs Beschreibung von In- 
dien, worin uns besonders die Bemerkung auffält, dass sich die Indier 
des Gold- und Silbergeldes nicht bedienten, da wir doch bereits aus dem 
Periplus des rothen Meeres das Gegentheil ersahen. Hier ist auch zu- 
erst die Rede von Schauspielen. Die Indier schreiben die Erfindung der 
Natakas oder Schauspiele ihrem Weisen Bharata zu, dem sie auch ein 
noch jetzt nach ihm benanntes musikalisches System beilegen. Sie be- 
sitzen eine grosse Menge dramatischer Werke, von denen uns einige 
durch Jones und Wilson zugänglich geworden sind, unter welchen aber 
nach dem eigenen Geständniss der Hindus die Sakuntala oder der ent- 
scheidende Ring des Kalidasa den Vorzug behauptet. Jenes aus sieben 
Aufzügen bestehende Drama, worin Sakuntala, die Pflegetochter des 
Waldeinsiedlers Kanna, und Duschmanta, König von Hastinapura, ein 
Sprössling aus dem berühmten Stamme der Purus, die Hauptpersonen 
sind, ist, wie alle übrigen Schauspiele, wo der Dialog einen hohem 
Schwung nimmt, in Versen, wo er in die gewöhnliche Unterredung her- 
absinkt, in Prosa geschrieben; die hohen Personen und Gelehrten reden 
Sanskrit, die Weiber Prakrit, die ungebildeten Leute ihre Provinzial- 
Mundarten, und hin und wieder sind lyrische Stellen angebracht, wie 
Lobgesänge auf den König, ein Chor von Waldnymphen. Der Inhalt 
ist kui^z folgender. Duschamanta mit seinem Gefolge auf der Jagd ist 
eben im Begriff eine Antilope von seinem Wagen mit dem Pfeile zu er- 
legen, als ein Einsiedler mit einem Schüler hervortritt und ihn bittet, 
des Wildes zu schonen, weil es Sakuntala, die Bewohnerin des nahen 
Haines, pflege. Duschmanta legt seinen königlichen Schmuck ab und 
geht in den heiligen Hain, wo er unbemerkt drei Mädchen des Einsie- 
dlers erblickt, welche unter scherzhaftem Liebesgespräch Pflanzen tranken 
Er wird durch die ausnehmende Schönheit der in ein Büssergewand aus 
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Bftumrifide geMUten Sokantala entzückt, von Liebe entflammt, kann nicht 
l&nger mehr müssig beobachten, er muss sie sprechen. Die Mädchen 
empfangen den fremden Gast, der sich für einen Wedaforscher am Hofe 
des Königs ausgibt, freundlich und bedauern, dass ihr Pflegevater, der 
eine Wallfahrt angeiareten hatte, abwesend war. Der König knüpft ein 
Gespräeh mit ihnen an und erfährt von einem Mädchen, das Sakuntala 
die Tochter des Königs Kausika und der Nymphe Menaka sei. Da 
schwand ihm die Besorgniss, den er hätte sie als eine Brahmanentochter 
nicht zur Gemahlin erhalten können; er zeigt den beiden Gespielinnen 
der Sakuntala einen Ring, auf welchem sie mit Erstaunen den Namen 
Duschmanta lasen, und alle drei ziehen sich beängstigt durch das von 
des Königs Leuten aufgeschreckte Wild in ihre Hütte zurück. Der Brah- 
mane Madhawja, Hofnarr des Königs, ist der Jagd und der magern 
Wildpretkost müde, er sucht den König auf und will ihn zur Rückkehr 
in die Stadt bewegen. Allein die mit Amrablüthen zugespitzten Pfeile 
Kama's, die schärfer schneiden als Diamant, hatten den König verwundet; 
er hebt die Jagd auf, ofienbart dem Madhawja seine Liebe zu Sakuntala, 
und während er ihn um Rath fragt, wie er am Schicklichsten die heilige 
Schwelle wieder betreten könne, erscheinen zwei Brahmanen-Einsiedler, 
die ihn bitten, die Einsiedelei von den bösen Geistern zu befreien. Freudig 
ergreift er Bogen und Köcher, schickt den Madhawja in die Stadt zu- 
rück, um die übliche Thronantrittsfeier zu leiten, und begibt sich in den 
heiligen Hain, wo er Mädchen sieht, welche die kranke Sakuntala pfle- 
gen, und aus ihrer Unterredung erfährt, dass er Gegenliebe bei ihr ge- 
funden habe. Er tritt näher, knüpft mit ihnen Liebesgespräche an, ge- 
winnt Sakuntala, verlobt sich mit ihr, gibt ihr seinen Ring als Unter- 
pfand und geht nach Befriedigung seiner Gelüste nach Hastinapm*a zu- 
rück, wo er als guter Fürst den Staatsgeschäften obliegt. Sakuntala, 
ganz zerstreut, hört auf den Ruf eines Durwasa nicht, der als Gast die 
Einsiedelei besuchen will, wodurch jener erzürnt in seiner Machtvollkom- 
menheit den Fluch ausspricht: nicht eher soll er sie als Gattin anerken- 
nen, bis er den Ring erblickt. Vergebens harrt Sakuntala auf eine Bot^ 
Schaft des Königs und grämt sich über seine Wortbrüchigkeit; Kanna' 
schickt sie in Begleitung der alten Einsiedlerin Gautami und zweier 
Brahmanen zum königlichen Palast, aber der König erkennt seine schöne 
Gattin nicht wieder. Alles bringt ihm Sakuntala in Erinnerung, aber er 
ersinnt sich nichts; sie will ihm seinen Ring zeigen, aber siehe da, ^elch 
ein Schrecken! er war ihr von ihrem Finger verschwunden. Die kluge 
Gautami schützte vor, dass sie ihn sicher beim Wasserschöpfen in den 
Teich habe fallen lassen; doch der König erinnert sich durchaus nicht 
des Umgangs mit ihr, übergibt sie aber dennoch seinem Hauspriester 
zur Aufnahme bis zu ihrer Niederkunft. Die Verstossene beklagt ihr 
herbes Geschick, wird von ihrer Mutter der Nymphe erhört und der 
Erde enthoben. Es wird von der Polizei ein Fischer herbeigeführt, der 
behauptete, des Königs Ring in einem Fische gefunden zu haben. Der 
König besieht den Ring, der Zauber verschwindet, er erkennt die Wahr- 
heit der Aussage, reicht dem armen misshandelten Fischer ein grosses 
Geschenk, und der Fischer führt aus Freude der Freiheit die Polizeiof- 
fl'zianten zu einem Weinhändler, um sich da etwas zu Gute zu thun. 
Aber Sakuntala war verschwunden. Der König betrübte sich über sie 
Tag und Nacht, findet kein Gefallen mehr an Geschäften und Vergnügen 
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und begibt sieb itufs loaxd, wo er flieh you einer MeleriA das WA da: 
Sakuntala y erfertigen läflst, um sieb danm su weiden. Hier erhielt er 
Ton seinem ersten Minister die Nachricht, dass der Kaufmann Dhao»- 
wriddhi (der Reiche), der einen grossen Sediandel trieb, durch Schiff- 
bruch umgekommen sei, wodurch dessen Vermögen yon mehreren Mil- 
lionen, weil er keine Kinder hinterliess, dem königlichen Schatte zi^el. 
Statt sich über diese beträchtliche Erbschaft zu freuen, betrübte er sieh 
sehr, weil er selbst mit seinen yielen Frauen keine Kinder hatte; denn 
die Indier müssen den Namen ihrer Vorfahren bis ins dritte Glied hin- 
auf täglich eine Libation von Wasser, Tarpana genannt, und an jedem 
Neumonde den Kuchen Pinda bringen, welches Opfer in Ermangelung eines 
Sohnes unterbleibt, wodurch denn die Seelen der Vorfahren aus dem Pi- 
triloka, dem Monde, in das Naraka oder die Unterwelt gestürzt werden 
und als Seelen unreiner Thiere wieder auf die Welt kommen, bis sie sich 
durch wiederholte Wiedergeburten der ewigen Seligkeit, die in des Ver- 
einigung mit dem Brahm besteht, würdig gemacht haben. Der König 
nimmt das Vermögen nicht an, weil der Kaufhiann eine schwangere Frau 
hinterlassen hatte, und Indra, der Beherrscher des Luftkreises, sendet 
seinen Wagenlenker Matali zu ihm, um ihn zum Kampfe gegen die bö- 
sen Geister herbeizuholen. Der König gehorcht, i>esteigt den Wagen 
und wird durch die Lüfte nach dem Berge Himalaja gefahren, wo Kas- 
jjtpa, der Vater der Götter und Herrscher der Menschen mit seiner Ge* 
mahlin Aditi wohnt. Duschmanta steigt aus dem Wagen, sieht in einem 
heiligen Haine, wo fromme Jogis ihren reizenden Aufenthalt hatten, 
einen kleinen Knaben mit einem jungen Löwen spielen, bewundert dessen 
Kraft und Muth, erkundigt sich bei ihm nach seinen Eltern und erkennt 
ihn endlieh für Sakuntala's und seinen Sohn. Er umarmt ihn und findet 
seine Sakuntala wieder. Darauf begibt er sich mit Sakuntala und seinem 
Sohne Serwademana (Löwenbändiger) zu Kasjapa's Throne, wo ihnen die 
bereits bekannte Ursache dieser traurigen Begebnisse enthüllt wird, nnd 
alle drei kehren in Indra's Wagen auf die Erde zum königlichen Wohn- 
sitze zurück. Ob nun Kalidasa und die ihm zugeschriebenen Schauspiele 
wirklieh in das erste Jahrhundert v. Chr. fallen, können wir nicht durch 
die Geschichte belegen; da aber Sina schon zur Zeit des Kongfutse 
gehauspiele besass, so ist auch zu yermuthen, dass hierin Indien, von 
wo Kunst und Wissen nach Sina überging, nicht nachstand, indem die 
Hindus bei Festlichkeiten gern Schauspiele aufPiihren lassen. Die Beschäf- 
tigung der Waisjas und Sudras gibt Hiüan Thsang anders an, als im 
Manu vorgeschrieben ist, und wirklich versteht man in, Indien auch heute 
gewöhnlich unter den erstem bloss Kaufleute, und unter den letztem 
^ebst den Handwerkern auch die Ackerleute. Die Sanakritsprache hat, 
obue den Konsonanten Lra Q^, der nur im Wedadialekt vorkommt, in 
4er That 47 Buchstaben, von denen jedoch die Hälfte aus verbundenen 
Lauten besteht; sie kennt weder ein kurzes £, noch ein kurzes O; nur 
so klingt im Bengalischen, das dem Sanskrit am nächsten verwandt ist, 
das kurze A, wesshalb man früher Menü, Monu statt Manu schrieb, was 
aber in der neuesten Zeit für falsch befunden ward. Das Sanskrit, dAs 
noch im siebenten Jahrhunderte unserer Zeitrechnung von den Städtern 
in Mittelindi^n gesprochen wurde, wesshalb man es auch Sprache der 
Städte (Nagari, Dewanagari), das Prakrit aber die Sprache der Dörfer 
(Pali) nennt, ist, seitdem Indien unter Fremdherrschaft kam» allmäUg eine 
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todte Sprache i^eworden; e$ ist eiae volle and wohlklingende Sprache, 
von welcher die Griechische, Lateinische, Deutsche ahstammt und die 
aus etwa 600 einsilbigen Yerbalwurzeln durch Präfixe und Sufüxe, durch 
Dehnung und Verwechselung der Vokale, durch Zusammensetzung der 
Wurzeln und Wechsel der Buchstaben nach bestimmten Wohllautsregeln 
einen grossen Wortreichthum bildet. Die Sinesen können die Sanskrit- 
Wörter unmöglich genau durch ihre einsilbigen Zeichen wiedergeben, da 
sich unter denselben weder ein B-, noch ein R-Laut befindet, und da- 
her schreiben sie Po-le-men für Brähmana; Fu-thu, Fo-tho, Fo für Buddha; das 
R geben sie gewöhnlich durch L wieder, lassen es aber auch häufig aus, 
wie Nie-pan für Nirwana, Fan für Brahma und Brahma; die weichen 
Konsonanten ändern sie in harte um, wie Mo-kie-to für Magadha, Fei- 
to für Weda, wodurch sie sich, sowie in der Anwendung der Vokale 
dem Pali nähern, und wegen jener Schwierigkeit der Tonannäherung 
übersetzen sie lieber die indischen Namen, wenn sie deren Bedeutung 
kennen, ins Sinesische. Hiüan Thsang führt zwar einige Sanskritwerke 
auf, hat aber selbst sie nicht gelesen, weil er deren Inhalt meist falsch 
angibt. Das Nilopitscha oder Nilapurana umfasst die Lehren der Dschainas, 
aber der sinesische Schriftsteller scheint, da er von einem Gesetzbuch 
aus 12 Kapiteln spricht, jenes Buch mit dem Manu verwechselt zu haben. 
Das sinesische Wort Ming hält Pauthier für die Uebersetzung des Skr. 
Bhäschja, grosser Commentar, und fügt hinzu ^ das die Bhäschja ein 
weit geringeres Ansehen haben, als Sästra und andere verehrte Bücher. 
Die Wedas müssen den Sinesen schon früher bekannt gewesen sein, 
weil Hiüan ^Thsang bemerkt, dass sie vorhin mit falscher Aussprache 
Pieto genannt wurden; allein dem Inhalte nach, den er davon aufstellt, 
sind eher darunter die vier Upawedas zu verstehen, die üder die Medizin, 
Musik, Kriegswissenschaft und Architektur handeln. Das Wort Scheu, 
wie er den ersten Weda nennt, ist die Uebersetzung des Sanskritwortes 
Ajus, welches langes Leben bedeutet und der Titel des ersten Upaweda 
isty der Lehren über die Medizin enthält; allein er hat offenbar Ajus 
mit Jadschus, dem eigentlichen Titel des Jadschur-Weda verwechselt. 
Der Titel des zweiten Weda, den er Sse, d. i. Kirchengebräuche, Dar- 
bringungen von Opfern, nennt, bezieht sich vielmehr auf den Rig-Weda, 
weldhes Wort ritsch, Lob den Göttern singen, während jadsch, die 
Wurzel von Jadschus, anbeten bedeutet. Der Ausdruck Ping, womit er 
dea dritten Weda bezeichnet, ist die Uebersetzung des Sanskritwortes 
Saman, das die Bedeutung von Aussöhnung, Beruhigung hat, daher 
Sama-Weda; aber die Benennung Schu entspricht dem Atharwa-Weda 
ganz und gar nicht, jener Titel bezieht sich vielmehr auf den vierten 
üpaweda, der von den mechanischen Künsten handelt. Die Indier be*^ 
trachten als die ältesten Quellen ihrer Religion die Wedas, deren ein- 
zelne Theile von dem Gotte Brahma verschiedenen heiligen Brahmanen 
und Kschatr^as zu verschiedenen Zeiten offenbart wurden und sich durch 
mündliche Ueberlieferung sehr lange fortpflanzten, bis sie Wjasa, Sohn 
des Dichters Parasarpa, von welchem sich einige Hymnen im Rig-Weda 
befinden, sammelte und in vier Bücher ordnete : Rik, Jadschus, Sama und 
Atharwana. Jeder Weda besteht aus Gebeten (Mantras) und Vorschriften 
(Brahnumas) , von denen die vollständige Sammlung der Gebete, Hym- 
nen und Anrufungen eines jeden Weda Sanhita, und der zur Theologie 
gehörende wissenschaftliche Theil der Brahmanas, der in den Upani- 
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scbftds enthalten ist, Wedftnta genannt wird. Die Sanhiia des RIg-Weda 
umfasst mehr als 10,000 Stanzen in yersehiedenem Masse, nnd die 
Hymnen sind grosstentheils an das Firmament, das Feuer, die Sonne, 
den Mond, das Wasser, die Luft, die Geister, die Atmosphäre und die 
Erde gerichtet. Der zweite Theil des Rig-Weda ist in den Aitareja-Brah- 
mana mit acht, und in den Aitareja-Aranja mit fünf Büchern abgetheilt, 
in welchem erstem unter andern über die bei der Thronbesteigung eines 
Königs zu beobachtenden Ceremonien, sowie über die Wahl und die 
Verrichtungen eines Hauspriesters bei einem Könige gehandelt wird; im 
zweiten befindet sich ein Upanischad von der Schöpfung. Der Jadschur- 
Weda zerfallt in zwei Theile, in den Wadschasaneji , den weissen, und 
in den Taittirija, den schwarzen Jadschus, die beide ihre Mantras tind 
Brahmanas haben. Im Wadschasaneji umfasst die Sanhita 1987 Stanzen 
und der Brahmana, der den Titel Satapatha führt, 14 Bücher; im Tait- 
tirija besteht die Sanhita aus sieben Büchern und der Brahmana aus 
mehreren Kapiteln, Dieser Weda enthält die bei den yerschiedenen Opfern 
gebräuchlichen Gebete, handelt über die bei den verschiedenen Opfern 
üblichen Ceremonien, über die Opfergaben und das Menschen- und Pferde- 
opfer (Puruschamedha und Aswamedha). Der Sama-Weda schliesst me- 
trische, zum Singen bestimmte Verse, Gebete und Vorschriften zur Sün- 
dentilgung ein und ist noch am wenigsten bekannt. Der Atharwa-Weda, 
der in einem nicht so alten Sanskritdialekt als die vorigen geschrieben 
ist, begreift Verwünschungsformen zur Abwendung der Feinde, eine 
grosse Anzahl Gebete zur Abwendung von Unglücksfallen und andere 
Gebete und Hymnen in sich; seine Sanhita rechnet man auf 6015 Verse 
nnd der Brahmana umfasst mehrere Upanischadas oder theologische Ab- 
handlungen. Auch die Puranas und Itihasas sind Reli^onsbücher, denn 
sie werden im Manu zur Lesung bei dem Opfer für die Verstorbenen 
anempfohlen, wie auch noch jetzt nach Paullino die Hindus Stücke aus 
dem Ramajana vor ihren Tempeln singen; femer legt dasselbe Gesetz- 
buch den Brahmanen auch das Studium der Wedangas auf*). Die Pu- 
ranas, die ebenfalls Wjäsa gesammelt haben soll, bestehen aus 18 Samm- 
lungen alter Legenden und behandeln fünf Gegenstände: die Schöpfung, 
Zerstörung und Erneneruug der Welten, die Genealogie der Götter und 
Heroen, und die mythische Regenten- und Volksgechichte, von denen 
aber das Agni-Purana noch Anweisungen zur Grammatik, Rhetorik, Poe- 
sie, Geographie, Politik, Jurisprudenz, Medizin, Astronomie und Astro- 
logie enthält, und die alle 18 zusammen mehr als 400,000 Slokas zählen. 
Die Itihasas sind Heldengedichte, wie das Ramajana von Wümiki, das Ma- 
habhärata von Wjäsa, nnd die Wedangas umfassen sechs Bücher, die über Aus- 
sprache, Grammatik, Prododie, Astronomie, Religionsgebräuche handeln, 
von welchen das sechste, das den Namen Nirukta führt und schon im 
Manu erwähnt wird, die veralteten Wörter und dunkeln Sätze der Wedas 
erklärt. Die Indier behaupten, das die Wedas kurz vor dem Anfange 
des Kali-Juga gesammelt worden seien ; Colebrooke schliesst aus den im 
Wedakalender angegebenen Solstitialpunkten, das die Sammlung erst 
1400, Davis 1391 und Jones 1180 v. Chr. geschah. Dass die Wedas 
mehrere Hymnen und Gebete enthalten, deren Alter noch das 14. Jahr- 
hundert V. Chr. überschreitet, kann möglich sein; dass aber das Gktnze 

1^ Manu ^, 105. 3, n% 
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wdt spät^ zum Kanon erhoben ^urde, bekunden mehrere Upanisehftds, 
wie der Tsdihandogja-Upanischad im Sama-Weda, worin Narada unter 
den Wlssensehaften, die er gelernt hatte, fünf Wedas aufzählt, den Rig- 
Weda, den Jadschur-Weda, den Sama-Weda, den Atharwana, und die Pu^ 
ranas nebst den Itihasas als den fünften Weda. Zwar nennt auch das 
Mahabharata sich selbst Weda des Krischna; aber das Gesetzbuch Manu, 
das sich auf die Lehre der Wedas gründet, kennt nur drei Wedas % und 
dass ursprünglich bloss drei waren, geht aus andern Upanischadas her- 
vor, nach welchen das bedeutungsvolle Wort Aum für den Rik, Jadschus 
und Sama erklärt wird*). Colebrooke hält die Upanischads, welche den 
Rama und Krischna berühren, für Einschiebsel jüngerer Zeit, weil der 
Cultus dieser beiden Heroen von den Wischnuften, sowie der des Ma- 
hadewa und der Bhawani von den Siwaiten und Saklas erst seit der 
Verfolgung der Buddhaisten und Dschainas eingeführt worden sei. Dass diess 
aber irrig ist, haben wir bereits gesehen ; zudem ist nach den Wedas alles 
in der Natur von dem höchsten Wesen oder Brahm durchdrungen, das 
sich aber nicht in allem gleich offenbart, sondern in dem einen mehr 
hervortritt als in dem andern; so zeigt es sich unter den Mensehen in 
den Rischis, Munis mehr als in den übrigen Brahmanen, und in diesen 
mehr als in den drei andern Kasten. Da es nun Lehre ist, das Brahm 
in seinen Manifestationen zu verehren, so folgt daraus von selbst der 
Heroencultus, der auch durch das Gesetzbuch Manu bestätigt wird, iir- 
dem es die Puranas und Itihasas als Religionsbücher vorschreibt. Die 
drei eigentlichen Wedas, nicht so der Atharwana, sind in einer dunkeln, 
schwer verständlichen Sanskritsprache abgefasst, die nach Jones sieh 
zu der des Manu verhält, wie die lateinische Sprache der Gesetze Nu- 
ma's zu der der 12 Tafeln, und das Sanskrit des Manu soll sich wiederum 
zu dem des.Ramajana und der übrigen klassischen Dichter verhalten, 
wie das Latein der 12 Tafelgesetze zu dem des Lucretius; wonach die 
Wedas um SOG Jahre älter als das Gesetzbuch Manu, und die übrigen 
Dichter um 300 Jahre jünger als jenes wären. Allein die Sprach Verschie- 
denheit jener Sanskritwerke kann sowohl an und für sich , als auch in 
Bezug auf ihre angeblichen Verfasser keinen sichern Massstab für das 
Alter derselben liefern ; denn es wird unter den Dichtern des Rig^Weda 
ein Sohn des Bhrigu, Verfassers des Gesetzbuches Manu, aufgezählt, und 
Walmiki, der Verfasser des Ramajana, erscheint als Zeitgenosse des 
Wiswamitra und Wasischtha, die ebenfalls als Hymnendiehter in dem- 
selben Weda vorkommen. Wjasa unterrichtete den Paila im Rik, den 
Waisampajana im Jadschus, den Dschaimini im Sama, den Sumantu im 
Atharwana und den Suta in den Puranas und Kihasas; also musste 
Wjasa ausser seinem übermenschlichen Fleisse ein sehr hohes Alter er- 
reicht haben und ein überaus grosser Sprachkünstler gewesen sein. Da 
aber der Itihasas und Puranas in einem Upanischad des Sama-Weda imd 
im Manu gedacht wird, so folgt daraus, dass diese Werke jünger als 
jene sind, obgleich Jones glaubt, sie seien in einer altem Sprache ge- 
schrieben. Die Wedas enthalten mythologische Andeutungen in Menge, 
und mehrere Hymnen beziehen sieh deutlich auf Legenden ; daher müssen 



1) Manu 2f 6. Bloss 11 , 33 werden die magischen Gebete des Atharwa 
angeführt. 
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BUfjfjlh Paraoas vor]iaii4en gewesen »aiB, wonach sich die Wedas gastaltelen, 
uad aus solchen Puranas ging auch die Eraälüung von den Thaten 
des Dionysus und Herakles hervor, die uns Megasthenes nach griechi- 
chem Zuschnitt mittheilt. £s entstanden die Wedas erst nach den Zeiten 
des Megastiienes, denn werfen wir einen Blick auf die alten Kolonien 
der Hindus, so treffen wir in denselben wohl I^asteneinrichtung, Sitten 
und Religio&sgebräuche, die zum Theil den Lehren der Wedas entsprechen, 
aber keine Wedas. Man sollte doch vermuthen, dass der eine oder andere 
Theil der Auswanderer in den drei ersten Jahrhunderten unserer Zeitrech- 
nung jene Bücher auf dem indischen Archif^elagus eingeführt hätte, da es den 
Ankömmlingen nicht an Einfluss gefehlt haben kann, weil sich Sitten und 
brache nach ihnen gestalteten, wovon Jawa, Madura.und besonders Bali noch 
heute Beweise liefern. Dessenungeachtet kennt man dort keine Wedas, 
aber wohl Puranas, woraus sich folgern lässt, da die Kolonisten wirk- 
lieh Anhänger des Brahmaismus waren, dass die Wedas damals noch 
nteht existirten. Zwar behauptet v. Bohlen, dass man sogar unter den 
Lagiden indische Schriften in die berühmte Bibliothek su Alexandxia sog, 
und dass schon Origenes auf die Wedas hinziele; aber nicht einmal die 
gsieehischen Lexikographen kennen die Wedas, selbst Hesychius nicht, 
der doch mehrere indische Wörter aufgezeichnet hat. Die letzte Revi- 
sion der Wedas soll, was nicht für ein sehr hohes Alter der Sammlung 
spricht, Kalidasa besorgt haben, welcher am Hofe des ELönigs Wikrama- 
diljja lebte; da aber unter jenem Namen drei Könige zu verschiedenen 
Zmten vorkommen, so ist die Lebenszeit des Kalidasa unbestimmt. Das 
alte indische Jahr fing mit dem Monate Aswina (Sept-Oct) an, aber zur 
Zeit des Hiüan Thsang war schon, wie heute noch, der Monat Tschai- 
tra (März-April) der erste Monat des Jahres. Man zählt in Indien ge- 
wöhnlich nur lunf Arten von Ehrerbietungen. Die Indier, .sagt Dubcus, 
haben mehrere Arten von Begrüssungen ; in einigen Gegenden wird g«- 
grüsst, indem man die rechte Hand aufs Herz legt; indem man sie bloss 
gegen die bekimnte P^son, die man vorübergehen sif^t, ausstreckt. 
Wenn die Person, die man grusst, von einem hohen Eange ist, so be- 
rührt man die Erde mit den beiden Händen und führt sie zur Stirn, oder 
man nähert sich der Person und berührt ihr dreimal die Füsse. Die 
Indier, die nicht zur Kaste der Brahmanen gehören, begrüssen diese 
durch das Namaskära, welches darin besteht, dass man die zusammen- 
geügten Hände bis zur Brust, zur Stirn oder bis über den Kopf erhell; 
ein anderer, sehr ehrerbietiger Gruss ist der, wenn man die beiden Hände 
gegen die beiden Füsse desjenigen ausstreckt, den man ehren will, oder 
wenn man sie sogar, sich auf die Knie werfend, umfasst; jedoch ist von 
allen Grüssen das Saschtanga oder das Niederfallen mit den sechs GUedem 
der feierlichste und ehrerbietigste, der darin besteht, dass man mit den 
Fibsen, den Knien, dem Bauche, der Brust, der Stirn und den Armtn 
die £rde bedeckt, welche Ehrerbietung man grossen Personen, wie Kd* 
nigen und Gurus, erweist. Halsbänder aus Hirnschalen werden von den 
Siwaiten getragen, und unter jenen, die bloss den Thau zur Kleidung 
haben» sind wahrsdikeinlich die Dschainas zu verstehen, die sich Wiwisaa 
(Unbekleidete), Muktämbaras (von der Atmosphäre Bekleidete), Digam- 
baras (vom Räume Bekleidete) nennen. Auch den beiden arabischen Rei- 
senden zufolge gibt es Indier, die weder mit einem Andern aus einer 
Schüssel, noch an einem Tische essen, da sie diess für eine grosse Sünde 
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fandlien; die EMge und vornehme Perftonen la9«eii sieh alle Tag« Idme 
Sdiässeln und Telleir aus Eokusblättem zurichten, von weldien sie ^sseii, 
WM ihnen %w Nahrung zubereitet worden ist, und am Ende des Mahls 
werfen sie Schüsseln und Teuer mit den Ueberresten der Speisen ins 
Wasser. Hinsichtlich der geistigen Getränke ist den Kschatri|as und 
Waisja« der Arak, den Brahmanen der Arak, Rum und der aus den 
Blttihen des Wadhuka (Bassia latifolia) gezogene Liqueur verboten^); nach 
den Geboten des Buddha dürfen die Samanas keinea Wein trinken, welehe 
also nicht streng beobachtet wurden. 

§ 7. Zur Zeit des Ksdsers Kaotsung, der von 650 — 684 regierte, 
kam aus dem Lande Utscha (Skr. Utkala) in Ostindien ein Lukiajito 
(^cr. Lokajatika oder Anhänger des durch Tscharwaka gegründeten und 
Lokajata betitelten philosophischen Systems) zum Kaiser und gab \of, 
er besässe das Mittel d^ Unsterblichkeit. Das Reich Utscha hatte 7000 
Li im Umfang, und es gab dort viele Stupas oder buddhaistisehe Thüilne ; 
auf d6r südwestlichen Grenze dieses Reiches befand sich mitten auf 
hohen Bergen das Buddha*Eloster Pussepotih, dessen Stupa aus Stein 
sehr hoch war, im Südosten stiess Utscha an das Ufer des Meeres, wo 
die befestigte Stadt Tschilitanlo (Skr. Tschritapura) lag, die einen von 
Kattfeuten sehr besuchten Seehafen besass. Der Khalife Omar erbaute 
schon 636 Basrah (Bassora) am Tigris, um den Persern die Verbindung 
mit Indien abzuschneiden, und der sinesische Geschichtschreiber Ssema- 
kuang, der 1084 sein grosses historisches Werk vollendete, bemerkt, 
dass die Truppen des Khalifen, nachdem sie die Perser und Griechen 
geschlagen, im Jahre 663 Einfälle in Indien machten: also zur Zexi des 
KJ^AÜtfen Moawijab, der von 660 — 679 regierte. Bumes führt nun nach 
dem persischen Geschichtswerk Tsotschnameh über Sindhi an, dass das 
von Brahmanen regierte Reich Alur, das sich von der Meeresküste bis 
Kasmir, und von Kandahar bis Eanudsch erstreckte, und aus vier Vice* 
königreichen bestand, im siebenten Jahrhundert von den Mohanunedanem 
erobert wurde, indem sie in der Schlacht Feuer aus ihren Pfeifen gegen 
die Einbauten, auf deren einem der Brahmsmenfiirst mit setnen zwei 
Töehtem sass, bliesen, wodurch diese Thiere die Flucht ergriffen, der 
Fürst blieb und die beiden Töchter in das Serail des Khalifen geführt 
wurden. Bumes schhesst hieraus, dass man damals schon geraisdbt 
habe, aber, da vor der Entdeckung Amerika's der Tabak noch unbekannt 
gewes«! sei, wahrscheinlich Bhanga, Hanf. Perrin sah nun wirklich in In* 
dien last Jeden ohne Unterschied des Geschlechts Tabak rauchen, der 
dort stark angebaut ward, und Staunton, der in Sina eben&lls das Ta- 
bakrauchen so allgemein fand, dass sogar kleine Mädchen von 10 Jahren 
beiständig aus langen Pfeifen dämpften, ist der Meinung, dass der Tabak 
sowohl in Sina als in Indien einheimisch sein mücHse, da beide Völker 
nicht leicht fremde Gebräuche annehmen, und auch in beiden Ländern 
keine Naehrieht von der Einführung desselben aus Amerika vorhanden 
sei. Auch der Verfasser eines Berichtes im Ausland hält das Tabak* 
ra«ehen für eine alte asiatische Sitte, die nidit erst durch die Europäer 
nach dem Orient gebracht wurde, und behauptet, dass seit undenklichen 
Zeiten in allen Provinzen des sinesischen Reiches Tabak wachse, der 
bei den Sinesen den eigenen bedeutungsvollen Namen Sengjen (raucher- 
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titvbgende Fflanse) fahre, was gewdknlich bei eingeführten Prodokten nicht 
der Fall sei ^. Allein in allen Werken, yon den Griechen bis anf Marco 
Polo und weiter herab, igt nicht die geringste Spur des Rauchens auf- 
Boflnden. Das Feuer, was die Mohammedaner aus ihren Pfeifen bliesen, 
war Palyerdampf aus Feuerröhren, womit noch heutiges Tages die Ele- 
phanten gescheucht werden, und wie auf gleiche Weise auch 1008 nach 
Chr. der Elephant, den Annindpal, Konig yon Labore, in der Schlacht 
bei Peschawer ritt, in die Flucht gerieth und dadurch dem Mahnrad 
yon Ghazni den Sieg yerschafln;e ^). Zur Zeit jenes Einfalles der Moham- 
medaner in Indien herrschten in diesem Lande fünf Könige, denn nach 
der sinesischen Geschichte erschienen im Jahre 667 Gesandte yon den 
fünf Indien am sinesischen Hofe, wahrscheinlich um bei den Sinesen, 
welche damals im westlichen Asien Heere hatten, um Hülfe nachzusuchen. 
Ob ihnen diese gewährt wurde, wissen wir nicht; aber doch scheinen 
die' Mohammedaner durch den Einfluss Sina*s Indien geräumt zu haben, 
da im Jahre 602 Molopamo, König yon Ostindien, Schilojito, König von 
Westindien, Tschelukhipalo, König yon Südindien, Nana, König yon Nord- 
indien, und Timosina, König yon Mittelindien, der Kaiserin Wuheu, der 
Regentin yon Sina, Geschenke übersandten. Der Kaiser Hiüanthsong, 
der yon 712 — ^756 herrschte, empfing während seiner Re^erung viele 
Gesandtschaften aus den indischen Reichen. In der Periode der Jahre 
Kaijuan, d. i. yom Jahre 713 bis 742, kam ein Gesandter aus Mittelin- 
dien, nachdem er Südindien zu durchreisen dreimal versucht hatte, an 
den önesischen Hof und brachte Vögel yon fünf Farben, welche sprechen 
konnten; er bat um Hülfe gegen die Taschi (Persisch Tazi, d. i. Araber) 
und die Tufan (Tübetaner), und trug sich zum General dieser Hülfstnip- 
pen an. Der Kaiser bewilligte ihm seine Bitte und übergab ihm den 
Oberbefehl über die Truppen. Der arabischen Geschichte zufolge ero- 
berte der Khalife Walid, der von 764 — 715 regierte, durch seine Ge- 
nerale einen grossen Theil Indiens, besonders durch Mohammed Ben - 
Kaasim, der, wie Almakin in seiher Geschichte der Saracenen schreibt, 
sieh der Gegenden am Indus bemächtigte, den König Duhar, der über 
dieselben herrschte, besiegte, gefangen nahm und tödtete. Der Geschicht- 
scbreiber Tabari führt an, dass das Jahr 87 der Hedschra (706 n. Chr.) 
Mxki §^orreich sohloss mit der Niederlage yon 200,000 Tartaren, die 
unter dem Oberbefehl Teghabun's, eines Neffen des sinesischen Kaisers 
in das Land der Muselmänner eingedrungen waren. Zwar bemerkt man 
eine kleine Zeityerschiedenheit bei jenen Geschichtschreibern der beiden 
Nationen, aber doch scheinen diese Tartaren die Hülfstruppen gewesen 
zu sein, welche der sinesische Kaiser den Indiern zusagte, und ob diese 
wirklich gesehlagen worden sind, lassen wir auf sich beruhen; so viel 
iat sicher, dass die Khalifen keinen festen Fuss in Indien fassten, denn 
die beiden arabischen Reisenden des neunten Jahrhunderts kennen nur 
unabhängige Könige in Indien, und Massudi, der selbst in Indien war 
und im zehnten Jahrhunderte schrieb, traf daslbst yier grosse Königreiche, 
yon ^denen das Reich Guzurate, dessen Könige den Titel Balhara führten, 



<J) Burnes, Travels in the Bokhara etc. 1. p. 31. Macartney, Gesandtschafts- 
reise nach China, herausg. von Sir Staunton. Frankf. u. Leipz. 1798. Th. ?• S. 
71. Ausland 1837. Nr. 235. 
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das mdehtigate war, von d«m zweiten war Mültan, von dem drilibea 
Kanudseh die Hauptotodt, und das vierte hiess Easmir. Im Jahre 71S 
fertigte der Fürst von Kiaschemilo (Skr. Kasmira) einen Gesandten an 
den sinesischen Kaiser Hiüantsong ab, der im Jahre 720 dem Fürsten 
von Kasmir das Patent als König gab. Kasmir schildert die sinesische 
Geschichte als ein von sehr hohen Bergen umgebenes und schwer an« 
gr^fbares Land, das vortreffliche Früchte, Trauben, Gold, Silber und 
Elephanten erzeuge und an allem Ueberfluss habe. Als im Jahre 721 eine 
nach der in Sina üblichen Methode berechnete Finsterniss nicht eintraf^ 
befahl der Kaiser dem berühmten Fo-Priester Ihang, ein neues astrono- 
nüiiches Lehrbuch zu entwerfen, zu welchem Werke er, nach der Yer-< 
Sicherung des indischen Astronomen Kutan, die unter dem Namen Kie»r 
tschi bekannte indische Astronomie zum Grunde legte. Er theilte nach 
dem Gesetze der Brahmanen den Zirkel in 360^, und jeden Grad in 
60', den Monat in 29 Tage, 53 Ki, 5', 16'', den Thierkr eis in 12 Häuser, 
jedes zu 30^; die Zeit vor dem Vollmonde nannte er die weisse, die 
nach dem Vollmonde die schwarze, und zwei Monde bildeten eine Jah- 
reszeit, und sechs Jahreszeiten ein Jahr. Im Jahre 729 überbrachte 
der in den drei buddhaistischen Mysterien unterrichtete Samane Mito 
aus Nordindien dem Kaiser unter andern Arzneimitteln auch Tschihan; 
Ischafumo (vermuthlich Jasowarma, König von Kanudseh) sandte 731 
seinen Minister, einen Buddha-Priester, an ihn ab, und Schiloschukia, 
König von Seilan, schickte ihm im Jahre 742 durch Kaufleute über das 
Südmeer kostbare Geschenke, die in grossen Perlen, Goldblumen, theuem 
Steinen, Elephantenzähnen und Zeugen bestanden. Als in den Jahren 
758 — 759 Moholung (Skr. vermuthlich Mahälinga) vom Throne gestürzt 
und vernichtet wurde, kamen in 200 Jahren keine Gesandten mehr aus 
Indien nach Sina. Man verbot Anfangs nämlich die Erbauung neuer 
Fo*Tempel und den Eintritt von Personen beiderlei Geschlechts in die 
Bonzenklöster, dann erliess der Kaiser Wutsung im Jahre 845 den Be- 
fehl, im ganzen Reiche die Fo-Tempel zu zerstören, die Mönche und 
Nonnen aus den Klöstern zu ihren Familien zurückzuschicken, ihre 
Ländereien zu besteuern und ihre Sklaven in die niedrigste Volksklasse 
einzureihen. Es gab damals 1660 von den Kaisem anerkannte Tempel 
und Klöster, und 40,000 von Privatleuten erbaute; die Zahl der Mönche 
und Nonnen betrug 260,500, und die ihrer Sklaven 150,000. Während 
jener Zeit wurde Sina durch Unruhen und Bürgerkriege verödet, die 
sich erst legten, als Taitsu, Stifter der berühmten Dynastie der Sung, 
den Thron bestieg, den er von 960 — 975 als weiser Staatsmann zierte. 
§. 8. Im Jahre 851 schrieb ein arabischer Kaufmann einen Bericht 
über Indien und Sina, welchen vermuthlich Abu Zeid al Hasan von Si* 
ntf um 915 erläuterte, indem er die Aussagen des Ebn Wahab, der im 
Jahre 898 eine Reise nach Sina machte, und andere Reiseberichte be- 
nutete. Aus diesem von Abbe Renaudot aus dem Arabischen übersetzten 
Werke erfahrt man, dass die Araber einen starken Seehandel mit Indien 
und Sina trieben. Sie schifiten von Siraf am persischßn Meerbusen i^ach 
Maskate, das am äussersten Ende der Provinz Oman in Arabien liegt 
und ungefähr 200 Meilen von ersterer Stadt entfernt ist, versahen sich 
dort mit Vieh und irischem Wasser , . und kamen mit günstigem Winde 
in dnem Monate nach Kaukam-Mali -in Indien, wo die Sinafiihrer 1000 
Dradunen, die andern aber nur einen oder höchstens 10 Dinars Zoll 
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tntriehteii muMten, und von hier aas gelangten sie in 9Vi Monaten 
nach Kaniu (Kanton). Allein viele Schiffe gingen unf dieser Fahrt ent- 
weder zu Gmnde, oder fielen den Seeränbem in die Hände, oder musaten 
ihre Waaren unterwegs umschlagen und daför andere an Bord nehmen. 
In Indien gab es vier unabhängige Könige, Ton denen Balhara, ein 
Name, welchen alle Könige von Guzurate führten, der mächtigste war. 
Dieter König hielt eine grosse Anzahl Pferde und Elephanten, und be- 
sass einen grossen Schatz an baarem Gelde, das zum Theil in Silber- 
drachmen bestand, die eine halbe Drachme mehr wogen, als die araln- 
sehen, und worauf das Wappen und die Zahl der Regierangsjahre des 
Fürsten geprägt waren ; in altem Zeiten aber cursirten hier Dinars, 
welche man Sindiat nannte, von welchen eines mehr als drei arabische 
Dinars galt. Die Indier rechneten die Jahre nicht nach der mohamme- 
danischen Zeitrechnung, sondern nach den Regierungsjahren ihrer Könige, 
die meistais ein hohes Altfer erreichten und von denen mehrere länger 
als 50 Jahre regiert hatten. Es gab hier ganze Familien von Gelehrten, 
Aerzten, Baumeistern, die nicht in eine andere Familie heiratheten, 
wenn sie nicht dasselbe Geschäft trieb, und in Kanudsch hielten sich 
viele Brahmanen, Philosophen, Sterndeuter, Wahrsager, Nativitätsstelier 
und Dichtei" auf, welche Verse auf ihre Könige machten, die von Schmei- 
cheleien strotzten. In den Wäldern lebten nackte oder bloss mit einem 
Leopardenfell bekleidete Menschen, die alle Vergnügungen verachteten, 
nichts assen als wilde Kräuter und Baumfrüchte, und immer, das Gesicht 
gegen die Sonne gerichtet, auf einem Flecke stehen blieben. Die Tod- 
ten verbannte man, und wenn der König starb, so verbrannten sich ge- 
wöhnlich seine Weiber mit ihm, was aber nicht aus Zwang, sondern 
freiwillig geschah. Zur Entdeckung der Verbrechen bestanden in Indien 
Feuer- und Wasserproben. Man legte dem Beschuldigten sieben Blätter 
auf die Hand und auf diese ein glühendes Eisen, mit welchem er eine 
Zeitlang umhergehen musste, und dann wurde die Hand in einen ledernen 
Beutel gesteckt, den man mit dem fürstlichen Siegel versiegelte; zeigte 
sich nun nach drei Tagen kein Brandfleck, so wurde er freigesprochen 
«md der Ankläger musste dem Landesherm ein Man Gold als Strafe 
entrichten. Bei der Wasserprobe hob der Angeklagte einen Ring aus 
dem siedenden Wasser eines Kessels; vollzog er diess ohne Beschädi- 
gimg, so verfiel der Kläger in dieselbe Geldbusse. An der Küste der 
Insel Serendib (Seilan) im Meere Herkend fischte man Perlen, und auf 
der Insel erhob sich der Berg Bahun (Adamspik), auf dessen Gipfel 
ehist Adam gestanden und einen seiner Fusstapfen von 70 Ellen Länge 
hinteriassen haben soll, und in der Nähe jenes Berges waren Gruben, 
worin man Rubinen, Opale und Amethyste fand. Zwei Könige herrschten 
über diese Insel, die viele Tempel enthielt, in welchen jährlich für grosse 
Geldsununen Räucherwerk verbraucht wurde; auch war sie von einer Menge 
J«iden und Christen bewohnt, die ihre Religion frei ausüb^i durften. 
Die Einwohner ergötzten »ich an Hahnenkämpfen, bei denen man um 
Gold, Silber, Ländereien wettete, und spielten gern das Damenspiel (ver- 
muthlieh Schach) um beträchtliche Geldsummen, ja sogar um die Vor- 
dergelenke ihrer Finger. Ein Schaf kostete hier nur eine halbe Dra;ehme, 
und sonst lieferte Serendib Aloeholz, Gold, Edelsteine, Perlen und grosse 
Musehdn, deren man sich statt der Trompeten bediente. Auf den 1900 
biseln (Malediwen) zwischen dem Meere Herkend und Delarowi wuehaen 
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viele Kokttsnüsse, aus deren Fasern die Bewohner Hemden und andere 
Kleidungsstücke verfertigten, und aus dem Holze bauten sie Schiffe und 
Hfimser. Dort fand man Ambra in grossen und kleinen Stücken, sowie 
viele Muscheln (Kann), welche den Reichthum der Eingebomen ausmaehten 
und von der Königin, die über jene Inseln herrschte, in der Schatzkam- 
mer aufbewahrt wurden. Hieher kamen auch Zimmerleute aus Oman, 
um Schiffe zu bauen, deren ganzes Material, sowohl Segel als Taue, aus 
dem Kokusbaume bestand, und wenn sie diese fertig hatten, brachten 
sie dieselben mit Eokusnüssen beladen nach Oman zum Veikauf 

Kanfu war der Hafen für alle Schiffe der nach Sina handelnden 
Araber, die daselbst einen Mohammedaner zum Richter über ihre sich 
dort niedergelassenen Glaubensgenossen hatten. Sobald ein Handelschiff 
hier einlief, nahmen die Sinesen die Ladung in Beschlag und brachten 
sie in das Magazin, wo sie so lange liegen blieb, bis das letzte mit 
Kaufmannsgütern beladene Schiff ankam, was oft ein halbes Jahr dauerte. 
Hier zog man von jedem Artikel */to oder 30 Procent ab und stellte 
das Uebrige dem Kaufmanne wieder zu. Wenn unter den Waaren sich 
ein Artikel befiand, der dem Kaiser gefiel, so kauften ihn seine Beamten 
zu dem höchsten Preise; sie kauften aber gewöhnlich den Eampher auf 
und zahlten für das Man 50 Fakuges, je zu 1000 Falus oder Kupfer- 
münzen, und wollte der Kaiser den Kampher nicht haben, so ward er 
wieder um die Hälfte des Preises verkauft. Die Sinesen bezogen aus 
dem Auslande hauptsächlich Elfenbein, Kupfer in Klumpen, Weihrauch, 
Schildkrötenschalen, Rhinozeroshömer, Kampher und Moschus aus Tübet, 
den sie verfälscht wieder an die Araber absetzten. Die Araber und die 
andern Fremden, welche sich in Sina niederliessen , wurden nach dem 
Yerhältniss ihres Vermögens besteuert, die Sinesen bezahlten von ihren 
Län4ereien keine Abgaben, sondern entrichteten eine Kopfsteuer, die je- 
doch bloss von den Männern vom 18. — 80. Jahre nach Massjabe ihres 
Standes und ihrer Erwerbmittel erhoben wurde, wofür sie sach Ablauf 
dieser Jahre auch auf Unterhalt von dem öffentlichen Schatze rechnen 
durften. Sina hatte weit mehr Einwohner und Städte als Indien, es war 
gut angebaut und fruchtbar; mehr als 200 grosse befestigte Städte übten 
eine Gerichtsbarkeit über mehrere andere Städte aus, wie die Stadt Ksmfb, 
unter deren Gerichtsbarkeit über 20 andere Städte standen, und in jeder 
Stadt befand sich ein Eunuch als Gouverneur. Wer Sina bereiste, erhielt, 
sowohl Eingebomer als Araber, zwei Pässe, auf welchen alles verzeichnet 
war, was ihm gehörte. Der Kaiser behielt sich die Einkünfte von den 
Salzwerken und dem Tscha (Thee) genannten Kraute vor, das in allen 
sinesischen Städten in Menge verkauft und mit heissem Wasser getrun-' 
ken wurde, und wenn eine Theurung eintrat, so öffnete er seine Getral- 
demagazine und vericaufte das Getraide wohlfeiler als der Marktpreis 
war. Es wurde bloss Kupfergeld geprägt, Gold und Silber betrachtete 
man als Kaufwaare. Die Sinesen verfertigten aus einer schönen Erdart 
(Porzellanerde) allerlei Gefasse, die so felQ und so durchsichtig wie Glas 
waren, aber sie besassen keine wissenschaftlichen Kenntnisse; ihre Kennt* 
niss von der Astronomie, worin sich die Indier auszeichneten, war ober- 
ilächlich< und ihre Heilkunst beschränkte sich hauptsächlich auf das 
Brennen mit einem glühenden Eisen. Ihre Religion und ihre meiste« 
Gesetze stammten aas Indien, und sie sowohl als die Indier glaubten an 
die Seelenwanderung, wichen aber in mehreren Glaubenslehren von ein- 
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ander ab. Die SUie8^[i tranken keinea Wein, spielten gern und Hebten 
überhaupt alle Arten von Vergnügungen. Als sieh im Jahre 264 d«r 
Hedsehra (877 n. Chr.) ein Offizier von grossem Ansehen, Namens Bai- 
chu empörte und Kanfu belagerte, liess er alle £inwohner dieser Stadt 
über die Klinge springen, bei welcher Gelegenheit ausser den Sinesen 
120»000 Mohammedaner, Juden, Christen und Parsen, die sich alle wegen 
Handelsgeschäften hier aufhielten, ermordet wurden ^). £r liess alle Maul- 
beerbäume abhauen, wodurch es an Seide fehlte und der Handel mit 
diesem Artikel beinahe aufhörte. In diesen Wirren erpresste man von 
den Kaufleuten ungewöhnliche Abgaben, man bemächtigte sich ihrer Ef- 
fekten, und sie kehrten daher nach Siraf und Oman zurück, wodurch 
die Schiffahrt ganz in Verfall gerieth. Seitdem zog sich der Handel 
nach der Insel Kala (vermuthUch Jawa, wenigstens biess diese Insel 
auch Hara) zurück, die auf halbem Wege zwischen Sina und Arabien 
lag, wohin Kampher und Rothholz von der nahe liegenden Insel Rami 
(Sumatra), Aloe-, Sandel-, Kabihi- und Ebenholz, sowie mehrere andere 
Artikel gebracht wurden. 

§. 9. Nach sehr langer Unterbrechung erschienen endlieh im Jahre 
953 ein Samane aus Westindien und mehrere andere Priester 'seiner Re- 
ligion als Repräsentanten von 16 Völkerschaften am sinesischen Hofe 
und überbrachten Pferde von berühmter Rasse. Im Jahre 965 kam der 
Buddha-Priester Taojung von Tsangtscheu aus den westlichen Ländern, 
den Reichen Puloscha (Skr. Puruscha), Kiaschemilo (Skr. Kasmira) und 
andern zurück und überreichte dem sinesischen Kaiser ein Körpertheil- 
chen des Fo, krystallene Gefässe und 40 auf Palmblättern geschriebene 
Fan-Bücher (ob Sanskrit- oder Pahschriften , ist ungewiss). Als der in- 
dische König Jangkieschuelo vom Reiche des Gesetzes (wahrscheinlich 
Magadha) gestorben war, folgte sein ältester Sohn ihm in seiner Würde, 
und seine übrigen Söhne verliessen das Vaterland, wurden Buddha-Prie- 
ster und Sehrten nicht mehr in ihre Heimath zurück. Sein Sohn Man- 
tschuschili (Skr. Mandschusri, ein Wort, das einen buddhaistischen Hei- 
ligen bezeichnet) kam im Jahre 975 als Sainane in das Reich der Mitte» 
wo ihm der Kaiser Taitsu in dem Palaste der Staatsminister eine Woh- 
nung einräumte und ihn mehrere Monate lang mit Allem versah, was 
sein Herz wünschte. Im Jahr 982 kehrte der Samane Kuangjuan von 
Itscheu (in Liaothung, bei der Provinz Peking) aus Indien zurück un.d 
überbrachte dem sinesischen Kaiser Heilmittel, Diamanten, Taiismaae» 
heüige Bilder des Schekia (Skr. Säkja, d. i. Buddha) und andere Gegen- 
stände, die er von dem indischen Könige Musinang (Skr. entweder Ma- 
häsinha oder Madhusinha) nebst einem Brief erhalten hatte.« worin es 
unter anderm hiess, dass mitten im Ocean des Lebens und des To^es 
die meisten, welche ihn befahren, ertrinken; daher müsse man sich in 
solchen Umständen an die Reliquien des Schekia halten, welche Kuang- 
juan Ew. Hoheit überbringen wird. Ein anderer Buddha-Priester war 

1) Da wir das sehr seltne Werk des Abbö Renaudo t nicht erhalten konnten. 
so waren wir ^enöthigt, uns der von Ehrmann herausgegebenen Uebersetavag 
zu bedienen, die aber in Vergleich mit den aus ebendemselben Werke gezo- 

genen Citaten bei Pauthier einige Abweichungen hat; denn Pauthiet schreibt 
ancboa statt Baicbu, 26,000 statt 120,000, und erklärt den Banchoa rar den in 
der sinesischen Geschichte vorkommenden Rebellen Hiangtschao, der den Kai- 
•ertitel annahm, später aber gesehlagen wurde und sidi entieibte. Pantbier, 
China« S. 342. 
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Ü6biMriB^r eines idu^erbieMgen Sehretben» aas djem Reielie Uhieimatif 
oder UtieBiuuig (Skn Udja&a, Garten), das ztt Nordindien gehörte, und 
'tan wo man in 12 Tagereiaen westwsurts das Rei^ Kiantholo (Skr. Ghmd- 
iubra) erreichte. Er kannte ia Mitl)^indien die Reiche Holowei, Weinanglo, 
PoUujdüa» Kialoüakiüsehe (Skr. Kanjakubsoha, Eanudsch), Molow^ (Skr. 
l^H^wa, Malwa), Uschanm (Skr. Udschdschajani, Udschain), Lolo, Sn- 
latscha (Skr. Suraschtra), und in Südindien das Reich Kungkiana (Skr. 
Koi^kana, Konkan). Im Jahre 98d kam ein Fo-Priester aus Indien zu- 
rtdc» der in Sanfotiisi (mnem Tfadie der Insel Sumatra) auf die drei iur 
disehen Samaaen Mimolo, Tschili, Jüputo stiess, die ihm ein Empfehlungs- 
schreiben und heOige Bücher zur Verbreitung des Gesetzes an den sinesi- 
sehen Kaiser einhändigten, dann begegneten ihm bettelnde Bhikschus, mit 
welchen er wieder nach Indien pilgerte, auf welchem Wege er sich zum Fürsten 
des Reiches Gokulo und zum Beherrscher des Reiches Ssemakiemang* 
kdian begab , welcher letztere ihn dem Tanlo, Konig des Geburtslandes 
des Buddha, empfahl, dessen Sohn ihm Bücher über die unsterblichen 
Geister und Genien übersenden wollte. Dem sinesischen Kaiser Tait^ 
sung stellten sich im Jahre 985 die indischen Samanen Thiansithsai 
und Schihufathian vor, um öffentliche Anstellungen zu erlangen, und im 
Jahre 987 überbrachte ihm der Fo-Priester Tsöhoan aus Weitscheu Bücher, 
welche er von Nalanto, dem Könige von Nordindien, erhalten hatte; zu- 
dem kamen auch der Brahmane Jungschi und der Perser Olijen zugleich 
in der Hauptstadt des sinesischen Reiches an. Das Geburtsland des in- 
dischen Brahmanen Jungschi hiess, seiner Aussage gemäss, Lite; der 
König jenes Reiches führte den Namen Oschenifo Jaloute unb trug gelbe 
Kleider nebst einem goldenen, mit sieben kostbaren Brillanten besetzten 
Kopfschmuck, und beim Ausgange bestieg er einen Elephanten, dem 
Musikanten voraufgingen; das Volk rannte alsdann in den Tempel des 
Fo, wo er Almosen unter die Armen vertheilte. Wenn er mit seiner 
Concubine Mohoni, die rothe, mit Goldfiligran geschmückte Kleider an- 
legte und jährlich nur einmal ausging, im Publicum erschien, empfing 
das zahlreiche Volk sie mit .Freudengeschrei. Er hatte vier Minister, 
welche alle Reichsgeschäfte verwalteten, und im Reiche waren Kupfer- 
münzen gangbar, die in der Runde und im Durchmesser Inschriften tru- 
gen, wie in Sina, nur wurden sie nicht in der Mitte durchbohrt und an- 
geschnürt. In den Jahren 996, 1024, 1027 und 1036 kamen noch Bud- 
dha-Priester aus Indien, die dem sinesischen Kaiser auf Palmblättem ge- 
schriebene Fan -Bücher, Gebeine und Statuen des Buddha und andere 
Gegenstände überbrachten, wofür sie mit gelbem Kleiderstoffe beschenkt 
wurden; aber von jener Zeit an bis 1408 berührt die sinesische Geschichte 
keine Verbindung mehr zwischen Indien und dem Reiche der Mitte, weil 
in jenem Zeiträume Sina von tartarischen und mogolischen Völkern über- 
fallen und eingenommen wurde. Auch Indien kam zu dieser Zeit zum 
Theil unter Fremdherrschaft, worunter es heute noch schmachtet. Su- 
buktagi, ein türkischer Sklave, Stifter des Reiches Ghazni, machte im 
Jahre 307 der Hedschra (977 n. Chr.) einen Einfall in Indien, verheerte 
einen Theil der Länder Kabul und Pendschab, errichtete einige Moscheen 
und kehrte mit grossen Schätzen nach Ghazni zurück. Dschajapala, 
König von Labore, dessen Reich sich von Sirhind bis Laghman, und 
von Kasmir bis Multan erstreckte, brach mit seinem Heere in sein Grenz- 
gebiet Laghman auf, um den Subuktagi in seinem eigenen Lande zu 
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ftüchtigea; aber er thig schon nash einigeii Sdbäraiifteelii im^Fiied«!! 
an, der ihm auch gegen eine iiillioii Dirms vßai 50^ Elephfliiteii gew&liit 
-wurde. Als der mische König wieder zu Lahorre ^ngetrofien war, kam 
er den Friedensbedinguiigen meht nach, sondern verband sieh mit den 
FüraU»! Yon Delhi, Adschmir und Kanudseh, und rückte wiederum an 
der Spitze yon 100,000 Mann Cayallerie und M0,000 Mann laümterie 
bis an die Grenze sMnes Gegners vor, wo er aber Ton Subuktagi g&iz- 
lich geschlagen wurde, sein Lager verlor und die Gebiete von Lagitfnan 
und Peschawer einbüsste, welche d^ Fürst von Qhazni seinem Reiche 
einverleibte. Jedoch hiemit begnügte sich nicht sein Sohn Mahmud 
Sultan von Ghazni; er fiel bald nach seines Vaters Tode, im Jahre Mi 
der Hedschra (1000 n. Chr.), in Indien ein, plünderte und eerst5rte bis 
zum' Jahre 418 der Hedschra (1027 n. Ohr.) über iOOO Städte und Temr 
pel, ermordete mehr als eine Million Hindas, brachte fast ganz Nordin* 
dien bis Dekhan unter seine Botmüssigkeit und bei^icherte sich durch 
eine in der Geschichte fast beispiellos grosse Beute an Juwelen, Perlen, 
Gold, Silber und andern kostbaren Gegenstaadmi. 
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Zweiter Theil. 



Erster Abschnitt 

BinnenliaiLdeL 

f. 1. Unter allen Gewerben wird in Indien der Handel für das 
ehrenvollste betrachtet, daher dürfen sich auch die Brahmanen mit dem- 
selben beschäftigen, jedoch ist ihnen in Betreff der Waaren eine Grenze 
gesetzt. Wie ganz anderer Ansicht waren die Griechen und Römer! 
Zur Zeit des Aristoteles wurde der Handel mit fremden Waaren, oder 
der Einkauf von Sachen zum Wiederverkauf, für verächtlich gehalten, 
weil es unnatürlich sei, etwas zu kaufen, was man nicht selbst verbrauche, 
und daher bestand in Theben ein Gesetz , dass niemand an der Staats- 
verwaltung Theil nehmen konnte, der nicht schon zehn Jahr vorher seinen 
Ha.ndel eingestellt hatte; der Handel mit eigenen Produkten gegen andere 
^um eigenen Gebrauch war aber, als durchaus für das Hauswesen erfor- 
derlich, sehr geachtet*). Piato erklärt allen Handel, den Klein- sowohl 
als Grosshandel, für schändlich, der unphilosophische Cicero aber nur 
den Kleinhandel*); jedoch war zur Zeit des Homer, des Hesiod und des 
Solon weder der Handel, noch ein sonstiges Handwerk schimpflich*). 
Die Banjanen, welches Wort aus dem Skr. Banidschanäs, d. i. Handels- 
leute, stammt, bilden eine besondere Klasse in der Kaste der Waisjas 
und führen ein untadelhaftes und strenges Leben, essen kein Fleisch, 
nicht einmal Eier, und tödten kein Thier, sind redlich und zuverlässig, 
aber äusserst vorsichtig im Handel*). Obgleich das Gesetz ihnen den 
2iu grossen Gewinn an den Waaren untersagt, so erwerben sie sich doch 
durch ihre Betriebsamkeit, Gewinnsucht und Sparsamkeit mitunter uner- 
messliche Schätze und sind durchgängig wohlhabend. Ihre Wirksamkeit 
besehränkte sich schon seit den ältesten Zeiten nicht bloss auf das In- 
land, sondern sie fahrten auch selbst die Produkte ihres Landes ins Aus- 
land und nahmen dessen Erzeugnisse dafür ein, oder kaufmännisch zu 
reden, sie führten sowohl einen Activ- als Passiv-Handel*). Der innere* 



1) Aristoteles de Bepubl. 1, 9. 10. 3, 5. 

2) Hato de Leg. 11. p. «18. Cic. de Offic. 1, i%. 

3) Homer. Od. I, 180 ss. 8, l»9-*t64. Hesiod. Opera et Dies 19» s». 
{>lutaroh. Soton. c. % 

4) D$^ bei Apulejus Flor. p. 115 ed. Bipoat vorkosunende Sunt et fnut^- 
dis mercibus callidi muss im guten Sinne verstanden werden. 

5) Plin. 6, 1t% (19). Merces alii suas evehunt, res extemas invehunt. 
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Verkehr ist sehr bedeutend, da fast jede Proyinz einzehie besondere 
Erzeugnisse darbietet, zumal sind die beiden Küsten streng durch ihre 
Produkte von einander unterschieden: Malabar ist die Küste für Natur-, 
Koromondel die for Kunsterzeugnisse. Die Westküste erzeugt Pfeffer, 
Kardamomen, Sandelholz, Kassia, Kokus- und Arekanüsse, Betel und 
dergleichen mehr: die Manufakturen, welche daher kommen, sind nicht 
zahlreich, man beschäftigt sich hauptsächlich damit zu Surate und Um- 
gebung; die Ostküste liefert die schönsten und feinsten Gewebe, und 
jede Proyinz zeichnet sich vor der andern durch besondere Leistungen 
aus : sie erzeugt zudem Sapan- und Ebenholz, sowie Indigo. Jene Pro- 
dukte werden in Karawanen von Elephanten, Kamelen, Ochsen und Wa- 
gen, wie schon der Periplus des rothen Meeres und das Mahabharata 
erwähnen, nach fernen Gegenden versendet. Man stösst zuweilen auf 
Karawanen von 1000 Ochsen, und die Güterwagen sind gewöhnlich mit 
acht bis zehn dieser Thiere bespannt. Der Ochs geht so stark als das 
Pferd, er legt den Tag sechs deutsche Meilen zurück; er wird geritten, 
vor den Pflug gespannt, als Lastthier , zum Komaustreten und zum Be- 
trieb der Mühlen gebraucht, da es dort weder Wassei^ noch Windmühlen 
gibt. Die unternehmendsten Kaufleute trifft man in Kasmir, welche nicht 
nur Handelsreisen durch Indien bis Surate und Bengalen, sondern sogar 
nach Kandahar, Kabul, Bokhara, Ladakh und Sina machen. Die mit 
Lastthieren oder mit Bündeln reisenden Handelsleute nennt man Oders, 
und die Krämer Kommetis. Auch viele schiffbare Flüsse breiten zu einer 
schleunigejQ und minder theuem Versendung der Waaren ihre hülfreichen 
Arme aus, und die gute Lage des Landes am Meere ladet zur schnellen 
Verschiffung der Produkte von der einen Küste zur andern ein. Die Be- 
nutzung der Flüsse zum Waarentransport ist uralt, schon Ktesias und 
das Gesetzbuch Manu erwähnen der Waarenverschiffung auf denselben. 
Der Fischhandel beschäftigt eine grosse Anzahl Menschen. Die meisten 
Fische des sehr fischreichen indischen Meeres sind von vorzüglichem 
Geschmack und nach Perrin so wohlfeil, dass man zehn Personen für 
30 Sous mit Schollen, Meerbarben, Rochen und Seekrebsen hinreichend 
bewirthen kann; eine grosse Menge wird auch an der Sonne gedorrt 
und in das Innere verschickt, von welchem Handel mehrere Tausend 
Fischer leben. Haafner erklärt den Königsflsch, der etwas grösser als 
ein Kabeljau ist, für den besten, und Crawfiird nennt den Kokkup, Pom- 
fret und Mango als die schmackhaftesten. In Nordindien und an den 
Grenzen des Königreichs Maisore flndet man viel Steinsalz, wonut die 
dortigen Bewohner einen grossen Handel treiben, und an der Küste Ko- 
romandel wird viel Seesalz gesammelt, das die Schiffe von Pondichery 
als Ballast nach Bengalen bringen. Ausser dem Handel mit den man- 
nigfaltigen Hauptprodukten gibt es noch viele andere Gegenstände, wo- 
durch sich die armen Leute ihr Brod erwerben: so suchen diese zum 
Verkauf die vom Meere ausgeworfenen Muscheln auf, woraus man vor- 
trefflichen Kalk gewinnt, und Kinder sammeln, da man in Indien kein 
Heu macht, frisches Futterkraut, das sie auf dem Markte für 2 — 3 Du- 
dus oder 10 — 12 Liards verkaufen, was hinreicht, 2 bis 3 Personen zu 
ernähren» Selbst das Gangeswaaser bildet einen beträchtlichen Handels- 
artikel. Pilger, die nach Kasi oder Benares wallfahrten, bringen von 
dort Wasser aus dem Ganges in grossen thönemen Krügen nut, worauf 
das Siegel des Oberpriesters von Kasi gedruckt ist, und verkaufen es 
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an rekhe Leute, die es ehrfarchtsvoll aufbewahren, den Sterbenden et- 
was dayon in den Mund und auf den Kopf Jessen, zuweilen auch bei 
grossen Gastmahlen in kleinen Schälchen den Gästen umherreichen und 
es bei dem Feste Egadschi, welches der Göttin Bhawani, der Gemahlin 
des Siwa, zu Ehren gefeiert wird, ihren Frauen zum Bad vorsetzen. Zur 
Beförderung des Innern Verkehrs sind gute Anstalten getroffen. Grosse 
Landstrassen durchkreuzen das Land, unter welchen eine schon Mega- 
sthenes bewunderte, die vom Indus durch Nordindien bis nach der Stadt 
Pahbothra am Ganges lief und 10.000 Stadien oder 250 deutsche Meilen 
lang war *) , von welcher vielleicht die berühmte, mit schattigen Bäumen 
besetzte Strasse, die von Labore über Delhi nach Agra führt und 150 
Meilen Länge hat, noch ein üeberrest ist. üeberall ist auch für das' 
Unterkommen der Reisenden gesorgt, was zuweilen in unserm gepriesenen 
Deutschland schwer fällt, zumal auf Dörfern. Es gibt, berichtet Haaiher, 
sehr mancherlei Herbergen, Schultris (Skr. Tschatwäri, Viereck) genannt, 
grosse und kleine, schöne und gemeine. Einige derselben sind bloss von 
Thon gebant und mit Palmblättem gedeckt, doch die meisten -sind von 
Backsteinen aufgeführt und haben Ziegeldächer ; auch gibt es deren noch 
mehrere aus alten Zeiten, die ganz aus künstlich zusammengefügten Fel- 
senstücken erbaut und sehr ansehnliche Gebäude sind; ja man findet so* 
gar einige, die mit allen ihren Gemächern und Säulengängen in einen 
einzigen Felsen gehauen und über und über mit Götterfiguren und Sinn- 
bildern verziert sind. Jahrhunderte stehen diese Gebäude schon , und 
können noch Jahrhunderte ausdauern. Die schönsten und grössten sieht 
man in dem südlichen Theile der Küste Eoromandel, in Hindustan und 
Bengalen; längs der ganzen Küste sowohl als im Innern des Landes ist 
beinahe kein Dorf anzutreffen, das nicht seine Schultri hat, un die mei- 
sten haben deren zwei bis drei. Da, wo die Dörfer etwas weit aus ein- 
ander liegen, trifft man auch solche Herbergen, die einzeln an der Land- 
strasse stehen, oder an und in den Wäldern erbaut sind. Bei solchen 
Schultris befindet sich beinahe immer, in der Entfernung von einigen 
Schritten, ein kleines Häuschen, in welchem ein Brahmane oder Jogi 
wohnt, der es sich zum Geschäfte macht, die Herberge rein zu halten, die 
Reisenden und Pilger zu bedienen, ihre Lastthiere zu tränken, und an 
einigen Orten auch, wenn der Reisende arm ist, ihm saure Milch reicht" 
und etwas Reis mit auf den Weg gibt. Von solchen Beschäftigungen 
der Brahmanen in den Tschatwaris spricht schon der sinesische Fo-Priester 
Fabian. An den Landstrassen stehen steinerne Bänke von einer Strecke 
zur andern , worauf der ermüdete Wanderer seine Bürde absetzen kann, 
um sie wieder bequem auf seine Schultern zu nehmen, üeberall sind 
die Landstrassen ohne getroffne Polizeimassregeln, sondern von selbsi 
sicher, durch die Sitten des Volks, ein Beweis, dass nicht Raub in seinen 
Sitten liegt, wie Hegel philosophirt. „Die gutartigen, menschenfreund- 
lichen Hindus, sagt Haafner, sind nicht an Räubereien und Mordthaten 
auf öffentUchen Strassen gewöhnt, weil solche Verbrechen unter ihnen 
nicht vorkommen; auch hört man nichts von den bei den Christen so 
häufigen Diebstählen; die eigentUchen Diebe von Profession, die man in 
Indien findet, sind die Europäer^). 



1) Megasth. ap. Arrian. Ind. c. 3. 

%) Haafner, Landreise längs der Küste Orissa u. Koromandel. S. ^ u. 58. 
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Aller Handel ist eigentlich Taneeb, indMD man sein Eägenlhiim ge- 
gen das eines Andern wedbselt; aber Tausch um£EMet den aUgemeineo, 
BUuftdel den besondem Begriff des Wechseins: der Tausch ist die wu- 
chernde Wunel des Handels. Der älteste Verkehr bestand in Austausch 
Yon Sachen des gegenseitigen natürlichen Bedurfiusses, das kein Verhaltr- 
niss des Innern Werthes derselben kennt; als aber Seltenheit und Ueberftuss 
die Verschiedenheit des Werthes der Dinge bestinunten, trat der spekulative 
Handel ein, und man kam bald auf ein Ausgleichungsmittel» w(mach der 
Werth der Dinge abgemessen wurde. Dieser Massstab war bei Terschie- 
denen Völkern verschieden, gewöhnlich richtete er sich nach dem Haupt- 
nahrungszweige des Landes. Die ältesten Griechen nahmen von ihrem 
Vieh das Ausgleichungsmittel'), in Abyssinien besteht es in Salz, in 
Grönland dienen die Fische dazu, in Indien soll das älteste die (berste 
gewesen sein. Viele der ungebildeten Stämme auf den indischen Inseln 
bedienen sich noch immer der gangbarsten einheinusdien Produkte als 
TauschmitteL Bei den rohen Stämmen von Sumatra, Bomeo und andern 
Inseln dienen Kugeln von Bensoe oder von Wachs als Zechen des 
Werthes, bei andern Salz, wenn es selten ist; in den Ländern aber, wo 
Ueberfluss an edeln Metallen ist, Goldstaub. Die Ackerbau treibenden 
Stämme scheinen in ihrer frühesten Zeit Vieh und Korn zu diesem Zwecke 
gebraucht zu haben, welches der Fall in Jawa war; in den Ländern, 
wo Zinn gegraben wird, nahm man dieses Metall 2ur Mimze, wovon 
noch einzelne Stücke auf Jawa gefunden werden, und eine Zinnmünxe, 
Bitschis genannt, die aus -einer kleinen unregelmässigen Platte mit dnem 
Loch in der Mitte zum Anschnüren besteht xmd von welchen 5600 auf 
einen spanischen Piaster gehen, ist noch in mehreren Staaten in Umlauf, 
wie in Palenbang, Atschin, Bantam, Tscheribon und Queda^. Später 
schätzte man alles nach dem Gewicht der edeln Metalle, als Gold und 
Silber, ab, und zuletzt wurden diese, um sich des lästigen Abwie^ns 
derselben zu überheben, in Stücke mit bestimmtem Gewicht geformt und 
mit einem Gültigkeitstempel versehen, die wir Münzen nennnen, wel<^e 
vennuthlich in Indien zuerst geprägt wurden, obgleich man dort das 
Geld als Waare betrachtet, die bsld steigt, bald fällt, wesshalb es auch 
daselbst unter dem Namen Saraffen eine eigene Klasse Menschen gibt, 
welche alte Gold- und Silberstücke jedes Landes einwechselt, um sie an 
Kaufleute, die derselben bedürfen, zu verkaufen, oder in der nächsiten 
Landesmünze umprägen zu lassen. Dieses Geldwechselgeschäft wurde 
schon in alten Zeiten getrieben, denn die ägyptischen Kaufleute setzten 
ihr Gold- und Siblergeld mit Vortheil gegen das indische um^ Zur 

1) So wird bei Homer der Werth nach Ochsen bestimmt. B. % 449. 6, 
t96. 91, 79. Casaubonus bemerkt daher zu Cic. ad Att. 1, 1. p. ;23 ganz richtig, 
dass die griechischen Verba, welche ein Kaufen und Verkaufen bedeuten, von 
Thierwörtern gebildet seien: so heisse apvv|Mu eigentlich dato agnio aliqnid per* 
mute, tt'voOiAat» dato asino, icwXcd, dato equuleo, von &^ Spvoc, ovo« und icuXoc 
Weil nun auch bei den Römern der eigentliche Reichthum in dem Vieh bestand, 
so lieh dieses ihnen auch den Namen für Geld, wie Varro de re mst. % 1. 
sagt: — a quibus (pecudibus) ipsa pecunia nominata est; nam omnis pecuniae 
pecus fiindamentnm est. Plinius hat daher eine irrige Ansicht, wenn er üb. 33. 

f. 13 sagt: Servius rex primus signavit aes. Signatnm est nota pecudum: 

unde et pecunia appellata. 

2) Crawfurd, indischer Archipelaeus. Jena 1821. 8. 14. 

3) Peripl. mar. Eryth. p. 28. .A^ivaptov XpvaoCv xcA ifyspoirv, Cxw cJMLayifti» xal 
SfCDc^^niv Tim npeg ri ^rdiciov v^fitoiMu 
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gtoß$ea £;cl^ebt€fira|ig und Bei^ueiiiUohkeiti deps Gbeacha^tgaoges dieaea 
die Wecli£^l, die o^h der gewöhnlichen Annahme erst apät in Europa 
aia^kamea; aber ein dem heutigen ähnliches, wenngleich nicht so ausger, 
bildetes Wechselweaen bestand schon frühzeitig in Griechenland« Die 
Trapeziten thatea Geld auf Zinsen aus, nahmen selbst Kapitale gegen 
Zinsen auf» setzten Geld um, stellten Wechsel aus, um das Geld in einer 
Midem Stadt oder ein«m andern Lande in £mpfai^ nehmen 9u können ^)« 
I» Indien soUen sdion im hoh^n Alterthume Wechsel ausgestellt wordeii 
s^, wie Legoux wissen will, dessen Worte also lauten: „Von den älte- 
sten Zeiten her sind in Hindustan Wechselbriefe bekannt, die in allen 
Spiaehen dieses Landes Ondeguikate heissen und alle charakteristische 
£ig0n«chiAe(n wie bei uns haben; man findet nämlich dabei den Austeller» 
den Aceeptanten , den Präsentanten. Unter allen Bankierhäusern der 
Erde hat wohl nie eins so vieler Yortheile genossen, als das in Bengalen 
bekannte der Gebrüder Schek. Das Vermögen desselben betrug über 
400|000,QOO Frcs.; sein gren3i€a:doser Credit, sowie auch seine Angele* 
genheiten gingen von Sina bis in die Türkei. Eine Tratte dieses Hauses 
ward yoa dem ersten Handelshause, dem man sie in Kanton oder in 
Konatantinopel präsentirte, angenomnlen, und was ganz beispiello3 ist, so 
sind oft Armeniern übergebene, mit der Unterschrift Schek versehene und 
naeh Schiras bestimmte Tratten in Bassora bezahlt worden; eines sol- 
chen Credita und Rufs genoss das Haus in diesen Ländern. Es rüstete 
ausserdem jährlich 60 — 80 ScbifiTe aus, die nach allen indischen Hau* 
delsplätzen die herriichsten Waaren brachten , . welche entweder der Ge^ 
werbfieiss der Hindus oder die Cultar ihres Landes erzeugte. Die mäch- 
tigsten Fürsten Asiens standen mit dem Hause der Gebrüder Schek in 
Briefwechsel und hielten sieh durch dessen Freundschaft geehrt. Der 
berüh|i»te Aurengzeb, einer der ausgezeichnetsten mongolischen Kaiser, 
nalun die ihm von dem HaMpte dieses Hasses zugekommene Einladung zu 
eimo^ Mable an, als er auf die Halbinsel kam^ um Doltabad %n erobern. 
Bei dieser Gelegenh^ sah man vielleicht zum ersten M^e einen der 
grössten Fürsten der Erde sich auf einem in seiner Art einzigen Stuhl 
auaruhen. Schek lies ein^n Sessel mit Beuteln voll Goldstücken verfer- 
tigen, 4ie wieder mit einem mit Juwelen gestickten viereckigen Qtück^ 
Sammet bedeckt waren, und überreichte il>n Aurengzeb- Dieses Geschenk, 
dessen Werth man auf 120 Lak Rupien, ungefähr 32,000,000 Eres, 
schätzte, beweist am bessten den grossen Beichthum dieses Hauses*-* 
Es gibt in Indien weder fahrende, npch reitende Posten, sondern laufende, 
nsimlich Postboten ai^ Fuss, wekhe die Fellei;sen mit den Briefen vo^ 
Ort zu Ort befördern und Tappal« oder Dhaak genannt werden. In allen 
beträdtitlichen Städten, wie %s^ Kalkutta, Madras, Pondichery, Tandschore, 
Nagapatoam u. s. w. sind Ppst-Comptoire, von welchen jeden Abend 
die Briefe durch Postboten nach allen Tbeilen von Indien abgehen* Es 
sind aber dieser Postboten immer zwei bei^^mmen: der eine trägt das 
Briefielleisen, und der andere ein^ kleine Trommel, die ei^n sehr hellen» 
lauten Schall gibt, und worauf er immerfort schlägt» thj^ls ^In Schlaagen 
und wilde Tlnere, die sich im Wege &iden könnten» 9U verjagen«, theils 
um die Ankunft der P^st zu verkündigen. Von zwei zu s^wei MeUeji^L 
sind kleine Hütten an der Poststrasse aufgerichtet, worin die Postboten 

1) Isocrat. Trapez. 19. 
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wohnen, die, sobald sie das Trommelchen hören, heraustreten, das Fell- 
eisen aufiiehmen, das ihnen der Ankommende vor die Füsse wirft, denn 
es anders zu übergeben, erlaubt der Aberglaube nicht, und sogleieh lau- 
fen die neuen Postboten eilends damit auf die nächste Station, und so 
geht es dann weiter fort bis zum nächsten Post-Oomptoir. 

Alle Waaren sind einer vom Staate festgesetzten Abgabe unterworfen. 
Der König erhielt zu Megasthenes Zeiten zehn Proeent von dem Kauf-- 
preise und keiner durfte mit mehreren Artikeln handeln, ausser gegen 
doppelte Abgaben; wer aber den Zoll umging, wurde zum Tode vemr- 
theilt^). Allein das Gesetzbuch Manu bestimmt, wie wir bereits im er- 
sten Theile dieses Werkes sahen, dem Könige den zwanzigsten Theil des 
Gewinnstes an den Kaufmannsgütem und belegt den, der den Zoll umg^t 
oder eine falsche Schätzung tou seinen Waaren macht, mit der Strafe 
des achtfachen Waarenwerthes. Auch jetzt noch wird es Niemandem ge- 
stattet, mit mehreren verschiedenen Artikeln zu handeln; so darf, wie 
Papi versichert, der Fruchthändler kein Oel, und der Salzhändler keinen 
Essig verkaufen^. Man erhebt Zölle bei der Ein- und Ausfuhr der 
Waaren an den Grenzen der Staaten jedes Souverains, nämlich fönf Pro^ 
Cent vom KauQ>reis; übrigens gibt es in den Städten weder Oetroi noch 
sonst eine Abgabe. Der Landesforst setzt den Maiktpreis und lässt 
nach Umständen die Ausfuhr der Waaren untersagen oder sich vorbe- 
halten. Wenn jemand mit Yortheil Baumwollenstoffe einkaufen will, so 
begibt er sich in die Fabriksorte und macht Bestellungen bei einem Da- 
lale, Mäkler, den man mit Essenzen und Betel beschenken und mit Ro- 
senwasser bespritzen muss. Dieser holt die gewünschten Stücke Waaren 
zur Besichtigung herbei; gefallen sie, so handelt man bis zur Ueberrai- 
kunft, und alsdann werden die Stücke in Gegaiwart des Käufers und 
des Mäklers bezeichnet und bleiben in dem Besitz des Kaufers, um sidi 
ihrer bei der Ablieferung der bestellten Waaren als Vergleichungsstucke 
zu bedienen. Darauf wird der Kaufvertrag, der die Anzahl der Stüeke, 
den Preis, die Zeit der Ablieferung, die Zahlungstermine und das Quan- 
tum des bei jeder Bestellung verlangten Vorschusses angibt, doppelt ab- 
gefasst, von dem Käufer und dem Dalale unterzeichnet, und jeder behalt 
eine Urkunde. Nach geschehener Unterschrift wird dem Mäkler, der 
für Alles einsteht, die im Gontract angegebene Rate vorausbezahlt. Er- 
hält nun der Käufer zur bestimmten Zeit die Waaren, so muss er sie 
in Gegenwart des Dalale untersuchen, da er später keine Stücke mehr 
verwerfen kann. In Indien ist es fast überall Sitte, dass der Handel 
durch Mäkler gegen zwei Procent Courtage geführt wird, wobei sich 
Käufer und Verkäufer mit gekreuzten Beinen einander gegenübersetzen, 
sich die Hände reichen und durch Fingerzeichen unterhandeln, fast ohne 
ein Wort zu reden; nur zuweilen, wenn ihnen die Forderung oder das 
Gebot ungewöhnlich scheint, springen sie mit lautem Gkschrei auf, setzen 
sich aber bald wieder nieder und treiben den stummen Handel fort bis 
zur üebereinkunft. Zum Absatz der Waaren bieten sich mehrere Gele- 
genheiten dar, besonders dienen dazu die Wallfahrtsorte, die jeder Di- 
dier zu besuchen verbunden ist. Diese Orte schufen von selbst Victualien- 
märkte, die sich bald durch das Zusammenströmen von unzähligen 



1) Mee;a8th. ap. Strab. 15. c. 1. f. 51. 
%) Papi bei Ebrmann. 1. 46. 
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Pilgern aus firemden Landen zu Messen erweiterten, weil man da auf 
Umsatz seiner Waaren gegen andere am sich^sten rechnen durfte. Auf 
ähnliche Weise entstanden auch unsere Messen, wie schon das Wort 
bekundet. Als die Bewohner Deutschlands noch zerstreut wohnten, war 
es mit grosser Mühe verbunden, die nöthigen Spezerei-, Ellen- und son- 
stigen Wäaren zu erhalten; es fanden sich daher an Sonn- und Feiertagen 
TOT den Kirchen Krämer ein, welche diese Waaren feilboten und in der 
ersten Christenheit Juden waren, weil damals der Handel noch für eia 
yerächtliches Gewerbe galt. Wenn nun die Leute an jenen Tagen «ur 
Kirche gingen, kauften sie nach Beendigung der Messe ihre Bedürfnisse, 
woher die Bedeutung Messe als Markt. Ein Uauptwallfidirtsort ist Hurd'* 
war am Ganges, wo der englische Hauptmann Hardwike sah, dass dort 
bei dem jährlichen, 20 Tage nach dem Frühlings-Aequinoctium beginnen« 
den Feste, um sich an der heiligen Stelle im Ganges zu baden, wtoiil 
an 2,500,000 Mensthenron Kabul, Kasmir, Labore, Butan, Siinagar und 
dem platten Lande Hindustans, theils zu Fuss, theils zu Pferd, theü« 
auf Karren^ die mit Matten überspannt waren und während des dortigen: 
Aufenl^lts zur Wohnung dienten, eingetroffen waren und zugleich eisen 
ausgebreiteten Handel mit den mannigfaltigsten Artikeln trieben. Ski 
dem alten Tempel Ton Schagemat (Skr. Dschagannätha) am Meore mf 
der Küste Orissa pilgern jährlich an 1,500,000 Menschen, und in der 
heiligen Stadt Benares wird jedes Jahr in den Monaten Februar und 
März eine grosse Messe gehalten, die wegen des grossen Verkehrs mit 
Edelstein^d ron Kaufleuten aus allen Theilen der Erde besucht wird. 
Zwischen dem Mana-^Sarowa oder dem heiligen See, der sechs Stunden 
lang und Tier Stundai breit und den Pilgern der heiligste Ort der Welt 
ist, und dem QueUsee des Satadru, Rawan Hrad genannnt, stdien Lama* 
tempel, Priesterwohnungen, heilige Betorte, Q^dbetflaggen, Idole indiscfaeii 
imd lamaisohen GöttercuHus, Steinpfeiler mit Inaeriptionen, bis dOO Fuss 
lange Mauern, bloss zu YotiTtafeln der Pilgerinschrifken bestimmt, deies 
Sohrillaräge in frühe Jahrhunderte zurückzugehen scheinen. Hier begegne» 
sich die I^lger der Hindus, Tübeter und Mongolen, oder der Brahma- 
und Buddhadiener; hier bilden sich die Märkte der Handelsleute zwiselien 
Sina, Tübet, Hindustan, den Ländern der Russen und Briten, wo der 
Thee und die Seide aus Sina, die Perlen und Rubine von Seilan, bntisehe 
Fabrikate Ton Bangalen, die Korallen und Türkise aus dem Westen, die 
feänste KasmirwoUe, Rhabarber, Goldsand und eine Menge der seltensten 
und kostbarsten Produkte aus der ersten Hand ihren Umsatz finden. 
So entstand hi^ eine Kreuzstrasse der Karawanen und der WaUfahrten 
auf der eibabensten Plateau-Imsel der Erde, die dadurch aus der wilde- 
sten Einöde, von Hirten und Priestern bewohnt, in eine Landschaft der 
Pilger und des Verkehrs för die verschiedensten Völker, Staaten, KlimatS) 
Sprachen, Religionen umgewandelt wurde, aber den Europäern &st ginz* 
lieh unbekannt blieb, bis sie neuerlich den Handelsgeist der Briten rdzte, 
selbst die Himalajapässe zu übersteigen, denen nur noch die Eifersucht 
der Sinesen den weitem continentalen Fortschritt zur vollendetem Kennt* 
niss der Mitte des Erdtheiis hemmte^). Auch die See- und Resident 
Städte der Fürsten bilden grosse Mäxkte, wie wir bereits aus deih Pe* 
riplus des rothen Meeres ersahen. 

1) Ritter im berliner Kalender vom Jahre 1829. 
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Zweiter Abschnitt 

Landbandel nach Aussen. 

§. 1. Activer. Weldiem auswärtigen Volke die Indier ihrePro^ 
dokte zaerst su Lande zuHilirteii, lässt sich gesehldbtlich nicht bestim* 
Bien; wahrscheiiilieh aber nahm ihr erster Landhandel ins Ausland eine 
nordwestliche Richtung, nach Bakirien, einem Lande, das schon im grauen 
Alterthume civilisirt war. Baktra, das heutige Balkh, erscheint schon im 
Zendavesta als eine wichtige Stadt ^ die an der Strasse lag, wo viele 
Yölker ausamraentrafen; sie war das Waarenmagaain Toa Ostasien, wohia 
Karawanen yon allen Richtungen ihre Waaroa braditen, es fahrte von 
hier eine Strasse nach Indien, welche aUe Eroberer von dieser SeitOi die 
nach dem Besitze jenes Landes lüsterten, einschlugen. Nach dieser Stadt 
brachten auch indische Karawanen ihre Produkte, und das wohl xmüa 
als lOQO Jahre t. Chr. Geburt Sie gingen dann aUmählig weiter bk 
mm kaspisehen Meere, welcher Verkehr bis eum loteten Punkte hin aber 
d^noch uralt zu sein scheint; denn Strabo legt dem ibeneehen Staate 
dae don indischen ähnliche Einrichtung bei, was, weim niclMt von einer 
imiisdien Ansiedlung, dodi wenigstens von einem indischen Einftnse« 
xengt. Aus dtmi ersten Stande wturden die Fürsten gcHommmi , d^ äl- 
teste Sohn des Fürsten folgte jedesmal in der Regierung und <ter zweite 
stand der Justiz und dem Kriegswesen vor; den zweiten Stand bildeite 
die Geistlichkeit, den dritten das Heer nebst den Ackerleuten» den vierten 
die Plebs, Handweiricer und Diener. Die Gut^ besassen siie Familien* 
weise, der älteste der FamiMe verwaltete das Ganze ^). Auch die Kol* 
dbito, welche als Abkömmlinge der Aegyptier bezeichnet werden, stamr 
men wahrseheinlieh von den Indiem ab, und die mehr nordlich am 
scfawarzeii Meere wohnenden Slndi» von Mda Sindones genannt, die schon 
weit vor Herodot einen berühmten Hafen besassen, acheinen eben^Uls 
voB denselben ihren Ursprung herzuleiten^). Können wir von den neuefn 
Zeiten auf die altem schliessen, was b^ den Indiem wohl uemlich au* 
lässig, so hatte dieses Vo& schon in alten Zeittfi einen grossen Theil 
des Handels von Vorderasien in seinen Händen; denn man tri^R; dort 
noch in den bedeutendst«Q Handelsstädten Banjanen. Der eagUsehe 
Kanfinann Jenkinson, der im Jahre 1558 Bokhara besuchte, sah daseibat 
indische Kaufleute vom Ganges und dem Meerbusen von B^igalen, die 
weisse Baumwollenzeuge, Gold, Silber, Juwelen und Speaereien gegen 
Seide, Sklaven und Pferde umsetzten» Forster ttiS auf den swei Wegen 
Ten Kabul nach dem kaspisehen Meere, von denen der eine über Balk 
und Bokhara, der andere über Ghazni, Kandahar und Herat führt, in 
allen diesen Städben indische Kanfleute: zu Ghaani hatten sich verscbie* 
dene Hindus niedergelassen, die durch ihre Betriebsamkeit den Handel 
und den Reichthcun der Stadt beträchtlich vermehrten, zu Herat befan- 
den sich in der Karawanserei wenigstens 100 indische Kaofljsute^ su 
Turschisch, vorhin Snltanabad genannt, wohnten viele m dnem ^eigeniin 
Quartier; auch noch weiterhin stiess er auf hai»leltreibende Hindus» wie 



1) Strabo 11. c. 3. 

2) Herod. 4, 28. 86. Scylax ap. Hudson. 1, 31. Mela 1, 19. 
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3U Mu9cliid) Eastiki, und saBakhu am kfts^i90hen Meere wäre» dieHiffr 
du8 au8 Multan nebst den Armeniern die vornehmsten Kaufleute. Selbst 
zu Astrakhan haben sich einige Hindus niedergelassen» die, wenn sie 
genug erworb^ haben« nach Indien znrückkehten und von andern abge* 
löst werden. Zu Chardin's Zeiten ging jährlich eine grosse Karawane 
im Monat August von Ispahan über Kandahar nach Indien, die 20D 
Mann Bedeckung bei sich hatte und aus 2000 Personen, meistens In- 
diem, bestand. Jetzt reisen die Lohani, welche ihren Eauptsitz in Mi- 
thankot am Zusammenflusse des Setledseh mit dem Indus haben, in Ka- 
rawanen sogar bis Derbend hin. Die alte Karawanenstrasse vom Tigris 
nach Indien lief, wie wir nadi der dunklen Beschreibung des Strabo 
und Plinius vermuthen, von Seleucia am Tigris, einer Stadt, die zur 
Zeit ihrer Blüthe MK),000 £inwohner zählte und nur noch nebst daoa 
ihr gegenüberliegenden Ktesiphon unter dem Namen £1 Medain, da« ist 
die zwei Städte, in Ruinen vorhanden ist, nach Ekbatana, d^r Hauptr^ 
Stadt in Medien, dem jetzigen Hamadan. Von hier aus wendete sie" 
sieh über Bagä, das heutige Bai, zu den kaspischen Pässen (Pilae odei^ 
Portae Cai^iae), die heutiges Tages Kawar heissen und sich im Gebirge 
Aiburs befinden. Dieser Pass, der durch einen harten Felsen gehauen 
wurde, ist nach Plinius 8 Millien, nach Porter bdnahe 200 Yards laofp 
und 80 schmal, dass kaum ein Wagen durchkommen kann. Von diesem 
Engpasse nahm sie die Richtung über Hekatompylon, die Hauptstadt von 
Parthien, die nach O^ivier wahrscheinlich in der schönen Ebene von 
Dam^gan lag, nach Aiexandria Ariana, welches von Mannert in die Nähef 
der Stadt Dorr ah gesetzt wird, aber vermuthlich das heutige Herat ist. 
Hier theüte sich die Strasse: die eine ging nördlich über OrtOspanä 
und wenn Bamian das alte Alexandna am Eusse des Paropamidus isty 
über diese Stadt nach Baktra, dem heutigen Balkh, und dann welteif 
über Marakanda (Samarkand) zum Flusse Jaxartes (Sir) nach der Meinen 
Bokharei und Serika (Sina); die andere Strasse von Alexandria Ariana 
nahm einen südlichem Lauf über Prophthasia in Drangiana und dwpth 
die Stadt der Arochosier, das ist Alexämdria oder Alexandropolis, wahi* 
schmlich das jetzige Kandahar, wofür schon die Aelmliehkeit des 2^ 
mens zu sprechen scheint, nach Indien. Zu Ortospana, was Hüllmasii 
richtig für Kabul, Mannert aber für Kandahar hält, liefen drei Wege 
zusammen: der eine ging nördlich nach Baktra, der andere über Peu* 
celaitis od^ Peucela am Kophen, das heutige Peschawer am Ksd»ul, 
naeh Taxila in Indien, welche letztere Stadt nach Burnes Yermuti»iiig 
das auf weitläufigen Ruinen gebaute Dorf Manikyala ist, der dritte führte 
von Ortospana nach Alexandropolis oder Arachotus. Die Entfemäung 
von den kaspischen Engpässen bis Peucela wird von Strabo auf 880 
djeutsche Meilai berechnet 0- Als die Völker zwischen Baktrien und dem 
schwarzen Meere gesitteter wurden, und mehr Sicherheit eingetreten 
war, konnte man sich zur grossen Erleichterung des Verkehrs auch der 
Flüsse zum Waarentransport bedienen. Dieses Wasserweges gedenkt 
Aristobulus, der im Gefolge Alexanders des Grossen war, zuerst mit 
folgenden. Worten; „Bei den Ahen war von dem Flusse Oxus nicht viel 
die Rede, er ist aber zur SchiflßBahrt sehr giedgnet; denn viele indische 



1) Strabo 11. c. 8. §. 9. Plin. 6, 17 (14). 21 (17). 

/Google 



Digitized by ^ 



Waaren werden auf ihm in dfts kaspische Meer versehifit, die tob da 
nach Albanien, dann anf den Eyms und über andere Orte in das schwarze 
Meer gehen *). Jener Weg wurde wahrscheinlich zuerst durch den weift- 
schauenden Geist Alexanders des Grossen entworfen, und yon Seleukos 
Nikator eröffnet, der noch dazu das kaspische Meer durch einen Kanal 
mit dem schwarzen Meere zu verbinden gedachte, als er durch die un* 
dankbare Hand des Ptolemäus Keraimus 281 y. Chr. fiel^. Syrien er- 
hielt zwar auf diesem Wege indische Waaren, es scheint aber doch die 
meisten aus Indien zur See über den persischen Meerbusen bezogen zu 
haben, weil Theophrast, der 288 t. Chr. starb, bemerkt, dass ^e Ger 
würze theils aus Indien, und zwar zur See, theiis aus Arabien ausge- 
führet wCTden*). Zu dieser Zeit erhielten die Griechen und Romer die 
indischen Produkte aus Syrien, und daher trifil es sich auch häufig, dass 
die Schriftsteller jener beiden Nationen Syrien für die Heimath mehrerer 
indischer Produkte angeben ; über Alexandria wurden sie später bezogen, 
das auch erst recht emporkam, als das Reich der Seleukiden 64 y. Chr. 
erlosch, und Aegypten eine römische Provinz wurde. Die Römer er- 
fuhren erst um das Jahr 66 v. Chr., als Pompejns den Mithridates, 
König von Pontus bekriegte, dass die indischen Waaren in sieben Tagen 
aus Indien nach Baktrien zu dem Flusse Ikarus gebracht wurden, der 
sie in den Oxus, den heutigen Amu, bis zum kaspischen Meere führte; 
vom kaspischen Meere liefen sie dann in die Mündimg des Kyrus ein, 
worauf sie so weit verschifft wurden als es der Fluss zuliess; alsdann 
lud man sie aus, um sie eine Strecke von fünf Tagen über das Land 
nach dem Flusse Phasis zu bringen, der sie weiter in das schwarze 
Meer beforderte*). Solin, der den Plinius häufig missverstand, bürdet 
den Schiffern eine argonauüsche Arbeit auf und lässt sie lächerücher 
Weise ihre Fahrzeuge fünf Tage lang von dem Flusse Kyrus bis zum 
Flusse Phasis über das Land ziehen^). Die indischen Waaren wurden 
wahrscheinlich über Kabul und Bamian, welches die Hauptstrasse ist, 
zum Flusse Ikarus oder Baktrus, dem heutigen Dehasch, gebracht, der 
Bfllkh vorbeifliesst, dass noch acht deutsche Meilen vom Oxus entfernt 
ist. Der Oxus, der im Arabischen Gihon, im Persischen Amu heisst, 
wird neun geographische Meilen oberhalb der Mündimg des Dehasch 
in denselben, nämlich zu Tirmuz, schiftbar und dient auch jetzt noch 
theilweise zum Waarentransport, ergiesst sich aber nicht, wie die Grie- 
chen und Römer berichten, in den kaspischen, sondern in den Aral-See. 
Dieser See war dem Herodot, Arrian und Plinius unbekannt, denn der 
Lacus Oxus, woraus nach Plinius der Oxus entspringt, scheint der See 
Surikol zu sein, in dessen Nähe Bumes die Quellen des genannten Flusses 
und des Sir gefunden hat; nur Ammian MarceUin erwähnt einer Palus 
Oxia, welche die Flüsse Jaxartes und Dymas bilden, worunter der Aral- 
See zu verstehen wäre, wenn er nicht die Mündung des Oxus in das 
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kagfische Meer setzte'). Mda theilt das kaspische Meer in drei Bu^eu: 
den kaspischen, hyrkanischen und skythischen, und lässt deii Oxus, sowie 
den Jaxartes (Sir), sich>in letztern münden^. Da nun bekanntlich jetzt 
der Amu und der Sir in den Aral-See auslaufen, so ist dieser See unter 
dem skythischen Busen des kaspischen Meeres zu verstehen. Ob da- 
mals beide Seen noch vereint waren, ist nicht mit Sicherheit zu ermit- 
teln, aber gewiss war diess, obgleich Hüllmann es für unmöglich hält, 
einst der Fall; denn beide Seen ernähren dieselben Fische, zwischen 
beiden befinden sich eine Menge grosser Sümpfe, kleiner Seen und Brunnen 
mit salzigem und bitterm Wasser. Diess bekräftigt Murawiew, der in 
den Jahren 1819 — 1820 als russischer Gesandter nach Khiwa reiste, 
durch die Bemerkung: er habe mehrere steile Abfalle von 20 Ruthen 
Tiefe gesehen, die sich weit ausdehnen und den äussern Schein haben, 
als wenn sie die Ufer eines Meeres gewesen wären, was auch die Be- 
wohner der dortigen Gegenden glaubten*). Er ist auch der Meinung, 
dass sich der Oxus in das kaspische Meer ergossen habe, weil er sein 
altes Bett, worin hie und da Gras und Bäume wuchsen und sich Brun- 
nen mit gutem Quellwasser befanden, entdeckt haben will. „Die unver- 
änderte Gestalt dieses ausgetrockneten Flusses mitten in einer ebenen 
Steppe, sagt er, und die verschiedenen Biegungen, gerade so wie sie 
ein Fluss zu machen pflegt, bestimmten mich zu der Annahme, dass dieses 
das alte Flussbett des Amu Daria sei, welchen der Kaiser Peter der 
Grosse mit so vieler Mühe hatte aufsuchen lassen. Meine Gefährten 
bestärkten mich in dieser Meinung noch um so mehr, denn sie sagten, 
dass dieses ausgetrocknete Flussbett heutzutage Uss-Bay heise, dass 
aber vor langer Zeit darin ein Fluss Namens Amu Daria geflossen sei, 
der sich in den balkanischen Meerbusen ergossen habe; seit vielen 
Jahren aber habe er seinen Lauf verändert, und fliesse nun aus dem 
Khanat Khiwa zur Seite des Demur Kasidc nach Norden*). Auch Karelin, der 
an der Expedition von 1836 Theil nahm, behauptet, das alte Bett des 
Oxus, der noch von den Turkmenen Okus, Oghur und Us genannt werde, 
und die Mündung desselben in das kaspische Meer gesehen zu haben. 
Allein schon Massudi und Ebn Haukai schrieben in der Mitte des zehnten, 
und Abulfeda im Anfange des vierzehnten Jahrhunderts, das der Oxui 
sich in den See Kharesm (Aral-See) münde. Abul Ghasi Bahadur erzählt 
hingegen, dass dieser Fluss nach 1660 seinen Auslauf in das kaspische 
Meer genommen habe, was aber offenbar ein Irrthum ist, da Jenkinson, 
der im Jahre 1558 diese Gegend bereiste, selbst Augenzeuge war, dass 
der Oxus, woraus viele Kanäle geleitet worden waren, nicht mehr ii| 
das kaspische Meer ausfloss, sondern sich in einen andern, nach Norden 
fliessenden Fluss stürzte % "ilieraus widerlegt sich die Sage von selbst, dass 
die Tartaren von Khiwa, als Peter der Grosse im Jahre 1716 den Ge- 
neral Bekowitsch von Astrakhan zur Untersuchung der Mündung des 
Amu abgehen Hess, diesen Fluss in den Khesil abgeleitet hätten. Der 
Arm des Oxus, der in das kaspische Meer lief, wie einige annehmen, 
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war ndier nur eia Kanal» irof&r ihn aueh Bnrne« hielt; denn efai «o 
starker Strom, als der Amu i«t, ISmt «ich nicht so leicht dureh Flug- 
sand verschitten , und selbst die Natur musste ihm seine jetzige lUcfa- 
tung anweisen, weil er in dieser einen grossem Fall hat, obgleich die 
russische Expedition unter dem Obersten Berg im Jahr 1824 entdeckt 
haben will, dass die WasseHläehe des Aralsees um 17 8asehenen h5her 
liege als das kaspische Meer'). Auch die Flüsse Kjros (Kur) und Phasis 
<Rion) haben sich yerindert, wie aus Porters nachstehender Beobachtung 
erhellt: „Nach alten Schriftotellern sollte man glauben, der Fluss Kur 
sei in Torigen Zeiten viel weiter hinauf schiffbar gewesen, als gegen* 
wSrtig. Europa erhielt die Luxuswaaren des Ostens auf diesem Wege, 
welche den Kyrus hinaufgingen und in fünf Tagen zu Lande nach den 
Ufern des Phasis (lüon) gelangten^ aber als Augenzeuge Itann ich Tcr- 
sichem, dass beide Flüsse, der Kur und der Rion, seit dieser Zeit sehr 
tiel an Tiefe yerloren haben müssen. Nach Gibbon ist der Kur bis 
8aropona hinauf schiffbar, welches 100 Meilen von seiner Mündung ent- 
fernt ist, wovon bloss 40 für grosse Schiffe ftihrbar sein würden. So- 
wohl aus eigenen Beobachtungen als aus Erkundigungen an Ort und 
Stelle loinn ich behaupten, dass auf dem Kur bloss sehr Ideine Fahrzeuge 
Ms zu dem Punkte seiner Yereinigung nüt dem Alazan fahren können; 
Lastschiffe finden nicht eher Wasser, als bis er sich durch den Aras 
vergrossert hat. Der Rion ist nicht einmal bis Kotatis hinauf schiffbar. 
Daher würden wegen des gegenwärtigen, verhältnissmässig seichten 
Zustandes dieser beiden Flüsse keine Waaren, wie in alten Zeiten, an 
einer Stelle in Kur gelandet werden können, von wo sie nach einer 
Reise von bloss fünf Tagen an einem entsprechenden schiffbaren Punkte 
am Rion anlangten; in unsern Zeiten würden sie vielmehr soweit unten 
fan Flusse ans Land gebracht werden müssen, dass man 16 Tage dazu 
brauchte, indem der Weg über ein beschwerliches und gefährliches Ge- 
birgsland geht, ehe man sie wieder an einer Stelle im Rion einschiffen 
könnte, welche tief genug Wasser hätte. Dass diess sonst nicht der 
Fall gewesen sei, Icann man aus den Nachrichten von dem Plane des 
Seleukus Nikator abnehmen, welcher das schwarze Meer durch einen 
Kanal mit dem kaspischen See verbinden wollte. Diess konnte bloss 
durch die Verbindung der erwähnten beiden Flüsse geschehen, und man 
würde sogar nicht auf den Gedanken gekommen sein, wenn diese Flüsse 
damals nicht weiter schiffbare Betten gehabt hätten, als gegenwärtig^. 
Diese Wasserstrasse, die seit mehreren Jahrhunderten nicht mehr be* 
nutzt wurde, wollte der Genuese Paolo Centurio zur Zeit des Papstes 
Leo X. wieder eröAien. Er schlug dem Czar Basilius vor, die indischen 
Waaren nach Astrakhan kommen zu lassen, um sie von dort vermittelst 
der Wolga, Moskwa und Düna nach Riga zu befördern, von wo aus sie 
dann durch die Ostsee Idcht in Europa verbreitet werden konnten; aber 
ier fand kein Gehör*). 

Die erste Handelsvei^indung zwischen Indien und Sina setzt De- 
guignes in die Jahre 126 — 115 v .Chr., in welchen der sinesische Ge* 
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nenH Tsehltn^dfto Mawareiiaahftr, Khocasaxi uad die benackborten Luide 
dwrcheog, wo et auerst mdiscbe Stoffe erblickt fa«ben sdil^); aUein jentr 
Yerk^r ist »idittr weit älter und bestand wenigstens edion, wie wir 
im ersten Theile geseigt baben, zu Alexanders Zeitm. Es reisten aädit 
allein Nordkidier wegen Handelsgescbäften zu Lande nach Sina, Müdem 
aneh Sinbalesen, wie Plinius ausdrücklieb erwähnt^). Zwei Handels- 
strassen führten ron Indien nach Sina. Die eine ging von Indien nadi 
Baktra, dann durch das gebirgige Land der Eomedä (das belüge Ba- 
dakscban) im Gebiete der Sacä, der heutigen kleinen Bokbarei bi« au 
dem sogenannten steinernen Thurm im Imaus-Oebirge (Bolor-Gebirge) ^, 
weidber Pass, der aus 2 in den Felsen gehauenen Säulenreihen, von je 30 
Säulen besteht, Takt Stdeiman (Salomon's Thron) genannt wird. Y011 
hier lief sie durch das Land der Kasii, das gegenwärtige Kaschgar, 
durch das Land der Auxakii, das heutige Gebiet von Aksu, dann durch 
cks Land der Ithaguri oder der jetzigen Uigur^i bis nach der Uau^pt- 
Stadt Sera (Thaijuan, Hauptstadt der Provinz Schensi). Die Entfernvstg 
von dem stdnemen Thurme Mk nach der Hauptstadt Sera gibt Manaus 
zu 36,200 Stadien an, zu welcher Reise man sieben MonaAe brauchte^: 
mithin legte man täglich etwa 172 Stadien oder 47« geographiseike 
Meilen zurück; aber Ptolemäus reducirt diese Anzahl auf 22,625, «Ad 
setzt den steinernen Thurm unter 135^ L. und 43^ Br., die Havapistadt 
Sera unter 177^ 15' L. und 38^ 36' Br., nach welcher BestimiBttng 
also Sera weder Peking, wie Vincent und Heeren glauben, noch ^n^gan, 
wie Mannert annimmt, sein kann, zumal da nach Plinius und Ammian 
Marcellin die fremden Kaufleute über einen Fluss (Hoangho) gingen, wo 
die Serer ihre Waaren zum Verkauf niedergelegt hatten % weldier lieber- 
gang über jenen Fluss nicht stattfinden konnte, wenn man von Pidju, 
der alten Hauptstadt der Uiguren, die nördlichere , Strasse nach Peking 
einschlug, da letztere Stadt auch noch zudem zu entfernt und nördUdidr 
als der Takt Suieiman liegt, und l^gan ist nach der Angabe des Pto- 
lemäus zu nahe. Auch der portugiesische Jesuit Benedict Goez begab 
sich 1603 Yon Agra nach Balkh und schlug jene Strasse nach Sina ein; 
aber jetzt bringt man auf dem angegebenen Wege keine sieben Meauute 
m^u* zu, obgleich der Jesuit Gruber versichert, er habe allein dundi 
die Wüste Lop (Gk>bi) drei Monate gebraucht und daselbst wieder einen 
Menschen, noch einen Vogel, sondern bloss Löwen, Tiger, Bären md 
Wölfe gesehen. Jene Karawanenstrasse führte wahrscheinlich, wie heirte 
nech Yon Badakschan 4iß Tage lang durch das rauhe Hochland Bolor 
am Amu hinauf, ging dann durch den Berg Bolor, welche Engpaam 
Takt Suieiman heisst, nach Kavchgar, Uschi, Aksu, Kutsche, Kharaschar, 
Turfaa, Pidjan, Khamil, Sutscheu, Eantscheu, Liangtscheu, Lantscheu 
am Hoangho, Singan, Putscheu am Hoangho, Thaijuan. Wie in der 
neuesten Zeit, kam auch damals, wie der Eüstenbeschreiber des roth^n 



1) Beguignes, Sur les liaisons et le commerce des Romains avec les Tartares 
et les Chinois. M^m/deFAc. deslnscript. t. 3^. Le commerce de linde a la-Cfane 
s'etoit stabil depuis que le g^neral Tchang-kiao, avec des troupes cbiaoises, 
aroit parconru le Maouarennahar, le Khorasan et les autres pay^s yoisins, c'estr 
ä-dire depuis Tan 12% jusqu' a Tan 115 avant L C. 

2) Plm. 6, n (W). 

3) Ptolem. 6, 13 nennt jenen Thurm AOivoc IIupvo^ sowie auch jouTitiipiov. 

4) Ptolem. 1, 11. 5) Plin. L c Amm. Marcellin. ;^3, 6. 
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MaoTM aifiilir, selten Jemand nnek <fer Hwiplrtadt dee sineebeben %Ah»; 
die WMffen worden gewöhnlich an der Grense abgeholt, wie es jetzt 
nech Yon den RuMen zn Kiachta geschieht. Die anf diesem Wege ein- 
gefihrten einesischen Waaren brachte man yon Baktra nach dem Indus, 
woranf sie für das Ausland entweder bis anm Seehafen Baraknm an der 
Mnndung des Flusses rerschifit, oder schon firnher ausgeladen wurden, 
um sie nach dem berühmtem Seehafen Barygaaa auf der Achse oder 
durch Lastthiere zu befördern^). Der andere Weg ging Ton Palibothra 
über das Gebirge Emodus (Himalaja) durch Tübet nach Sina, und die 
Waaren, die man dort zurückbrachte, wurden zu Palibothra auf dem 
Ganges nach Seilan und der Küste Ton Limyrika yerschifEt^. Vermuth- 
Hch ging dieser Weg, wie jetzt noch, über Katmandu, die Hauptsüidt 
Ton Nepal, nach Tazedo, einer bedeutenden Stadt an den Grenzen yon 
Tübet und Sina; man rechnet ihn zu 49 Tagereisen und trifft auf der 
10. die Stadt Kufli, der 13. die Stadt Tingri, der 14. £e Stadt Tsche- 
gar, der 20. die grosse Stadt Sakja, der 22. die sehr volkreiche Stadt 
Natan und zwei Koss femer die sehr grosse Stadt Digurdschi; die 36. 
Station ist Hlassa, die 43. die Stadt Tschubadu; übrigens kommt man 
anch über mehrere eiserne Brücken von vielen Bogen, und die 12. Ta* 
geveise wird mit dem Uebersteigen des hohen, mit beständigem Schnee 
bedeckten B^ges Jelumthungla zugebracht. Jener Handel war in d^ 
ersten Zeiten allein in den Händen d^ Indier. Die Artikel, wel^e ans 
Sina eingeiührt wurden, bestanden in roher Seide, Seidenstoffen, Porzei* 
langefössen, Pelzwerk und andern Gegenstanden. Auch jetzt noch reisen 
mdische Kaufleute nach Sina, Tübet, Samarkand, Aksu, Jarkent, Kasch- 
gar, Badakschan und andern Städten, um dort ihre Waaren gegen andere 
mnzusetsen oder zu verkaufen, und viele Banjanen haben sich in den 
ersten Städten der hohen Bokharei niedergelassen. Ueber die Verbin- 
dung Kasmirs mit Ladakh wollen wir Nachstehendes aus Moorcroft 
ausheben. Ladakh besteht nur aus einer einzigen Strasse, an deren 
beiden Seiten sich eine Art Bazar befindet, der meist von Kaufleuten 
aas Kasmir besetzt ist. Die eigentliche Kasmirziege wird hier nicht ge- 
lunden, und die meisten Schafe kommen von Gortope. Noch gibt es 
eine Art grosser Hunde, und im naheliegenden Gebirge wilde Ziegen, welche 
unter ihrem langen rauhen Haar eine feine schöne Wolle von brauner 
Farbe haben, aus welcher sehr tiieure Shawls verfertigt werden. Die 
Ladakhesen handeln nach Gortope mit Shawlswolle, Schafwolle, Thee, 
Salz, Borax, Pattus (ordinäre in Tübet fabrizirte Tuche), und nehmen 
dagegen feines Silber, feine Tuche, getrocknetes Obst, Fuchslelle und 
anderes Pelzwerk. Die Ladakhesen kehren im October und November 
von Gortope zurük und suchen dann das grobe Haar aus der Schafwolle 
heraus; Männer, Weiber und Kinder sind mit dieser Arbeit auf den fla* 
eben Dächern der Häuser beschäfkigt. Von dem groben Haar werden 
Stricke, Säcke und Zelttuch verfertigt, die feine Wolle aber in grosse 
wollene Säcke gepackt, von denen zwei eine Pferdeladung ausmachen, 
und nach Kasmir geschickt, wo die ShawlswoUe einen Gewinn von 800 

1) Peripl. mar. Erythr. p. 36 ad Huds. Oiva a^' vic to tc Ifpiov xal t6 j^ovtov 

Sptxbv üc Tt)v BotpuYoCav 8ta BoxTpcov izttiyi (piptrai xal eJ« Tilv^At^ivptxY)v uotXw 
Tou Toefxo\}^ icorai&oiji. Efe Äk tt^v Otv« Tavxijv ovx fortv cvx£p<^ aTceXäerv* ffua- 
v(«€ ydp Äi? a^TTfi Tivec ov icoXXol eprovrac 

2) Ptolem. 1, 17. Ka\ oti ov jxovov itiX rk* BaxtptavAv ^vTe\3^6 iarn Mq 8td 
ToO A(d(vou HvpYou, diXXd xa\ itcX vfi^ ^Iv^uif^v Oi& IlotXiiißol^pttv. 
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Proeent abwirft. Die Kaufleate Ton Kasmir bringen nach Ladakh Zu- 
ckerkand, alle Arten Ton Gewürz, Indigo, Reife n. dgl. m. Der Weg 
Tim Ladakh nach Jarkent beträgt 40 l'agerei^en, jede zu 12 Kobs; die 
Stadt Kasmir ist Ton Ladakh 151 Koss entfernt und der Weg geht 
über Gondar Bulketschaukei nach dem grossen Dorfe Sadik Maük, wo 
dief Trager ii(x>hMn, welche sieh de» Reisenden nach Tübet Termiethen» dann 
nabhMidchoid, dem ersten Orte desr Gebietes Ton Ladakh, Derras, Pasekkwafi,, 
wo aikiiach Ladaldi ain^fficl^liger Radscha realdirt, und aUdMm feitt^ 
nadn Lamauri, Himmis, Neymo, Pitok, welcher kisstere Ort aoch drei 
Kosa Tön Ladakh entf^nrnt iit. 

§* Z. PasfsiTer. Die grtechkchen Kaufleute, sowie die Ton gane 
y^Aertaien überhaupt , ;^8treckten bis zu den Perserzdten ihre Land-^ 
reia^t selten oder gar meht über den Indus hinaus,- scmdem kamen hoch-« 
stena nur bis nach Baktra und Kabul, wo sie ihre Produkte gegen in- 
^sehe umsetzten^ daHerodot erst Indien durch die Perser kennen l^nte« 
Zwar will t, Bohlen bei Herodot eine Andeutung des nördlichen Haur, 
d^ nat Indien finden, indem er die Skythen mit ihren Wagen anf dem 
Eise zu den lüdicsrn fahren läset*). Allein er hat jene Stelle mlssr'er- 
stfiuiden, der griechische Geschiehtschreiber führt nur an, dass auch daa 
Meer zufriere uüd der kimmerisehe Bosporus, und alsdann zögen die inr 
nerhalb des Grabens wohnenden ^cythen auf dem Eise au Felde w»A 
fühlen darüber ihre Wagen zui den Sindi hinüber^. Die Sindi wohxrten 
aber der ta«üriachen Halbinsel gegenüber, in der Nähe des Flusses Ku* 
hiMi- Noch jetzt überschreiten die westasiatischen Kaufleute selten d^> 
Sindh, sie setzen ihre Waare zu Kabul, Peschawer od^r Kandahar um, 
Ton welchen Städte aus sie dann weiter östlich befordert werden. Die 
Moftgolen oder Tartaoren standen wenigstens schon zu Alexanders Zeitear 
nut Indien in HandelsTerbindung und brachten die Seide dahin, wie arua 
dem mongolischen Namen Ser für Seide zu entnehmen ist'); eben so 
macht das Mahabharata die Völker Sokas, Tukharas und Kankas nam- 
haft,, welche dem König Judhischthita Seide, Wolle, Felle, Schwerte 
und Dolche überbrachten. Die eigentlichen Sinesen schienen ertft seiil 
den Zeiten des Kaisers Wuti, der Ton 141 — 87 Tor Chr. regierte, Haar 
delareisen nach Indien unternommen zu haben, da schon weit Torher» 
wie der »nesische Geschichtschreiber Semathsian berichtet, Kaufl^ite 
aus dem Reiche Schintu (Indien) in das Land Schu (ProTinz Setschuan) 
reisten, welche Landreise er au 2000 Li rechnet. 



1) T. Bohlen Th. H, S. 133. 

2) Herod. 4, 28. 

3) Abel-Remusat, Nouveaux melanges asiatiques, Tom. I. p. 69. Le com- 
merce de la sola, nommäe ser par les Tartares voisins de la Chine, a eü üeu 
des laplus haute antiquitde par les contröes centrales de TAsie, et a port^ 
dans rOccident la renomm^e d'un grand empire situ^ i Textr^mit^ de TÖrlent. 
Aussi les Chinois et leur pays ont-ils 6i6 connus d'abord des Romains et des 
Grecs sous les noms de S^res et de Sörique. 
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Dritter Abschnitt. 

Seehanddl. 

|. t. Activer. Lange w«r «i eine Streitfrage, ob dte alten In* 
dier SeeftJirer waren oder nicht Marco Polo bemerkt xnerat, daas die 
Indier, welche dne Seefahrt ontemommen hatten, für Verwegene g^ialten 
würden und Tor Geridit nicht al« Zeugen anilareten könnten 0* Einige 
sind nun der Meinung, das» die Religion den Indiem verbiete, das Meer «t 
beschifien. Vincent sagt: „Die indische Religion erlaubt den Eingebomen 
i^cht über den Attok zu gehen, er ist der verbotene Flnis, und wenn ihre Re- 
gion früher so war, wie sie jetxt ist, so konnten sie nicht zur See ^dien; 
denn sogar jene, welche die Flusse bescbiffien, müssen inuner ihre MMr 
zeit auf dem Lande einnehmen^". Er nimmt daher seiner Ansieht ge- 
mfisiB zur Bemannung der Schiffe, welche ihnen zur KüstenfiBJirt ihres 
Landes dienten, denn bis nach Arabien sollen die Indiar ihm zufolge 
nicht gekommen sein, Araber an, die sich, wie schon Bochart und Huet 
vermutheten^ in sehr früher Zeit in Indi^ niedergdassen hätten, wie 
jetzt noch die Matrosen in ganz Indien Abyssinier und Araber seien. 
Was das Verbot, den Attok zu überschreiten, betriftt, so wissen wir, 
dass Millionen Hindus auf dem rechten Ufer des Indus wohnen« und 
dass er häufig von Kaufleuten, selbst von Brahmanen überschritten wird, 
und der Beweis von Niederlassungen der Araber in so früher Zeit, den 
er in dem von Plinius erwähnten arabischen Gultus des Volks auf Seilan 
finden wiU, ist nichtig, da die Griechen und Römer den Oultus mderer 
Völker gern mit dem ihrigen identificirten '). Hegel, der au^ der An- 
sicht ist, dass die Indier aus Religionsgrundsätzen sich nicht auf das Meer 
wagen dürfen, fuhrt sds Beleg an: „Ein Radscha, der sich von einem 
englischen Statthalter beeinträchtigt glaubte, schickte zwei Brahmanen 
nach England, um seine Beschwerden auseinander zu setzen. Den In- 
diem ist es aber verboten über das Meer zu gehen; sie sind von der 
belebenden Kraft desselben ausgeschlossen, und als diese Gesandten da- 
her zurückkamen, wurden sie als aus ihrer Kaste geschieden erklärt, und 
sollten, um wieder eintreten zu können, noch einmal aus einer goldenen 
Kuh geboren werden. Die Totalität der Aufgabe wurde ihnen insoweit 
erlassen, dass nur die Theile d^ Kuh golden zu sein brauchten, aus 
welchen sie herauskriechen mussten; das Uebrige durfte aus Holz be- 
stehen^). Aber nicht das Meer scheint ihnen den Verlust ihrer Kaste 



1) Marco Polo 4, 25. 

2) --' - - 



2) Vincent 1. c. II. p. 26. The religion of India forbids the natives to pass 
the Attock: it is the forbidden river. And if their religion was the samc for- 
merly as it is now, thcy could not go to sea; for cven those who navigate the 
rivers must always eat on land. 

3) Plin. 6, 24 (22). Regi cultum Liberi Patris, ceteris Arabum. Diesem 
nach hatte, mit Ausnahme des Königs, das ganze Volk auf Seilan' die arabische 
Religion angenommen, was durchaus nicht denkbar ist; auch drangen damals 
die Araber noch nicht den fremden Völkern ihre Religion mit dem Schwerte 
auf. Plinius versteht aber unter cultum Arabum nur cultum Herculis, wie aus 
seinen Worten: coli Herculem in demselben Paragraphen deutlich wird, und 
diese beiden Culten oder den Siwaismus und Wischnuismus schrieb man auch 
den übrigen Indiem zu. 

4) Hegel, 1. c. S. 160. 
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w b»^eii«~8oii46fii das YeiiaMea ihrea jbdmftlhlieb^ Bodeaa 
IIA UiagMnga mü ««reiaeii Y^em, bfi welchen siß Ihre LebensTOfschriften 
niqht b^olgen kom^n. Ueb^AAupt ist es 4^n Brahmanen yerboten Uur 
Yatfrlaod, Indien, aa yeriasaep, somit versteht es sich von seihst, dass 
sie nicht das Meer überschreiten dürfen; aber die Geschichte bewahrt 
mehrect Beispiele auf, dass an religiösen Zwecken auch Ausnahmen 
atatt&nden, wie es der Fall mit dem frahmanen war, der in Oleoaa's 
JhMßß atarb; und wie. hätte sieh sonst der Brahmaismus auf den BMeln 
iverbeeit^n koan^? Iflcesrt führt ebenfalls an, dass die Hindus selbst 
heiii^ Seeschififahrt trieben, denn Manu's Gesetze yerb^en ihn^i in die 
hohe See zu gehen; auch seien nach Solvin's Bemerkung alle in ladi^i 
fnr grosse Bchi0e gebräuchliche Namen ursprünglich ariabisch ^). Allein 
Ulosrt. hat sicher den Manu nicht gelesen, sonst würde er äaes Bessern, 
belehrt worden sein, und was die Sehififsnamen betrifft, so l^ben wir 
decen indisch^i Ursprung bereits aus dem Periplus kennen gelernt. Papt 
ftehqeiht im Anfange seines neunten Briefes über Ostindien: „Das See- 
gl^stade auf der Küste von Malabar wird grosstentheils von der niedrigen 
und gemeinen Kaste der Mukkoa, das ist der Fischer, bewohnt Die 
Ifladscher und Brahmanen hingegen suchen sich so viel wie möglieh 
Tom Gestade zu entfernen, und wenn sie ^ gleich Ton Zeit zu Z&t an. 
dasselbe herabkommen, so halten sie sich wenigstens nicht lange daselbst 
auf, imd gehen äusserst yorsichtig zu Werke, damit sie nicht yerunreinigt 
werden''« Demnach, scheint nun, dass das Meer den Indiern ein yerbo-- 
tenes und Tembat^heutes Grebiet sei; aber Papi fahrt darauf fort: „Ich 
wß^dke die Nadscher und Brahmanen hauptsächlich desswegen hier nam- 
baft^ weil sich die andern Kasten in dieser Hinsicht mehr oder weniger 
haraupnehmen." Hieraus erhellt nun, dass gewisse Yolksabtheilungen 
das Meer yerabscheuen, nicht alle Indier, und somit konnte den Indiern- 
überhaupt, deren Cultus, Pflichten und Sitten sehr yerschieden sind, die 
BeschiQiang des Meeres nicht yerboten sein, wie auch mit Recht Craw* 
furd bemerkt, dass die Behauptung der Europäer, die Hindus dürfen nach 
den Geboten ihrer ReUgion keine Seereise machen, aus der mangelhalben 
Kenntnis» der Hindusyölker hervorgehe. Doch schon Heeren sah die 
Seesehifffahrt nicht als yon der Religion yerboten an, er 1^ sogar den 
Qandel des. glüddichen Arabiens ganz in die Hände der Banjanen yon 
Guaurate,, und Mannert erklärt die Araber und Indier der Ost- und West- 
küste geradezu für die grössten Handelsnationen aller östUchen Meere, 
selbst yor der Periode der Macedonier und Griechen. Yon der neuesten 
Zeit berichtet Symes, dass die Indier ihrer Religion zufolge nichts auf 
dem. Schiffe Bereitetes geniessen dürfen, sondern sich mit trocknen 
Früchten behelfen müssen, wohingegen Fitzclarence wahrnahm, dass die 
28 Sipahis und die 30 Laskaren oder indische Matroseii, welche an Bord 
des kleinen Schiffes Merkur waren, das ihn yon Indien nach Aegypten 
übersetzte, auf dieser Reise yon Reis und gesalzenen Fischen lebten ^)^ 
Der blinde Reisende Holman hatte er&hren, dass die Laskaren, sobald 
sie einen Fuss an Bord des Schiffes setzen, Kdrasnüsse als Opfer brin-! 



1) Ukert, Geographie der Griechen und Homer. Th. 1. S. 8. 

^}. Symes, Gesan^tsdiaftsreise nach dem Kdnigveidie Awa. Deutsch yon 
Sprengel. Weimar 1801. S. 17, Absch. 2. Fitzclarence, Reise durch Indien und 
Aegypten nach England« Jena 18)20. S. 11 ft. 
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gen, dtrm sk bef&ir^tet«!! oiiiie ^eses ÖpM i^ Uttgli^ m( ftMt<^flteö- 
teifte; aueli Hessen sie sich' um keiiieii Pr^is hewegeä, Mi geiH^e« 
Mondphasen abzn«6geln. Bei jenen Terschiedehen Ansichten wollen wir 
nnn versncfaen, ob wir ku einem sichern Resnllat gelangen. Die Reh* 
^on verbietet den Indiem nicht, das Meer «n beschifen, sonst wUrden 
sie anch, da sie streng ihre Religionsgmndsitze befolgen, die Kösten«- 
sdiiffHihrt yemüeden, ja sogar keine Häl^sn an ihren Kasten togetegt 
haben, nnd dem Meere kehi Opfer von Eoknsnüssen Wingen, wenn ^ 
wieder schiffbar wird. Auch beschrankte sich ihre' SchifSRshrt ni^t Moss 
auf die Küsten ihres Landes, sie wagten sich weit ins ösüiche Meer 
und standen schon im hohen Alterthnme mit den östlichen Inseln in Ver* 
bindung, die zum Theil von dem indischen Festlande bevölkert wtirden; 
denn man trifit noch heutzutage auf einigen dieser Insehi Sputen de» 
alten Brahmaismus. Rühs gibt uns darüber folgenden Aufschlnss: „Im 
Imiem von Jawa finden sich noch manche Ueberreste, die sieh auf die 
alte Religion beziehen, viele kunstvoll gearbeitete Figuren in hiüberik»* 
bener Arbeit, die sich sichtbar auf Mythen des Brahmasystems beziehen, 
jn man hat sogar eine Abbildung das Brahma selbst gefunden V ^on 
Celebes sagt er: „Von der ursprünglichen ReMgion , die «oieh noch bei 
den Stämmen im Innern zu herrschen scheint, linden sich nur sehr zer* 
streute "Winke, die aber hier auf einen Zusammenhang mit den Systemen 
^diens schliessen lassen'^; und von den Sund-Inseln: „Unter allen öst* 
liehen Inseln ist Bali diö einzige, wo die Hindureligion noch herrsehend 
ist*)." Dasselbe befhauptet auch Crawfurd mit diesen Worten: ,jMxb 
nannte mir Hindus als die einzigen von der Jenseite des Meeres gei»«t* 
menen Kolonisten auf Malakka. Die gewohnliche Sage, nach welcher es' 
den Hindus verboten sein soll , ihre Heimath ztir See zu verlassen , ist 
durch ihre Anwesenheit, hinlänglich widerlegt; und man müsste wahrlieh 
den Verstand verloren haben, wenn man auf der einen Seite eine solche 
Emigration läugnen wollte, und auf der andern hingegen zugeben müsiM^e, 
dass ihre Reügion auf den vielen entlegenen Inseln des indischen Oceaas 
ausgebreitet ist.** Dalton traf im Innern von Bomeo Trümmer von Tem- 
peln mit indischen Inschriften , die denen in HindUstan und auf Jawa 
glichen. „Welche einzig merkwürdige Erscheinung, spricht A. W. t. 
Schlegel, ist die alte Dichtersprache der Jawaher, des Kawi, woriri die 
Fülle des reinsten Sanskiit die einheinüsche Mündatt durchdrungen ha^! 
Diess sind unverwerfliche Zeugen einer vormaligen hohen Oultor, die 
durch Colonien aus Kaiinga, dem heutigen Orissa, vielleicht kurz nach 
dem Anfänge unserer Zeitrechnung, vielleicht noch früher nach Jawa 
verpflanzt ward^). Als Crawfurd im Jahre 1814 Gouverneur der Ptotfe« 
Samarang war, wurde ihm zum ersten Male ein irdenes Gefass mit Sil* 
bermünzen gebracht, das man in der Nähe einer Hindus-Ruine entdeckt 
hatte, welche Münzen aus kleinen knopü<Srmig ausgehöhlten Stücken mit 
einigen groben, halbverwischten Schriftzügen an beiden Seiten bestanden, 
die viel Aehnliches mit einigen alten Hindusmünzen hatten, woraus er 
crdälies0t, dass Jawa schon in früherer Zeit von den Ifindus besucht 



1) Rühs hei V. Zfmmerfitfann, Me Erde und ihre Bew6lmer. Tk* 99". S^ 1)^5. 

71} Rühs, ehendaselbst Th: 18. 8. 15 und 3t. • 

3) A. W. V. Schlegel im berliner Kalender veffi'Jaln^ IM!.' *• » 
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iNtfPd'). DM6 iMt alle :£iiHira]ui^r Jawft*a im vierlien Murlumd^rt nach 
€hiu dem Brafemamum «q^^haa wf^r^ny libabcin wir bcviKts Aua Fahiaa*B 
Bi^ri^ht :ei««lieiif der auob augleich, lehrt, dats das HebifEy auf welchem 
er nach Siofti zurückkehrt^ bleae Kfuifleute der Brahma-Bejigion an Bord 
iiatte* Gehen wir weiter, hiwuf » so giht schon Ftolemäos den Pimkt 
auf der Küste Koromandel m^ von wo aus ,die Hindus nach Mar 
laldka und Kanton, segelten, und seine Kenntniss der Inseln im indischen 
Oeean ist eine Folge der Beschiffung desselhen durch die Hindus. Der 
wehrerwähnte V^rfasaer dfsr Küstenb^achreibuiig des rothen Meeres spricht 
sieht auein von der Küstenbesehiffuiig der, Indier, sondern auch von 
ihren Fahrten nach Malakka, und Afrika, und eines gleichzeitigen Seer 
verkehl» der Hindus mit Sina gedenkt der topographische Bericht über 
KaHl^pn» Auch die alten indischen Schriften reden von einem lebhaften 
^telyetik^» Das Ramajana spricht von Kaufleuten, welche über den 
-Ootan: segeln, das Mah^bharata von Seeschi^en mit reicher Ladung, das 
Drana Sakuntala vpn ein^m Kaufmanne Namens Danawriddi , der sich 
^kttveh seinen Seehandel einen unermesAlichen Reichthum erworben hatte, 
und das Gesetzbuch Manu enthalt Gesetze über den Seehandel, welche 
wir bereits im ersten Theile dieses Werkes .mittheiiten. Sogar bis in 
die Südsee schednen die Indier vorgedrungen zu sein, denq die Europäer 
teden b^ der. i^tdeckupg dieses Meeres auf vielen Inseln unsem Haus- 
ht^n, der «yrgpniaglich aus Indien stammt, wo er noch in der freien Na- 
tur lebt; «ttck Amerika kam er erst durch die Spanier« Schon die 
Btoer betrachteten- die Indier als grosse Seefahrer, sie glaubten sogar, 
dass fflie Asien im Norden umsegelt hätten. Bei der Gelegenheit der 
Be^tavg^ung,. dass die Erde rund umher mit Wsisser umgeben sei, führen 
Mela und PUnius auch als Beweis an, mit Hinweisung auf den Geschicht- 
0elxreiber Oomcüus Nepös, dass Quintus Metelius Geler als Proconsul 
von GaUien gegen 60 v. Chr. einige Indier von dem Könige der Sueven 
zi»n Geschenk . erhalten habe , die auf ihrer Handlelsreise durch Sturm 
aus den indischen Meeren um die östliche und nördliche. Küste Asiens 
bis naeh Eiiropa verschlagen worden und in Germanien ans Land ge- 
stiegen wären *). Aker schon Huet erkennt sie mit Recht nicht für In- 
dier an, sondern für Norweger oder Lappländer, da man überhaupt im 
Alterthum die Fremden, die aus fernen und unbekannten Ländern kamen, 
aus Mangel an geographischer Kenntniss mit dem Namen Indier belegte % 
Nicht allein die östlichen, , sondern auch die westlichen Meere be- 
schiflften die Indier. Seit undenklichen Zeiten standen sie mit den Ae- 
thiopiem in Handelsverbindung, und fast das ganze Alterthum erklärt 
letztere für Abkömmlinge der Indier. Langles erkennt zwar in allen 
kolossalen und allegorischen Figuren, welche sich an mehreren uralten 
Orten auf den indischen Küsten befinden, die äthiopische Physiognomie *); 
allein hieraus ist nicht zu schliessen, dass die Indier von den Aethiopiern 
stammen, aber wohl, dass die alten Indier und Aethibpier eines Stammes 
waren. Philostrat nennt die Aethiopier geradezu Abkömmlinge der In- 
dier*), Eusebius erwähnt der Auswanderung der Aethiopier aus' Indien 

1) Crawfiird, indischer Archipdagus. Je;ia 18;^!. S. 16. 
1t) Mehl 3, 5. Plin. 2, 67. 

3) Huet L c. chap. 5/(. 4) Langles, Voyage pittoresque de l'Inde p. 176. 
5) Philostrat vit. Apoll. 0, 16. Xo^tttoiTOi i^b dv^ptMCidv Iv^ol, ^icogcoi 6k U- 
Mv Ai^iottK. Gf. ibid.. 3, ;20. 
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iind ihrer Me4«riassimg bd A^gypten^, und die* jingei« BiH hat ivMp- 
lich mehrere äsopische Stifte mit dens^^iil ÜMneit im idtefi In^en 
entdeekt^. Philestrat fügt überdless noch hinstt, das« is» Agypitor Hurt 
denselben Gottesdienst als die Indier hätten^, was Toüicemmen gegrüin* 
det ist, da Aegypten allmiüig von Aethlepien ans bevölkert und cultivkt 
wnrde, woriber Light'B nachstehende Bemerkung di% besste AnAl&nnig 
gibt: „Hier war es (zu Denderah in Aegypten), wo einst nnseöre Bipaids 
anf ihrem Marsehe von Kenne znm Heere des Lord Hutchinson, tob dem 
Irrwsihne befangen, Tempel ihres Glaubens vor ^ch zu sehen, über ^ 
Aegyptier wegen deren Yemachlässigung ergrimmten. Ein englisehw 
Offizier erzählte mir als Augenzeuge, dass di^ Sipahis ihren Qottesdienst 
in diesen Tempeln mit allen in Indien gebräuchliohen Feierlichkeiten Ter- 
richteten. Dieses Ereigniss spricht ganz für eine, in den grauen Ztkten 
des Alterthums bestandene enge Verbindung zwischen Aegypten und In- 
dien, über welche die von der Societät des Shr William Jones in Kalh 
kutta angestellten Untersuchungen zu den ersten Vermuthungen Ajaiass 
gaben V* Daher schliessen neuere Geschichtsforscher, welche die B^- 
gionsähnlichkeit eingesehen haben, aus diesen und andern Gründen, ganz 
richtig, dass die Aegyptier von den Indiem stammen, nicht diese von 
jenen. Die indischen Waaren, welche Aethiopien erixielt, yersendete es 
zum Theil nach Aegypten , wo man schon in grauer Zeit Zeuge ans 
Baumwolle kannte. Herodot erfuhr daselbst j dass die' Aegyptier &re 
Todten in Sindones Byssinä einwickelten^). Diese bestanden, wie die 
Kleidung der ägyptischen Priester, aus Baumwolle, wie es sich aus dea 
Untersuchungen des Grafen Caylus, die er an ägyptischen Mumkn an- 
stellte, ergeben hat*). Zwar soll nach Virgil und Plinius in At 



1) Eusebii Chron. n. Aßi, Aetkiopes ab Indo fluniine coounirgentea, jv^ 
Aeffyptum consederunt 

^^ V. BoBlen Th. 1. S. 10. 

3) Philostrat. vit A^oÜ. 6, 1. AoYOt opyUa^ £%* avTOt; Xaoc icoXXa yap tiSv *Iv- 
9o{f xal NeCXq» 8y) iTzötidt^vzaa. 

4) H. Light, Reise in Aegypten, Nnbien und dem lieilic^ Lande. Jöia 
18120. 8. 100. 

5) Herod. ^, 86. Cf. 7, 181. 

6) Caylus, Sur le Papyrus. M^m. de FAcad. des Inscr. t. 26. Gepandant le 
morceau dont j'ai rapporte T^criture dans le recüeil d'Antiquit^s, est ^crit sur 
une toüe simple qui m'a pam de coton. Etwas weiter: Les toües qui retnplia* 
soient les oiseaux embaum^s qua j'ai ouverts, ötoient plus frequemment de yieox 
cbifons de tolle de coton, ce qui prouve seulement qu'elle ^toit plus commune 
que celle de lin. Auch Blumenbach und Champollion haben die Mumienbinden 
aus allen Zeiten als aus Baumwolle bestehend anerkannt. Dahingegen lesen 
wir im Ausland vom Jahre 1837. S. 531 im Widerspruche* mit dem Vorhefge* 
henden folgenden Artikel, dem wir aber keinen unbedingten Glauben schenken, kön- 
nen: „Man hat lange geglaubt, die Bänder, womit die Mumien umwickelt sind, seien 
aus Baumwolle gemacht, neuere Forschungen haben aber bewiesen, dass sie 
aus Leinwand bestehen. Da nun Herodot und Andere einstimmig angeben, 
dass die Aegyptier ihre Mumien in Byssas eingewickelt hatten, so muss also 
dieser Byssus, über dessen Stoff man lange stritt, aus Flachs bereitet worden 
sein. Ein Hr. J. Thomson hat die Untersuchungen darüber in einer kleinen 
Schrift zusammengefasst. Die Bänder, welche man zur Umwicklung nahm, sind 
gewöhnlich sehr grob, Belzoni und Salt haben indess Proben geliefert, die so 
lein sind, dass man sie Anfangs fnr indicfche Musseline hielt, und erst mikros- 
kopische Beobachtungen haben darauf geführt, dass sie aus Leinwand beste- 
hen.- Die feinste muss ungefähr ans 160 Strängen auüs Pfund Tcrferdgt wor- 
den sein. Der Saum ist mit grosser Sorgfalt gearbeitet, um die Leinwand vor 
aller Beschädigung zu bewahren, und mehrere sind TOn blsmen Stt^ftn ^inge* 
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gdgrwdet ist, ao folgt daims^ dass, «b. «cklt Wollbaum bloss in -Indien 
auädmisoh ist, die Itidier mit diesen Yölkeen sckfon Mbseitig in B^iUi* 
nmg gekommen sein müssen; t^ssenungeachtet wurde oocb ^el Baum^ 
w^lk cum T^npeldienst in Aegypten eingeführt^. £^ indischen Pro* 
dakte terschifilen eines Th6ils die Bewohner yon Seiism naeh der Küste 
Asiama (Ajan) in Afrika?), die auf ihfen Seefahrten sieh nicht na^ den 
8t«mblldem richteten, senden häufig Yog^ losliössen, deren nadi dem 
Lande strebendem. Fluge sie nachfolgten *), ein Mittel, das auch die NeiS 
maan^ auf ihren Entdeckungsreisen anwandten;, andern Th^ils die Be* 
wohner yon Ariake' und Barygaxa nach Äthiopien, als' Wetzei», Beis, 
Butter, Sesamöl, baumwollene Zeuge, roheBaumwolle zum Polstern, CKirtei 
und . ZuCk^ ^) , welche Artikel noch heutiges Tages von Gueurafce und 
Konka» nach Afrika ausgeführt werden, die dünne Butter (Ghai, Skr. 
Ohritä) in grossen ledernen Sehläüdhen, je 320 Pfund. „Hindustan, sagt 
Legoux, ehielt mehrere Jahrhunderte hindurch, wo sich die Portugiesen 
auf seinen Ufern zeigten, Ton den östlichen afrikanischen Küsten durch 
«eine eigenen Schiffe, oder durch die Handelsfahrzeuge von Maskate 
€K»ldötaub , Elfenbein und Ebenholz. Man schätzte , den Belauf dieser 
verschiedenen Artikel anf b^ahe 2,0(K),000 Rupien, die theils mit ge- 
maltem Zeuge, . mit blauen Guinees, mit kleinen Glaswaaren, mit seidenen 
Wafljnen aus Surate und Bengalen, mit Zucker und mit Kamelot bezahii 
wurden, der in den Gegenden des Innern der Halbinsel theils aus WoUe, 
theils aus Ziegenhaar fabricirt wird. Die Experten deckten gewöhnlich 
d^ Schulid aller der eingeführten Gegenstände. Aber Ton allen smh 
diesen Tiieilen' von Afrika bezogenen Artikeln wird yon den Hindus wehttf 
so seht gebucht, als eine Art ungemein starker einschaliger Conchylien, 
woraua^ ^an grosse Ringe und Armbänder verfertigt. Dieses Schalthieif 
ist eine Meerschnecke mit einer äusserst harten und sehr treissen Sehale, 



fasst; dieses Blau hat dem siedenden Wasser, der Seife, concentrirten Alkalien 
und selbst der Schwefelsäure widerstanden. Chlorkalk hat sie zerstört, und 
concentrirte Salpetersäure nahezu in Orange umgewandelt, und einige Augen- 
blicke später gleichfalls zerstört. Diese beweist, dass Indigo angewendet 
wurde". 

1) Virg. Georg. 2, 120: Quid nemora Aethio|»um molü can^i^ Uina« Plin. 
13, 28 (14): Aethiopia, Aegypto contermina, insignes arbores non fere habet, 
praeter laniferas. Plin. 19, 2 (1): Superior pars Aegypti in Arabiam veryens 
gignit fruticem, quem aliqui gossipion vocant, plures xylon, etideo lina mde 
facta xyhna. Parvus est, similemque barbatae nucis defertfructum, cujus ex 
interiore bombyce lanugo netur. Nee uUa sunt eis candore moUitiaye praefe- 
renda. Vestes inde sacerdotibus Aegypti gratissimae. 

2) PhUostr. Vit. Apoll. 2, 20. Ka\ £4 Af/urrtov. 81 ii Ivdwv i^ icoXXa twv 
Upw 90tTqt in ßuawc- . / 

3) Feripi. mar. Er^th. p. 35 : "Nf^Qo^ Xjeyo^vt) llttXoitoitAOuvSöu^ xrapa dl to£s 
(jtpx^occ aÖTtiv Taicpoßflcvt). Taun]^ toc jxb icpbc ^pim ioxi'* '^(»epa, iccd. ^taicXe^at 
TOtc loTioiceTcoiv^fA^votc yT)\>al, xal ax&$dv tl^ to xar auTT)c dtvTiTCapaxe(fi.evQW '^ZactlciQ 
icapi^i. 

4) Plin. 6, 24 (22); Siderum in navigando nulla observatio. Septentrio neu 
cernitur, sed volucres secum vehant emittentes saepius, meatum earum terras 
petentium comitantur. ^ 

5) Peripl. mar. Br:jth. p. 7. 'EgapTCSeiat 6k avviqdcdc, xoA jxtco -cm Sajö totcüv 
T^C ' Aptoxt)«, xal BapvyaCcov, tU toi uepav £(iTCppCa, Y^^''Q 7cpo)^wpovvTa dni xm^o-Km^ 
ottsti^ xa\ «pvCa^ xdl ßovTvpov, xq& filatöV ffi^oa|Aiyov, xal odovcov, ri xtyjthociri^' xal 
IQ avfiunoyifyirriy xal TCept{;«»)4.aTay xal (a^Xi tö xo^afXiivov, to XeYOfiCvov QÜ/Unpu t 
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4mn Qßma nie «tainuBl 2nm PatB div Damm ^Mrd ^pMwr AtttiM «o* 
mobl in Bengalen als in allen aordlle&en Pm^nseai ungeiiMan geaiielit 
Diese Mnsehdn #erdefB aneh im MeertMueii rtm Maaäre geisclit; rtm 
lüer tetkanft man tie vovthdlhaft auf ^m €kmge8 ioier iFettans^iit «ie 
dort gegen Reis ^).'' Hier eteht Vmeent.im ZweiM, ob eiagcA>cn» Di- 
dier, oder Araber den Handel nach der aftyBanis^ein Küste trieben, da 
er letetere naeb einer missyerstandenen Stelle bei PMiiius in seleber An- 
■idil aaf der Kilete Malabar imd auf SeUan ansiiisig i^det, das« sie^ wie 
die beatigen Ensop&er, fiecren dies^ Küsten waren'). Ba aber die Ton 
ihm aagefübrte 6t<dle des Plinins nicht das aussagt, w!»s er hineii^egt^ 
so war«i es offenbar Indier, was sich ans späterer Thateaeche nodi mehr 
anildilrt. Als nämlich Vasco de Gama 2u Mdlnde, einer an der aftika- 
niachen Ostiroste nnter dem dritten Grade der südlichen Breite liegenden 
Seestadt, ankam, traf er daselbst vier indische Handelssohiffe, deren Be- 
titaer die Portugiesen für Thomas-Christen hielteii, wie Joao de Baixes 
berichtet, die aber eigentlich dem tndisdMn Cultiis Engethan waren, wie 
es sieh aus seinen Worten selbst ergibt. Biese waxen, so fährt er fert, 
aas der indischen Stadt Kranganor; sie tragen lange Mäntel yem weissem 
Ba«mwollenzeuge, grosse Barte und langes Haiqpthaar, das nnter Ihrem 
Torban verborgen war; ihre Lebensweise war höchst einfach und s^ir 
streng, nie aasen sie Fleisch, noch tödteten sie ein Thier. Wer erkennt 
^ht in dieser Beschi:«abimg Hindns? Hier eriiielten anch die Portugie- 
sen einen aus der indischen Landschalt Qnaurate gebürtigen Lothsen, 
Hamens Malemo Kana, der grosse nautische Kenntnisse besass und über 
die unyollkommenen Astrolabien und die fehlerhaften Seelaxten, welkte 
¥asco de Gama bei sich führte, lachte, mdem er mit weit bessern In- 
storementMi und Karten yertraat war^undKompass sowohl als Hdhenmess^ 
kannte. Dieser Lothse führte die portugieitsehe Flotüle am M. Afrfl 
des Jahres 1498 ron Melinde nach Indien und warf am 20. Mai dessM^ 
ben Jahres, nachdem er eine Strecke Ton 750 Meilen in 26 Tagen zu- 
rückgelegt hatte, zwei Meilen unterhalb Kalikut an der Küste Malabar 
die Anker*>. Noch mehr Licht verbreitet hierüber Bumes, der als Re- 
sident der engli^ch-ostindischen Compagnie in Kutsch eine Denkschrift 
über die Seeverbindungen der Eingebornen von Kutsch mit Barbara 
schrieb. „Im Anfange des Jahres 1835 segelte , so heisst es in dieser 
Schrift, aus Mandawi das Boot Wirasil, das 90 Tonnen führte, von einem 



1) Le Ooüx de Flaix, Historisch-geographisch^poUtischer Versuch über Ost- 
indien. Deutsch TOu F. A. W. t. Z. Th. 1. S n%. Dieses Scbalthier ist das Opfer- 
hom (Voluta pyrum), Ton den Hiudus Sankha genannt. Das lihksgewund«ie 
hat wegen der Seltenheit -einen weit böhera WeH^» als das reditsgewundene. 
Es kÖDunt bei dem Verfasser des.Pier^Ius unter dem Namen vayicXto« vor; aber 
hier ist wohl vaurCXoc zu lesen,^wie aus Aristoteles Hist. aoim. 4, 1. zu schlie- 
ssen ist j ''Eti ^ IXXoe ^o t» iavpüoi^ o re icaXoufuvdc ^tco zv*w* ^imniku^ xa\ i vou- 
ttabc» ^ ^^vi«v ^ oibv itoXuiCf^'^ x^ ok Sorpcoeov oJtoO ^<mv o(o» xt^ msOoc, Mal 

;2) Vincent I. c. II. p. 2S2. Still it must be doubted, whether this commerce 
was eonducted by natives of ludia, or Arabians; for Arabiaos there were on 
tbe coast of Malabar, and in such numbers at Ceylon, that Pliny represents 
them as masters of the coast, like the Europeans of the present da^^. Die 
Stelle des Phnius ist die bekannte i, 2A (%2) : Regi cultum jLiberi Patris , ce- 
teris Arabum. 

3) Kü»>, Geschichte der Reisen und Entdeckungen in Afrika/ Mains Mit. 
Th. 1. s. m. 
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lliute^hpmte& tmd etneii Ueiaen Negeiknalm an Bord l«te, nit «incr 
Lttdmg gidMr BuoxiwolleiiÄeiige unter Aofeieht Mies flincfo &aeik BMh 
tarft. Sie siftdiett M«eb lüncat la die See, kamen nad» Ambie&ft KüslM, 
Ueifteti SU Scre, Makiilia nsd Aden, und yerkauAen alleii^iludbea Ten 
Ittem Waaren, bi» üe Barbiü» attsAephalb der Strasse yoä Babelmaadeb 
errichten. Baa Land ist von Bomalifl bew<^nt, hat aber weder eme 
Stadt aboh einen Hilfen, doch ist der Ankerplatz ^t und siehar. Jihr- 
äcfa komme» etwa IM Sddfib ans vertehiedenen Thoilen Indiens dahin*, 
tnd e» wird dann am Ufer ein Marict mit den Einge3M>men gehalten, dUe 
aitf Hamelen dahin kommen, äobakl ein Boct landet, muss jeder, a«eh 
4er Niederste, mA einen Somali erlesen, der sein Aban oder SdiutzhiR 
für Leben und M^enthum wird. Dtess ist unerlasslieh , denn hier gibt 
es keinen Häi^Uing; die Somalis sind lunterMstig, bigott und s^eitsfteirtig: 
weiss, dass sie in der Naeht nach eurdpäisehen Schiffen geeehwoiü- 
Bind und die ganze Mannsdiaft ermodrdet haben. Für diesen S^»Ib 
zahlt man einen Dollar auf den Kopf und den Bauen BanrnwoUenwaären. Dis 
Tnöh beeahlen sie mit Zippen, Kaie, Gummi und Ghai, namentlM^ aber mit 
spanisehen Thalem, die sie aus Harir, M Tagereisen im Innern, her- 
hvingen. Kleinere Münzen gibt es nicht, und kleine Srnmaen beaaUit 
«an mit einem bestimmten Maasse von Kaffe. Die Zahl ihrer KaBMAe 
ist bedeutend, denn oft kommen Karawanen Ton 560 derselben anf >el#' 
mal. So seltsam es ist, dass die Eingebomen Ihdiicns überhaupt mit- el- 
aem so femen Hafen einen Hahd^sy erkehr anterhalten , so ist es doch 
»Seht minder aofiallend, däss die Haupt&andelslöute furchtsame Hindi^ 
banjaneh 4ihd, welche sieh furchtlos den bdgotten und baiharischen Sof 
malis an^ra^tisuen, bei deti^n sie ausnehmend slxeng behand^t werden. 
Wemi die »Hindim in Barbara landen, dürfen sie keinen Turban trage«; 
sterben sie, -so darf der Leichnam nicht nach dem Gebranehe' der HindiiB 
TerlHrannlt werden, sondern es wird dn Loch gegraben, in das man sie 
hl ax]^echter Stellung setzt, und für dieses Vorrecht muss eine bedeu- 
tende Svmme gezahlt werden. So lange Kutsch einheimische Herrsdier 
hatte, war der Einfiuss dieser Hindus so gross, dass in Mandawi kisin 
7Mer getödtet werden durfte, weU sie Blutrergiessen für sündhaft hielten. 
In Barbava l^t das ganze Volk von Fleisch, und selbst die Gefässe der 
fiiiidüs werden oft inon Somalis gewaschen, nachdem diese kurz vorber 
Ziegen geschlachtet haben; in ihrem eigenen Lande trinken sie Wasser 
nur aus den Händen Ton Leuten gewisser Kasten, hier wird es ihnen 
in Häuten van Thiereh gebracht, die kaum yorber yon Mohammedanern 
getödtet waren. Nur die Liebe zum Gewinn und der grosse Hanpdelih 
yortheil kann die Hindus dahin bringen , sich solchen Dingen zu untei*- 
werfen.'^ Burnes zieht hieraus den Schluss, dass der Handel in Indien 
wohl nie durch religiöse Vorurtheile Unterbrechung erüAt, dass ein Volk, 
diäs den Handel tinter solchen Opfern fortsetzen kann , ihn wohl schon 
seit den ältesten Zeiten betrieb, und dass die Eingeborhen Indiens, und 
nicht die Araber , den Handel, zwischen Indien und Aegypten .führten, 
fiiederlassungen von Hinduis trifft man heute auf der Osticüste Airika's 
bis zum Rio de Senna. Zu Zeila befinden sich etwa drei bis vier Ban- 
janenhäuser; auf der Insel Zanzibar ist nach Buschenberger der Haupt- 
handel in den Banden der Bai^anen, etwa 3$0 Personen, die » mit Zu^ 
rücklassung ihrer Familien in Indien, yier biis fünf Jahre hier yvrweifon 
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wd 4m giteiteii Th^ des Tage» in Utiaat LMtl» «ibritgt»» 
«iMQ «der swei Fim a sieii «ber die Siraaaat #ilieb«is. Sabaaliao Xa^Her 
BaileUio aagt, das» aieh im Jahre 1835 in Motand^^iie« 8(K-ieO Bac^*- 
ata aofhielten, die suaamineii eine Ftkiotti bildeten »ad sieh ^steta tat^ 
jaenen^ indeni einige miit jedem Muasoa, wenn sie sich berachert haibeii, 
abgehen und Andere in dieser Absiebt ankommen. Ihre CommiaaStte lAtm 
ant iluren Familien in Diu und Daman, nnd von da ans senden sie jalir* 
Meh zwei bis drei Sehiffe nach Mozambique mit Waaren aus Bombay, 
Sncaiie und Ouaurate, nnd nehmen dann zur Rückfracht Gold, Elfenb^Br, 
•MdaTen, Ambra und europäische Handelsartikel. Jose Aisciärsio das Ne- 
.yea zufolge haben sich die Kanariüs «is Goa an den Flussai der Küate 
▼Ott 8enna seit undenklichen Zeiten niedergelassen und bewiesen steh 
nie die fleissigsten und industriösesten Bewohner. Zu' den Zeiten der 
Soaaer befiuiden sieh nicht nur viele in&ehe Kaufleute, sondern sogar 
Brahmanc» zu Alexandria, die der Philosoph Seyerus in sein Haua aitf- 
nahiB und auf indische Art bewirthetete^), welche Reise der Indkr naeh 
Alexandria in Aegypten auch Ptolemäus andeutet'). 

Da wir nun aus dem Yorhei^ehenden ganz klar mgeseh^a hftben, 
daris die Indier nach Aefchiopien segelten und -mit den dortigen VoJ&Qm 
m anaehnti^efli Yerkehr standen, so lässt sich leicht denken, dass sie 
stttch, indem die älteste 8eeschifBfahrt sieh auf Bestreichimg der Kilateii 
beschr&nkte, persisehe und arabische Häfen besuchten, weil ^e am Wege nadb 
Aethiopien liegen, und höchstwahrscheinlich wurden die indischen Waaren, 
Ten welchen der Prophet Ezechiel spricht, von den Banjanen selbst in 
die arabisohen Seestädte yersehifft Es scheint auch, dass skli schon Im 
h^en Alt^rthum Indier im persischen Meerbusen auf • den Inseln iTjdos 
«nd Arados, jetzt Baharein, ntedergdassen haben; denn Enhemeüus be- 
merkt ausdrücklich, dass Panchaia, worunter er y^rmuttüieh die hsMr 
genannten Ins^ verstdit, von indischen Kolonien- besetat und yon Prie- 
stern, die das Eiland nicht yerlassen durften, beherrscht worden sei'^. 
Wenn wir auch dem Euhemerus wenig Glauben schenken, so acfaeint 
deich, dass sich auf jenen Inseln Indier angesiedelt hatton, weil dort 
-aehon in sehr Mher Zeit BaumwoUe erzeugt wurde*), und ztu* Zeit des 
Agatharchides, der sie die glücklichen nennt, besuchten sie sehr yide 
Schiffe yon dem Hafen, den Alexander am Indus angelegt hatte ^K -Ein 
grosses Emporium von indischen Waaren bildete auch sched, als Neanth 
imt Alexanders Flotte in den persischen Meerbusen einlief, dfts aralnsche 
Vorgebirge Maketa oder Macä, jetzt Dsiulfar, von wo aus diese Waaren 
nach Babylon und ganz Assyrien gingen^), und dass dahin wirklich in- 
dische Schiffe ihre Landesprodukte brachten, bezeugt der Verfasser des 
Periplus, der zu Moscha, dem heutigen Mäskate, das am genannten 



1) y. Bohlen Th. 2. 8. 13:». 

Z) Ftolem. 1, 17: icoEpa tctiSv ^vreväsv cCccXcuccmttv xa\j(j>6vov «XcCore^ ivMX- 

doycMV To\»c T01C0UC, xa\ icoipdc tiiSv ^xeidev a9ixopiifv«ftv icpbc ^M^C* 

3) Euhemerus ap. Diod. Sic. 5, 42. 

A) Theophrast! Histor. plant. 4. c. 7. §.7. ' 

9) Agatharchides ap. Iluds. p. 60. Nfjffoi ik cu6a£|Mvcc icapmtvttti ^ - h 

filv £x(i^ev, ou xaTeoTiJgaTo icopa tov 'Iv^ov fcoToquiov o 'iUi£|avdpoc vavm^AOv. 

6) Arrian. Ind. c. 32. Kod o{ tuiv Yopidv ^xeCvov donif&ovcc, rr)Q*AoaJ^r^'iktyoH 
vfy» dkCoxovoav Ttt\Srrjv &tpt)i»* taXit&^ai el Maxera' £»dcv t& xcvva)xtt|M ri xoA iXka 
tmowhfijnt fc 'Aom«plov< «Tivtfto^m. 
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1^aif«fe#gei}ie^, Seiäffe «de Limyiika* öddr fiorj^gasa erwäbfit^ tH^ itt 
"spätefr' JAhsesseit dovt überwinterten uiid- gögeÄ BMnwroltoiistctt^Y W«^ 
BC» rmd Setamdl 'Mekalilbdien Weibrauefa tob d«i koniftietov BeaiMb 
elnliandtlten^). So wie skb nun alter Wahrscbeinüeblcdt nach auf ink 
Bibarein^foselfi im persischen Meexlnitfen indier niedetgelass^n- hattwi, 
^ waren auch anf der Insel Dioskoris bei dem ambiBcfeen Me e tlmic dk 
Ittifier weg^ des Handels ansässig^), von w-elehen Temnxtlilichilur'liie^- 
.tlger Name IMn Sokotara, Skr. Dwipa Sukhatara, .d. i. glückbebe Im^', 
4rt«mnit. Eiben so hatten sieh sehr wahrscheinlich auch schon zu 46S 
'Kaisers Angastns Zeiten in den übrigen arabischen, sowie in den petf- 
sftebenfiäfen, Indier niedergelassen, denn der Periphss bemerkt, 4im 
üaisbia Fell» (Aden, welchen Beinamen Felix (Glücklich) es führe, w«il 
4nan früher in <fieser Stadt, als man noch nicht von Indien nach Aegypten 
sclu^e und no<<^ nicht yon Aegypten nach Indien zu* segeln wagt^, 
■iMmdem nur bis hidlier ging, sowohl die indischen als ügyptischte 
Waaren einnahm^; femer Muza (Mokka), Eane nnd die parsmchen Hf^en 
Apologo« (Oboleh) am< Enphrat nnd Omana einen SecTöHcelnr m&t 1m^ 
dien unterhielten. Wenigstens treffen wir in späterer Zeit Tille in 
pei^ischen Seestädten ansässige Banjanen, deim als Don Alphoneo AIM>- 
tpierque Ormnz einnahm, zählte diese Stadt nach HaMuyt M,996 Emt 
wokner, die meistens aus Arabern ,' Mohammedanern und ans euiigieii 
wenigen Indiem bestanden, und aus der neuem Zeit erwähnt Foifster 
di^r Niederlassung vieler Indier ' in den Städten am persisclen MeerbuMK^ 
Tbn wo ane sie einen bedeutenden Seehandel nach Hinidüetan fäÜM». 
>hk Arabi^i^ wohnen auch heutiges Tages ne<ih des Handels wegen ti^ 
Banjanen. Burckhardt erzählt, dass sich zu Dsdndda am arabkehen 
Meerbusen, dem heutigen HaupüiafiBn yon Arabien, mehr ate 100 indv> 
sehe Familten angesiedelt hätten, und dass jährlich während der Musaons 
im Mai auch Banjanen aus Indien diesen Hafen besuchten, die aber jei- 
desmalwieder im Juni Qder Juli nach Hause zurückkelurten; die indische Haa^ 
:del8il<9tte, welche nieist unter englischer Flagge segelte, wäre gewöhn^ 
Ikü Ton Arabern und Laskaren bemannt und führte keine Waaren, smp- 
dem blossOeld zurück*). Papi führt an, dass sich im Jahre 1802 elMi 
90 BanjanenzuM<^ka aufhißten, dieauslndien mit Hinterlassungihrer Weiber 
und Kinder haeher gereist waren, eine Zeitlang dablieben nnd etwAs 
dttroh den Handel zu verdienen suehten; auch beenden sich dnige zm 
Sänaa, Hod^da, Beit-d-^Fakih^). In Ade^ traf Eapitain Haines etwa iO 
Banjanen, und zu Markallah war der Haupthandel in ihren Händen^; 



1) KoX f^r' auTovc opfAOj dTcodcdetyfA^voc^Toiji 2«y.aXCT0u Xißavou icp^ £|AßoXviv, 
Mooxoc XtuT^v XeYOfJievo?' tU iQV Aizh Kavi) ovviq^ci)? Tzkola TzlikiziTcd Ttva, )ca\ Tcotpa- 
TcX^ovTtt «TCO Ai|ji\>ptxTj? r] BapvYdc^cdv, o^Jitvot*; xatpot? TcapaxetfxotffotvTa, Tcapa x&^ pa- 
(nXixi3v icp^ teovtov xal oCtöv x<ä IXatov, Xijidtyov ävn^optfCouvtv. Peripl. mar. 
Bryth. p. 1». 

2) PeripL max.^Erytb^ p. 17. Ehh 81 ^^(Sevot xa\ ^idfApcrot, 'Apaßuy xi k«\ 
*Iv8wv, xal.CTt 'EXXiJvwv tc3v izph^ ^pyaafav ^xicXeovTwv. , 

3) Peripl. mar. Eryth. p, 14. EvdaCfAcov M iizt^ikr^t TCporepov ov0a ito'Xtc, 
oTf iir(K» dicb T^c Iv&x^ d^ v^ Atvvirrov ipxoKiwyv, pti]8t mc6 AI-yviCTov -MifMii»- 
tüv tic T^ jfatt TOiEotx ftiaCpetv, dXXa dxpi rat^Tiic icotpaY^^^^^^^v, tov« mpt^ii^k- 
90T^PfdY 9dpTouc ol'kM'^to. I 

4) Burckhardt, Reisen in Arabien. 

5) Papi, Briefe über Ostindien. Deutsch von Ehrmann. S. 563. 

6) Ausland vom Jahr 1839. S. 364. 368. < .; .1 
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m JiMkite» w« ein Tenpei der EaH, reoluiet W«ftM»ftd dlB-.Btfi^ikMii 
iHif i5M» die ikr YAteiiuid und ilire Fiuiiilie gMihidieh auf .l»*-3t 
Atere terMMB, dikim z« thrbn Weibtm xwrikkk^veli, die -sie uBtor 
äiinto Utoftänifleft «^ meh nehmen, webt abte hieüigpe: Kühe xiir ¥«tehr 
jtmg, uftd wenn ein Bnnjute Baaürovett mftdkfc, so seM tx sieb bd 
inilem Tage mü lemer ^brennenden Kerxe in den Laden ^). 8ehr beaefar 
%Hi*wertk über den EawM 4er Indier nach Axabien aiad Weneby's 
Werte ane dem AAslüc Jonmal. Zwei Arten von Schiffen, sagt er, 
«itanlioh 4ie Dindedüs und PatUnar üad an der wtes^chM Kü«t» tob 
&MKen gewöhnlich, und die erstem werden von den Hindus «i Mandat 
«d andern klemen Häfen von Kutsch und Katlanar gebaut* Uta» Foxm 
int sehr merkwürdig, sie blieb wahrscheinlich wdi Jahiknndetten lubrer- 
indert, und sie gleichen sicherlich den Barken, welidi« . einst andiene 
JUnehthum nach Arabiens Küste brachten,- und die beladen waren mit 
allen Arten Toin Dingen, mit blauem Tuch und Stiekwerk, und mit Kitten 
.▼(dl rdieher Kleider, umbnnd^n mit Stricken, und gefertigt ans €o4emr 
Ulz :(£zeek 27, 24). Obgleich seil den Tagen Eaechi^4 die Schicksale 
iier- .Nationen, ihre Unterjochung oder Erlöschung in gHoseem Maaaee 
diesen werthvoUiett Handel in andere Kanalie loteten, so acheint er dei^ 
nie gana aufgebort zu haben. Jetsst '2war besteht ein grosser Theil des 
fiaadels sswisehen Indai^i und den beiden Golfs in Prodnkteii der eng- 
lisehen ittdustoiie, immer aber indet niofsh ein Theil der reichen w»d 
mannlgfiiehen Prodidcte, wodurch Indien in allen Zelten so bärühmt war, 
aaidi der alten Weise seinen Weg nach fitiropa. Der Haadelsverbehr 
iwischen Kutsdi und Arabien kann als der letete Rest des msalt^i 
Taueehhandels gelten, der einst in der öatHchen W^ m gewöhblieh 
war: Zu <fiesem Endeweek besnchea die IHndschis die Häfen yon Bar- 
bara, nahe' «m Eingänge des rothen Meeres, die Insel Sokotara und 4en 
Hafen von Maskat. Sie kommen beladen mit weissen und blauim Eal^ 
tamwaaren, Töpfeigeschinren, Schmuck, Oewürzen etc., die. gegen Elfen- 
hein, Butter, Aloe, Dradienbhit, ^ummi und Qoldstaub eingutaneolrt 
werden. IHe Mannschalt dieser Boote besteht' aus den frietdlichen Biit- 
dias, .#ekhe noch in dieselben baummwoUenen Zeuge gekleidet eind, 
Qod ihr Geschäft mit dersdLben geduldigen Ausdauer betreiben, wie mix 
Zeit, wo Alexaiider Indien mit Krieg überzog. IMese Bemeilcuni^tii Verden 
htnreich;»!, um die Ueberaseugung zu erwecken, dass die alten Hindte 
ein seefahrendes Volk waren und eine Handelsmarine besassen. Sie he- 
saasen ein Ton grossen schiffbaren Strömen durchzogene» Land, ihae 
Wälder erhielten eine unendliche Mannigfaltigkeit ^es schönsten Schiff- 
bauholzes, worunter sich namentlich der riesenhafte Tikbaum auszeichnet, 
und somit wäre es allem Herkommen der Nationen, die ähnliche Vortheilc 
besitzen, völlig zuwider, wenn, sie kein seefahrendes Volk gewesen wären. 
Man hat behauptet, cUe Tresmung der Hindus in Kasten habe seit ur- 
alten Zeiten bestanden, und unter diesen finde sich keine Sohifferkaate. 
Diess ist wahr, aber die auri sacra fames hat hier wie anderswo ihre 
Wirkui^ gethan. Die Dindsehis von Kutsch sind ganz von Hindus bie- 
syMMtt, die Schiffer der miUabarisehen Küste sind die erfahrenaten und 
mutigsten Seeleute, die ich im Orient traf, nnd bei Diu sind manche 
Dörfer, deren yiännliche Bewohner durchaus Matrosen sind und den 

t) Aasland vom Jahr 1838. Nr. l$%. 
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Ruf t^n raanlMit und OeM^dtMehk»!« in ftätm Chssdilfte fcabea< Opr 
f^aAsaehe ilso, dass die Madu» Saefkbrep und und iv^r», lb«8liügt>dl» 
Annahme, datts «ie »eist den Himdel swiseftiea ladi^ nad AiaUe» IHkrtes^ 
bIS' sie rtm ihren seblan^m Nkohbani beraniht worden. Als Salonü^' einer 
flotte baate» iim läaigs der lurabischen Küste hiatnAkbren^ nahm er daz» 
Fhdnhie? ; als Neeho, K5ni^ Ton Aegypten, Aixäca nn&sdbitfen fiesa, get^ 
schab es wiederum durch Ph&niaier, die ersten Beelente je&ef:'2)eiilj> 
Wenn diese umstände klar feeigen, dass es den Arabern am rothm Meer 
an nailtkchorOeseMekliehkdit fehlte, so H&sst sich anch lekht a«ta{fliy« 
sischen Ursachen beweisen > dass sie nie Schiffe banen kmniten, d»^^ 
das ganze ülefr der Halbinsel ist ein dürres Land, das auch niehft^einisä 
Banm efzeugt, um das Meinste Boot daraus au gewinnen, da das Fadh 
menholz nicht hart genug ist. Das jetzige Geschlecht der Araber hingt 
ür sein Schiff baahoiz ganz von Indien ab, s^st bis Bagdad und Dsehiddba 
hinauf. Dahingegen waren die Araber die Landifrachtfuhfer des- rnÜacii«» 
und sinesischen Handels, und erst im Laufe der Zeit brachte sie ihsa 
grossere Kühnheit und ihr Unternehmungsgeist dahin, die schwachem 
Hindus zu überholen und endlich den grdssem AntheU des indischen 
Handels an sich zu bringen"'. Wir fugen diesem noch hkiEU, dasaaudk 
die alten Araber ihre Schiffe aus Indien erhielten; denn der VeKteaer 
des Perfphis führt ausdrücklich an, dass aus dem persisdien Sedoiafeii 
Amana Fahrzeuge, Madarate genannt, nach Arabien zum Yerkanf ausg^e-t 
fläirt wurden, der^i Planken und Rippen mit Ko]»>siusem statt dem 
Nftgel zusasnmengefügt wairen, welche Fahrzeuge im Indien gebaut wurdtto^ 
wie wir bereits aus dem Berichte der beiden arabischen Reisenden vm 
nennten Jahrhundert ersahen^). Wir glauben nun durch diese Wette 
genügend ^gethan zu haben, dass die Indier schon im hohen Altert« 
Iftiume Seeschifffahrt trieben, und schreiten daher zu den Yölceom' üb«r^ 
die aus indischen Häfen die Waaren abholten. 

§.2. Passiver. Unter allen Völkern sind wohl c^e PhSmiieii 
dde ersten, welche mit den Indiem zur See in Yerioelnr traten und ihre 
fi toehSfen besuchten, und das schon vor mehr als 1000 Jahren t. €far«i 
Crebnrt; denn die Ausrüstung der Handeisflotte nach Ophir, welche dev 
K&nlg Salomo und der König Hiram Ton Tyrus gemeinsehaltlieh unter« 
nahmen, setzt den Weg dahin als bekannt roraus, welchen wahrsdiein-^ 
heb die Inder selbst zuerst zeigten. Die Phönizier muesten sieh wegev 
^tor Lage ihres Landes nothwendig der arabischen Häfen bedlenm,^ 
sonst würden sie direct nach Indien gefahren sein. Mannert behai^ptet 
zwar, dass die Phönizier ihre indischen Waaren nicht unnüttelbar, soaptoü» 
erst durch die Araber aus der zweiten Hand erhalten, imd aa dtsm 
Küsten keinen eigenen Besitz und keine SchiffTahrt gehabt hätten; allein 
die Phömxier wohnten, wie Herodot und Plinius yersichern, ursprünglich 
in Arabien am rothen Meere und wanderten später in das nachmatige 
Phönizien ein*). Sie sind mit den Edomiten oder Idumäem eines Stam- 



1) Periplus mar. Eryth. p. ;20. xa\ M 'Otkhm efe ti^v 'A^krv *«lki« JMCfßk 
wXotaptob td XcYojieva (juxeopoEre. ^ 

^ 2) Herodot. 7, 19: OJtot dl ol $o{v(xec ToicaXaedv otoov, d; auTo\ X^yö^tfi, M 
tri \ßp\>dp]| l^oXaaw #*T«v&cy 91 iiTcepßdlvTec t% SupC-n? jtx£ou9t t» «apd yikawtKK 
PUn* 4-, 3». (tl)i Erfthia dieta eit, quoniaia Tyrfi Aborigines eemm ort* ah 
Erythraeo »ari f(»fi«)antür. 
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Mhoa im k^hMi üteftttunm. m\m groMe HMid«)ikiite IwkMuil, b«tii«MRi 
die Qifen BlftA bbA Etiim-GMMr tm M«Ui0efaMi M«iita8«i und «ebw' 
»e» tielL sttm Thefl, Qm &«fili den HMidel de» nMeUändiielieii, Meecec 
is üure Hiede su MUwnen» en dm syzieehaii Kuefte naedergfiMseii sni 
lieben^ die dimi dert dem Nanen Phöniaier erhielteB; dea^ »wischen 
Unmäe-.vnd PhöBi«ien scheineü V^rpfliehimigexi bestanden zu buben* 
BMk v^ben sieb euch die von Salomo umi Hivani gemttnsetisftlidii 
nstepamms&e Ausrästeng ein^ Handelsflotte in einem Hafen der £do- 
«itan eiiüluren läset. Da nnn die Phönisier aus Arabien stammt^! und 
ak ^eeulatiTe Eaofldute. bekannt sind, so ist es wobl desMiar^ dass sie 
aadb dort gewisse Punkte an der Käste in Besita hatten, was auch 
wiildicb T4« Stitebo bestätigt wird, der* aussagt, dass die Insehi Tyms 
n»d Aradns; die heutigen Baharei^Inseln im persischen Meerbusen, einen 
Oetteedienst hätten, der idem phönisischen gliche, und dass die Einwohner 
denselben bohaiq>teten, Aradus und Tyrvs in Phdnlzien sekiBL Sure Kolo* 
aien^. Aller Wahrscheinlichkeit nach hatten sich in allen grossem 
Hafenstädten Atabiens Phönizier, wie heutzutage Indier, niedergelaraen; 
dfo -Araber lieferten wohl nur Matrosen und brachten die indischen 
Waaven in Karawanen durch ihr Land nach Tyrus, da sie in der äkestea 
Z^ nie als grosse Handelsuntemehmer, sondern bestandig als ^edi- 
teqse yerkoBunen. Indien, sagt Strabo, kannte Homer nieht, sonst 
wurde er es erwähnt haben; Arabien, das man jetst das . gluckliehe 
nennt, war damals noch nicht reich, sondern arm und von Stoiiten 
beiwobnt; anch die Gegend, welche die Gewiirse hervorbringt, hat keinen 
fressen Umfang, w^sshalb diese Waaren selten und zu Rom. ibeuer sind; 
Mm aber sind dess^ Bewohner wohlhabend und r^^ich, was damals 
nieht der Fatt war')/' Auch Agatharchides bezeichnet die Sabäer und 
Gerrhäer noch als Spediteure, die durch den Waarentransport nach 
Phl^iieien sich grosse Reichthum^ erworben hatten^). 

Wann die Aegyptier den ersten Seeverkehr mit Indien anknüpften« 
isli schwer zu ermitteln, da er in das dunkle Alterthum hinaufeugdMa 
ae^ml Herodot und Diodor erklären den Sesostris für .den Gründer 
mnx Marine, welchen ChampoUion in Rhamses III, der von 1671^ — 150S 
V» Chr. regierte, wiedererkannte, und entdeckte dessen Kiiegsthalaeny 
wekdie lange in Zweifel gezogen wurden, in Abbildungen auf den Wän* 
de» des grossen Tempelsaales von Ibsambul und im Rbamesseum su 
Theben; aber ihm zufolge schuf nicht Sesostris zuerst die ägyptmehe 
sie bestand schon mehr als 1800 Jahre vor unserer Zeitreeh- 

;; dimn im arabischen Gebirge nahe bei der Stadt Elethya befindet 



1) D1*n< sowohl als ^oimf heisst r6th; daher nennt PUn. 6, 29 (St) die Be- 
wohner des Portus Daneon ein tyrisches Volk, welche Hafenstatdt an der 
Mündung des Nilkanals in den Sinus Heroopolites an Dan bei £zechiel 27, 19 
erinnert, die in Idumäa lag und später Arsinoe hiess. 

2) Strabo 16. e. 3. §. 4:^nXeuaavTi ^ iiA aXXat vYjaoi, Tupo« xod^ApoSo« tl9t% 
Uf& tiwaai Totc ^oivcxtxoCg o|Mta' xal paai yt ol ^v aOraii; obcouvre« rd« 0|iwvv|A0uc 

3) Strabo 1. c. 2. §. 35. 



-4) Agatharchides ap. Huds. p. 64. OuÄ^v yao evTCopwTcpov Saßaluv aal Tti- 

*_f ^\ _is. T?/../ -.% — _A.. rr_.>.„^/.. ^ ''-if Tntowfyumr * — 

pk£Aa. 

/Google 



tji 9wtiMm qKXcpY^qc icocTtaxcuaxoOL XvffiTcXcEc iyi'KopioLii^ xol iMpUn liiAa* 



sMi «in Hypdgeon, das QmkmiX des Marine-OillMters AiHiiosis, dfts mHk 
eia^ imcbiifl Ton mehr als 30 Colmmen yemdlien ist, ^^ebe «usiMift;> 
das« d^ Verstorbene unter dem E6nige Ahmosis, dem leisten d^ sie«« 
b«i9Bebnten Dynastie, suTanis in Seedienst trat, sieh in mehreren Beetreibir 
auszeichnete, mit dem Könige nach Aethiopien seg^te und endUch untcrr 
dem Könige Thnthmosis I, der von 1791 bis 1778 regierte, Admiral 
wurdet). Das zu Medinet--Habu abgebildete Seetreffen, das Chan^tw 
li<m-Figeac ins 15. Jahrhundert v. Chr. setzt, beschreibt er, wie foigt:* 
„IHe ägyptische Flotte ist im Kampfe mit einem in der ScMfQ&hrtdcande* 
nicht weniger vorgerückten Fei&de. Die Schiffe gehen mit Rud^nm und* 
Segeln; beide Theile suchen einander so nahe wie möglich zu kosameiiv 
gre^n an und fechten von Bord zu Bord. Taue und Haken werdettr 
geworfen, um das feindliche Fahrzeug zu fassen, man entert, iie Be^ 
Satzungen werden niedergemacht oder gefangen, im Handgemenge werdeoi 
Schiffe ttmgestürzt und gehen unter mit Mann und Maus. Nach For&ff 
und Ausrüstung können diese Schiffe nicht zu langen Fahrten getaugt^ 
haben, aber die ägyptischen Meere waren nicht sehr schwierig; p^rk>-' 
dische Winde leiteten den Seefahrer längs den Küsten des rothen Meeres, und 
von der Meerenge, welche es mit dem indischen Ocean verbindet, war die Entr 
femung bis zur Halbinsel diesseit des Ganges nicht beträckf^ch.*' Die Aegyp- 
tier hatten schon, wie Champollion versichert, im graben Alterthume be- 
deutende Niederlassungen an den Küsten des rothen Meeres und segav 
Besitzungen in Arabien, wie die reichen Kupferminen von El^Magarak 
und die Handelsstadt Sabut-el-Kadim am rothen Meere, wo man noch 
Säol^ mit den Namen und Eegierungsjahren der ägyptischen Könige 
Amenemdjiom lü, Amenophis H, der von 1723 — 1697 regierte, Me- 
nephtha I, welcher von 1610 — 1577 v. Chr. herrschte und Rhamset 
sieht. Jene Besitzimgen setzen nun nothwendig eine Seeverbindung mit 
Aegypten voraus, und wir finden auch, dass ein Weg von Kosseir nach 
Theben führte, weil man auf dieser Strasse ein in den Felsen einge^ 
hauenes Basrelief mit dem Namen des Königs Merenches trifft, der ge^ 
gen das Jahr 25d0 v. Chr. lebte. Aber auch noch andere Namen Ton 
ägyptisdben Königen sind an den Küsten des rothen Meeres in St«in 
verewigt, die ein weit höheres Alter als Merenches und selbst als die 
sechs bekannten Könige der vierzehnten Dynastie haben sollen. Me-* 
nephtha I, der Vater des siegreichen Sesostris, errichtete dem Gotte Phx« 
einen Tempel an einem Orte, der gegenwärtig Wadi-el-Moye heisst und 
zwei Tagereisen vom Nil auf dem Wege nach Berenice liegt. Auch 
haben sich die persischen Könige um die Unterhaltung der Strasse von 
Koptos nach Koseir, die den Nil mit dem rothen Meere verband, ver- 
dient gemacht; denn man liest dort noch die in Hieroglyphen auf Felsen 
eingegrabenen Namen Kambyses, Darius und Xerxes mit den Daten ihrer 
Regierung: des Jahres 6 für den erstem, des Jahres 8© für Darius, des 
Jahres 12 für Xerxes, sowie auch den Namen Artaxerxes.. Eine spätere 
Yerbindungsstrasse bildete der Kanal, der von Arsinoe nach Bubastus 
lieif, um darauf dSe Waaren aus dem rothen Meere nach Memphis zu 
befördern, welche Stadt Sesostris durch viele Denkmale verschönerte« 
Den Bau jenes Kanals soll nach Aristoteles Sesostris begonnen, aber 
baW wieder eingestellt haben, weil das Meer höher als das Land liegen 

1) Champollion-Figeac, Aegypten. 8. i»2. 
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imm. lütb« Dtitai dh AxMien wtad«r au^MMttoeot aberniAtitoliMiiBt, 
a«ttil das. SkMmraMer iM^ da» de» Nils yetderW^). AlM» Scrodbl» 
d«r die enfee UnlKevtiehmvag diesem Weifces dem KöoigjB Neelfo JMlegft» 
•etareibt die Yelleiidiuig desaelben' 6am p^/mwebaa Könige Dotius »e md 
beseiehiiet genau d^ Lauf des Kaaals tob der Stadt Bubastls- bis au » 
der arabiscb«! Stadt Patmuus am rothen Meere, mit det Aqtgsbe d^ 
Lfinge aaf eine Fakrt Ton vier Tagai^ und der Breite, dass zwei Brei- 
mderer nebeneinander &hren konnten*). Diodor eignet zwar ebemfaUe 
dem Neeho die erste Aidage zu, lasst ihn aber dnrcb Daritis nnr bis 
auf einen gewissen Punkt bringen aus Furebt, Aegypten kenne dureh 
die Ife^ere t^age ä^ rothen Meeres überschwemmt werden, UAd eiidMrt 
dM Ptolemäus Philadelpbus für den Vollender des mit eü»^ Sehlensae 
TersebNien Kanals, an dessen Ende er die Stadt Arsinoe setzt *); W4>fain* 
§agmi Plinins sogar nicht einmal dem Ptolemäus die Volleddang, sendaai 
aar die Führung desselben bis zu dem Bitter-See einräumt, weü er durch 
das um drei £Uen höher liegende Meer die Yennischang des Seewaa- 
sers mit dem des Nils befürchtete, wodurch Aegypten des Trinkwassers be- 
raubt würde, und rechnet dessen Länge yon dem Portus Daneon bis zum 
genannten See zu 87 V2 Millien*). Diodor, Plutarch und And^e erzählen, 
dass Tor Psammetieh den Fremden die ägyptischen Häfen yerschlossen 
waren, und dass die Aegyptier den an ihren Küsten ergriffenen Seefahrer 
entweder tödteten oder als Sklaven zurüdcb^hielten; allein diess ist ent- 
weder gan« irrig, oder doch wenigstens nicht auf den gai^en Zeitraum 
an bezieben, denn schon Homer lä^t den Menelaus nach Aegypten in 
den KU segeln, und Jesaias erwähnt ausdrücklich des ägyptisdi^i Ge- 
toaidehandels über das Meer nach Tyms ^). Die alten Aegyptier verab* 
sehenten sJso nicht das Meer und hattea schon, wenn anders €hamp<d- 
Eons Zeitrechnung der ägyptischen Könige richtig ist, weit yor Seso- 
eins eine Seemacht, deren Gründung Einige sogar erst dem Necho bei* 
legen; ja Pautbier will in einem sinesischen Werke die Spur gefunden 
haben, dass sie schon 1113 y. Chr. zu Schiff an dem Hole des Kaisers 
Tscheukung erschienen, indem er sich auf die nachstehenden Worte des 
[(iitaikisse beruft: „Im dritten Jahr der Regierung Tscheukung's erschienen 
Minner des Königreiches Nili am Hofe. Diese Männer rühmten sich, sie 
hatten ihr Königreich yerlassen, daherziehend unter einer wandernden 
Wolke. %e hörten die Stimmen des Donners wiedethallen. Einige 
etiegen in Dschonken oder umherirrende Seewohnungen, über die das 
Wasser ging. Sie hörten das BrüUen der grossen Wogen die sich über 
Siren Häuptern brachen* Wenn sie betrachteten die Sonne und den 
M<md, nützten sie ihre Lage» um die Lande und Königreiche zu erkeimen. 
Sie berechneten den Grad der Kälte und der Wärme, um die Monate 



1) AnstDt Me!teor. 1, 14. 

») Herod. ^. 158. Cf. ibid. 4, 39. 3) Diod. Sic. i, 33. 

4) Plin. 6, 33 (29). Nach Strabo 17. c. 1 hatte Darius den Bau des Ka- 
nals fast ganz yollendet und Hess ihn nur desswe^en einstellen, um nicht Ae- 
gypten in einen See zu yerwandeln; den noch übrigen TheQ durchstaehen die 
pt<uemäiBchen Könige, die, um jener Gefahr vorzubeugen, den Kanal beim Ein- 
gang ins Meer mit einer Schleusse versahen. Es mag nun jenen Kanal voll- 
endet haben, wer will, er wurde selbst unter den Ptolemäern wenig, und zu 
Strabo's Zeiten gar nicht gebraucht, man brachte die Waaren über den alten 
Landweg nach Koptos. 

,5) Hom. Od. 4, 351 ff. Jes. n, 3. 
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d66 ibtfirefi^ wi eikeBAe»!. Sie eifauidigteii si^h oftoh d^n ex9^n Z^itot^ 
wie nach den Bräuehen des Kelchs der Mitte. Der König unterwies . i^f 
in den Bräuchen, welche die Gäste zn beohachten haben, die aus der 
Fremde kommen/' Sei dem nun, wie ihm wolle, durch die Gründung 
Alexandria' s an der Mündung eines Nilarms musste wegen der vortheiL«*. 
haften Lage jener Stadt, die mit dem mittelländischen und indischen 
Meere in directer Verbindung stand, Phöniziens Handel mit der Zeit von 
selbst ÜBilien. Diesen Handelsweg eröffneten zuerst die Ptolemäer, die 
jedoch noch bis zum Jahre 198 v. Chr. die indischen Waaren meist 
über Phönizien und zum Theil aus arabischen Häfen bezogen, und nicht 
lange nachher, weil Phönizien nicht mehr zu Aegypten gehörte, sie di* 
rect über den arabischen Meerbusen aus Indien holten, welcher Verkehr 
aber xkoch nicht stark war, da zu ihrer Zeit kaum 20 Schiffe dazu ver^ 
Iv^endet wurden*). Unter den ersten römischen Kaisern nahni dieser 
Handel sehr zu, denn unter Augustus segelte jährlich von Myoshormos 
aus eine alexandrinische Handelsflotte von 120 Schiffen nach Indien^), 
welche jährliche Fahrt bei dem Einfalle der Vandalen in Aegypten, um 
4klZ 9. Chr., wenn nicht schon früher,« eingestellt wurde und war, ob- 
gleich der Kaiser Justinian im Jahre 534 das vandaüsche Reich in Af-? 
rika durch den grossen Belisar wieder eroberte, um 550 noch nicht 
wieder ins Leben getreten; denn der Kaiser musste Hellestheaias, Köni^ 
von Aethiopien und Herrn von dem Lande der Homeriten in Arabieui 
aum Ankauf der Seide in Indien iür das römische Reich ersuchend). 
Erst 100 Jahre später, als die Mohammedaner in Besitz von Aegypten 
kamen, scheint jene alte Verbindung wieder erneuert worden zu sein; 
wlU^rend jenes Zeitraumes war dieser Seehandel zu den Aethiopiem über: 
gegangen. . , 

Wann die Sinesen zuerst ihren activen Seehandel mit Indien anknüpir 
ten, ist ebenfalls nicht genau bekannt. Der Jesuit Martini behauptet, dass 
sie unter dem Kaiser Schihoangti, der von 246 — 210 v. Chr. tyrannisirtei 
«um ersten Male die indischen Küsten mit grossen Flotten bestriche^ 
und sich einen grossen Theil derselben unterwürfig machten, was aber 
Deguignes verneint*). Dessenungeachtet besass Sina doch bereits unter 
dem Kaiser Wuti, der von 141 — 87 v. Chr. regierte, eine Seemacht, da 
Sematbsian im dreizehnten Bande seiner historischen Denkwürdigkeiten 
erzählt, dass ein Admiral Wuti's mit einer Armee auf Schiffen mit Ger 
mächem auf dem Verdeck (Lutschuan) auszog, um die Ostküsten voi^ 
Sina, welche durch einen unabhängigen Häuptling beherrscht wurden, 
9U unterwerfen. Er nahm auch die ganze Bevölkerung, ven Kanton auf 
diese Schiffe und verpflanzte sie in die Provinz zwischen dem grossen 
Flusse. Jangtsekiang und dem Flusse Hoai, wodurch Kanton lange Zen/t 



1) Strabo 17.c. l.^§. 13. Updrepov jjl^v je ou8' etxofft tcXoio i^af^ti tov 'Apa- 
ßtov xoXtcov ötaTTepav, wate £|ci) rm orevcov \JK£px\>TCT£tV vvv 51 xal oroXot fievaXot 
ot^XXovTtti [Uxpi Ttjc 'Iv^ixYJc xal rm axpcov tcov At^ioicixciSv. 

t) Strabo )2. c. 3. p. 313 Siebenk. ioropoufuv, ort xaV Ixarbv xa\ ef^cri 

vmc TcX^otev ^x Myic opjiou icpoc tt)v 'Ivötx-JjV icppTepov ^x twv IlToXefiatxöv ßaat- 
Xc«dv. 6XCy(i>v icavTdcTcaai ^ajS^ovvTtov TcXtiv, xal tov 'Iv$uc6v £(Aicopevea^ai 9opTov. 

3) Procop. bell. Pers. IIb. 1. p. 34- Hoeschel. 

4). Deguignes, Idde ^önerale du commerce et des Uai^ons que les ,C14t 
nois ont eus i^vec les nations occidentales. In den M^m. de TAcad. des InsQ 
Tome 46. 
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Malier EiBWdliner beranbt wur^e. Obgleich «wudMit 4ea Jtthrai tS6 bis 
115 V. Chr. ihr Acüiper Landhandel mit Indien hervorgemfen wurde, so 
trat, doch ihr activer Seehandel mit jenem Lande später ein, weil die 
am Meere gelegenen südlichen Länder Sina's damals noch nicht lange 
dem sinesiechen Beiche einverleibt waren und die Bewohner derselben 
noch auf einer sUzu niedem Stufe der Civilisation standen, als dass von 
dort aus Seeunternehmungen ins Leben hätten treten können *). Nach dem 
topographischen Versuch üb^r Kanton, welcher im Jahte 1819 durch 
den Vieekönig dieser Provinz herausgegeben wurde, und den Pauthier 
seiner sinesischen Geschichte als Anhang beigefugt hat, kamen die In- 
^er zuerst unter dem Kaiser Kuang-Wuti im Jahre 56 imserer Zeitreck- 
nmig zu Schiffe nach Kanton. Nichtsdestoweniger bemerkt Pauthier, im 
Widerspruche mit jenem, von Hiuanti, der von 147 — 167 n. Chr; regierte, 
dass unter der Begierung dieses Kaisers Indien, das romische Beich und 
andere Nationen Tribute an den Kaiser über das Ostmeer schicktai, imd 
dass um diese Zeit auch der Handel der Fremden mit Sina durch den- 
Hafen von Kanton seinen Anfang nahm^. Dass aber Letzteres irrig ist, 
haben vnr aus Ptolemäus ersehen, der schon die von Marinus Tyrius 
beschriebene Seefahrt der Indier nach Kanton zu beric];itigen sucht, und 
überdiess muss die SeeschifBfahrt schon zur Zeit des Kaisers Nganti 
(107 — 125 n. Chr.) bedeutend gewesen sein, weil der Pirat Tschan^pelu 
5 — 6 Jahre lang die sinesischen Meere unsicher machte. Ob nun da- 
mals schon die Sinesen nach Indien schifiten, darüber ist nichts Sichres 
Vorhanden; jedoch wird in der sinesischen Geschichte ihr actiVer See- 
handel nach Indien und Seilan bereits unter dem Gründer der Dynastie 
Liang, der den Namen Kaotsu Wuti führte und von 502 — ^550 n. Chr. 
regierte, als sehr blühend geschildert, also zur Zeit des Kostisas, der 
dieses bestätigt, wenngleich Crawfurd versichert, dass von den vielen 
sinesischeü Münzen, welche man in Indien hin und wieder gefunden hat, 
die ältesten doch nicht über das zehnte Jahrhundert hinaufgehen. 
Ton den Steuern weiss Legoux, dass der Handel der Sinesen auf d^r 
Küste Koromandel sehr ansehnlich war. j,Die Handelsverhältnisse von 
Hindustan mit Sina, sagt er, waren viele Jahrhunderte festgesetzt, ehe 
der berühmte Vasco de Gama uns den Weg nach dem Orient zeigte. 
Auch findet man auf der Küste Koromandel Spuren von einem sehr alten 
Verkehr der Sinesen mit den Hindus. So war unter andern in Nagur^ 
einer Stadt des Königreichs Tandschore, zwei franz. Meilen südlich von 
Nagapatana gelegen, ein sinesisches Comptoir, wo sie einen Tempel i»eh 
defn Regehl ihrer Baukunst errichteten; dieses Monument, welches völlig 
unan^rührt dasteht, würde diesem Volke noch angehören, wenn die 
Mongolen es nicht durch entsetzliche Bedrückungen, deren die Hindus 
^T mcht fähig sind, gezwungen hätten, es zu verlassen. Ehemals kamen 
jährlich ^0 — 12 Dschonken, mit verschiedenen Arten Waaren und Kunst- 
Produkten der Sinesen beladen, nach der Küste Koromandel, welche 
nach Sina wieder zurückbrachten: bengalischen Salpeter, Muga-Seide, 
Gunmiilack, B&rasi, nebst einigen Hundert Ballen Musseline und andere 



1) Deguignes .1. c. Os n*alloit point eneore A la CMne par Canton situ^ 
danjs un pays dont les <habftai;i8 d peme r^unis ä la domination Chinoise, etoient 
eneore peu polie^s. "^ 

%) Pauthier, China. S. m. 
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Zeuge dieses Landes, Sapanholz zum Färben, Ebenholz vonldem östlichen 
Arme der Ghats, Indigo von Agra, und die übrigen Handel sartike von Bengalen, 
welche die Handelsschiffe vom Ganges dorthin brachten. Um sich den 
Seeräubern an der Küste Malabar nicht auszusetzen, versahen sich die 
Sinesen ebenfalls zu Nagur mit Pfeffer, Kardamomen, Sandel- und Biti- 
hohEj Flotsfbdem des Hayfisches und Baumwolle von Surate. AUe diese 
verschiedenen Artikel des Gewerbfleisses und des Bodens der Hindus 
beifügen ungefähr 16,000,000 Frcs., womit dann die sinesischen Waaren 
und diejenigen, die ihre Dschonken bei der Durchfahrt durch die Moluk« 
k^n einnahmen, bezahlt wurden; es blieben noch ungefähr 8 — 900,06tf 
Frcs. übrig, welche Sina in Gold dem Fleisse der Hindus zollen musste. 
Jetzt wird Sina aber durch europäische, besonders durch englische Schifil^ 
mit indischen Wahren versehen." Die bedeutendsten Seehäfen Indiens 
haben wir bereits aus dem Periplus des rothen Meeres und aus Kosmas im 
erst^ Theile kennexi gelernt. Die Westküste blieb noch lange Zeit hin* 
durch der Hauptsitz für den auswärtigen Seehandel. Als die Moham*^ 
medaner in Indien einfielen, erhoben sich Kambaya und Kalikut, wohin 
die arabischen Kaufleute von Mokka und Maskat, die persischen von 
Ormus und Gomron kamen, und später, als Vasco de Gama den Weg 
um AMka nach Indien fand, wurden diese Städte von Goa, Surate und 
Bombay verdunkelt. Da sich aber die Haupthandelsartikel auf der Küste 
Koromandel befanden und die Schififahrtskunde solche Fortschritte ge-* 
macht hatte, dass man nieht mehr der indischen Fahrzeuge zur ükiter^ 
haltung des Verkehrs zwischen den beiden Küsten der Halbinsel bedurfte, 
indem Seilan umsegelt wurde, nahmen alle diese Städte an Glanz ab, 
und ituf der Ostküste fingen Nagapatana^ Tranquebar, Pondichery, Madras, 
Kalkutta und andere Städte an zu blühen. Die alten Kanäle des Han« 
dels, die Jahrtausende lang durch Persien, Arabien, Aegypten gegangen 
waren, vertrocknetet durch den Weg um das Vorgebirge der Guten 
Hoffnung^ nur ^in kiemer Bach ist übergeblieben, den die Armenier nach 
der Tlrl^i und der Eevatite unterhalten. Surntä, sagt LegouK, ehemals 
der Brennpunkt des Handels der Welt, der Vereinigungsplatz aller Kauf- 
lente, die seit Jahrhunderten nicht aufgehört haben^Reichthümer in Hin«- 
dustan zu suchen, und der Hauptmarkt, wo alle I^odukte des erstaun^ 
liehen Gewerbfieisses eines Volks vereinigt wurden, das nur den Handel 
und alle die Kteste, wodurch er in die Höhe kommen kann, in Ehreti 
hielt; Surate, sonst so reich, ist jetzt nur ein sehr gewöhnlicher Ort 
in Vergldbh mit Kalkutta, Madras und Bombay. Jetzt macht die Stadt 
Sorate kernen andern Umsatz mit den Europäern, als mit (denjenigen Ar- 
tikeln, wdlche in. ihrem eigenen Beznk fiibricirt werden; es gehen dort- 
hin nocfa Armenier und Georgier wege» der bengalischen Musseline und 
einer klein^i Quantität Zeug von der Küste Koromandel. Diese Versen- 
dungeii ausgenommen, welche von geringer Bedeutung sind, kommen 
fastatte Produkte dieser Länder in die Niederlagen von Madras, Pon 
dieliery, Kalkutta und Tschandranagar. 
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Vierter Abschnitt 

Anifuhr. 

i. i. Die Artikel, welche aus Indien ausgeführt wurden, waren 
»ehr zahlrdch und lassen sich nur mit der grössten Mühe in den grie- 
chischen und römischen Schriften auffinden. Sie entsprechen zwar nid]it 
der heutigen Anzahl, aher aller Wahrscheinlichkeit nach gingen mehrere 
ine Ausland, die in den Schriften d^ Alten nicht aufgezeichnet sind» 
und über einigen schwebt noch eine Dunkelheit, welche die Strahlen der 
Wissenschaften bisher noch nidit zu verscheuchen vermochten. Die in- 
dischen Produkte waren so beliebt, dass sie, trotz der vielen Stimmen 
der Gelehrten, die sie aus philosophischen Grundsätzen für überflüssig^ 
und verderblich bewiesen, dennoch mehr gesucht, mehr zur Leidensehaft 
wurden; denn gegen den Strom der Sinnlichkeit bildet die Vernunft 
ttnen schwachen Damm. Bloss aus dem römischen Reiche bezog Indien 
jährlich nicht weniger als 50,000,000 Sesterzien, beinahe 403,645 Pf. 
St in baarem Gelde, und die Waaren, die man dafür einkaufte, wurden 
zu Rom um das Hundertfache wieder verkauft, was also eine Summe 
von 40,364,500 Pf. St. ausmacht'). Dahingegen erklärt HüUmann den 
Gewinn bloss zu Hundert vom Hundert , was aber nicht in den Worten 
des Plinius liegt ^). Wie gross der Gewinn war, hängt von der Grösse 
der auf die HerbeischafiEung der Waaren gegangenen Kosten ab. Die 
Griechen und Romer mussten weit mehr als iOO Procent an den See- 
gutern gewinnen, weil bei ihnen der Zinsfuss sehr hoch stand: zu Athen 
scheint der niedrigste 10 und der höchste, wie der von Seeschiffen, 72, 
zu Rom der niedrigste 12 und der höchste 75 Procent gewesen zu sein, 
und zudem konnte man nicht leicht ein Kapital. auf Seehandel erhalten. 
Vincent bestimmt die Einnahme aus den Auctionen der Waaren, welche 
die englisch-ostindische Compagnie im Jahre 1802 hielt, nur zu 12,168,510 
Pf. St., da sie allein für den Thee 2,000,000 Pf. St. ausgab; alao war 
damals der Handel mit ostindischen Waaren weit gewinnreicher als heu- 
Mges Tages. So schliesst Vincent Aber die Worte des Plinins darf 
man nicht buchstäblich nehmen, denn demnach würde jetzt, da der Preis 
d^ Waaren in Indien sich so ziemlich gleich bleibt, wenigstens noch das Fünf- 
zigfache an den indischen Waaren gewonnen, weil viele dan^s zu Rom 
nicht um die Hälfte theurer waren als jetzt, andere, wie der Indigo, 
nicht einmal zu dem heutigen Preise stiegen, wie sich aus dem Preise 
ergibt, der weiterhin bei einzelnen Artikeln angeführt, weiden wird. 
Nach Davenant kosteten zu s^ner Zeit die inclis^en Waaren im Lande 
selbst nicht den zehnten Theil, wofür man sie in Europa vexkaiifle. 
Wie gross der Gewinn an diesen Waaren war, ist aus Ccawfurd's. indischem 
Arehipelagus zu entnehmen. Nach den ersten beiden Reisen der Eng- 
länder, so heisst es in jenem berühmten Weidce, theilten die Unternehmer 
ungeachtet ihres Mangels an Erfahrung, Kenntniss und Geschicklichkeit, 

1) Plin. 6, !26 (23). Digna res, nullo anno imperii nostri minus H-S ^oin- 
genties cxhauriente India et merces remittente, quae apud nos centuphcato 
veneant. 

2) Hüllmann, Handelsgeschichte der Griechen S. 230. 
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eiBM Qeviim von 9& ^roeent» nach d«r dxittea Rei»e dnea Gewinn vom 
289, nach der fimftea ron 21 i, naeh der sechBten 121, nach der ue- 
beuten 218, nach der achten 211, naeh der nennten 160, naeh der 
sehnten 148, nach der elften 820 nnd nach der zwölften 138 — 18 Pro- 
cent. Obgleich dieser Gewinn »elbst für jene rohen Zeiten nngehewnr 
war, stand er doch keineswegs in Yerfaältniss mit dem Unterschiede 
zwischen dem Einkaufspreise für die Waaren in Indien nnd dem Yeriurafs- 
prme, den die Verbraucher entrichten mussten. Eine Yerglek^ung dieser 
Einkaufs- und Verkaufspreise setzt uns. in den Stand, uns von den ausser- 
ordeniLich hohen Frachtkosten eine ziemlich genaue Vorstellung zu machen. 
Bei der dritten englischen Reise zum Beispiel ward eine Ladung Ge- 
würznelken, die in Amboina für 2948 Pfd. St. 15 Schill, eingekauft war, 
in England für 86,287 Pfd. St., also mit einem Brutto-Gewinn yo& 1180 
Procent Tcrkauft. Dennoch bestand der ganze Netto -Gewinn dieser 
Reise nur aus 284 Procent, so dass, wenn die andern Waaren, aus wel- 
chen die Ladungen bestanden, eben so yortheilhaft waren, die Kosten 
der Ruckfracht allein sich auf 896 Procent belaufen haben müssen. 
Zwanzig Jahre nach der ersten Eröfihung des Handels wurden nach 
der eigenen Angabe der Monopolisten Pfeffer und Gewürznelken zu 700, 
Muskatenblü^en zu 800 und Muskatennüsse zu 650 Procent verkauft. Des- 
senungeachtet überstieg der höchste Nettogewinn nie 800 und betrug 
nach einer Durchschnittssumme für alle zwölf Reisen nur 188 Procent. 
Der hoUändische Handel war in den ersten sechs Jahren yöllig frei, und 
damals brachte er den grössten Gewinn. Der englische Handel ward 
fireilich im Namen einer Compagnie betrieben, war aber in der That auch 
frei, da jede Reise in den ersten zwölf Jahren als ein gesondertes Ge- 
schäft behandelt wurde, dessen Gewinn die Glieder der Compagnie unter 
sich theiltcD. Nachdem die Hollander mit gemeinschaftlichem Capital 
zu handeln anfingen, sank der Gewinn in den ersten zwanzig Jahren 
im Durchschnitt bis zu 20 Vs Pro<;ent jährlich herab; in den nächsten 
20 Jahren fiel er auf 12V2> in dem dritten gleichen Zeiträume betrug 
er 19, in dem yierten 19 Vs» loi fünftien 18, im sechsten 22, im sieben- 
ten 28, im achten 19, im neunten 18, und in den letzten 25 Jahren 
oder von 1771 bis 1796 nur 12 Vs Procent. Der ganze Gewinn betrug 
also während dieser Handelsperiode im Durchschnitt nur 19 Procent. 
Wir besitzen vom Jahre 1728 ein regelmässiges Verzeichniss über die 
Aktien der holländisch-ostindischen Compagnie, welches uns ein zuver- 
lässigeres Verzeichniss von dem Zustande des Handels gibt, als die will- 
kürlichen Dividenden der Directoren. In dem ersten Decennium standmi 
die Stocks auf 656, im zweiten fielen sie bis auf 570, im dritten auf 
470, im vierten auf 448, im fünften auf 487, im sechsten auf 838, in 
den darauf folgenden 18 Jahren auf 800 und 170, und in den letzten zwei 
Jahren auf 50, obgleich die Dividende abgeschmackterweise noch immer 
I2V2 Procent betrugt* Durch die Entdeckung des neuen Seewegs ist 
der Preis der indischen Waaren im Allgemeinen nicht gefallen, denn 
die Yenetianer und Genuesen, die sie noch dazu aus der zweiten oder 
dritten Hand. gegen baares Geld kaufen mussten, lieferten sie wohlfeiler 
und besser, weil der Weg kürzer und nicht so kostspielig war, auf wel- 
chem sie dieselben bezogen, und die Specereien nicht so viel an ihrer 

1) Crawfurd, Indischer Arcbipelagus. S. 104 ff. 
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Oüte TsrloTM, Als atif d«m heuligen Uttg^n 8ee%ege.- OlMer beflüHgt 
diesa mit Mgenden Worten: ^^Die Kosten des WaArentran9|K>rtes in for- 
den sind selir m&sdg, indem der Unterhalt der Lastäiiere beinahe gar 
nichts kostet, mid daher kommt es, dass die aus Tübet und Hindnstan 
' naeh Konstantin<^el und Bmyma zu Lande verführten Waaren, ia*otz der 
Efthlreichen Durchgangszölle, doch daselbst wohlfeiler sind, als die, welehe 
mttn (lur See naeh London oder Amsterdam ssu Markte bringt')/' Nach 
Pausanias fahrten die alexandrinisehen Kauieote nur einen Tauschhandel 
mit Indien, dva^ heisst, sie setzten ihre Waaren gegen indische um; Geld 
hätten die Indier nicht, gekannt, da sie ohnediess Gold und sonstiges 
Metall reichlich besässen'). Ebenso spricht auch Philostrat nur Ton 
«dnern Tansehhandel'). Aber diese ist offenbar ein Irrthum, denn der 
Kustenbeschreiber des rothen Meeres bemerkt ausdrücklich, dass zumal 
in Barake, dem damaligen Haupthandelsorte, Tiel Geld eingeführt wurde, 
und Tacitus ist darüber ungehalten, dass der Frauen wegen fremden 
oder feindlichen Völkern so viel Geld für Edelsteine und Perlen zufiiesst^); 
auch ist es leicht einzusehen, dass die Indier die grosse Menge ihr^ 
Waaren, wonach das Ausland so begierig strebte, nicht gegen andere 
umsetzen konnten, weil sie wenige Bedürfnisse haben. Der Tauschhandel 
ist nur für die ältesten Zeiten anzunehmen, wie zur Zeit Salomo's, wo 
die indischen Produkte nf^ch nicht zu eix^em allgemeinen Bedür&isse 
geworden waren und man nur dann und wann, bloss mit einigen Sch^fon, 
nach Indien fcihr , aber sicher nicht mehr im zweiten Jahrhundert nach 
Chr. Die Waaren, welche damals die alexandrinische Handelsgesellschaft 
in In^n einführte, waren unbedeutend, sie mögen, wie zu Deyenanfs 
Zeiten, kaum den fünften Theil des ganzen Werthes ausgemacht haben. 
Plinius sah den indischen Handel als verderblich .für das römische Reich 
an, weil ihm jährlich eine sehr grosse Geldsumme entzogen werde und 
jedes Land selbst far seine Bewohner die bessten Nahrungs- und Heil- 
mittel hervorbringe. Wie selten das Geld in Europa nach jener Zeit 
durch diesen Handel wurde, weist Legoux nach. „Es gibt Jahre, sagt 
er, wo durch die indischen und sinesischen Importen 3,000,000 Pfd. St. 
aus England herausgehen, die Frachten mit einbegriffen. Seit den Zeiten 
der Römer war durch den Handel des Orients das Geld in allen Pro- 
vinzen dieses ungeheuren Reichs sehr selten geworden; diess fühlte man 
gegen das Ende des dreizehnten Jahrhunderts noch deutlicher, als sich 
die ostindischen Waaren mittelst Konstantinopel und Alexandria in Deutsch- 
land und in die am nördlichsten gelegenen Theile Europa's verbreiteten; 
damals sah man das baare Geld in mehreren Gegenden dieses Welttheils 
ganz verschwinden; aber die Minen von Mexiko und Peru belebten den 
Handel Europa's mit Hindustan wieder, der aus Mangel an kostbaresi 
Metallen auf dem Punkte stand, völlig einzugehen. Seitdem die Englän- 
der in Besitz einiger reichen Provinzen von Ostindien gekommen sind, 



1) Olivier, Reise nach Persien. Deutsch von Ehrmann. Weimar 1808. Th. 
3. Abschn. % 

%) Pausan. S. c. 12. §. 3. Oi fil U rftt 'IijÄixtIv i^lüm^ (^tpHiA^ ^aolv^SX*' 
Xtfitxm Touc'Ivdöd« aydyi^oL SXka ayTaUobasv^ai, v6|u9|iia fk dix MoT4i9dau, hukIl 
TttOra joy^^^ '^s a9dovov xa\ YaXxoü icap^vro^ at^lai. 

3) Fhilostrat. vit. Apoll. ^, 35. 'AycdyifJLWv Iv^cxcov avTtÄovrec A^y^^tctiol 

4) Tacit. Ann. 3, 53. Atque illa femmaram propria, quis, lapidum caussa, 
pecuniae ad ezternas aut hostiles geates transfev^entar. < 
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wodiurA ürnai dureh die auf (fie Lftndereien gelegten Ab^ben eine be- 
deutende SmaMie GeMes wieder auflietst, und doreh ibren Ha&del b^ 
iadiftcbeti Waaren Meh fi^ika» deren Aneluhr mftn JfthrÜdi su 30,000,000 
Fmsv reefaMt, bat $ieh faet dae Gleicbgewkbt m dem Aueflneee der edei^ 
MeHalle Yom Occident in den Orient wieder bergeetellf Alexander 
T. Hninbold reehnet die nech im Anfange des 19. Jahrhunderte stattge- 
ftmdene jäterMehe Silber-Produktii^n Amerika't auf 796,581 Eilograouii 
od^ar S,ll04,i§0V3 preues. Mark^ welches SUber zum groesen Tbeil durob 
den Verkaitf von os^diseh^ Waaren und gegen eoropäkrcbe Hatnr- und 
Xuli8leif&ettgni8ee in Besitz der Europäer kam, denn Dayenant sehtot 
schon die Summe, die seit der Entdeckung von Ametika bis zu seiner 
Zdt nach Europa gebracht wurde, auf mehr als 1000,000,000 Pfd. St« 
Aber die spanischen fölberflotten sind ym'schwunden , Amerika bezieht 
schon direet die iadisehen Wa'aren und macht solche Fortschritte in der 
Industrie, dass es mit der Zeit der europäischen Erzeugnisse nicht mehr 
bedarf. England , obgleich es sich durch den ostindischen Handel so 
sehr b^eichett bat , wird dereinst , wenn auch der ConÜnent verarmt, 
^Mii Looses von Venedig imd Genua theilhaftig. Die englisch-ostlndische 
Gompagnie ersinnt zwar alle möglichen Wege zu ihrem Fortbestande, aber 
dennoch hat sie die grösste Mühe, um die Einnahme Ton den indischen 
Besit^ngen, obgleich das Volk« mit Abgaben überladen ist, mit der Aus* 
gäbe ins Gleichgewicht zu bringen. Im ,Jahr 1828 — 29 belief sich ihre 
Einnabn»^ auf 23,850,370, ihre Ausgabe auf 23,994,503 Pfd. St., also 
ein Deficit von 644,133 Pfd. St. Die Schuld betrug 42,870,876, das- 
Elgenthmn 21,500,000 Pfd. St., mithin musste sie ihre Zahlungen ein* 
steHen. ^Doch später trat eine bessere Bilanz ein, denn die Einnahme 
von 1836 soll 20,200,000, die Ausgabe 18,030,000, also ein Ueberschwsi 
von 2,170,000, und die Schuld am 30. April 1835 34,000,000 Pfd. S«. 
betragen haben. Die Compagnie hat in der letzten Zeit durch den starken 
Verbrauch des Opiums bei den Sinesen und durch die weitere Ausdeh^ 
nung des Handels in Asien gewaltig gewonnen; aber jetzt wollen die 
Sinesen sich nicht mehr vergiften lassen, Russland errichtet ^nen Damm in 
Mittelasien gegen die englische Waarenfluth, und Ostindien verarmt im- 
mer mehr, so dass es auch die wohlfeilem britischen Waaren, die seine 
Industrie vemichten, mit der Zeit nicht mehr wird kaufen können. So 
sticzt die englische Mechanik zur Bereicherung einiger Personen Millio* 
nen von Menschen in Armuthl Grossbritannien fabrizirte noch im Jahre 
1760 jährlich nur für 200,000 Pfd. St. Baumwollenwaaren, als aber im 
Jahre 1767 der Zimmermann Jacob Hargraves eine Spinnmaschine, das 
sogenannte spinnende Hannchen (spinning Jenny) erfand, nahm diese 
Fabrikation zu und vnrgrösserte sich immer mit der Verbesseining der 
Spinnmaschine, bis sie durch die von Crompton erfundene Spinnmaschine 
und durch den von Cartwright erfundenen mechanischen Webstuhl zu 
der gegenwärtigen Grösse stieg, so dass im Jahre 1781 mehr als 5, 
im Jahre 1789 mehr als 32, im Jahre 1800 mehr als 56, im Jahre 
1817 mehr als 126 und im Jahre 1830 mehr als 259 Millionen Pfund 
Baumwolle in Grossbritannien eingeführt wurden, und es jetzt jährlich 
fBr mehr als 86,000,000 Pfd. St. Baumwollenwaaren ins Ausland sendet. 
Dessenungeachtet geniesst das britische Volk erst seit 25 Jahren einen 
Vortheil aus Indien durch die Erweiterung des Handels, denn früher, 
als der Handel nach Indien noch ein Monopol der Compagnie war» 
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imissfee 60 jede WMure, die Ton Indien ksm, themrer bezahlen, «üb 
wenn es dieselbe Ton den Nordameriktnern bezogen hitto, die zttdem 
aneh mehr britisebe Produkte ansgef&fart haben wtrden als die Com* 
pagnie. Plinins hat sieh meht allein über seine Zeitgenossen zu b^da- 
gen, Europa dürstete Ton je her nach dem Besitze ansUndischer Pro- 
dnlcte, seit Alexander dem Grossen bis auf Angustus und unsere 'Esge 
herab. Kaum war Amerika entdeckt, und es musste uns seine ProdiUrte, 
jedoch zu unserm Yortheil, liefern; jetzt schleppen wir aus iflea H^n* 
Kein der Welt Ckwurze, Spezereien, Material«-, Arznei und andere Waaren 
Zusammen, aber meist zum Nachtheil für unsem Landmann und PabrI* 
kanten. Den Indiem war es nicht unangenehm, dass sich die Rdmer 
so sehr in ihre Produkte vernarrten, sie suchten daher mit ihnen auf 
freundschaftlichem Fusse zn leben und schickten zuweilen Gesandtsehalten 
mit Geschenken an die römischen Kaiser ab, um die Handelsrerbindimgen 
zu erneuern und zu befestigen. 

Die alexandrinische Handelsiotte lief im Juli oder dem ägyptischen 
Monate Epiphi aus Aegypten aus^), und die Schiffe, welche nach In- 
doskythien und Barygaza fuhren, blieben dort nur drei Tage, die aber, 
welche nach Limyrika gingen, daselbst etwas länger, welches kurze Yer- 
weilen alexandrinische Faktoreien in Indien voraussetzt, was aus Pto* 
lemäus, der von einem langen Aufenthalte von ägyptischen Kaufleutea 
daselbst spricht *), zu erhellen, und auch die Tabula Peutingeriana- anzu- 
deuten scheint, die eines Tempels des Kaisers Augustus, welchen Vin- 
cent für den Kaiser Theodosius hält , zu Muzins erwähnt. Die Ausfuhr 
war im ersten Jahrhundert unserer Zeitrechnung schon sehr beträchtikh, 
wenn man bedenkt, das die alexandrinisch-indische flandelsgesellsehalt 
jährlich 120 Schiffe befrachtete. Zwar waren die Seeschiffe der grie- 
chischen Kaufleute nicht so gross als unsere OstJndienfahrer , aber es 
gab doch deren, die, ausser der Ladung, der Schiffsmannschaft und 
1000 Ochsenhäuten auf dem Verdeck, noch 300 Reisende an Bord 
hatten'); andere führten für 9V2 Talente (19,000 Gulden) ägyptische 
G^ter aus Naukratis nach Griechenland*), ja Lucian "sah im Hafen Pi- 
räeus ein ägyptisches Getraideschiff, das 120 Ellen lang, über SO breit 
und 29 tief war*, auf dem gebogenen Hintertheile stand eine goldene 
Gans« an den beiden Seiten des Vordertheils war die Göttin Isis, deren 
Namen das Schiff trug; hinten in dem schön gemalten und mit purpurner 
Flagge versehenen Schiffe befanden sich Zimmer, die Ladung von Ge- 

1) Peripl. mar. Erythr. 'AvdtYOVTat tt xal aJTo\ ol itXiorre« fiet« töv IvdcxiM 
ntpl rdv lovXiov lAtjvOy de i9Tw 'EtctoC. 

2) Ptolem. 1, 17. 

3) Demosthen. in Phormionem ed. Tauchn. 1818. Tom. 4. p. 0. Ttyt^ua- 
\i.irrii ykp -nÄiQ Tific vedJc, wc axoyofjicv, ixaXXov toC Wovto«, icpocavÄaßev M rb xara- 

OTpcdua x^tac ßupaotc diztSktat ok itkivt , ^ Tptaxoaia aäfiaTOt ^cu^epa x*'^^ 

Tiiv aXXoy* 

4) Demosthen. in Timocrat. edit. Tauchn. Tom. 3. p. 89, Mcta Ta\i-c £pLiQ- 
vvaev EuxTi^fUdv fx^tv 'Apx^wv xa\ Auaöc{Ät)v, TptiwapviQffavTa«, XP^K^'^* Nauj^a- 
•nQTixo, T(fAT)ua TaXavTa evvea, xal TpCaxovta iiva^. Böckh berechnet das attische 
Talent zu 1375 Rthlr., die Drachme oder den Denarius zu 5Vs Grosehen. Grote- 
fend nimmt runde Zahlen an*. 10 Sesterzien auf einen rheMsdien Gulden, !26 
Kreuzer auf einen Denar, und 2000 Gulden auf ein Talent Da überhaupt die 
Reductionen sehr verschieden sind und man nicht immer weiss, was für Talente 
bei der Angabe von Summen zu verstehen sind, so folgen wir aus Bequemlich- 
keit der Iftzt^n. 
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tnode war so giK>88 , «biss sie wobl mo. Jiddr lang sum Unterhalt füt 
gaaii Attil» üasfeicliie, und ea Inraehte dan E^penthiim«* jährlich 12 
Tatai^ ehi^). > Jenea Sehlff hatte demgemäaa c^a Gröaae uasert»* Linian* 
adiiffe- eratän R&ngea; aber von aolchem Umfange waren aichw niebt die 
I»dienlahrer jener Zeit, eiti solches Schiff hätte eine Ladung von 2&M 
IPonnen einseldiessen kötinen, da naaere gröersten Haadelsadi^ nur 1400 
Tonnen faaaen. Theilt man die 50 Millionen Sesteraiea , die naeh In- 
dttefi gingen, durch 120' oder die Anaahl der Indi^i&hrer, so köUiaik 
auf j^es Sclttff eine Summe von 41,666 Gulden, also um ^e Häl&e 
uuhti als auf jedes Sclnff der ersten hoUändischen Flottille, die Kapitaio 
Hevtmann 159& oAßh OstLndien führte; denn diese bestand aus ner 
Ueinea Schiffen und hatte nur 70,000 Gulden an Bord. Sprengel nkmnt 
im LordMtehnitt an, dass die holländische Gesellschaft in ihrem Flor 
jjUirlich 80 Schiffe nach Ostindien abschickte; ihr kostest jeder Ostindiatir 
fithrer Yon 500 Lasten für die ganze Hin* und Hareise, welche geatt&ir 
hin 22 Monate dauert, an Ausrüstung, Reparaturen usrterwegs. Seid 
uind Unterhaltung der Equipage von 115 Mann 197,iMk4 Gulden. Die 
Baarschalt ansgenomm^i, welche jedes Sdiiff an Bord hat, ist die iUbrige 
Ladung von keinem grossen Werth. Die Gesellschaft berechnet die mit*- 
gegebenmi Waaren nach Indien, und was sie nach Sina und Japan yer- 
sendet, aller jährlich ausgerüsteten Schiff«, nicht höhet als 1,571,100 
Qiüden, und den jährliehen Verlust an befrachteten Schiffen zu A% 
Procent vom Einkaufspreise. Von dem ersten Anfang ihre« mdäachon 
Handels sind bis 1722 nach Valentyn überhaupt 1481 Schiffe zurück^ 
gesegelt, die yerunglückten mitgerechnet, welche für 351,683,000 Gul^ 
deai Waar«n geladen hatten. Diess macht im Durchschnitt für jedes 
Schiff 237,408 Guldoi. Huysers zufolge segelten in 10 Jahren, ye« 
1750 — 1759, von Indien 233 Schiffe nach den ^Niederlanden, det«n La- 
dwngen an Ort uml Stelle zu 85,959,133 Gulden berechnet wurden; 
diess betrüge auf jedes Schiff im Durchschnitt 368,923 Gulden^). Yer* 
gleicht man dieses miteinder, so geht daraus hervor, dass die grieehiK 
sehen Seeschiffe 200 — ^300 Tonnen gross w|iren, und demnach führten, 
wenn anders Strabo die Zahl der Schiffe richtig angegeben hat, was 
sehr zu bezweifeln ist, die Alexandriner ebensoviel Waaren aus Indien, 
als die Portugiesen, die zur Zeit ihrer fast hundertjährigen Alleinherr- 
schaft über Indien jährlich nur, wie Guyon versichert, 15 — ^20 grosse 
Schiffe nach Lissabon abgehen Hessen, von wo die Engländer und Hol- 
länder die indischen Waaren beziehen mussten. „Der glanzende Handel 
der POürtugiesen , sagt Orawftrd, beschäftigte während seiner ganfeen 
Dauer jährlich kaum sieben Schiffe, denn von seinem Anbeginn im Jahr 
1497 bis zum Jahr 1640, also in* 143 Jahren, wurden im Ganzen nicht 
mehr als 980 Schiffe nach Indien gesandt. Von 1614-:-1730, der blü- 
hendsten Periode der holländisch-ostindischen Compagnie, belief sich die 
ganze Zahl der in Holland angekommenen Schiffe auf 1621, aliso jähr- 
lich im Durchschnitt nur auf 14. In den ersten 21 Jahren, als der 
günstigsten Periode des englischen Handels, betrug die Zahl der jähr- 
lich beschäftigten Schiffe etwa 4; von diesen wurden 12*/5 Procent von 



1) Lueiaai Navis. 

2) M. E. Spre'ngel, Gegenwärtiger Zuntand der ostindisohen Handel»- Ge- 
sellschaft in den vereinigten Niederlanden. Lübeck und Leipzig 1797. 
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Aen BoUiiidern erbwiet, und die üagesehicUieUceit dtr MiUkr 
•o gross, dass . tOVs Procent untergiBgett. Tom Jftkte MM «n bealtecn 
mat gonsi» Yerxeiebiiisoe der dmeh die engüoth^oetiiidfisclie Ck>mtMi9Mie 
bescbüligten TonneinahL In der ereten Periode von M Jftharen #4mr 
von 16M — 1700, alt der Handel bereite 100 Jahre betneben war, her 
trag die jabrlieh erferderüehe Tonnewiahl mit Inbegriflf Üev sinesiMäiMi 
Wkaren im Durchschnitt nur 4600, in der awMten gleichen Periode 
M»2y in der dritten 0796 , in der vierten 8861 , in der fünften iS,860^, 
and in der sechsten, also am Schlüsse des vorigen Jahrhunderte, M,30Q/' 
Aber seitdem das Privilegium der «igMsch-osändischen Oompagnie etwas 
beschrinkt wurde, hat der Handel bedeutend zugenommen. Nach «mt- 
liehen Beriditen, welche Mac CuUoch mittheilt, betmg Orossbritanniena 
Kiyffiihr aus Asien in den fünf nachbenannten Friedenspefioden jähr- 
ttidi un Dupehsehnitt: von 1608 — 1701 für 650,081 Pfd. St, vm 
1740^1705 für 1,119,158 Pfd. St, von 1784-- 1792 für 8,170»i86 
Pfil St., hn Jshre 1802 für 5,794,906 Pfd. St, von 1816— 18f2 für 
7,119,152 Pfd. Bt; es führte nach Asien aus: in der ersten Periode 
214,212, ift der zweiten 714,105, in der dritten 1,795,747, in d«r vierten 
2,929316 und in der fünften 3,219,446 Pfd. St. Im Jahre 1829 besog 
Grossbritiinnien far 7,859,888 Pfd. St Waaren aus Ostindien und Sina, 
mtü fühlte in dieselben Länder für 6,462,128 Pfö. St Waaren ein. Im 
Jahre 1840 fuhren nach der offiziellen Liste aus Indien, namentlieh von 
Kalloitta, Madras, Bombay, Seilan, Singapur, Penang, den Philippinen, 
S&am, Jawa und Sumatra 238 englische Schiffe, mit 113,447 Tonnen 
befrachtet, nach England, und im Jahre 1841 von denselben Orten 350 
ficlüffe mit 162,448 Tonnen; im Jahre 1840 liefen aus Qrossbritannien 
in die genannten indischen Häfen, Siam ausgenomen, 205 Schiffe mit 
144,055 Tonnen, und im Jahre 1841 370 Schiffe mit 170,428 Tonnen: 
also führt England jetzt mehr Waaren nach, als aus Indien. Jetet woHen 
wir zu den einzelnen indischen Produkten übergehen, die vcm den Alten, 
besonders den Griechen und Römern, gesucht wurden. 

§. 2. Baumwolle. Zuerst hat uns Herodot von der Baumwolle 
als einem indischen Produkte in Kenntniss gesetzt'). Theophrast be- 
sehreibt die Pflanze als eine den Hundsrosen ähnliche Staude nüi Btiitr 
tem, die denen des schwarzen Maulbeerbaums gleichen, welche die 
Indier in Reihen pflanzen, die von weitem wie Weinstocke aussehen^), 
und Aristobulus nahm wahr, dass die Frucht der wolltragenden Bäume 
Samen enthielt, welchen man herausnahm, bevor das Uebrige wie die 
Schafwolle gekrempelt wurdet. Es gib#mehere Arten Baumwolle, von 
welchen die eine sich besser zu diesem, die anclere besser zu jenem 
Zeuge eignet, der Farbe nach weisse, * gelbliche und rothliche. Sie wird 



1) Herod. 3, 106. 

2)^ Theophrast. Bist, plant. 4. c. 4. §. 8. *££ m Äl tä IfiÄTia^ notoCIfft, ti 
|jilv 9uXXov ofioiov tx^i rfi ayxafjiCv^, to dl oXov 9ut6v^ tou; xuvopodoi^ ouoiov. 9\t- 
Tcuovei 51 ^ Totc 7ce9(oic aurb xar ?pxovc* ^tb xa\ ico^^co^cv difop^(jvt a(AiceXoi qpaC^ 
YOVTttt. Dieses übersetzt Plinius 12, 13 (6) durch: Sed unde vestes lineas fa- 
ciont, foliis moro similis, calyce pomi cynorrhodo. Serunt eam in campis, nee 
est ffratior vinearum prospectus. 

^ 3) Aristobulus ap. Strab. 15. c. 1. §. 21. Kai tcSv ^pt096p«^v fiMpw ftjolv 
ovToc Tb (ki^q cfjtov icvpTjva* i(oEip€^^o^ dfc TOUTOV, tttCviv!^» rd Xoeitov ofAoCcK tsS; 
^p^atc* 



Digitized by 



Google 



SU 

jttrMdi Ton N€ra«m g«pflanzt, von welchen Pfianzen dk Steude mit riHh* 
Hdier WMt eine Stütze erhält, wie unsere Weinstöeke, und in 7-HB 
Monaten gewärmt man zwei Aernten, von denen die erste die reicfalkh^» 
und besäte ist; denn sie wi^d wegen ihrer feinen langen Wolle für die 
-feinsten Zeuge gebraueht. Diese Cidtur ist sehr einträglich: ein Morgen 
Land bringt in den beiden Aernten ungefähr neun Centner Bauierwolle 
heryor, die eine Einnahme von 780 Fres. abwerfen, und man rennet, 
^UiBs fai Indien 700,000,000 Pfund zu Stoffen verarbeitet werden. Die 
rohe Baumwolle wurde schon friihzeiüg ausgeführt % aber Anfangs wi^l 
nicht zum Verweben, sondern zum Ausstopfen von Kissen, Decken, Buhe*' 
betten und Saumsätteln, wozu sie auch die Macedonier in Indien ver- 
wendeten'), wie denn auch jetzt noch von Surate eine Menge in die 
Türkei zum Polstern versendet wird, und von wo die Engländer jährHeh 
mehr als :^,000 Kandis oder 10,000,000 röthücher BanmtwoUe, weldie 
die Provinz Gnzurate erzeugt, nach Sina ausführen, wo man sie zu Nan- 
kins verarbeitet. Seit mehreren Jahren bat sich aber der Baumwollen- 
bau verschlechtert und verringert, die amerikanische Baumwolle ist weit 
besser als die indische, und daher fahrten die Engländer von 227,700,009 
PAmd, welche man im Jahre 1828 in Grossbritannien verbrauchte, nur 
82,187,000 Pfund aus Ostindien ein. Die Griechen, welche im Gktfolge 
Alexanders des Grossen waren, erwähnen zuerst, dass sich die Indier 
in Karpasos kleiden^, und d6r Verfasser des Periplns bemerkt, dass die 
Indier viele Kleider aus Karpasos verfertigen*), welches Wort die L«r 
xika durch feine Leinwand erklären. Allein Karpasos bedeutet Baum- 
wolle, dpnn im Sandorit heisst sie Karpäsa, woraus das hebräische Kar- 
pas, das persische Kirpas und das arabische Korfos stammt, was aueli 
zugleich bezeugt, dass schon in alter Zeit Baumwollenzeuge aus Indien 
ausgeführt wurden. Obgleich nun die Griechen und Römer den eigent- 
lichen Namen für Baumwolle kannten, so bedienten sie sich dessen zur 
Bezeichnung der aus derselben verfertigten Stoffe sehr wenig, sondern 
häufig anderer Wörter. Zwar nennt Plinius die Staude gossipion «n^ 



1) PeripL mar. Erythr. p^ 5. xa\ o^ovtov 'IvÄtxiv ife TcXaturepov , tq XeYO(A^vt) 
|xovax'4) xoA QroYfwtTOYtjyat, und p. 8: xa\ o^ovtov, v^ xe jiovax^i xai i^ oay^aToyvjYi). 
Salmasius hält pLovaxi) für feines, aaY(xaTOY^vv} für geringes Baumwollenzeug; 
Vincent erklärt aber letzteres Wort durch cotton for stufflng couches, mattres- 
ses, welche Erklärung richtig ist, denn aaYfJLOTOviJvTf) kommt von adYfta, was 
eigentlich Polsterung, VoUstopfung, Ausfüllung neisst, wie aus dem Stamm- 
worte ooTTC» erhellt, weshalb audi Strabo die Polsterung des Saumsattels ti^ 
aarfiiiOL 9dyi^ nennt. Unter (JiovQtYij^ sind die breiten und langen Stücke der 
blauen Gmnees zu verstehen, die heute noch häufig nach Afrika versendet 
werden. In den Digest, lib. 29. tit 4., wo von dem Eingangszoll der auslän- 
dischen Waaren in das römische Reich die Rede ist, kommt eine Stelle vor, 
welche also lautet: item lana, fucus, capilli Indici. Hier bezieht sich das Ad- 
jectiv auch auf laua, und demnach ist unter lana rohe Baumwolle zu verstehen, 
da die baumwolienen Zeuge schon vorher unter opus byssicum oder carbasea 
begriffen sind. 

;2) Nearchu« ap. Strab. 15. c. 1. §. 20. toi*? Ä Motxi^ovot« avrl xva^aXttv oA- 

3) Strabo 15. c. t: 8/71. *Ö« ^ c^Tceiv, 'IvÄov? ^o^tjtt Xcwq} xi^'io^tj x«\«iv- 
8^01 Xivxatc xa\ xapTcaoot«. Curt. 8, 9, Corpora usque pedes carbaso vt^ant. 
— — distincta sunt auro et purpura carbasa, quae indutus est. 

4) Peripl. mar. Erythr. p. 24. — x«l xapTCdt^ou, xa\ v&i il «ut^ lv9tK«Sv oSo- 
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xylon, und die Bikonrwoilenzeuge lisa xylinft'); aber JBe«er erkUveiiite 
Kttsfttz wurde selten angewendet» daber lasst sieh nicht immer mit Zu- 
Tnrsieht bestimm^Rjc ob sie Leinen oder Baumwolle beaeichnen woUen, 
4rohingegen es sieh Vossins sehr erleichtert, indem er sagt: man m^aee 
aberall, Wo bei den Alten von indischem Leinen, indischer Wolle, indischer 
BysM« die Rede sei, Seide verstehen^, was aber falsch ist, denn die 
Seide ist nie durch linnm, aber wohl dur<^ lana, und nur einmal bei 
Strabo durch byssus bexeiehnet worden^; übrigens bietet das Erkamen 
der Seide in den Schriften der Alten nicht so Tiele Schwieiigk^tai dar, 
idtf das der Baumwolle. 

I. S. Baumwollene Zeuge. Die Baumwolle wurde seit war 
denklic'hen Zeiten in Indien zu manehfaltigen Stoffen Terarbeitet, weal sie 
dort einheimisch ist. Man gibt der Wolle, beyor sie gesponujen wird, 
ein aus Asche von Banjanenblättem, weissUcher £rde (Qle) und salpeter- 
rekhem Wasser bestehendes Dampfbad, wirft sie dann in ganz fnscb^s 
Wasser, lässt sie trocknen, krempelt sie zum Spinnen, und ist sie zum 
¥erweben zurecht gemacht, so pflegt man die Kette mit Reiswasaer 
«yiiteist einer Bürste anzufeuchten und lässt dann den Kamm des Weh 
berstuhls mehrere Male darüber hin- und hergleiten; sind die Fäden 
trocken, so überzieht man sie von Neuem entweder mit gesäuertem R^a- 
wasser oder man reibt mit der Hand Sesamöl ein. Auch der Einschlag 
wkd mit gesäuertem Reiswasser getränkt, und ist der Stoff breit, so 
arbeiten zwei Weber an einer Kette, indem der eine dem andern das 
S^iiftchen zuwirft. Die Macedonier bewunderten schon die kunstvoll ge- 
webten Zeuge von glänzend weisser und bunter Farbe, wie denn aueh 
nach dem Ramajana schonfarbige und bunte £[leider die gewöhnliche 
Tracht der Bürger von Ajodhja war. Wann in Griechenland zuerst baum- 
wollene Zeuge eingeführt wurden, ist nicht genau zu bestimmen; aber 
so viel irt gewiss, das schon vor Alexander dem Qrossen, zur Zeit des 
Thueydides, um 400 v, Chr., baumwollene Kleider getragen wurden*), 
jedoch nicht allgemein; denn als der Philosoph Krates aus Theben von 
den athenischen Astynomen getadelt wurde, dass er sich in Sindones 
kleidete, entschuldigte er sich damit, dass auch Theophrast in solchen 
Kleidern erschiene, und da sie diess nicht glauben wollten, führte er sie 
in eine Barbierstube, wo sie ihn in Sindones gehüllt antrafen^). Die 



1) Plin. 19, 2 (1). Auch Ctesias Ind. c. 2% spricht von Ijjiötna SvXtvoc, wo- 
runter er nicht, wie Heeren meint, Kleider aus Baumrinde, sondern, wie Lar- 
cher richtig bemerkt, aus Baumwolle versteht, die schon Herodot 3, 47 ttpia 
dic& EvXoti nennt, sowie er 7, 65 die aus Baumwolle bestehenden Kleider d^ 
Indier im persischen Heere durch etfUttTa aizh SvX^v bezeichnet; denn es ist 
wahrhaft lächerlich, mit Passow annehmen zu wollen, dass die indischen Sol- 
daten in Baunmnde gekleidet waren ; diese ist eine Tracht der Süsser. 

2) Yossius ad Melam 3, 7. Ubicnnque apud veteres aut-lini aut lanae aut 
byssi Indiae mentio fit, inteiligendum id esse de Serico. 

3) Strabo 15. c. 1. §. 20. TOtavTaJ^l xa\ xd Si^ptxa, fx Ttv««v ^XoeiSv Sokvo|a^ 
V1J« pvaaov. Salmasiüs versteht in dieser Stelle unter Byssus Baumwolle, aber 
davon hat Strabo unmittelbar vorher gesprochen. 

4) Thucyd. 1, 6. 2, 49. Tot 81 ^vtöc out»« ^xaUvQ, &Ti \t.rp:t t«5v icä»v Xtie- 
zm l|Mrr{MV aal crivdovcov tic iictßoXa«, fXYh:* äXXo n ij YVJfvö» afv^Yeo^ai. I>a8 Wort 
9cylk*v, das schon Herodot kennt, bedeutet Stoff aus Baumwolle und wird ins- 
gemein von dem indischen Flusse Sindh abgeleitet, kann aber auch andern 
tJrspmags'sein, wovon weiterhin die Rede sein wird. 

5) Diogen. Laert. in Crat. 
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agyi^iiAe Hi^delsfiotte lud auBurygasa (Barotscb) yemeliiedefieZeiii^«.!»« 
Baumwolle ein, theüs geringe» die in der Landschaft Syrattrene nnd KuMin* 
aagara gemacht wurden, theils feine, wie Sindones und Molochinen, die voi^ 
Ozene und Tagare kamen. Was für Baumwollenseuge jene Flolte mnabm» 
lässt sich leicht erkennen, weil jede Provinz seit Jahrtausenden besoa'- 
dere Arten fabrizirt. 

Zeuge der Küste Malabar. Die bedeutendsten Fabriken dieser 
Küste befinden sich in der Provinz Guzurate, wo Surate die grösste 
Fabrikstadt ist, und der Hauptartikel, der hier verfertigt wird, ist ein 
leichter, mit Goldlahn broschirter Atlas, der Kimkabe genannt wird ; der 
zweite Artikel der seidenen Stoffe heisst Massiru und ist ein Taff(^,.ft<^ 
dünn wie die oberste Schale einer Zwiebel, womit man einen größten 
Handel in Persien, Arabien, Tübet und den benachbarten Landen tteiht 
Schon Homer spricht von einem »Chiton des Odysseus, dessen Stoff so 
dünn wie die Schale einer dürren Zwiebel war^); ob aber das Kleid aus 
diesem Stoffe bestand, lassen wir dahingestellt sein. Zu Surate und in der 
Nachban^aft wird ein blaues Zeug verfertigt, das Nilsarli heisst und 
von den blauen Guinees der Küste Koromandel durch sdne Farbe JsmA 
durch das Netz des Gewebes unterschieden ist; die Neger und die giSn 
ringe Menschenklasse in Persien und Arabien lieben es sehr, wesshalb 
dieser Stoff, der wahrscheinlich derselbe ist, welchen der Küstenbescheei- 
her des rothen Meeres Monache nennt, meist nach jenen Ländern geht* 
Ebendaselbst macht man auch Gulbanis und Matabis, Gaze-Arten v<ai 
weisser Farbe, die mit Gold- oder Silberlahn durchschossen sind imd 
den Schonen im Harem zu Schleiern und Kleidern dienen, in welchen 
ähnlicheil Kleiderstoffen schon die Macedonier die indischen Fürsten err 
blickten^). Plinius bemerkt zwar, dass der Attalus von Pergamus zausrslb 
G<4dfaden verweben liess^); allein diess ist irrig, schon zu Moses Zeiten 
hämmerte man das Gold dünn, schnitt es zu Fäden und sehksg diese in 
das Gewebe ein^). Seidene oder andere Fäden mit Gold oder Silber: sai 
überziehen, kannte das Alterthum nicht, es ist eii^e Erfindung neuerer 
Zeit; der Faden bestand ganz aus massivem Gold, und ans solchen ßtMn 
laden machte man auch Kleidungsstücke ohne anderes Malterial. Be^.mlb 
Plinius die Kaiserin Agrippina mit einem Mantel angethan^ickr ganz aas 
massiven Goldfäden verfertigt war^), und die Tunika des Kaisers Htti^ 
gabalus war »von derselben Art^). Beckmann glaubt, dass auch; der 
schwere goldene Mantel des olympischen Jupiter, weleheh* d«r TycsAft 
Dionysius gegen einen wollenen wechsdte, mit dem Bemerken, dass jencsr 



1) Hom. Od. 19, 232. %) Curt 8, 9. 

3) Plin. 8, 74 (48). Aurum iatexere in ^adem Asia invenit Attalus rex: undfr 
nomeu Attalicis. Beckmann in den Beiträgen zur Geschichte der Erfindungen 
3. Theil 1. Stück glaubt, dass hier intexere für insuere gesetzt worden, sei, 
weil Plinius 35, 36 (9) auch von einem mit Goldfäden eingenähten Namen: v6h 
reis litteris in paUiorum tesseris intextum nomen sage, und schliesst aus der 
Stelle bei Sil. Ital. 14, 660, wo es heissti: quaegue Attalicid variata per artevt 
Aulaeis scribuntur acu, dass die attalischen Zeuge mit der Nadel gestickt 
waren. 

4) 2 Mos. 39, 3. 

5) Plin. 33, 19 (3). Nos vidimus Agrippinam Claudii principis, edente ea 
navalis proelü spectaculum, assidentem ei, indutam paludamento, auro tex^ 
sine alia materie. 

6) Lamprid. Heliogab. c. 23. Usus est aurea omni tunica. 
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sdl ba&ad. DIcm. »ehoiiflfl'bifii Sclmiiiiltücher kannlaii aati ^ttuck 4ie 
Qriechen und Romet*» wefi ausdrücklich der ^ndonies von MaatJia im Pe- 
riplttfl fpedacht wird und der Rohm der Färbereien von Kondawir uralt 
ist^). — Zitse. Li der teMngisehen Sprache heissen gieKite, was nach 
Legeux Blatt bedeutet, weU sich das Stück in drei Blätter theile, in der 
bengalisehen Tschits» woraus die Franzosen chites, die Englander chmts 
bildeten; auch scheint das hebräische Sadin und das griechische Sindon 
daoüt verwandt zu sein, obgleich die Griechen unter letztem Worte 
nieht allein bunte, sondern auch feine weisse Zeuge Terstandea^, und 
man insgemein annimmt, dass der Name Sindon dem indischen Flusse Sindhu 
entlehnt sei. Die schönsten Zitze liefern Masulipatnam, Madras und St 
ThonAs. Sie werden auf Perkales durchs Eintauchen in die siedende 
Farbe der Farbbütte gemalt, wenn die Figuren ein&rbig sind; sind sie 
aber mehr^rbig, so wird die Tinte vermittelst eines Pinsels lauwarm 
anfgetragen. Die Gegenstände, welche man abbildet, besonders auf die 
Decken, amd gewöhnlich bizarr: allerlei fingirte Thiere, Bäume, Gesträuche, 
Kuffioi; und diese Zeugmalerei wird seit den ältesten Zeiten geübt, 
-¥on Druckereien mittelst Formen, wie sie die Engländer in Indien ein- 
geföhrt haben, mögen die Hindus nichts wissen» die immer jung und 
immer alt in allen ihren Künsten bleiben, keine Versuche mehr machen 
und daher weder steigen noch sinken, wie andere Völker. Herodot spricht 
auch Ton Völkern in der Gegend des kaspischen Meeres, welche Zeuge 
malt^, zu deren Farbe sie Blätter von gewissen Bäumen nahmen, die 
sie zerstiessen und mit Wasser vermischten, und mit jener Farbe machten 
sie Figuren auf den Stoff, die so lange darauf hafteten, bIs nur noch 
Wolle vorhanden war^). In Aegypten kannte man noch ni^t eine an- 
dere Art von Zeugmalerei durchs Eintauchen in die Farbbütte. Man 
trug nämlich auf den weissen Stoff zu Reicher Zeit, wie es scheint, ver- 
aehied^ie Beizen, die man, unter welchen Figuren sie auch aufgetrag^i 
•eim mochten, auf dem Stoffe nicht bemerken konnte; wurde er aber in 
einen Kessel von einem ein&rbigen siedenden Pigment getaucht, so aeb 
gten sich hßld darauf verschiedenartige Figuren. Auch erhielt man dieses 
durchs Eintauchen in eine Kaltbütte, aber die erlangten Farben w^iren 



1) Der Periplus des rothen Meeres führt auch Zeuge unter dem Namen 
lioXox^va an, welches Wort Vincent durch cotton cloth of the cploor of the 
maUows flower erklärt. Allerdings heisst fxoXoy-iQ oder (laXaxiQ Malve, daher 
LLoX6xiva malvenfarbige Kleider, und welche solche färbten, nennt Plautus (An- 
lüd. act. 3, Seen. 5. vers. 40.) mdocbinarii; aber was ^r eine Farbe hatten jene 
Kleider? Plinins 37, 36 (8) sagt von dem Edelstein Molochites : NoutranskiCet 
molocMtes, spissius vircns, et cmssius quam smaragdus, a colore mahrae n^i- 
mine accepto. Demnach scheinen jene Gewände eine dunkelgrüne Farbe ge- 
habt zu haben, aber wir glauben mit Vincent, dass sie nach der Farbe der 
Malvenblumen s<^ön purpurroth waren, und dass jene fjLoXoytva aus den be* 
rühmten Färbereien von, Koniclawir hervorgingen, woher auch wahrscheinlich 
die . purpurfarbigen Kleider kamen, die Ezechiel 27, 24 erwsCbnt. 

2) Strabo 15. c. I. §. 54:^ atvSova« xe 90pouaiv euavSet;^ und §. 71: IvÖov« 
irötJTt >ECvxf[ XP^^«t' ^ ffivöofft XeuxaC;. 

3) Herodot 1, 203. Durch das in dieser Stelle vorkommende (iSa werden, 
so wie durch ^i^pCo, nicht allein Thicrgcstalten, sondern auch Blumen und an- 
dere Figuren bezeichnet. Pollux^ 7 , 5>§, *0 ti ««^«(rrpcrQc tiTm j«Tiy o Cpä^» 
ffioL ^ Sv^ ^vuqpaaiiiypi* xal {^tMdToc dl x^"^«^ ixGcXur»» xa\ (»dittto«. Hes;^chius« 
dtjpoiA^efi; e9aicT£de<* JWfxiXfAq &iovdifffiivo(. Jene Wörter bedeuten also un ML* 
gemeinen bunte Figuren, daher heisst auch ((i>YPoi90< der lÜrier ul^erhaupt» und 
mcht der Thiermaler allein. 
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nii^ht 8«^ daaerhftft*^. Hieraras ersieht nuin, dass der in neuerer Zeit anf 
ähttbche Weise betriebene Buntdratk schon längst bekannt war, und dass die 
Allen mehr chemisehe Kenntoisse besassen, als Neuere ihnen zugestehen. -^ 
Matabis von Masulipatnam. Diese Art Zitze wird nur zu Masulipat- 
nam fabrizirt. Man bringt auf dem Zeuge goldene und silberne Blätter 
an, die mit einer Beize aus dem Eatekambre so befestigt werden, dass 
sie sogar das Waschen vertragen können. Das Eatekambre, wie die 
Portugiesen das indische Wort Katekambe, d. i. Masse des Arekasaftes; 
wiedergeben, wird auch Katetschu und japonische Erde genannt, und 
ist eigentlich der verdickte Saft der Arakanuss ; aber es wird auch durchs 
Eochen des in Stücke zerschnittenen Arekahokes und aus andern Pflanzen 
gewonnen. Dieses harzige Gummi gebraucht man zu vielen Zwecken; 
£& dient, wie gesagt, zu der Beize, womit man die Gold- und Silber- 
blätter auf die Zeuge befestigt, zum Hauptbestandtheile der Tünche, 
womit man die Stellen des Stoffes bedeckt, welche durchs Eintauchen 
in die Farbbütte von der Farbe verschont bleiben sollen, zur Vermischung 
mit dem Safte anderer Pflanzen, um Lilla und Braun hervorzubringen, 
und zur Gerberei. Zu letzterm Zwecke fähren es die Engländer seit 
mehreren Jahren häufiger nach Europa; denn das Leder soll dadurch 
besser und die Arbeit abgekürzt werden. Es ist nur zu befürchten, dass 
die Einfuhr dieser bittem Substanz sich in Zukunft vermehren und unser 
Hopfenbau vermindern wird, weil Bierbrauer der neuesten Zeit sie für 
ein taugliches Surrogat des Hopfens befunden haben. — Betilles. So 
heisst in der Sprache der Tamulen eine Art von gestreiftem Musselin, 
die im Lande Maleame gemacht und in der Levante, in Syrien, Persien, 
Arabien und den benachbarten Gegenden zu Schleiern und Männerklei-* 
dem am meisten verbraucht wird, — Organdis. Sie werden in Kar- 
naüka, besonders zu Kanschiwarom und Madrepak, fabriziert. — Scha-» 
medanis. Diese Art von broschirten Organdis mit farbigen oder weissen 
Blnmen wird in der Provinz Eondawir gefertigt, hauptsächlich in der 
Stadt Kondawir und den umliegenden Dörfern. Die einzeln darin ger. 
wirkten Blumen und Bouquets sind so schön, dass sie die bessten ge- 
stickten Masseline übertreffen. Die Hindus weben die Schamedanis auf 
einem Stuhle, der dem ähnlich ist, worauf man in Lyon die seidenen 
Zeuge verfertigt ; der Brokat wird aber nicht wie der dortige durch Fäden 
gemacht, die in die Eette verflochten sind und nach dem Gewebe des 
Gaioen abgeschnitten werden, sondern bloss mit Fäden, die vermittelst 
einer Schleife '-b^i jedem Faden der Kette abgetheilt und durch den Wurf 
anderer Fäden zwischen jeder Reihe der Knoten unterstützt werden. 
Die Frauen pflegen daraus Schleier und Shawls für den Sommer^u tragen^ 
cUe sehr weiss, leicht und nicht so theuer als Spitzen sind. — Basins, 
Zeuge mit einem doppelten Faden, deren es zwei Arten gibt: Dimiti 
Telingana und Dinuti Tamulana; jene ist schöner und wird in Ajanaon, 



1) Plin. 35, 42 (11). Pingunt et vestes in Aegypto inter pauca mirabili ge- 
nere, Candida vela postqttam attrivere Ülinentes non coloribus, sed colorem 
sorbentibus medicamentis. Hoc cum fecere, non apparet in velis: sed in cor- 
tinam pigmenti ferventis mersa, post momentum extrahuntur picta. Mirumque, 
cum Sit unus in cortina colos, ex illo alius atque alius fit in veste, acdpientis 
medicamenti qualitate mutatus. Nee postea ablui potest: ita cortina non eon* 
fusura colores, si pictos acciperet, di^erit ex uno, pingitque dum coquit. Et 
adustae vestes finniores fiunt, quam si non urerentur. 
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Wisftpnr und Sebelingi, diese in der Stadt Gudelur und den unifiegenden 
Dörfern gemacht. Man hat auch vierdrithige Banns, mit zwei aoaam* 
mengeliigten Fäden in der Kette und ebenso viekn im Einschlage, das 
Netz ist aber nicht geköpert. — Guingangs und Marschays. Der 
Gningang, der in Paliakate fabrizirt wird, hat mehrere breite rothe oder 
roth und blau melirte Streifen, die aus Fäden be&tehen, welche in die 
Kette des Stücks gehen, die man aber nie in den Fäden des Einschlags 
antrifft; der Guingaug Marschay ist ebenfalls ein Stoff* mit Streifen, die 
man aber entweder mit dem Pinsel auf die weissen Stoffe malt, oder 
durch Eintauchen in die Farbe erhält. Aus diesen Stoffen werden bei- 
nahe allgemein die Kleider der Bewohner von Asien gemacht. — Pinasse, 
ein Zeug mit geköpertem Netz, das in der Kette blaue und in dem Ein-* 
schlag weisse Fäden hat; es ist ein mittelmässiger Stoff, der unter die 
blauen Waaren gezählt und auf der ganzen Küste Koromandel gefertigt 
wird. Dass geköperte Zeuge schon sehr alt sind, beweisen Bänder, wo- 
mit äg3^tisehe Mumien umwickelt waren. 

Zeuge von Bengalen. Die ägyptische Handelsflotte bezog Ton 
dem Handelsorte Ganges, der an dem Flusse gleichen Namens lag, die 
schönsten Sindones 0* Nun ist bekannt, dass in Bengalen, zumal in der 
Stadt Dakka und den benachbarten Dörfern, seit einer langen Reihe von 
Jahrhunderten die schönsten Musseline von ganz Indien fabrizirt werden, 
deren Hauptniederlage sich zu Dakka befindet. Einige leiten das Wort 
Musselin von der Stadt Mossul oder Mussul ab, aber OHyier versichert, 
dass man weder Musselin, noch die sogenannten Perses in Persien fa* 
brizirt, sondern aus Indien dahin bringt^; andere wollen es von der in- 
dischen Stadt Masulipatnam ableiten, allein es stammt von dem indisehen 
Worte Masseli, womit die Hindus alle zarten Zeuge bezeichnen. Den 
ersten Rang unter den Musselinen nehmen die Nansuks ein, in der 
bengalischen Sprache Nojansuk genannt. Die Baumwolle, welche man 
dazu nimmt, ist sehr lang und gelblich und wird in Bihar und Bengal^i 
gebaut. Diese Musseline können nur in Kellern gemacht werden, die 
mit Wasser angefüllt sind, damit die sehr feinen Fäden durch die Was- 
serdämpfe stets feucht bleiben; ein Theil der Nansuks wird auch in 
Dakka gestickt. Legoux liess im Jahre 1777 zu Dakka ein Stück Nan- 
suk von 16 Ellen weben und nach dem von ihm entworfenen Muster 
sticken, welcher Musselin so fein war, dass, wenn man ihn auch sechs- 
fach übereinander gelegt hatte, doch noch die Farbe der Haut durch- 
schimmerte, und wenn man ihn einfach auseinander legte, so schien es 
als ob ein Dunst den Augen vorüberschwebte. Er überreichte ihn in 
Paris der Fräulein v. Conde, die über dessen vollkommene Schönheit 
und ausserordentliche Feinheit erstaunte und ihn mehreren der berühm- 
testen Fabrikanten zeigte, die aUe behaupteten, nie ein^i so schönen 
Musselin gesehen zu haben, und es bis dahin für unmöglich hielten, die 
Baumwolle zu einem so hohen Grade von Feinheit zu verarbeiten. Ge- 
stickte kostbare Kleiderstoffe gingen schon zu Ezechiels Zeiten aus 
Indien nach Tyrus, und dass die Römer auch «o feine Stoffe kannten. 



1) PeripL mar. Erythr. p. 36: xot^' ov xa\ ^ico>6v low* ofuawiLV^ x^ ic«Ta|Att 
^) Olivier 1. c. Theü 3. Abschn. 1«. 
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iMiehM 9sm mebrepea fiotiliefi Ghsmälden hen^or, wie aus den Gewänden 
der beiden hiökiüliiiiischeD Tämetinnen , die so fein wie ein Dnnst eind^ 
denn «Ile Körperfoimen sebeinen durcb. Sebr passend nannte daber 
Yarro solcbe Kleider Titreas togas, und Publins Syrus yentum textilem 
oder nebulam lineam. Baii\,es aber schreibt in seiner Geschichte über 
die KattunmanuMturen von den Dakka-Musselinen: „Diese Kunstweberei 
ist in diesen Gegenden seit dem Falle des mongolischen Reiches bedeu- 
tend herabgekommen, da die Nachfrage, wie sie früher von dem Hofe und 
dem hohen indischen Adel verlangt wurde, sich grösstentheils verloren 
hat Die Engländer können durch ihre mechanischen Erfindungen die 
Baumwollen waaren wohlfeiler liefern als die Indier, wesshalb sie auch 
sekon einen bedeutenden Absatz dieses Artikels in Indien haben. Es ist 
daher zu befurehten, dass jene hohe Kunstfertigkeit; die sich in gewissen 
Familien forterbte, mehr und mehr verschwinden wird." — Mallemoles, 
in der bengalischen Sprache Matabi. Diese Zeuge, welche weicher als 
die Nansuks sind, werden in dem Bezirk von Maldo, einem kleinen Kanton 
von Bengalen, fiabrizirt und nicht mit Baumwolle, sondern mit Gold- und 
Süberlahn gesückt. — Dornas, eine Art Musseline, die in den Fa- 
briken von Dakka am bessten gemacht werden und den Beiilles auf der 
Küste Koromandel gleichen, aber ihre Streifen und ihr Gewebe sind 
nicht so dicht, jedoch sind sie besser und theurer als die Betilles. — 
Kasses, em feiner glatter dichter Stoff mit plattem Faden, der haupt- 
sächlich zu Hemden dient und dessen Hauptfabriken sich in Nimdia, 
Maldo und Schungolbari befinden. — Am am es. Der Name dieses Stoffes 
rührt von dem Worte her, welches Badewanne bedeutet, weil die Hindus 
Hemden daraus machen, die sie nach dem Bade, oder wenn sie sich ge- 
waschen haben, anziehen. Das Gewebe, welches glatt und dicht ist, hat viele 
AehnlichlEMt mit den Perkales und besteht aus einer besondem Art 
Bammwolle. — Baffetas. Er nimmt den fänften Rang oder die letzte 
Klasse der feinen und starken Zeuge von Bengalen ein und lässt sich 
von jeder Art Baumwolle fertigen; man fabrizirt ihn in Bengalen, in 
der Provinz Bihar, der Provinz Kasi in grosser Menge und macht daraus 
Hemd^i, Betttüeher, Männer- und Frauenanzüge, und in den europäi- 
schen Kattunfabriken wird er gedruckt — Garats, das geringste unter 
den Zeugen des Ganges. Man bedient sich dieses Stoffes, wie der Karwas 
auf der Küste Koromandel, zum Einpacken der schönen Waaren, und seine 
Fabr^Eation ist durch die Europäer vermehrt worden, weil sie ihn' drucken 
lassen. Bengalen soll im verflossenen Jahrhundert noch jährlich 3,000,000 
Stück baumwollene Zeuge geliefert haben, welche auf der Stelle einen 
Werth von 28,000,000 Rupien hatten'). 

Tepp^iche von Patna. Die Alten schätzten zwar die babyloni- 
schen Teppiche, die sehr theuer waren, sehr hoch, aber wahrscheinlich 
ist es, dass unter jenem Namen auch potnaische zu den Griechen und 
Römern gelangten. Homer spricht schon von purpurfarbigen, glänzenden 
und feinwolligen, die über Sitze und Betten ausgebreitet wurden, Aeschylus 
von schönen bunten Fussteppichen, die man dem Agamemnon spreitete^), 



1) Sprengel 1. c. Seite 59. 

%) Aeschyl. ARam. 9:^3. II. 

TEv tcötxCXoic Ä &VT(rrov oyt« xoeXXeff» 
Ba(vetv, £uo\ (lIv ou^luSc £^eu 9660U. 
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Aristophanes kennt medisebe, in welehen RoftglUame nnd B^eUursoke ek^ 
gewirkt waren ^), nnd Plautng führt buntgewirkte kan^aaische und pur- 
purfarbige mit allerhand Figuren durchwirkte alexandrinische T^piche 
an^. Auch waren sie dem Yirgil nicht unbekannt'). Philo, der ala 
Abgeordneter an den Kaiser Caligula den Luxus in Rom beobachtet 
hatte, fand die Betten, worauf die Römer bei den Mahlzeiten sich l^en, 
mit Schildpatt, Elfenbein und andern kostbaren Gegenständen ausge- 
schmückt; sie glänzten von Gold und Perlen, purpurne Decken, mit Gold 
und den buntfarbigsten Figuren und Blumen kunstreich durchwirkt, 
prangten auf denselben. Uebtigens ist es im ganzen Orient eine alte 
allgemeine Sitte, den Weg, welchen Fürsten und hohe Personen eum 
Besuche zurücklegen, mit Teppichen zu belegen, wie diess die Puranas 
berühren. Wie die patnaischen Teppiche fabrizirt werden, lehrt Legoox, 
aus dessen Beschreibung man zugleich ein^d Begriff von der Figuren- 
weberei der Alten erlangt. In Patna werden Teppiche verfertigt, sagt 
er, die nicht den Glanz und nicht völlig die Schönheit der Dessins der eu- 
ropäischen haben, diese aber an Festigkeit, sowohl durch ihre Qualität 
als ihre Dicke, übertreffen. In Bengalen und den übrigen Provinzen 
des nördlichen Indiens, wo die Luft rauh und sehr kalt während der 
drei Wintermonate ist, begnügt man sich damit, diese Teppiche in den 
Sälen und Zimmern auszubreiten, und sie sind bereits ohne Hülfe von 
Kaminfeuer und ohne Oefen hinreichend, um so viel Wärme zu erhalten, 
dass man gar keine unangenehme Empfindung von der Kälte der Luft 
hat. Diese Teppiche, die man nach allen Dimensionen, weiche man 
ihnen geben will, verfertigen lässt, sind im Handel unter dem Namen 
patnaische bekannt, weil hauptsächlich an diesem Orte die bessten und 
grössten gemacht werden, wovon einige 120 Fuss in die Länge und 50 
bis 60 Fuss in die Breite haben. Der Weberstuhl, worauf man sie fer- 
tigt, gleicht dem unserer Hautelisse-Tapeten; er ist aus ähnlichen Stücken 
zusammengesetzt, aber nach sehr verschiedenem Verfahren erlangt man 
das Dessin und den Sammetstreifen. Die Hindus verfertigen ihre Tep- 
piche auf einem baumwollenen Aufzuge von sehr starkem Faden, worin 
das Dessin mittelst der hellsten, festesten und am bessten zusammen- 
passenden Farben ausgedrückt ist; aber der Sammetstreifen wird nicht 
durch die in den Aufzug geschlungenen Fäden gebildet, die nach dem 
Gewebe abgeschnitten werden, noch durch die Fäden eines zweiten Auf- 
zugs, die man auf den Kammstäben in dem Maasse, wie der Teppich 
gewebt wird, abschneidet; er wird lediglich von Fäden gebildet, die 
durch einen doppelten Knoten an jedem Faden des Aufschlags befestigt 
und durch andere Fäden, welche aus jeder Reihe von Knoten hervor- 
gegangen, fest erhalten werden. Diese Art, die indischen und persischen 

X(dpU icoftot|>i)9Tp(»v re xa\ xm TCOtxÜL»« 
Kiq8(iJv duter. 
1) Aristoph. Ran. 937. 

p^x iTncaXexrpuova^ (xoe AC, o^tk TpaytXdc^oy}^, aicep crO, 
^A\ TOtac TCocpaTceTd{)i.aatv TOtc Mijdixorc ypau^w9v*» 
^) Plaut. Pseudol. 1. a. 2. sc. 13 v. 

Ut ne peristromata quidem aeque picta sint Campanica 
Neque Alexandrina belluata conchyliata tapetia. 
Belluata hat die Bedeutung von ((dttTO, (odudTdE, ainpoctÄTJ, wie wir oben S. 336 
Anm. 3 nachwiesen, es beschränkt sich nicht auf Thiere allein. 

3) Virg. Aen. 7, 277. Instratos ostro alipedes pictisque tapetis. 
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Teppiclie ansasebeereii, unterscheidet diese Fabrikatur von der in Europa. 
Dieses namliete Yerfehres wird ebenfalls in Smyma und der Tiirkei be^ 
folgt; aber indem die Teppichfabriken dieser letzten Länder die Methode 
der Hliidms nachahmen, geben sie ihren Arbeiten nicht die nämliche 
I^eke. So dick die TOn Persien selbst sind, so kommen sie doch in 
dieser Rücksicht den hindustantschen nicht gleich. Lange haben 
wir patnaische Teppiche auf dem Wege von Persien erhalten, als ob sie 
aus diesem Lande wären, sowie auch die gefärbten Zeuge; lange hat 
man eben&lls den Orientalen in dem Weben der Teppiche, die wir für 
Tollkommener als die unsrigen halten, nachahmen wollen; aber wir irrten 
uns in einiger Hinsieht. Die Teppiche des Orients verdienen ihren Ruf, 
sie yerdanken ihn aber bloss ihrer Stärke, ihrer Dicke, der vorzüglichen 
Schönheit ihrer Farben und des Wollwerks. A\\ß Teppiche von Patna 
haben kleine sammtartige Zweige, die wie blonde Haare wellenförmig 
laufen, sich sehr fein anfühlen lassen und vier bis fünf Zoll in die Länge 
messen. Das Gesetzbuch Manu berührt auch Teppiche aus Wolle von Nepal *). 
Shawls von Kasmir. Die Schafwolle von Kasmir ist die feinste, 
weisseste und seidenartigste der Welt. Man verarbeitet sie in Srinagar 
za Shawls, die nach Surate und Bengalen versendet werden, von wo 
sie nach den verschiedenen Gegenden der Erde abgehen. Die schönsten 
Shawls werden aber von der Brustwoüe wilder tübetanischer Ziegen 
verfertigt, welche mehr dem Biberhaar gleicht, als der gewöhnlichen 
Wolle; ein Shawl aus dieser Wolle kostet 150 Ducaten, da der aus der 
Schafwolle von Kasmir nur 50 kommt*). Der Delhi-Gazelle zufolge ist 
der grosse Markt für jene Wolle in dem zu Ladakh gehörigen, 20 
Tagereisen von der nördlichen Grenze von Kasmir entfernten Kilghet. 
Es gibt spwei Gattungen dieser Wolle; diejenige, welche sogleich gefärbt 
werden kann, ist weiss; die andere aschfarbige Gattung aber, welche 
sieh nur mit vieler Mühe bleichen lässt, wird meist in ihrem natürlichen 
Zustande verarbeitet. Jede Ziege liefert jährlich ungefähr zwei Pfund 
Wolle, und das Pfund der bessten wird zu Kilghet mit etwa einer Rupie 
bezahlt. Nachdem die feine Wolle sorgfaltig von den Haaren geschie- 
den worden, wird sie mehrere Male mit Reisstärke gewaschen, welches 
Verfahren als höchst wesentlich gilt, und die Kasmirer schreiben die 
unnachahmliche Feinheit ihrer Fabrikate den Eigenschaften des Wassers 
ihres Thaies zu. unter den Mongolen waren in Kasmir 30,000 Webstühle 
beschäftigt, zur Zeit der afghanischen Könige sank diese Zahl bis auf 
18,000 herab, und gegenwärtig sind nicht mehr als 6000 im Gange. 
Der Werth der sämmtlichen Shawls, welche jährlich von Kasmir ausge- 
führt werden, beläuft sich im Durchschnitt auf 1,800,000 Rupien, wovon 
Randschit Singh zwei Dritttheile in Natura für sich nimmt, als einen 
Theil der Gesammteinkünfle der Prpvinz, die sich jährlich auf ungefähr 
25 Lak Rupien belaufen^)- Bumes erfuhr, dass vor Kurzem für die 
Höfe von Preussen und Russland einige Shawls verfertigt wurden, jeder 
zu 15,000 Rubeln. Die Tuche von Kasmir sind auch schöner als unser 
Kasemir, sie halten über 60 Ellen in die Länge und mehr als V2 ^U^ 
in die Breite. Dass die Fabrikation jener schönfarbigen Stoffe schon 
Jahrtausende zählt, haben wir bereits aus den Worten des Ktesias im 
ersten Theile ersehen. 



1) Manu 5, 1:^0. t) Nie. Witsen 1. c. I. p. %4», 3) Ausland 1834. Nr. 83; 
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Diess sind nun die yorztglMisten Zettge» irelche die Indler faMnsirBQ. 
£b ist keinem Zweifel unterworfen, dass die Grieelien vmi Biimer toh 
diesen die meisten und kostbarsten eingeführt Üaben, denn iür Huig 
snm Besitz seltener ausländischer Waaren war aliz« gross, als dass »e 
diese schönen Stoffe unberücksichtigt gelassen haben sollten. Euhige 
behaupten, dass die Griechen und Römer, mit Ausnahme der pvrpiirlar- 
bigen, keine farbigen und bunten Kleider bugen, sondem dass diese nur 
zum Schmuck der Götterstatuen, zum Bühnenanzug für die Sohauspielery 
und zur Gefallsucht leichter Frauen und Mädchen gedient hätten. In- 
dess kommen schon im Homer buntgewebte Gewände vor: so webte 
Helena Kämpfe der Trojaner mit den Griechen in ein grosses Gewand '), 
die G>attin des Hektor ein Gewand mit buntem Blumenwerk ^), Minerva 
trägt ein feines buntgewirktes Gewand eigener Arbeit*^ und se ea^ennt 
Elektra ihren Bruder Orestes an dem bunten Kleide wieder, das sie ihm 
gewebt hatte*). Homer und Thucydides verstehen unter ht^ttna bunte 
Kleider, gleichviel, ob sie bunt gewebt, gestickt oder gefärbt waren ^). 
Bunte Kleider legte man gewöhnlich an den Dionysien an^), aber auch 
an andern Tagen trugen sie Weichlinge, und besonders Frauen und Kki- 
der zu Plato's Zeiten''); ja die prunksüchtigen Athener gingen nicht al- 
lein in purpurfarbigen, sondern auch in bunten Gewänden einher^. 
Bunte Blumen webte und stickte man zu Aristoteles Zeiten in Zeuge, 
wie aus einem seiner Werke erhellt, worin er von der versdüedenen 
Erscheinung der Farben handelt, jenachdem sie sieh bei andern Farben 
befinden^. Wenn die Griechen keine bunten Kleider getragen hätten, 
so würde Polygnot in seinen Gemälden die Frauen nicht mit buntem 
Kopfputz dargestellt haben ^®), und selbst die Yasengemälde bezeugen 
diese Tracht. Man sieht auf griechischen Vasen Figuren nnt gdbem, 
braunem, rothem, purpurfarbigem und grauem Gewände ^0; andere Fi- 
guren haben geblümte Kleider, und bei Miliin bemerkt man auf einer 
Yase zwei Mädchen, die dem Minotaurus geopfert werden sollen, mit 
Kleidern aus gewürfeltem Stoffe*'); ebenso erbtickt man auf Yasmigemfil' 
den farbige, bunte und gewürfelte Tücher, die um den Kopf gewunden 
sind. Auch die Griechen in Kleinasien Hebten solche Kleidung, denn 



I) Hom. B. 3, 1:^5. 2) Hern. IL n, UL 

3) Hom. n. 5, 735. cf. Od. 15, 107. 

4) Aeschyl. Chpeph. 231. 

'Kov 8' ytt^aaiLOL touto, oijc fpyov x^poc 
2TCa3ir)c re itkrffd^' zIq ^k dY)p(ttv ypct<pvi^, 

5) Hom. Od. 13, 136. Mi(zd !^'iS9avTiiv und 13, n%. v^flcvrd rs tfyma «aüieL 
Thucvd. 2, 97. u^avra re xal Xeiot. 

6) Arrian. Ind. c. 5. PoUux 4, 118. Ka\ to l&iipaiov to Atovvfftaxov, xa\ jXol- 

7) Plato, Pdit. 8, 9. "'O^rcep ifieercov icoix(Xov, Tzaav* Sv^fft TcncoextXfiivon -- - 
iScictp ol icai8^ T£ xa\ Yuyaix&c toc TcoixUa !^6^|Jievoi. 

8)^ Athen. 12. c. 12. Hesych. Siripatov ic^TtXov to tcoixCXoV ol 'Arcuoi* fioxci 
5k &Tzb Oiipac rfis viQaou TCpocf)YopeOaÄai. Die Ableitung , welche HesycMus gibt 
und auch Passow angenommen hat, ist aber zu verwerfen, weil auch («mstov 
dieselbe BedeutuBR hat. 

9) Aristotel. Meteorolog. 3, 4. 

10) Plin. 35, 35 (6). Polygnotus Thasius, qui primus mulieres lucida veste 
pinxit, capita earum mitris versicoloribus operuit. 

II) Man sehe Stackeibergs Gräber der Hellenen. 
12) Mülin, Feint, des Vases Grecs. 
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DcHHoiaa* von EpheAus sägt bei Athenäus: ,,Di6 IQ^daiig der Joner ist 
railchenMau, purpur^ and safranfarbig und mit Rhomben yersehen; sie 
trafen quittengelbe, purpurfarbige uemI weisse B^apides, sowie porpomet 
y^chenblaue, hyacinthfarbige , feuerfarbige und bimmelblaue Kalisires 
von korinthischer Arbeit *)/* Böttiger drückt sich über die Kleidung der 
Römerinnen wie folgt aus : „Denn da der Wohlstand den Römerinnen von 
Stande nicht erlaubte » öffenüich in einer andern als in der bestimmten 
IfotronaUdeidung zu erscheinen, diese aber ausser der Falbel von Purpur 
imd Goldstreifen an der Tunika durchaus keine andere als weisse Farbe 
zum Oberkleide, und keine andern Zeuge, als feingewebte wollene und 
halbseidene gestattete, so kam alles darauf an, diesen weissen Gewän- 
dern den höchsten Grad von Glanz und Glätte zu geben, dessen sie 
fähig waren. Wenn man in Ovids Kunst zu lieben, und bei andern 
Dichtem fast eben so viel Modefarben bei den Kleidern der Damen er- 
wähnt findet, als in den neuesten Musterkarten zu finden sind, muss 
man nicht vergessen, was auch Ferrari schon bemerkt hat, dass hier 
bloss von der Mittelklasse geputzter und dienstfertiger Frauen in Rom» 
die man libertinas nennt, nicht von Matronen die Rede sei, die ausser 
Gold und Purpur nichts en couleur trugen, wenn sie nicht muthwillig 
auf ihren Stand Verzicht thaten^)/' Aber ungeachtet dessen, dass die 
Römerinnen auch feine baumwollene, leinene und ganzseidene Kleider 
tragen, verhält sich doch die Sache nicht so, wie Böttiger sie angibt. 
Mitten in den Wirren des punischen Kriegs, im Jahre Roms 541, gab 
der YoDcstribun C. Oppius die sogenannte lex Oppia zur Einschränkung 
des weiblichen Luxus. In diesem Gesetze wird nun den Frauen aus- 
drücklich das Tragen bunter Kleider untersagt^), und dieses Gesetz, 
das sicher für Matronen, nicht für Libertinen, gegeben wurde, ward nach 
Beendigung jenes Kriegs, trotz des Widerstandes von Seiten des Porcius 
Cato und der beiden Yolkstribunen, wieder abgeschafft. Yopiscus spricht 
sich noch klarer aus, er sagt, der Kaiser Aurelian habe den Matronen 
eriaubt, purpurne Tuniken und die übrigen Kleidungsarten zu tragen, da 
sie vorhin nur anderfarbige tragen durften^). Dass femer die Römerinnen 
sowohl farbige als bunte Kleider getragen haben, erhellt deutlich aus 
dem Corpus juris, wo sie unter dem Frauenschmuck aufgezählt werden *). 
Welche Farben am beliebtesten waren, erfährt man aus Plautus, der 
Himmelblau und Gelb in verschiednen Nuanzen anfuhrt, als Ringelbumen-, 
Safran-, Mennig-, Wachs- und Quittengelb*), und dieses bestätigen die 
antiken Wandgmälde zu Pompeji, in welchen das Gewand der Figuren 
meist gelb oder himmelblau ist Doch bei diesen Farben blieb es nicht, 
Ovid empfiehlt den Schönen alle Farben, welche nur die Blumen im 



1) Athen, n. c. 9. p.) Böttiger, Sabina % Th. S. 89 u. 109. 

3) Das Gesetz lautet bei Liv. 34, 1. I^e qua mulier plus semiunciam auri 
haberet: neu vestimento versicolori uteretur: neu juncto vehiculo in urbe op- 
pidove, aut propius inde mille passus nisi sacrorum publicorum causa vefaeretur. 

4) Vopisc. Aurelian. c. 46. Idem concessit, ut blatteas matronae tunicas 
baberent, et ceteras vestes, cum antea coloreas habuissent. 

5) Dig. 34. tit. 2. 1. 32. §. 7. Titia mundum muliebrem Septiciae legavit: 
ea putabat, sibi legata et ornamenta et monilia, in quibus gemmae et marga- 
ritae insunt, et annulos, et vestem tarn coloriam, quam versicoloriam. 

6) Plaut. Epit ;2..a. 2. so. 
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lUhliag dM^ielen^), waA Artemidor glaiAt, daes dem weMc^eii Ge- 
schlecht eis huates 'und geblamtes Kleid gezieme, «naal der BBetite «ad 
der reichen Dame, jener snm lockenden Erweih, dieser wegta des Luanw*). 
Schliesslich wollen wir aus Champollion*-Figeac euiige Zenge anfahren, die 
in aUen ägyptischen Gräbern aufgefunden wurden und wohl grössten* 
theils aus Indien stammten, zum Beweis, dass schon weit Tor Christi Ge* 
hurt die Webkunst so hoch als heutiges Tages stand. „Ein gewärfidtee 
Gewebe, dass dem heutigen Zeug Louisine entspricht; ein in der Kette 
gestreiftes; ein leinenes mit blaugestreiftem Saum; ein leinenes Zeug mit 
starker Befranzung am Saum, die aus einem in diesen Saum geknüpA^i 
Broche gebildet ist und wie eine ausgekehlte Einfassung aussieht; ein 
in der Kette gestreifter Stoff, woran der Einschlag ganz durch die K«tte 
überzogen ist; Musseline von abwechselnder Feinheit; feine BanmwoUea* 
und Wollenzeuge; ein sammetartiger Stoff auf Leinwandgrund; ein faro- 
sehirter Stoff, der wie die Gobelins gearbeitet ist; ein brosckirtes Ge- 
webe nach Art der Gobelins mit fein ausgenähten Eigennamen eines 
Pharao^'. Aehnliche Ueberreste von der Kunstweberei der Alten kamen 
uns selbst zu Gesicht. 

§. 4. Perlen. Vor allen Perlen, die das Alterthum kannte, hatten 
die indischen den Vorzug; sie zeichneten sich durch ihre Grösse, ihr 
irortrefiliches Wasser, ihre Runde und ihre Schwere aus, welche Eigen* 
Schäften ihnen jetzt noch alle Kenner beilegen. Die Entstehung der 
Perlen, die sich im Thiere, zuweilen auch inwendig an der Schale meh- 
rerer Muschelarten befinden, ist noch nicht bekannt; denn was die Alten 
yoti dem Einfluss des Thaues und des Gewitters erzählen, ist leerer Wahn. 
Nach Theophrast trifft man sie in einer Gattung des Austemgeschlechts, 
die den Steckmuscheln ähnlich, aber kleiner ist ^. In diesem Geschlechte 
gibt es nun auch eine Gattung, nämlich Ostrea ephippium, welche Perlen 
erzeugt, die aber meist ungestaltet und von schlechtem Wasser sind. 
Isidor von Charax, der um Christi Geburt lebte, nennt die Perlenmusdiel 
pinna, und spätere Schriftsteller, wie der Küstenbeschreiber des rothen 
Meeres und Ptolemäus, nennen die Perle selbst mwixov oder mvucov^). 
Androsthenes berichtet, dass die Indier die Muschelart, welche die Perlen 
enthält, Berberi nennen^); aber Plinius wusste schon, dass dieses kost- 
bare Produkt in mehreren Muschelarten gefunden wird, be8(mder8 in denen. 



1) Ovid. Arsamat. 3, 185. 

Quot nova terra parit flores, cum vere tepenti 
Vitis agit gemmas, pigraque cedit hiems: 
Lana tot, aut plures succos bibit. 

2) Artemid. Oneirocr. 2, 3.^ Fuvaixl Je noixCXir] xal avSiQpa iaüi^ oviA^^pci, 
lAceXiora dl IraCpqi xa\ TcXouffCqi, iq |ilv yap ftidc ti^v ^PYaaCav, i^ ^l ^tä T^ Tpv^iQV 
ävdtjparc i^r^ai xpcovrai. 

3) Theophr. de lap. §. 36. rCverat Äl ^v oorp^«^ rtvi icapaTcXt|ff{w rate nCwotc, 
tcX^jv Äarrovi. 

4) Salmasii Plinian. exercit. p. 1124. ed. Paris. 1629. Iliytxdv in der Bedeu- 
tung von Perle sucht man in Passow's griech. Wörterbuch vom Jahr 181t> bis 
1823 vergebens; er versteht nur darunter die braune Seide des Bartes der 
Steckmüschel (pinna), die aber uCwwov oder Ijptov lAvvtwv heisst; schon im 
Hebräischen heisst panin die Perle. 

5^ Athenaeus 3. c. 8. wo das ganze Kapitel von den Perlen handelt. Ber- 
beri ist vermuthlich verschrieben aus Skr. Manäarita, d. i; die Reine, die Perle 
woher margarita stammt. 
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die wir jetzt Mytilts MArgaritMer und Mya iuaiig»ritif)sra n^men'). Man 
fiaeiite sie bei dar Intel Epiodorus (Ramisseram) awiaehen Tapropana 
(Sdkn) und den Festdande, da, wo jetet noch Taneher sie müfasaai daa 
Meere ^itwühlen» und zu welcher Zeit sich uneiUilige Kaufleute von 
Hindustan und andern Lfindem auf Seilan einfinden, um die MnschcAn 
mit verborgenem Schatze, die je Hundert versteigert werden, auf gutes 
Gtöelc zu erstehen. Die Perlen wurden schon im hohen AHerthtune 
s^r hoch geschätzt, Hiob, der nach Petavius 1575 v. Chr. starb, seta^t 
sie unter die grössten Kostbarkeiten^), und Plinius schreibt ihnen tob 
allen Sachen den gr5ssten Werth zu^). Sie waren nicht aüein von 
den Griechen und Römern sehr gesucht, sondern auch von den Persem 
und den Indern selbst, so dass noch viele aus den Handelsorten Apo* 
logos (Oboleh) und Omana am persischen Meerbusen, die zwar audi 
wohl schön waren, aber doch nicht den indischen gleieh kamen, nach 
Barygaza v^schifit wurden % Arrian bemerkt, dass in Indien die Peiie 
gegen das dreiikche Gewicht an reinem Golde geschätzt werde ^), was 
aiber viel zu niedrig angegeben ist: denn die heutigen Indier bezahlen» 
wie Legoux versichert, eine Kugelperle von schönem Wasser, die 9*— «10 
Linien im Durchmesser hält, mit 3000 Rupien, und Garcias ab Horte 
gibt den Werth für eine, die 100 Gran wiegt, auf 1500 Friedriohsd'or 
an. Merkwürdig war das Gesetz bei den Indiem, dass derjenige, der 
die Perlen und Edelsteine schlecht durchbohrte, nicht allein den Schaden 
ersetzen, sondern auch noch eine Geldstrafe von 250 Panas entrichten 
musste, und wer jene Kostbarkeiten entwendete, hatte sein Leben ver- 
wirkt*). Die Gestalt der Perlen ist verschieden. Die Römer nannten 
die grossen kugelförmigen uniones^ die bimförmigen oder unsere Glockaii' 
perlen elenchi, die halbkugelförmigen tympania, und welche die schönste 
weisse Farbe hatten, exaluminaü margaritae. Sie wurden auf der Insel 
Epiodorus durchbohrt, woher auch mit Perlen gestickte baumwollene 
Zeuge kamen, die den römischen Damen zu Falbeln an ihren Kindern 
dienten^), und der Hauptmarkt für das Ausland war zur Zeit des Ver* 
fassisrs der Küstenbeschreibung des rothen Meeres zu Nelkinda. Der 
Perlenluxus scheint frühzeitig von Asien nach Griechenland übergegangen 
zu sein, da Theophrast schön erwähnt, dass die griechischen Damen 
sich mit kostbaren Halsschnüren aus Perlen schmücken *). Wie die per- 
sischen Grossen nur im rechten Ohr ein goldenes Gehänge mit Perlen 
trugen, so war auch in Athen ein Ohrgehänge im rechten Ohre des 
Knaben das Abzeichen der vornehmen Geburt, wohingegen die Mädchen 



1) Plin. 9. c. 35 oder §. 54— 6(^, wo überhaupt von den Perlen dib Rede ist. 
%) Hiob %S, 18. 

3) Plin. 1. c. Principium ergo cuhnenque omnium rerum pretü margaritae 
tenent. 

4) Peripl. mar. Erythr. p. 20, £2c9^peTai 51 aico Exari^pcov Tm^ ^inicopCttv tX^ 
TC Bap\>Ya{av xa\ eic 'Apdßiav Tcivtxov izoXxt (xb. Yeipov 61 tou Ivftixov. 

5) Arrian. Ind. c. 8. Ka\ yäp elvat tzctp' UvSotai t6v fJiapYapCTtjv tpioraatov 
xaT& Tttttiv Tcpö« XP^^ov x6 aice^^ov. 

6) Manu 8, 323. 9, 286. 

7} Peripl. mar. Erythr. p. 34. 'Ev bti' toic(^ TCCpoveiTat icop' &xn^v tv}C 'Hicto- 
dijpov ovXXsYo^cvov irvucov* 9^povcat yv^ ig airijc 9tvdovcc umpyapixiHt XcYOfuwee. 
YgL Salmas. Fun. exerc. p. 1173 u. Böttigers Sabina 2. Th. S. 117. 

8) Theophr. de lap. §. 36.^ TcSv arcovdäcCotiiviov fl X&f»Y Mi xal o ua^^pi- 
n^i xaXov|i€vo(, Sta^oc^^ (jlIv ttj ^uoet, TcoioOot 6'ii avtov tov^ icoXvtcX^i; opfMuc. 
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in jedem Ohr ein GeMsge tragen '). Die goidflaen Ohrgehioge hattw 
gewolmlioh zwei bis drei Gloekenperlen, die bei jeder Kopfbeweguog 
eift Geklapper yenirsaehteii» wesi^alb sie a«ch erotalia gwiannt wurden^. 
So hat man tu Pompeji ein Fnraenskelet mit drei goldaien Bingen und 
swdi Ohrgehängen, woran an jedem finde des Querstäbehene zwei schöne 
Pexien hingen, aufgefnnden'); in solchem Ohrenschmnck beenden aidh 
aodi zuweilen Edelsteine^), und Tielleicht waren die iffxaxa xplikifta 
hei Homer Ohrgehänge mit drei Glockenperlen ^). Der Geschmack aa 
Perlen fand erst zu Pompejus Zeiten hm den Körnern Eingang. Pom* 
pejus der Grosse führte in seinem dritten Triumphe, den er wegen der 
Beeiegung asiatischer Fürsten und Völker 61 v. Chr. hielt, aUdn 33 
Per^idcronen und sein Bildniss in Perlen-Mosaik auf*). Diese Prallt 
muflste bei den Römern, die überhaupt das Seltene liebten, Lust oum 
BMitz eines so kostbaren Naturerzeugnisses erwecken, und Arrian arzählt^ 
dass die Kaufleute, welche in Indien Waaren einkauften, noch zu seiner 
Zeit viele Poden von dort brachten, die von den reichen Römern so gierig 
gemcht wür^n, wie vorhin tob den begüterten Grieekos''). Der Phi* 
keo^ Seneka war sehr unwillig über die vielen Perlen, w^die die 
Römerinnen in den Ohren trugen > der Unsinn der Frauen ging soweit, 
dass sie sich nicht eher vor ihren Männern beugt^i, bis das doppelte 
oder dreifache väterliche Vermögen in ihren Ohren baumelte^. Die 
römischen Damen trugen Halsschnüre aus Perlen, die eine Müion Se- 



1) Apulej. de. habit. doctr. Plat. Hb. 1. Auri tantum, quantum puer nobifi- 
totis iasigne in auricula gestavit (Plato). Coaf. Diog. Laert. in Plat. Isidor. 
Orig. 19. c. ^1. Jnaures ab aurium foraminibus nancupatae, qaibus preciosa 
genera lapidum dependuntur. Harum usus in Graecia, pueUae utraque aure, 
pueri tantum dextra gerebant. 

2) Plin. 9, 56 (35). Hos digitis suspendere, et binos ac ternos auribus, 
feminarum gloria est. Subeunt luxuriae ejus nomina, et taedia, exquisita pcr- 
dlto nepotatu' siquidein cum id fecere, crotalia appellant, ceu sono quoque gau< 
deant, et collisu ipso margaritarum. Böttiger, Sabina fl, Th. S. 156. sai§^: Na- 
türlich nahm man in der Folge statt der kostbaren Perlen öfter Steine oder 
kleine Metallkügelchen , und nannte diese Ohrengehänge crotala (1. crotalia)." 
Hiernach sollte man vermuthen, als wenn nur Ohrgehänge aus Steia oder 
Metallkügelckea crotalia genannt worden seien, was aber durch die angeführte 
SteUe des Pünius widerlegt wird. Juven. 6, 458. Auribus eitensis magnos 
commifiit elenchos. Petron. c. 67. Domini mei beneficio crotalia nemo luibet 
meliora. 

3) Antiquites des environs de Naples, par M. I. L. R. (Le Riche). Naples 
lÄ^O. p. 47. JPres de ce monmnent on a troxtvi le squelette d'une femme qui tc- 
nait un enfant dans ses bras, et deux autres enfans, dont les squelettes etaient 
entrelac^s avec celui de la femme, probablement leur m^re. Elle avait trois 
aaneaux d'or, et des bomdes d'oreilles de helles perles. Un des anneaux avait 
la forme d'un serpent entortille, dont la tete se dirigeait vers Textr^itä du 
doigt. Sor un amtre ^tait gravö un foudre et les boucles d'oreiUes consistaient 
eh une traverse ayant ä chaque bout deux' perles suspendues ä un fil d'or- 

4) Digest. 34. tit. ?. 1. 32. §. ä. CtfM inaures, in quibus duae margaritae 
elenchi et smaragdi duo, legasset. 

5) Hom. 11. 14, 182. Od. 18, 296. 6) Plin. 37, 6 (2). 

7) Arrian. Ind. c. 8. 

8) Seneca de benef Video uniones non singulos singuüs auribus compa- 
ratos : Jpingimtur inter se, et insup^ afit bini si]^ponuatiir. Non stftis mu- 
liebris insania viros subjecerat, nisi bina ac terna patrhnonia. i^ingulis auribus 
pepcndissent. Wie sehr die Romenniien auf die Perlen versessen waren, können 
whr ai|ch bei Martial. 8, 81 lesen. 
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fltarasiaii 6der iOO,MO Gfnlden IsMieteii^), Bviengesefaiiieide, warm M 
hidfairogeiiännige Perlen mit 84 eyMnderförang geseUtfTeiien Bdelsteuieii 
ftbweohMÜeii^, mit koetibaren Perlen besettte Kleider, Schuhe, AmMfmagmi 
und dergltichen; ja ^ Yenchwendang an Perien war so gross, 6tM man 
816 meht allem auf den Anzug verwendete, sondern sogar WSMl damit 
ir«xslerte, nnd da selbst die gerkige Yolksklasse Roms sich mit Perlen 
sebmtchte, so mnsste der Handel in diesem Artikel damals bedeutend 
sein. Schwelger lösten sogar kostbare Perlen in Essig auf und irerschlaagen 
diesen Kalktrank, wie Clodius, der bei einem Mahle aus dem Ohrgehänge 
der MetetUa eine Perle von einer Milliofi Sesterzien an Werth nahm, sie 
in fiasig auflöste und so der Gurgel weihte, und ebenso jedem seiner 
€M8te eine aufgdöste zu trinken gab^. Auch der Kaiser CaHgula pflegte 
seinen Gaumen durch solchen Trank zu kitzeln*). Die prachtUebtaide 
und Yerschwenderiscbe Kleopatra, Königin i^on Aegypten, welche die 
zwei grössiten und »chönsten Kugelperlen, die das AiterÜium kannte, be* 
sass, ging einat mit AntoAius eine Wette ein, dass sie in einer Mahlad[t 
ia,06d,000 Sesterzien oder 1,000,060 Gulden Tei^ehren wollte. Auto* 
nitts, dem ^ess unglaublich schien, wurde davon überzeugt, indem sie 
etee Ton diesen Perlen aus ihrem Ohrgehänge nahm, diese in Eealg 
auiöste und einsclüiurfte. So wollte sie es auch mit der Perle des 
andern Ohres machen, wenn nicht Lucius Plauens sie abgehalten ud 
die Wette für gewonnen eridärt hätte, wodurch denn nach Kleopaitra's 
Tode die gerettete Perle in die Hände der Römer kam, die sie theilea 
liesaen und dem Yenusbüde im Pantheon zu Rom als Ohrenschmuck 
weihten. Wie hoch hierin der Aufvrand gestilegen war, bezogt dieses, 
dass Julius Cäsar der Mutler des Brutus eine Perle für 6,000,000 8e* 
sterzien kaufte^), und dass LoUia Pauhna, die Gemahlin des Kaisers Ca* 
lignlB, einat bei einem Mahle für 40,000,000 Sesterzien Perlen und Smar 
ragde (Juwelen) an Kopf-, Hals-, und Armschmuck trug*). 

§.5. Edelsteine. Indien ist reich an verschiedeiMurtigen Edelsteinen 
iron der grössten Schönheit. Das Königreich Golkanda besitzt allein 
mehrere Diamantgruben, und viele Flüsse und Bäche fahren Diamanten 
und andere edle Steinarten mit sich, wie schon Plinius und Dionysius Perle- 
getes bemerken^). Die Indier sehätzen die Edelsteine sehr hoch und 

1) Tertullian. de. habit. muL Uno lino decies sestertium. 

TS Digest. 34. tit. 2. 1. 32. §..9. Cum quaedam omamentum mammilarum 
ex cyiindns triginta quatuor et tympanis mar^aritis triginta quatuor legasset. 
CyiindTi sind keine cylinderformi^e Pericn, wie Böttiger in seiner Sabina % 
Th. S. 154 übersetzt, sondern cyhnderfftnnig geschUffene Edelsteine. Plin. 37, 
9;# (5): Ideo eylindros ex iis (beryllis) facere malunt, quam gemmas, qnoaiam 
est summa commendatio in longitudine. Derselbe sagt ebendaselbst §. 34, (ft): 
Huic (chrysoprasio) et amplitudo ea est, ut cymbia etiam ex ea fiant : cylindri 
quidem cäerrtme. JurenaL. t, 61. Tu nube atque tace, donant arcana eylin- 
dros. Die Cylinder waren an beiden Enden mit Gold eingefasst. Plin. 37, 
20 (5). Aliis convenit non eportere perforari,. querum sdt absoluta bonitas, 
umbilicis tantura ex auro capita conprebendentibus. 

3) Horat. Sat. 2, 3, 239. Plin. 1. c. 4) Sueton. Caligul. c. 3T. 

5) Sueton. Gaes. c. 50. Sed ante alias dilexit M. Bruti matrem, Sertiliam, 
Ctti et nroximo suo coasulatu sexagies sestertio margaritam mercatus est. 

6) Plm. 9, 56 (3i&). 

7) Plin. 37, 76 (13). Dionys. Perieg. v. 1118-1122: 

"AUoe h' bntwuaw dnV lue^sX^vi^ divoevpttv 
"Hicov fiv)^&ou yXavxV Xooi^ <tl dMiuxnoL 
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MbniekAü dunit Kopf, Arne und Beine, legen aber Mnen Wert^ nnf 
den Sehnitt derselben, sondern nor anf den Stein s^bst; daher werden 
fiMi aUe Diamas^en, Bappbire, Rnlnne nnd Smaragde bei ihnen nngeschnitten 
getragen: bloss den Amethyst, den Topas und den Beryll sehneiden sie 
seit nraU^i Zeiten, wos« sie sieh des einheimischen DiamantspaÜiea be- 
dienen. In der Steinschneideknnst haben sie jedoeh keine grossen Fort-* 
•ehritte gemaeht, ihre Steine stehen den Yon Europäern gesehniitenen 
an Lebhaftigkeit und Glanz weit nadi. Mit Edelsteinen wird überhaupt 
seit den ältesten Zeiten im ganzen Orient ein grosser Luxus getrieben. 
In Persien werden sie, wie Chardin wahrnahm, von dem männlichen eben- 
so häufig ids von dem weibliehen Geschlecht gdaragen; die Perser haben 
oft 15 mit Edelsteinen eingefasste Ringe an den drei mittlem nur beringten 
flnfem, und ausserdem tragen die Männer noch eine Halskette mit 7, 
§ und mehreren Steinen ; ihr Dolch, ihr Sehwert, ihre Ceremonienmütze, 
ihr Pferdegeschirr ist mehr mit Edelsteinen besäet als besetzt. Der be- 
rühmte Pfauenthron, welchen der Grossmogul besass, bestand aus ge- 
diegenem, mit Diamanten, Rubinen, Sapphiren und Smaragden bedeektem 
€(elde, an welchem zwei P&uen mit ausgebreiteten Sehweifen aus Edel- 
steinen die Seiten bildeten, und zwischen diesen befand sich ein ans 
einem einzigen Smaragd geschnittener Papagei Ton natürlicher Grosse. 
Den Werth dieses Throns, der vor 100 Jahren von Nadir Schach geraubt 
worde, schätzte Tavemier auf 160,500,000 Frs. Wann der Geschmack 
an jenen kostbaren Naturprodukten in Griechenland aufgekommen, lässt 
sich nicht genau angeben; im Homer hommt noch kein Name Ton irgend 
«nem Edelsteine vor, obgleich er von phönizischen Halsketten aus Gold 
und Elektron, und von andehn Frauenschmuck redet, was sehr auffallend 
ist, da doch schon bei Hieb und Moses zwölf mit Namen bezeidmet 
werden, die sie zum Theil jetzt noch haben und dem Sanskrit entlehnt 
sind^). Indess ist diess allen altem griechischen Schriftstellern bis auf 
Aleiander den Grossen herab gemein, dass sie dieselben gar nicht be- 
rühren, wo sie doch gleichsam dazu genöthigt sind, wie wenn sie Ton 
dem Luxus der Perser und den Seltenheiten Indiens handeln; dahingegen 
erwähnen die römischen sie, wo sich nur eben Gelegenheit darbietet^. 
Dsss man nun in dem so kultiyirten Zeitalter des Homer in Griechen- 
land noch nicht deren Werth kannte und sich derselben noch nicht zum 
Schmucke bediente, ist durchaus unannehmbar; vielmehr lässt sich Ter- 
muthen, dass der Dichter unter dem Worte Elektron dieselben begreift, 
wenngleich sich Buttmann in der neuesten Zeit noch für Bernstein er- 
klärt *i. Der wurde aber sicher damals noch nicht von der Ostsee nach 
Griechenland ausgeführt, und das Elektrum, das man nebst dem Golie 
als die köstlichsten Kleinode zu Sophokles Zeiten betrachtete, kaufte 
mau zu Sardes in Lydien % Der Bernstein ist kein Produkt Kleinasiens» 



"^H xtA Y^avxtoiMTa X(^v xodapofo TOicaCov, 
Ka\ Y^vxcpm (kul^uotov vTccpfjua Tcopepvp^oveav. 

1) Hieb. c. 28. 2. Mos. 28, 17-.20. 

2) Wir haben zwar ein griechisches Werk, das über die Wunderioräfte der 
Edelsteine handelt, unter dem Namen Orpheug icspl XÜim; aber dieses Produkt 
ist nicht dem Argonautengefährten zuzuschreiben, sondern weit jünger. 

3) Buttmann, Mvthologus Th. 2. Anhang. 

4) Sophod. Antig. 1038: RcpMvsr', ifuniAzt xoh i^pb« 2(£pta*v 

"EXmxpoH^ ü ßovXcodc, mak rbv Ivdexiv 

Xpvffov. Dass der Dichter hier unter ^cierpov 
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9Mr woU war üb dortige biegend reieh an Ghild und Edeftiteiiien, sollMit 
der Sarder hat seinen Namen von der Stadt Sardee, weil er dort ersengt 
ward ^) ; den Lychnites fand man bei Ortkoda in Karien und den benach- 
barten Orten'), weher jetzt neeh aus der (hegend von Mukla unser edler 
Topas kommt, der wohl vorzugsweise den Namen Elektron geführt haben 
mag; Jaspis brachte Phrygien und Kapj^docien hervor. Demnach seheiat 
die Stadt Sardes ein bedeutender Markt für Gold und Edelsteme ge- 
wesen zu sein. Erwägen wir nun, dass bei den altem Griechen noch kerne 
bestimmten Namen für die Edelsteine v<»*kommen, und dass das Elektram 
bei Homer zu Halsketten, zum Schmuck der Wände in dem Paläste des 
Menelaus, und bei Hesiod zur Verzierung des herakleischen Solides 
verwendet wurde, so ist es höchstwahrscheinlich, dass man in den äl- 
testen Zeiten darunter Juwel oder Edelsteine, wie auch Hüllmann ver^ 
muÜiet^, später den Bernstein und zuletzt, wegen der Aehnlichkeit der 
Farbe, die Metallmischung aus Gold und Silber verstanden hat^). Die 
Griechen bedielten sich der Edelsteine vorzüglich zu Siegelringen, wess- 
halb sie auch Sphra^des genannt wurden; in den ältesten Zeiten abet 
siegelten sie, wie später noch die Lacedämonier, mit einem von Würmern 
angefressenen Stück Holz^), und als einen der ersten Siegelringe kaam 
man den Bing des Polykrates, Herrschers von Samos, betrachten, dessen 
Stdn nach Plinius ein Sardonix gewesen sein soU, nach Herodot aber 
ein Smaragd, der von Theodoros aus Samos, dem Sohne des Telekles, 
gestochen war^). Erst zur Zeit Alexanders des Grossen gewann man 
in Griechenland einen allgemeinen Geschmack an Edelsteinen, der aber 
naeht zu einer so übertriebenen Verschwendung stieg, wie bei den Römern, 
und s^tdem erhob sich auch die .Steinschneidekunst, in welcher sidi 
vor allen Pyrgoteles, Kronks, Apollonides und Dioskurides auszeichneten. 
Ersterer hatte allein von Alexander die Erlaubniss erhalten, sein IKld 



die Composition aus Gold und Silber verstanden habe, solches kleinliche Spiel 
lässt sich dem Golde gegenüber nicht von ihm erwarten; vielmehr kann man 
'IvSueov auch auf i]XexTpov beziehen, und so haben wir indische Edelsteine. 

1) Plin. 37, 31 (7). E diverso ad hoc sarda utilissima, quae nomen cum sar- 
donjche communicavit. Ipsa gemma vulgaris, et primum Sardibus reperta. 

%) Plin. 37, 29 (7). Ex eodem genere ardentium, lychnis appellata a lucer- 
narum accensu , tamen praecipuae gratiae. Nascitur circa Orthosiam, totaqnie 
Carla, ac vicinis locis. Da wir aus dieser Gegend unsern edeln Topas be-. 
ziehen, so scheinen die Alten ihn unter dem Namen Lychnis verstanden zu 
haben, und ebenso heisst er auch wohl, we^en der Aehnlichkeit der Farbe 
und des Lichtes, iJXixrpov, denn dieses Wort ist mit i^X6cT«»p, iQ^toc, t)Xio^y die 
strahlmide Sonne verwandt. 

3) HüUmann, Handelsgeschichte der Griechen. S. 63 ff. 

4) Die Stellen sind im Homer Od. 4, 73. 15, 459. 18, :295. Hesiod. scut. 
142. Dass Schilde mit Gemmen besetzt wurden, ersieht man aus Propert. 4, 
10, 21: Picta nee inducto fulgebat parma pyropo. Die Stelle bei Aristoph. 
Equit V. 532 : ixrctTrrovawv t)X^)eTpc»v, xal tov tovow o^idx' £v6vtoc, ist von der Leier 
des Eratinus zu verstehen, die wohl mit Gemmen verziert war, wie bei Apul. 
Florid. p. 114 ed. Bipont. Quid? quod et lyra ejus auro fulgurat, ebore candi- 
cat, gemmis variegat. 

5) Theophr. bist, plant. 5. c. 1. §. 2. lIXi^v ^Kh t^v ^Xoidv i5ito^(tevoc oxci- 
Xi)xec itzi'KoXIjiQ ^ypa^ovat t6 or^Xtxoc otc xal a^paytivi xp^^ai tcvcc* Daher sagt 



Aristophanes Thesmophor. 427: ^pncffitaxa aopafCSca. Hesych. ^itoßpuToc* ot 
Aoxiftvtc o^aYtfftv iyifimto g>^otc Oic^ ai\rm ßcßpi«tA<voe$ xaTa9i)ffcQttvo|jievot , oiti^ 
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ßouXotvTo. 

%) Plin* 37, 2 (1) Herod. 3, 41. 
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«I gg a f i r en ; ab^ die uatar Bdntoi Namen necli voriiaiilbi»a zwtf BUkm 
mit Kopfiitücken des Alesandar und des Phoeion sind allem ÄM^ehie 
aaeh imaclit; jedoch besitzm wir ven seinen beiden Zeil^eaoesen noeh 
aefate Kunstwerke: Ton Kronios eine Terpsichore, Ton Apollonides das 
Fragneat eines liegenden Stiers. IHodcnrides schnitt den Kaiser Aogu* 
stos in Stein und ron ihm sind noch mehrere Kunstgesehöpfe auf uqs 
g^omaien^ wie ewei Augustusk^fe, Merkurins Kriophoros, Jo, Herkules 
attt dem Gerbems, Persens» ein Hermaphrodit mit Amoretten, Demosthe- 
Bes und andere. Das Siegel des Kaisers Augustus war Anfangs eine 
Sphinx, dann das Bild Alexanders und zuletzt sein eigenes, Ton der Hand 
des ]>ioskurides gestochenes Bildniss, dessen sich auch die nädistfol- 
genden r&nischen Kaiser bedienten ^). Geschnittene Steine aus dem AI- 
terthume haben sich in sehr grosser Anzahl erhalten, wir besitzen noch 
Exemplare von beinahe 100 Künstlern. Am meisten wurden die eylin- 
deeförmigen Steine geschätzt, dann die linsenförmigen und zuletzt die 
kreisförmigen und runden; die eckigen fanden wenig Bei^dl^; und um 
Smen mehr Feuer zu geben, erhielten sie eine Unterlage, einige ^ne 
Gold-, andere eine Silbeifolie. Bei den Römern zeigte sich erst seit 
den asiatischen Kriegen, wo sie den Luxus des Ori^:its kennen lernten, 
und besonders durch den Triumphzug des Pompejus, in welchem schone 
Gemmen zur Schau getragen wurden, ein Hang zu diesen Kostbarkeiten ^, 
und seitdem wurden in Rom auch Daktyliotheken angelegt. Seanros, 
Sulla's Sdefsohn, besass die erste, die so lange die einzige blieb, bis 
Pompejus die von dem König Mithridat erbeutete dem Capitol weihte; 
na^her legte Cäsar in dem Tempel der Venus Genetrix sechs, und 
Marcellus eine in dem palatinischen Apollotempel an. Die römischen 
Jmristen unterschieden gemmae von lapilli, indem sie unter jenen dnrch- 
lAtkUgti unter diesen undurchsichtige Steine verstanden % welcher Unter- 
schied aber nicht immer beobachtet wurde und ebenso trivial ist, wie 
der von Edelstein und Halbedelstein. Die Edelsteine wurden von den 
Griechen auch zu Ohrgehängen, Busengeschmeiden und Armbändern 
benutzt und dienten zugleich, weil man ihnen übernatürliche Kräfte zu- 
schrieb, als Amulette ; auch verzierte man goldene Becher mit Smaragden 
oder grünen Steinchen, aber dabei blieb es nicht bei den Römern, diese 
besetzten Kleider und Schuhe, Schüssel und Teller, Tisch und Stuhl, 
Schüd und Schwert, Wagen und Ross, kurz alles, was sich nur auszeichnen 
sollte, mit Gemmen und Perlen*). Der Aufwand ging so weit, dass 



1) Plin. 37, 4 (1). Sueton. Octav. c. 50. In diplomatibus libellisque et epi- 
stolis signandis initio sphinge usus est, mos imagine Magni Alexandri: novis- 
sime stta, Dioscoridis manu sculpta, qua signar iensecuti quoque prindpes per- 
severarunt. 

Ü) Plin. 37, 75 (12). 

3) Plin. 37, 6 (1). Victoria tarnen illa Pomp^ primum ad margaritas g^n- 
maaque mores indinavit. 

4) Digest. 34. tii 2. 1. 19. §. 17. Gemmae autem sunt pellucidae materiae, 
quas, ut refert Sabinus libris ad Yitellium, Servius a lapillis eo distingaebat, 
qnod g^nmae essent pelhicidae materiae, veluti smara^^di, chrysolithi, amethysti, 
likpiUi autem contrariae superioribus naturae, nt obsidiani, vejentari. 

5) Eutrop. 9, ;26 (16) sagt vom Kaiser DiodeÜan: Ornamenta g^nmamm 
vestibus calceamentisque indidit. Nam prius imperü insigne in efalamyde purpvea 
tantum erat, reliqua communia. Tertmlian. de habitu femin.: Gemmamm quo- 
que nobilitatem vidimus Romae de fastidio Parthorum gentOittm suok*um coram 
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man dae DaktyUoibek an den Händen trog, an jedem Fmger sechs Binge 
mit Edelsteinen.'). Soleher Luxus war für Indien sehr einträglich, da 
die meisten ans jenem Lande bezogen wurden. Plinius fuhrt zwar an, 
das» die Indier auch gefärbtes Glas für Edelsteine irerkauften^ aber diese 
scheint irrig zu sein, solche falsche Edelsteine wurden wahrscheinlich 
auf den Glashütten zu Al^andria fabrizirt; denn jene Stadt war die 
erste Kaufmannsschule für den Betrug. Die Edelsteine, welche die 
Griechen und Römer aus Indien erhielten, waren nach der ron ihnen 
beliebten Farbenordnung hauptsächlich folgende: 

A. Weissliche. 

Diamant Plinius nimmt sechs Arten an, die aber seiner Beschrei- 
bung gemäss nicht alle zu unserm Diamantgeschlecht gehören^. Er 
hält jenen Edelstein, der lange nur einigen wenigen Fürsten bekannt 
gewesen sei, für das Kostbarste von allen Sachen, was er rorfain Yon 
den Perlen bemerkte. Das Wort adamas, womit die spätem Grriechen 
imd Bömer den Diamant bezeichnen, bedeutete früher bloss gehärtetes 
Eisen, Stahl; es wurde erst um die Mitte des ersten Jahrhunderts n. Ohr 
dieser Steinart wegen ihrer Härte beigelegt, die vorhin den Namen Ery- 
stall oder Jaspis führte *). Dieser harte Stein, der weder durch Eisen, 
noch durch Feuer yemichtet werden konnte, zersprang aber, wie Plinius 
berichtet, geweicht in frischem warmen Bocksblut, zwischen Hammer und 
Amboss. Wunderbar, dass das Bocksblut so grosse Kraft besitzt! Jedoch 
geht aus dieser SteUe hervor, dass die Alten schon den Diamant nach 
dem Gefüge der Blätter zu spalten wussten; denn sie kannten seine 
dodekaedrische Ejystallisation, sowie auch seine Elektrizität. Man schrieb 
ihm die wunderthätigen Eigenschaften zu, dass er das Gift unwirksam 
mache, Furcht und Schrecknisse verscheuche, wesshalb er zu Amuletten 
diente, und die Steinschneider fassten kleine Stückchen in Stahl ein; um 
damit andere Edelsteine zu schneiden^). Die Diamant-Minen in Indien 
befinden sich hauptsächlich zwischen den Flüssen Pennar und Erischna 



matronis erubescentum, nisi quod nee ad ostentationem fere habentur. Latent 
in circulis smaragdi, et cylindros vaginae suae solus gladius snb sinu movit, et 
in peronibus imiones emergere de luto cupiunt. Virg. Aen 4, 961 — atque ÜH 
stellatus iaspide fulva Ensis erat. Virg. Creor. 2, 506. Ut gemma bibat von 
einem mit Edelsteinen besetzten Becher. Vgl. Digest. 34. tit. 2, lex 19. Plin. 37 

« m- 

1) Martlal. 11, 60. Senos Charinus omnibus digitis gerit, 
Nee nocte ponit, anulos: 
Nee cum lavatur. Causa quae sit, quaeritis? 
Dactyliothecam non habet. 
Martlal. 5, 11. Sardonychas, Smaragdes, adamantes, iaspidas uno 
Versat in articulo Sella, Severe, mens. 
%) PMn. 37, 15 (4) Gf. Solin. c. 52 und Isidor 16, 13. 

3) Strabo 15. c. 1. §. 67. ^^pei 81 xa\ X^Cov ij x<»P« tcoXutcXyj, xpwndkkm 
xal ecvdpaxuv, xo^dcTcep xm iioipyaprcm. Salmas. Plin. exerc. p. 1093 bemerkt 

ganz lichtig, dass Strabo unter xpuoratXXot, wie auch Diodor, alle weissüchen 
delsteine, also auch den Diamant, und unter £vdpaxec alle rothen und feuer- 
farbigen begreife; aber er irrt darin, dass er in Indien keinen Erystall an- 
nimmt. Der Diamant kommt nach Beckmann unter dem Namen Jaspis OfTenb. 
Joh. %i, V. 11. 18 u. 19 vor. 

4) Plin. 1. c. Expetuntur a scalptoribus , ferroque includuntuF; nullam noli 
duritiam ex facili cavantes. 
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bei Kudiftpa, NanÜal niid BangaoiMtlfi; ^bei EBora, u Go&dv«]», un wM- 
lern Mahanu^-Flusse und bei Paimah in Bandelkhund; Wie ergiebig 
diese Min^i sind, geht daraus hervor, das« die Engländer daraus einst 
St000,420 Pfd. Sterl. jährlicher Einkünfte sogen. Die Indier untersudken 
die Steine im Schatten eines Baumes oder beim Lampenlicht: der an 
Farbe dem reinsten Wassar gleicht, ist der vorzüglichste, dann folgt der 
grünliche und zuletzt der gelbliche. Plinius hat vollkommen Recht, 
daas er den Fundort der Diamanten in Goldlager setzt. In Indien findet 
man sie beim Golde, in Brasilien bei Gold und Piatina, und im Jahr 
18S0 hat man in den uralschen Goldlagem, in welchen ^an seit 1823 
Piatina entdeckte, auch Diamanten gefunden; ja die Sinesen wollen 
wissen, wie auch Plinius andeutet, dass der Patschelo, w^elches Wort 
eine Trsuascription des Sanskr. Wadschra (Diamant) ist, im Gold entstehe ^). 
Die meisten Mineralogen bezweifelten das Yorhandensein von Diamanten, 
in Afrika, wie Plinius erwähnt; indess hat man sich in der neuesten 
Zeit von der Wahrheit überzeugt, die Franzosen erhielten drei Diamanten» 
die bei Konstantine, dem alten Cirta in dem goldhaltigen Sande dea 
Flusses Kumel aufgefunden wurden. Der grösste Diamant, den die Alten 
kannten, überstieg nicht die Grösse einer Haselnuss, jetzt aber besitzt 
der königliche Schatz in Portugal einen rohen brasilianischen, der 1680 
Karat wiegt und auf 224,000,000 Pfd. Sterl. geschätzt wird, und Craw- 
furd erfuhr, dass auch der Ideine Fürst auf Bomeo einen grossen Dia- 
mant besitzt, der vor etwa 100 Jahren in den Grub^i von Landak ge- 
funden ward. Er ist noch in seinem rohen Zustande und wiegt 367 
Karat, oder nach dem gewöhnlich angenommenen Verhältnisse zwischen 
rohen und geschliffenen Diamanten, halb so viel, nachdem er geschnitten 
ist, also 183 V2 Karat, d. i. IIV2 Karat wenige, als der Diamant dea 
Kaisers von Russland. — Opal. Der Opal der Alten, der häufig aus 
Glas nachgemacht wurde, scheint nach der Beschreibung des Plinius dec 
Zirkon oder Sargon zu sein, der auf Seilan gefunden wird, weil er ihm 
den i4dischen Namen Sangenon gibt, der wohl aus Sargon hervorgegangen 
sein kann; unser Opal, welches Wort aus dem indischem stammt, war 
vermuthlich der Iris der Alten. Er nahm den dritten Rang unter den 
Edelsteinen bei den römischen Damen ein und wurde desshalb so hoch 
geschätzt, weil er in vielen Farben spielte, die Durchsichtigkeit eines 
reinen Krystalls, das schwache Feuer des Karfunkels, den Purpurglanz 
des Amethystes, das Meergrün des Smaragdes und das Gelb des Safrans 
hatte. Die Griechen und Römer legten ihm vorzugsweise den Namen 
Paederos bei, und so musste die unnatürliche Lüsternheit ein Prädikat 
der Naturschönheit werden. Wie sehr man nach dem Besitz eines solchen 
ausgezeichneten Steines strebte, erfahren wir aus Plinius. Der Senator 
Nonius besass einen Ring mit einem Opal, der 20,000 Sesterzien ge- 
schätzt wurde und Ursache war, dass Antonius den Besitzer desselben 
proseribirte, der aber floh und ihn allein von seinen Gutem mitnahm^. — 
Asteria, ein Stein, der wie die Pupille ein Licht in sich schloss und schwer zu 
graviren war: noch einen andern nennt Plinius Astrios, der fast so weiss 



1) Foekue-ki p. 91. Die ägyptische Handelsflotte nahm den Diamant nebst 
dem Hyacinth in Barake, dem Seehafen der Nelkynder, ein. PeripL mar. Erytiir» 
p. 31. 

^) Plin. 37, :21— 22 (6). 37, 46 (9). 
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wi^Klr^MiH^rAr und Lieht vei^reiti^r^ Ibeide irurden in Indien und Kärma- 
nen> ^eftind^i, di& kiMTmam^^Mh -waren aber besser als die indischen ^). 

B. Orone. 

Smaragd:' Dieser Bderlstein* galt nach dem Diamant für den k^^tr 
barsten. Plinius* gibt tj^ Artefn an, von welchen die skythische die erste, 
die baktrlanisehe die zweite und die ägyptische die dritte Stelle ein- 
nahm; die übrägen 9 Arten wurden in Metallbergwerken, besonders in 
Kapfevminen gefunden, waren also eigentlich keine Smaragde, sondern 
Malaciute^). Einige behaupten, die Alten hätten unsern Smaragd nicht 
gdoahnt, sondern unter dieser Benennung alle grünen Edelsteine, als Frä- 
ser, Jaspis, Malalthit verstanden, indem sie sieh darauf stützen, dass 
unter den aus dem Alterthum auf uns gekommenen geschnittenen Std" 
hensich keine Smaragde befanden, aber wohl Smaragd-Praser. 0octi 
Plinius bemerkt schon , dass die Smaragde wegen ihres wohlthätigen 
Binflüsses uuf das Gesicht überhaupt, die skythischen und ägyptischen 
aher 'wegen ihrer Härte nicht gravirt wurden*). Andere gehen noch 
weiter und behaupten sogar, sie hätten unter Smaiagd auch grüne 
Glasflüsse begriffen, indem sie sich auf die Säule im Tempel des Her- 
kirides KU Tyrus berufen, die nach Herodot aus Smaragd gewesen sein 
soll*); allein jene Säule erklärt schon Plinius für Pseudosmaragd. Treff- 
liche Beweisgründe! So keimte man auch sagen, wir begriffen grünes 
GkM iirter Smairagd; denn wie lan^e ist nicht der sacro catino zu Ge- 
nua von den (ibesehichtschreibem für Smaragd ausgegeben worden. Ge- 
wiss Verbanden die Alten unter der Benennung Smaragd Steine von be^ 
stknmtbp! Sphäre und rechneten den Jaspis nicht darunter, weil Theo- 
phrast • u»dr Pümus beide deutlich unterscheiden ^). Da die Smaragd^ 
die allerdings damals eine grössere Begriffssphäre als jetzt hatten, denerstai 
Rang nach den Diamanten einnahmen, so mussten sie kostbare Steine 
sein, und solche waren die skythischen, die man jetzt noch am Baikal 
und auch in Indien, zumal in Golkonda und Pegu findet, wie Chardin 
versichert, 5er sicher Edelsteine kannte. Aus dem Indischen ist auch 
der Name in die andern^ Sprachen übergegangen, denn der Smaragd 
heisst im Sanskrit Marakata, welches die Sineaen in Molokiatho , die 
Perser in Zemerud, die Griechen in Smaragdos, aber auch Maragdos ver^ 
änderten: die Hebräer wechselten M mit B und schrieben Bareketh, 
Barkath. Ferner setzt Plinius den Fundort des ägyptischen bei der Stadt 
Koptos in Thebais. Diese alten Gruben hat Caillaudj auf Veranlassung 
des Pascha von Aegypten, Mehemed Ali, wieder aufgefunden und dem 
Pascha 10 Pfund Smaragde aus denselben überreicht. Auch Chardin 
hatte von den Persern vernommen, dass sie, ehe Amerika ientdieckt war, 



1) Fun. 37, 47-T-4iJ (9). %) Plin. 37, 16—19 (5). 

3) Plin. 37 , 17 i(5). Quamquam ScytkiQorum Aegyptiorumqae duritia 
tanta est, ut nequeant vulnerari. Solin. c. 15. Nee aliam ob causam placuit» ut 
non sculperentur, ne offensum decus, imagmum lacunis corrumperetur : quam- 
quam qui verus est, difficulter vulneretnr. 

4) Herod. 2, 44. 

5) Theophr. de lap. Ka\ 6 Kvicpu» r^ xe aix'apay^o; xol i^ taautc. Plin, 37, 
19 (5). Nam et hoc ^enus reperiri, et in Gypro inventum ex dimidia parte 
smaragdum, ex dimidia jaspidem. < 
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Ühare flinftr»gde> 4e you kähener F»rb€ :«n& hftvier ftlft dieidecltoiliiiliofaen 
waren, aiM Aegypten bMOg»n» und 6ke hMem wnMsekien Agenden be^ 
richten schon über 700 Jahre vor Chardin, dass sie aus Aegypten nach 
Persien zum Verkauf gebracht wurden*). Wenn nun letztere wiridich 
Smaragde sind, so haben die Alten auch die unsrigen gekannt; nur den 
ipcrUvianischen konnten sie nicht kennen. Tbeophraisil schveibik neu dem 
baktrianisehen» dass er in den benachbarten Sstdwüaten beim etaifcen 
Weh^i der Etesien» wodurch die kleinen Steinchen enlbldsat- würden, 
gefunden und zur Vearziening, besonder» der. goldenen Potkiüe, .eingesetzt 
wetde^). Von den Edelsteinen kommt der ßmaragd am ersten in den 
griechischen Schriften vor, wird jedoch erst von Herodot erwahiMt^ uad 
man sehätzte ihn später so hoch, dass er auch die Bedeutung von Juwel 
überhaupt erhielt, wie aus mehreren Steilen klar vor Augen tritt *). In 
der spätem Bömerzeit nannte man den schönsten Smaragd den iheromaniaekken 
nadi dem Künatler Nero, der, wie Epiphanius anführt, ihn aasnebmend 
sehön zu poliren erfand*). — Beryll. .Hierunter begreift PliniUs muien 
Aquamarin, das Katzenauge, den Chrysoberyll, den OhFjaopvas und über- 
haupt alle Edelsteine, deren Grün blässer als das der toi^agde iet Sie 
kamen aus Indien, wo sie nach ihrer KrystalUsation seehseckig pölirt 
und als Cylinder ausgeführt wurden, wie heute noch das Kateenauge 
von Malabar und Seilan in solcher Gestalt iiach Europa gelangt. Die 
Römer fassten diese Cylinder an beiden Enden mi^i>old ein und biMeten 
daraus, gewöhnlich in Verbindung mit Perlen, Halskettok'^). ' — Jaspis. 
Er kommt schon bei Moses unter dem Namen Jaschpheh vor und zeigt 
sich zwar in allen Farben, von welchen abef die purpm^, itosen* und 
smaragdfarbigen am höchsten geschätzt wurden. Man beaog ans Indien 
v(»*züglich den smaragdähnlichen, der im ganzen Ctrient als Amulett aar 
j»al von den Frauen an den Sehenkehl zur Beschleunigung der Geburt, 
getragen wurde®); hauptsächlictx sollte er vor Spuk vmd Gespenstern 



. 1) Bei Ehrmann. S. 511. 

2) Theophr. de lap. Ol? 5k iU^tol XiädxoXXa xP^vrai £x Ttjc BaxTpiavik üa\ 
itp&c Tif5 lpiQ(ACf>* axikXiyoMOi 8' aikous ulco touc ^TTQofac, lincefc £5(ovTe<, totb votp ^jjl- 
^aveic yCvovTac, xtvovfJi^viQC ti{? afi^ov, 9ta rd pt^Ysäo^ riSrt icvev|iaTuv* da\ 5e fAtxpol 
xa\ ov ^rfoulQt» Plin. 33. praef. §. % Turba gemmarum potiuaus, et maragdis 
teximus calices, ac temulentiae causa teuere Indiam juvat, et aumm jam ac- 
cessio est. 

3) Wir wollen hier nur einige Beispiele anführen.. Plin. 9, 5& (35) sagt: 

LoUiam Paulinam vidi smaragdls ' margaritisqtie opertam, alterno textu 

fiilgentibus, toto capite, crihibus, spira, auribus, coHo, monilibas, digiüsque; 
quae summa quadringenties HS. coUigebat. Jener theure Schmuck so^te nur 
aus Perlen und Smaragden bestanden haben? Er ei^thielt sicher 4if kostbar- 
sten Steine , die damals nur zu haben waren , und daher sind smaragdi hier 
Juwelen. Dass die Halsgehänge nicht immer aus Smaragd, oder einer einzeln 
Steinart bestanden, beweist noch das vor der Porta St. Lorenzo in einem Sar- 
kophag aufgefundene, in welchem Chrysolithe mit Hyacinthen abwechselten. 
S. Böttigers Sabina 2. Th. SM 55. So bezeichnet auch der römische Jurist 
die Perlen und Juwelen in den Ohrgehängen. Digest. 34. tit 1. 1. ^. §. 8. 
Cum inaures, in quibus duae margaritae elencbi et smaragdi duo, legasset. 
Anck so ist die Stelle bei TibuU. I, 1, 51 zu erklären: O qaantum .est auri 
potius, pereatque smaragdi. ■ \ . 

4) Salmas. Plin. exerc. p. .1105. 

5) PUn. 37, 20 (5). Solin! c, 5». Isi^pr l6, t, ' . 

6) Plin. 37, 37 (8). Dioscor. 5, 160. . .,. 
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m^{¥ ev %in-4MBst«ii< dft^ fiKegel Im Waebs wiedtergab, odef in d«^ asfie 
<Ä»«ih«n Siegöletde, wottiJt die Berwofhner von Kleinasien ihre dflfentfichen 
«o%o)>l ftlb ihte PritA^piafe verftiegelten*). Itan verfertigte aus dem 
Ja^pis^' allerk;! klein« Knnstsachenr so sah PliniKs einen solchen Stein 
von f 5 ünaen, woraus ein bepanzertes Kerobild gemacht ^worden war. 
• ■ . . ' • ■ i - 

/ C. Blaue. 

^a^phln Einige sind der Meinung, die Griechen nnd Römer hätten 
diesen Edelstein nioht gekannt; was sie unter Sapphir verstanden, sei 
nnser Lasurstein. Aller^ngs besehreibt Plinius ihn als dnen blauen nn* 
durohsMitigen Stein mit "Goldpunkten (Schw<^lkiespn«kten) , was der 
£igensich»ft iinsers Lapis lazuli entspricht "Jr «iber die Alten begriiVsn 
unter Sapphir mehrere Arten Mauer 'Steine, nicht den Lasur allein, von 
welchen jene, = die keine^ Schwefdkiesptmkte enthielten nnd in die I^ur* 
pnrilirbe odör'das Violette spielten, die kostbarsten waren, welche, wie 
der ttschof £piphanius , ein Schriftsteller des vierten Jahrhunderts be- 
ssengt, aus Indien und Aethiopien kamen, und von hohen Personen in 
Br^ei«tten nnd Halsketten getragen wurden*). Unser Sapphir wird nun 
in äiemiicher Menge auf Seilan gefunden, und diesen sollten die Griechen 
Utid IförnCr nicht gekannt haben, die mit Indien seit Alexander dem 
Orossen in Verbindung standen und so grosse Summen an Edelsteine 
aller Art verschwendeten? Sicher war er ihnen nicht unbekannt. Es 
gAb hif der damals bc^kannten Welt keine schön« Steinalt, oder die R$«ier 
besasscn dieselbe, ja sie kannten mehrere als wir; denn .delbst aus dem 
Innern AfHka's, d«i$sen eigene Edelsteine wir jetzt fast gar nicht kennen, 
gelangten dieselben nach Rom. Und wie viele aus dem Alterthuiti be- 
wahre« noch ^e* Kabinette auf, deren Fundort wir heute nicht m^r an- 
geben können! Der Name Sapphir als Edelstein ist sehi» alt, er kommt 
schdn im Hiob, im »weiten Buche Mosis und andern Stellen des alten 
Testaments vor, ^nd nach ihm soH auch eine Insel im arabischen Meer- 
busen den Namen Sappheiiine geführt haben *) ; aber dem Kustenbeschreibet 

i) Dioriys. Perieg. 7:84— 7!&5: ^uet fil xpvoxaXXov, W ^epoetfaäv faairtv, 

2) Cic. pro Flacco c. 16. Obsignata erat cxeta illa Asiatica, ^uae.fere ßst 
omnibuS; nota nobis : <^ua utuntur om,nes non modo in publicis , sed etiam in 
privatis litteris. Cic. m Verrem 6, 26. Cum epistola allata esset, Signum' iste 
animadvertit in cretula. 

3) Plin. 37, 39 (9). Sapphirus enim et aureis punctis coUueet. Caeruleae 
sapphironim cum purpnra opthnae apud Mcdos: nusquam tamen pcrliicidae. 
Praeterea inutiles scalptnrac, interrenientibus crjstalHnis centris. Ouae sunt 
ex iis cyanei Colons, mares existimantar. Theophr.^de kp. §• 23. tj ffdhc^ei- 
poc* «vnj ^ i^h «S^ep ipvcf^TtaoToc, und ferner >ta\ -^v xaXou^t ffdhc^etpov' auxTQ 

• 4) Epiphanins de duodecim gemmis^f. 5. *TEffTt Yo^P o Pa(nXi)tcc xpycro«ttt»)€* 
ov Tcaw oi ovToc äau|JiaCö|Ji£voc, ^ o Ät* oXou icop9vptC«v. Salmasius Pßn. exerc. 
p. 132 führt einen griechischen Schriftsteller spät^ Zeit an, der schon den 
Sapphir von dem Lasurstein unterscheidet, indem er sagtt Saicfetpoc Xföoc 
fOiii; Xi^C^upoxp^oc. Hieraus leutditet zugleich hervor, daSs das persische Wort 
Lazuardi« welche» blaue Farbe bedeutet, schon in die griechische Sprache 
übergegangen War. 

5) Stephan. Sonc^etpCviQ, v^cro« ^y tc^ 'Apapt^ ii6\iztä' ix rav-nr)^ b ^dic(pei^o<; 
X5o«. 
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d6«rotilie& Meerts vul&lge wmde er üus 49^ iii4Mkeii Bafeii Afttimrir 
kum s^üsgetülurt Eben 8o wenig «Is ^u vwßife^ int, 4«S8^ 4ie Alton 
ungeni 9fq[>pl4r . kannten , eben so sicber begrilfeft sie aHcb. ualer. jeanem 
Worte unsem Lasur, w(»i]f Plimus den medischeu Sappbir f3r den besäten 
erklärt Chardin und Tayerniea: erfuhren nun, das» die per^iaehen Kapfeiv 
gruben, besopders bei Tauris, das im alten Medien liegt, Lasur'liefBrten, 
der aber eine Art Kupfererz ist, dessen schöne blaue Farbe sich mit der 
Zeit trübt und endlich verschwindet, wohingegen die aus dem Lasur der 
Bokharei gewonnene unvergänglich ist: mithin konnte der sogenannte me- 
diache Sapphir nicht der besste sein, er gehörte zum Kupfetgeecbleeht. 
Indess führt Plinius noeh einen andern blauen Stan an, den Cgranos, 
der auch Euweilen mit Goldpunkten vermischt war, die sieh aber von 
denen des Sapphirs untersehieden '). Dieser Cyanos ist wohl nim Imser 
Lasur, der in den bokharisdien Gebirgen oder nach Plinins in Sky^hiem 
bricht, zum lüeselgeschlecht gehört, unsere ächte Uljjaramajsnfrrbe lie£^ 
und nach Ostindien ausgeführt wird, v:on wo er dann weiter nach Europa 
gelangt; Die Alten kannten auch schon Ultramarin, das unter dem Namen 
Armenium bei Dioskorides, Plinius und Andern vorkommt, und so tlieuer 
war, dass derjenige, der etwas damit gemalt haben wollte, sich selbst 
diese Farbe anschaffen musste. Dieses Armenium muss aber von dem 
Caerulaun (Bergblau) unter$chieden werden, es ist die theuerote voa allen 
Farben, die Plinius erwähnt. Das römische Pfund, das nur 24 Loth> hielt, 
kostete 300 Sesterzien oder 30 Gulden^, da das Caeruleum nur S-De- 
niire galt % Es wurde aus dem Lapis Aimenius, das ist dem p^rsisehen 
Li^is la^uli gezogen, und war also nicht das ächte Ultramarin. Ob die 
Alten dieses gekannt haben, ist zweifelhaft; zu vermuthen ist es wohl, 
weil sie den bokharischen Lasur erhielten, und Plinius eines €aerK^ttm 
Scytbicum gedenkt. — Türkiss. Den Oallais oder naeii dem Peri|dus 
>caXX(Uvo^ XGro^ holte man aus dem Seehafen BarbarUnun. Er war ein 
blaugrüner Edelstein, von dem man mehi-ere bei einander fand, also unser 
Türkiss, der, obgleich Sahnasius ihn nicht dafür gelten läs$t, noeh in 
der Bokharei und in Ostpersien in traubenförmigen Knospen gefunden 
wird. Plinius unterscheidet zwar an einer andern' Stelle denCaUais von 
der Callaina, aber bei genauer Untersuchung findet kein Unterschied 
statt*). Chardin bezeichnet Nischapur in Khorasan und das Gebirgfe Fi- 
ruskuh zwischen Hyrkanien und Parthien, vier Tagereisen von dem ka- 
spischen Meere, als die Fundorte der Türkisse in Persien, von welchem 
letztern Berge diese Steine im Orient Firuse genannt würden,* und Witsen 



1) Plin. 37, 38 (9). JEleddetur et per sc cyanos, acconunodata gratia paulo 

ante nominato colore caeruleo. Optima Seythica Inest ei aliquando 

et aureus pulvis» non qualis in siapphirinis. 

, 2) Plin. 35, 2Ä (6). Armenia mittit, quod ejus nomine appellatur. Lapis est 
hie quoque chrysocollae modo infectas: optimus est, qui maxiine vicintts- est, 
coxnmunicato colore cum caeruleo. Solebant librae ejus trecenis nummtis ta- 
xarL' Dioscor. 5, 105. 

3) Pün. 33, 57 (13). 

4) Plin. 37^33 (8). Callais e viridi pallens. Nascitur post aversa ladiae, 
apud incolas Caucasi montes Phycaros, apud Baeas et Dallas, . amnUtudllie tfm- 
spicua, sed fistulosa ac sordium plena. I^cerior multo praestailtisrqu in dar- 
mania. Plin. 37, 56 (10). Callais sapphirum imitatur, candidioc, et M^MTOSo 
mari similis. ^ Callain?is vocant e. turbido cstoino, Ferunt plures.siwil inve- 
niri conjunctas. ' ' 
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erzShlt» dass man in Badakhschan den Rubin Baiais (rosenrothen Rubin), 
Türkiss und Lapis Lazuli fin4^> 4e^]^rer^:«;ü«de aus den Bergen gewonnen, 
indem man sie durch Feuer erhitze und durch Aufguss von Essig deren 
Brueb bemirkef'). iai^ Tlmkowslu erwähnt, dass man aus den badakh- 
seliansi^hen Gebirgen Gold , Rubine , s<!hw€fi'e Amethyste , TürkisBe und 
Lasui", jährlich mehr als SOO Pud gewinne, und Karawanen von Badakh- 
sehaii' brk^g^ heutiges Tages noch diese Naturprodukte nach Indien. 

D. Purpurfarbigfe oder violette. 

Von den purpurfiaifbigen Edelsteinen wurde der etste Rang dem in- 
dischen Amethyst angewiesen, der seinen Namen nach der Eigebsehail 
trägt, öie^ der Aberglaube ihm zuschrieb, dass er nämlich vor der Trun- 
kenheli schütze: Seine Grundfarbe ist violett , die in manche andere 
Farbe spielt, so dass die Alten sieben Arten annahmen. Den in die Hyaeinth" 
fiirbe schillernden nennen die Indier, weil diese Farbe bei ihnen, wie 
Plinius wissen will, Sacon heisse, Sacondion, und wenn er etwas Marer 
sei, '<Sapenos. Der mit rosenrothem Schimmer war bei den Römern sehr 
belidbt, sie nannten ihn Paederos, Anteros, Gemma Veneris, und alle 
diese Arten waren leicht zu graviren*). Zu den purpurfarbigen Edel- 
steinen rechnet man auch den Hyacinth. Was für einen Stein die Alten 
darunter verstanden, darüber ist man heute noch nicht einig. Der uny 
sedge ist orangegelb, feuerfarbig, der des Plinius ist zwar sehr vom 
Atnethyst unterschieden, nähert sich ihm doch am meisten von. allen 
andern Edelsteinen; sein violetter Glanz tritt nicht so hervor, als der 
des Amethystes^). Isidor nennt ihn einen blauen Stein mit einem Pur* 
purschimmer, der sich, jenachdem das Licht darauf falle, bald stark, bald 
gchwUcher zeige, auch wohl ganz verschwinde; er habe den Naipen von 
d«r Hyacinthblume und sei wegen seiner Hörte schwer zu gewinnen*). 
Aus solchen allgemeinen Angaben lässt sich schwer etwas* genau be- 
stimmen, und auf solche Weise beschrieben die Alten ihre Steine und 
Pflanzen, was den Vermuthnng^n der heutigen Forscher einen grossen 
Spiehraum gewährt. Salmasius will in dem Hyacinth der Alten unseni 
Rubin erkennen, weicher Ansicht Vincent folgt, und Passow hält ihn 
für nnsem Sapphir. Bisweilen gibt der Fundort eine Aufklärung, dieser 
war nun nach Plinius vorzüglich Indien; aber Seilan ist sowohl -> durch 
unÄejrn Hyacinth, unsjern Rubin, unsern Sapphir, als durch den Hyazinth 
der Alten berühmt^). Am wahrscheinlichsten war er unser Rubin, der 
im Sanskrit Padmaräga, Lotusfarbe heisst. 



1) Witsen 1. c. I. p. 418. 2) Plin 37, 40 (9). 

3) Plin 37, 41—42 (9) 

4) Isidw. 16, 9. Hyacinthus ex nominis sui flore vocatur. Hie in Aethio- 
pia invenitur, caeruleum colorem habens. Qptimus qui nee rarus est, ncc denr 
sitate obtusus, sed ex utroque temperamento lucens purpuraque refulgens: hie 
autem non rutilat aequaliter, sed cum facie coeli mutatur. Sereno enim per- 
spicuus est *tque gratus, nubilo coram oculis evanescit, atque marcescit, in 
08 missus fHgidus est, in sculpturis durissimus, nee tarnen inyictus. Nam ada- 
mante scribitur et Signatur. 



5) Cosmas ap. Montf. p. 336. Taicpoßcxvij' ^v if{ eupC^xerai 6 XC^oc o uaxiv^oc* 
Durch dieses Beispiel wird zugleich Passow's Vermuthung, dass woExtvÖo? als 

■ ' ^ ' - -. ' . l die Bdelsteii 
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mascul. wohl nie vorkomme, widerlegt. Bei spätem Giechen sind die Bdelsteine 
sehr bftttftg gen. maso. So sagen Epiphanius und Stephanus i «onc^ecp^d«. 



Digitized by ^ 



9» 



E. Kofh6 una gelbd. ' ' 

Die Grieche nanntea diese Edelsteine &v^(m9Q die<Rd«»er€flff)Ni<i* 
euü, und begrifien daruoter mefanrere Arten, uadh Isider «^IC, die alle 
im Dunkeln wie eine glühende Kohle lenehtfllen, daher ihn Nitm^'X. £e 
gehören also un<ier diese BeneniniDg die Rubine: der pmiietiuir^the 
Spinell, der rosenrothe Baiais, der hyacinthröthliche Rubicell; dann die 
Granaten: der Almadin, der Pyrop, der Granatit, und andere. Plinius 
theilt sie in die Indischen, die Garamantischen oder Carchedonischen, 
di4 Ai^ttuoj^schen und die AJabandisohen. Aueh wurden sien^ mehreren 
Orten In Europa gefunden. Man rech&ete ferner damoter di^Andiaeben 
Steine Sandaresus, der Goldpunkte hsKtte, und den Lyehnis, dier «rwi^mt 
SprtBu und Papierschnittchen anzog und wahrseheinlieh unser Topas »t, 
der diesegai ü^amen aus Skr. Tapus, Feuer, wie den grieohischpa Lyehnis 
au» Xu^voCy Licht, Leuehter, führt und am schönsten in oitronengelber 
Eurbe auf Seilan gefunden wird^). Alle diese Arten waren schwer zu 
gvaviren und liessen beim Yersiegebi das Wachs nicht gut voipi ^h^, 
wurden aber doch auch in Griechenland zum Theil zu SiegelsteineJH §e^ 
braucht, besonders die aus Karthago und Massilien eingeführte»; ^welche 
sehr theuer waren, indem ein sehr kleaner 40 Goldstatcar oder 186% 
Thlr. kostete^). Was für eine Steinart nun jedesmal die AUen unter 
Sv^pa£ oder Carbunculus verstanden, muss errathen trerden; jedoch läset 
sich bisweilen aus der Angabe der verfertigt^i Gegenstände bestiniBien, 
welche Art sie nicht war. So z. B. sagt Plinius, dass man aus den 
indischen Carbunculis Gefässe mache, welche emen Sextanus oder bei- 
nahe Vi ^^^^* Quart fassten. Diese waren nun sicher weder Bubine, 
noch Granaten, noch Topase. Zu diesen Klassen können eben so wenig 
gerechnet werden der carchedonische Carbunculus und der Ly<^uütefl« 
aus welchen, man Trlnkgefässe , als d^r orehomenisehe Andrax, wx>Tauis 
man Spiegel machte^). Die Carbunculi wurden häufig, aus Glas naeh- 
gemacht, worin man eine sehr grosse Kunat erlangt hatte» wie einiige 
antike Gla^gemmen zeigen., die. kein Bläschen habei), ganz durchsiehtig 
und durch und durch gefärbt sind , so dass man i^ wirklich für Edel* 
steine halten sollte. — Sarder. Er führt nach Plinius seinen Namen 
von der Stadt Sardes in Ly dien, wo er zuerst gefunden ward ^), und ist 

1) Isidor. 16, 15. Omnlum ardentium gemmarum principatum carbunculus 
habet. Carbuaculus antem dietus quod sit ignitus ut carbo, cujus Mgor nee 
nocte yincitur. Lucet enim in tenebris, adeo ut fiammas ad ooulos vibret 
Genera ejus XII. 

^) Plin. 37, 25—30 (7). 

3) Plin. 1. c. Omnia autem haec genera scalpkirae contumaciter resisftunt, 
partemque cerae in signo teneiit. i 

4) Theop|»r. de lap. §. 18. ''Aväpag xoXpufuvoc, ü av^xal xk a<^oyi^i9L yXu- 
90Vffiv, ipu^ov [>k9 T^ )^p<i>|&aT(, iEp3c ^l Tov tjXjiov Tt^^ptevov avdpoiKOC )ecit9iA^0¥ icout 
XO^ay. Ti|itfi>TaTO\i 8', »c cJweCv * fxixp^v y«P ayoöp« TerrapaKovra xpvoc&v. "Aytxtu, 
Sc ou 6c KapxiQÖovo? xa\ MaofaotXCoK;. Anstot Meteorol. 4, 9. Tavt« 7«p ^otlverai 
xpaTO^I<teva uico tou iD>po{^ J)xi9Ta dl xcSv X{^ttv ii v^pavU, 6 xaXott|ievoc ati&pQe|. 
Dieser feuerbeständige av^pag scheint entweder der Kubin, oder der Ahnadin 
gewesen zu sein. 

5) Theophr. de lap. §. 31. T6 dväpftxiov tÄ ü 'Opxoijivou t^k 'Apieoito« — 
xöiToicrpffv^l i^ avTov icoioum. 

6) Plin. 37, 31 (7) Ipsa gemma vulgaris, et primum Sardibus reperta , wo 
Salmasius nach Isidor Sardiß jl<esen will, welche Conjectur abtsr nicht za, hilUgen 
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•iDBidir Ddet Aiisder ^urobstehiigper Btein von rother Farbe iamaae]^ 
AlMtoCiuigeft, W9ear CanieoU .td«r ini AHerthume fast al%eiiiein zu 
Siegelrinig^ gebrs^^fcbt würde. Auh Indien bezdg man dred Arten , die 
alle sohöfi dur<eliaichlig waren; aber den schönsten lieferten einige Stein- 
bviifihe in Babylomen , die jedoch schon zu Plinius Zeiten nicht mehr 
ioiehe Ausbeute gegeben haben soUen^. Heute besitzen wir noch in 
Sammlungen viele Intaglio's aus sehr schönem, blutrothem, dem Pprot» 
iUuilichem Carneol, welche von den grössten griechisehen Künstlern' gra- 
ißmt sind. UiiAere Mineralogen« kennen den Fundort dieses herrlldten ' 
Strebe« nicht; aber aufr Plinius und Epiphanius erfahren wh:, das» er 
inBabyloniea braoh^). • — Onyx. Man, hat ihn in vielen Varietäten, in 
wAUhsgettier» inoarnatrother, dunkelrother, brauner, schwarzblauer Grund- 
farbCi die immer mit milchweissen Streifen , wie sich auf den Fingemä'* 
geln befinden, durchzogen ist, daher der Name. Der schönste kam aus 
Indien und wurde zu Siegelringen gravirt *), Hier müssen wir beaaerken» 
daes der Onyx des Kiesdgeschlechts nicht mit dem Onyx des Kalkge- 
seblechtds verwechselt werden darf, wie so häufig geschieht: esterer ist 
eiil fidelstein, durch den andern wird der Alabaster bezeichnet^); beide 
haben übrigens nichts mit einander gemein als die weissen Streifen de» 
Fingernagels; cUeser bricht in grossen Stücken, woraus man allerlei Ge^ 
genstände verfertigte, hauptsächlich aber, weil dch in dieser Steinart 
diefiialbe gut hielt, Salbenfiäschchen in Birnenfarm ^), welche die Dichter 
kurzweg Onyches oder Alabastra nennen*); jener hingegen, der Edelstein, 
dielte nur zu Siegelringen, sein Volumen erlaubt nicht, grosse Gegen- 
stände ajtö ihm zu verfertigen. — Sardonyx. Dieser Btein besteht^ 
wie der Name lehrt, ans dem Sarder oder Carneol mit Onyxschichten ^)„ 
und man findet von ihm in mehreren Flüssen Indiens die schönsten Exem- 
plare, zuweilen von solcher Grösse, dass die Indier Degengriffe, Messer-* 
schalen, Eistchen, Dosen und andere Kunstsachen daraus verfertigen; 
auc^ werden sie von ihnen durchbohrt und zu Halsketten angeschnürt. 



ist. Isidor. lü, 8. Sardius dieta , eo quod primum reperta sit a Sardis : haec • 
rubrum habet colorem marmoribus praestans, sed inter gemmas vilissima. 

1) Plin. 1. 0. Sed laudätissima circa Babyloniam, cum lapicidinae quaedam 
aperirentur, haerens in saxo cordis modo : hoc metallum apud Persas defecisse 
traditur; 

2) Epiphanius de duodecim gemmis. IIp<dTog Xöo« ffotpdtov to BaßuXciviov,. 
avTW xaXou|ievov' i^i fJilv Tcupwu^c TtS etSet >ca\ affxaToetÄiQC. 

^). Isidor. 16, 8. Onyx appellata, quod habet in se permixtum candorem 
in similitudinem unguis humanae. Plin^ 37, 24 (6). Die ägyptische Handelsfix>lte 
lud den Onyx zu Barygaza (Barotsch) ein. Peripl. mar. Erythr. p. 27. 

4) Dioscor. 5, 153. 'AXaßaarpCTtj?, o xaXoufievö« ffvu?. Plin. 36, 12 (7). Ony- 
chem etiam tum in Arabiae montibus, nee usquam aliufoi, nasci putavere nostri 
veteres : Sudines in Germania. Potoriis primum vasis inde factis, dein pedibus 
leetorum seUisque — — — Hunc aliqui lapidem alabastriten vocant, quem ca- 
vant ad vasa unguentaria, quoniam optime servaxe incorrupta dicitur. 

5) Plin. 9, 56 (35). Elenehos appellant fastigata longitudine, alabastrorum 
figura in pleniorem orbem desinentes. 

6) Hör. Carm. 4, 12, 17. Nardi parvus onyx eliciet cadum. Marticd. 7, 94 : 
Unguentum fuerat, quod onyx modo parva gerebat. Martial. 11, 8: Quod Cösmi 
redolent aiabastra, focique Deorum.^ 

7) Isidor. 16, 8. Sardonyx ex du um nominum societate vocata est. Est 
enim ex oaychis candore et Sardo. Constat autem tribus eoloribus: subterius 
nigro, medio candido, superius mineo. Haec sola in signando nihil cerae evel- 
lit. Reperitur autem apud Indo« et Arabes detecta torrentibus. .Genera ejus 
qjoinque» 
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Sdpio Afinkanlis bmdite rte zuent hmIi Rom; Wa n« ^aM in grosses 
Aasehen kamen, als SiegeUteine, weil sie das Siegel sehr rein amsdniefelen, 
sehr geachtet und zuweilen in Kästchen von Blfenbetn anfbewiihrt wur- 
den ^). Es haben sich noch viele vortreffliche antike Cameen ans indi- 
schem Sardonyx erhalten; die grosste, die bis jezt b^sabnt kt, betedet 
sich in der königlichen Sammlung der geschnittenen Steine eti Pari» und 
stellt die Apotheose des Germanikus vor. 

§6. Krystall. Die schönsten Krystalle kamen ans Indien, wie 
'jetst noch die sogenannten seilftnischen Kiesel, die- sieh durch ihre 
Härte und Klarheit auszeichnen, und die herrlichen Krystidle aus den 
Ghats. Bei der Stadt Tandschore findet man sie von weisser, gelber, 
violetter und branner Farbe, die in genannter Stadt und zu IVitsehiao- 
palli geschnitten und verkauft werden; auch Nepal liefert Kry stalle Ton 
grossem Umfang. Nach den indischen hatten die Schweizerkrystalie den 
grussten Ruf, den sie noch heute behaupten^). Man verfertigte daimus 
hauptsächlich, weil sie das Getränke lange kühl erhalten, Trinkbe<dier, 
die zuweilen gravirt waren und gewöhnlich Züge aus der Mythe oder 
Gegenstände der niedern Sinnlichkeit darstellten'); jedoch besass der 
Kaiser Nero auch zwei, worauf Verse aus dem Homer eingegraben waren, 
die er, als man ihm gerade beim Mahle die Nachricht von dem Abfiill 
seiner ihm noch treu gebliebenen Heere überbrachte, vor Wuth zerbrach*). 
Solche Gefässe hiessen Diatreta, und dazu wurden nicht die fehlerlosen 
Krystalle oder die Acenteta genommen, sondern die harte Kdmer und 
braune Flecken hatten, welche aber ^e Kunst verdeckte ^). In Krystall- 
waaren machten die Römer grossen Aufwand, sie verdrängten häufig die 
goldenen und silbernen Gefässe, zumal die Pokale. Plinius kannte ^ne 
Familie von mittlerm Stande, die sogar eine Schale besass, welche 
150,000 Sesterzien oder 15,000 Gulden gekostet hatte; ja man traf 
Giesskannen aus indischem Krystall von ^Her Sextarien oder zw^ ber- 
liner Quart, Vasen, welche eine Amphora oder 24 berliner Quart fassten*). 
Die Krystalle dienten auch zu Brenngläsern, womit die Aerzte Wunden 
ausbrannten'')» nnd die vornehmen Römerinnen trugen Kry stallkugeln als 
Abkühlungsmittel in ihren Händen*). Diese Waare brachte die alexan- 
drinische Handelsflotte nach dem Hafen Puteoli (Puzzuolo), wo die all- 
gemeine Niederlage der indischen, arabischen und ägyptischen Produkte 
für Italien war, die von da nach Rom und weiter gingen*). 

!) Plin. 37, 23 (6). Juven. 13, 139: gemmaque princeps Sardonychus 

loculis quae custoditur eburnis. Martial. 4, iS: Indes sardonychar, Scythas 
Smaragdes. 

2) Plin. 37, 9—10 (2). Oriens et hanc (crystaUum) mittit, sed Indicae nulla 
praefertur laudata in Europae Alpium jugis. 

3) Martial. 8, 77. Candida ni^rescant vetulo crystalla Falerno. 

4) Sueton. Nero c. 47. Nunciata Interim etiam ceterorum excreituum de- 
fectione, litteras prandenti sibi redditas concerpsit, mensam subvertit: duos 
scyphos gratissimi usus, quos Homericos a caelatara carmhium Homeri vo- 
cabat, solo illisit. 

5) Plin. I. c. Martial. 12, 70: O quantum diatreta vaient. 

6) Plin. 1. c. Juven. 6, 154: Grandia toUuntur crystallina. 

7) Plin. 1. c. Orpheus de lap. in Crystallo. 

8) Propert 2, 18, 60. Et manibus dura frigus habere pila. Man fand einst 
in Rom 20 solcher Kugeln in einer üme von Alabaster. Siehe Böttiger, Sa- 
blna Th. 2. S. 209. 

9) Martial. 12. 74 : Cum tibi Niliacus portet er^rstalla eataph» 

Accipe de circo pocula Flaminio. Zwar will hier Sal- 
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* ' ' $ 7.' €lold. Indien war von c^n ält^t^ ZeHen <h«r wegen 'teiaef 
Relehtteiiis' an G6ld Irefühn^. Das B«eh Hiob- bpiieht Bch^n ron ^kmi 
Böläe vaä O^ir- nhd lielsisBdet dadurch «n^leich, wenn es wfffldiok ein 
wo liöhes AUer hat, dass Indien schon IMO Jahre y. Ohr. Gelmrt inlfe 
dem Abendland« in Verkehr stand '). ' Aueh Jesaias ketmt Gold aus* Opkh'^ 
welcher Name im alt^n Testamente ge wohnlich dem Golde beigelegt 
wird^ woraus erhellt; dass man 'es aus Indien bezog, wie SopÜokleci 
Ebenfalls das Gold ^sa l^uddä indisches Gold nennt ^. Von dein äthio^^ 
9ch&tt €k>lde wird tot im ganzen Alterthnm nieht gesprochen, StMnf 
9agt s«garv in AeUiiopien sei weder Gc^d noch SiB>er, und Lu&sii be^ 
hauptet, d^sa in ganz Libyen diese beiden Metalle sich nicht ihidea, seibst 
deor Ver^s^rdies Periplns fuhrt nieht einmal die Ansfohr des Gblde« 
ans Aethiopien an, da doch schon Herodot weiss, dass Aethiopien reftefa 
an Gold ist nnd die Karthager Libysches Gold gegen ihre Waaren ein** 
tflmiichen ^). So schlecht benutzten spätere Schriftsteller den Hero^bi, 
der doch häufig gilt unterrichtet war ! Herodot berichtet zuerst , das« 
Indien relieh an Gold sei, das aus Grüben, Flüssen und durch Raub -raa 
dein gioldgrakenden Ameisen gewonnen werde, und dass die £ing^bt>rnen 
dem* persischen Könige Darius SM Talente Goldsand als Abgabe jähs^ 
Heh entrichteten^). Megasthenes zufolge seti&ten die Derdä, rohe BeWioiiaer 
in den nördlichen Gdgenden von Kasmir, den von« den Ameisen, otor 
vielihehryon den Schakalen ausgescharrten Golds^and, den sie nicht b« 
sehmelaen yerstanden, an den eirsten bessten Kaufmann ab*'). Die In^tier, 
die das Gold und Silber als aus Feuer und Wasser bestehend erküren 
uiid'seit alten Zeiten Gold-, Silber- und Edelstein-Minen ausbeuten, sind 
der Betreibung eines kunstgemässen Bergbaues und Hüttenwesens, wie 
schon vor mehr als 2(KK) Jahren der gric^chische Bergmann Gorgos be- 
merkte, unkundig und gewinnen heute das meiste Gold aus Flösseti,« 
dessen Kömer sie durch Quecksilber ausscheiden^). Es wurde sdbiofi 
TOr dOOO Jahren ausgeführt, denn die salomonische Flotte tauschte- e« 
gegen- andere Waaren ein, «twa gegen Weihrauch, Korallen und -andeip 
Arökel som G^rauche der Indier, die wir aus der heutigen Einfohre er* 
gans^i können. Der Verfasser des Peripluis erwähnt, obgleich er to» 
dem goldenen Chersonesus redet, der Ausfuhr des Goldes nieht, da doch 
bekannt ist, ^ass noch später in Indien das Silber gegen Gold nnt Vorr 
theil umgesetzt wurde, Weil dieses Land reicher an Gold als an Silber 
ist. TSach Crawfurd werden aus der Insel Singapore an der Südbpitae 



masiiia in Plinian. exerc. p. 1093 nur alexiaodrinisches Glas unter crystolla ver- 
stehen» in welcher Bedeutung es auch schon bei Plinius vorkomme, und erklärt 
die pocüla des folgenden Verses für römisches Glas, das schlechter als das 
älexandrinische Kryställglas gewesen sei, wo es sich doch offenbar aus Äetn 
ganzen Gedichte ergibt, dass die Pokale Vom üaminischen Markte irdene Be- 
cher waren. Aber diese Annahme beruht auf dem Irrthum, weil Salmasius 
der Meinifhg war, dass Indien keinen Kry stall erzeuge. Puteoli war der Hafen 
för Italien, wo die älexandrinische Handelsfk)tte ihre Waaren auslud; Siehe 
Sueton. Octav. c. 98. und Cicero pro Rabir. Posth. , welcher letztere die Haii>* 
delsflotte auch cataplus Puteolanus nennt. 

1) Hiob. 28, 16. 2) Jesaias 13, 12. Sophocles, Antig. 1039. 

3) Herod. 3, 114. 4, IW. 4) Herod. 3, A4. 

• 5) Strabo 15. c. 1. §.44. Kai t© Tuxovrt twv ^(^TC^pav Äpfov ^TÖtvtae, x®" 
Ycuctv 6VX eCdoTc«. 

6) Manu 5, 113. 7, 62. Strabo 15. c. 1. §. 30. 
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von Maiakits «d^r dea^ fpoltenen CharflonMiis dto - Alten Bilbtr^ und 
€Mdb«mn ia froaaen Qnwlitäleii !aiia<- uad eiügcIciWt) GtoldM»«!»» -sagl 
et» komtai; von C^ebes, EMmao, Sutaatra.iuid dfer öttikk^n Kjuie'.der 
malayiaebea Halbinsel uad gAk hauptsächlich aaoh Kalkül im/Jahve 
IBSd mruiden 6720 Unsen Gc^dstaub versendet'). Ein Breelieiaetif, ^ 
Beil und einige hölzerne Geräthsohaften siad die Werkseu^e - jeher £iael* 
beitfobner, womit sie zwölf und mehrere Klafter tief den Go)d«and . aua 
dar Erde herausarbeiteik. Sie grabehi oft Mdnale lang, ohae so Tiel 
G^ld, als der Werth eiaes Thalera beträgt, zu gewinnen, uad aaweüieii 
Mi nach laagem Graben alle Arbeit yergeblieh, uad sie ouäfla«! d«a 
Grabe veilassea^). In Siam wird nkht sio /viel Gf^d aaegcbeutet, ala 
das Land Yerbraucht, weil man vl^ sum Vergolden dtor Tano^el vaid 
Gäiaenbüder verwendet, wesshalb . deir üMge Bedarf aus Malaldisa ^nfpe^ 
fvdirt wird^). Die Birmanen finden in ihren Flüssen und Öäicheta; unter 
deas G<4dsaad auch Kömer von Piatina, welches MetaU sie Tschinthao 
nennen, von welchem Major Bumey, briiiseher Resident am Hofe von 
Awa, der astatischen Gesellschaft in Kalkutta einiges übersandtet» 

§ 8. 8tahl. In den Pandekten wird unter den in däia istoisohe 
Ralch eingebenden Waaren auch indisches Eisen angelBhrt, und Curtiua 
enihli, dass Aleitaoder von den Indiem 100 Talenter (5900 Pfund) weisa- 
gUneendea Eisen zum Geschenk erhalten habe^). Unter dem ferrum iat 
ahei kein Eisen ^ sondern Stahl zu verstdien; denn Legoux veraicherfc» 
dass das' wenige Eis^i, welches in ladten aus der Oberfläoke der 
Minen getogen werde, so weich und so biegsam sei, dass ea nur 
zu sehr wenigen Gegenständ^i , wie zu Schüsseln, Ketten gebraucht 
wierden könne, und daher führe man viel Eisen ein; d^ hindnstaaisehe 
Stahl «et albar vortrefflich, er bestehe aus zusaramengesehmolzenem Stahl, 
der- aus Braunstein gemacht werde, welcher am vorzüglidistai bei Pen- 
dalkota, eiaer Festung sjn Krischna in Orissa) breche, in welcher Sitadt 
auch die bessten Damascener^Klingen fabrizirt würden. Bieser "Vtirtreff- 
V^at Stähl ist der sogenanntie Wuz, der naeh den Er&hrungen, welche 
Bachahan und Heyne in Ostiadien eingezogen haben, durch*« Zmalaaieir' 
aehmeken von Stabeisen und Kohlen, oder durch-s Glühen mit Pflanami, 
die sieh verkohlen , hervorgebracht wird. Nach einem Bericht im Ma- 
gazifh für die Litteratur des Auslandes enthält das Erz, dessen man sich 
dazu bedient, 52 Theile Eisen-Oxyd und 48 Theile Quarz, und wird in 
dam Beairk von Salem, wo der Stahl bereitet wird, in grosser Menge 
auf der Oberfläche des Bodens gefunden. Man zerreibt dasselbe und 
trennt es durch Auswaschungen vom Quarz. Der 3 — 4 Fuss hohe ko- 
nische Schmelzofen wird aus Thon erbaut , und der Blasebälg besteht 
aus zwei Hundefellen mit einem Bambusrohre. Als Brennmaterial ge- 
braucht man bloss Holzkohlen. Der Blasebalg wird vier Stunden in 
Bewegung gesetzt, in welcher Zeit das Erz schmilzt, dann lässt man 



1) Orawfard^ Tagebuch der Gesandtschaft an die Höfe von Siam und Co* 
chin^Ohina. Weimar 1631. Kap. 19. S. U2. 

2) Sprengel 1. c. 8. 101. Dionys. Perieg. 1114: 

^aufjiac euYtbfp,irnjat Xax«^vovT£c ^axAmiv. 
V 3) Crawlwd 1. c. Kap. U. S. 643. 4> Ausland vom Jahr 1832. S. 984. 
5) Digest. 39. tit. 4. lex 16. Ferrum Indicum. Ourt. 9, 8. -^ et fenri aaa* 
dldi talenta centum. 
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e» au«ik90«<Mi,i itoehbimt.diis ibfitgaword«iir^MetaU noeh 101 x&ti^ikiZm^niim 
mit eSueor JksU und tber^bt die Si^k« den Sohnueden/.welolte («ie^bei 
W^9gföhhil2e in Siangnea hlLmmenit Niaohgebonds scbneideb sie die-^ 
selb^ea m jdisine Stiftcke luad le^en davon ein Ffund n«]»»t \dtm tröckatu 
Hohe im CaMia anrieulata und eiinigen iprünen Zweien der Asclepia^ 
gigi^tea in ^ein^n Schmelztiegel , der durch eine feuchte Thoodeoke yov 
d0m ^i^itt der Luft bewahrt wird. £inige 20 dies^ Sehmelaitie^Ql 
w<N4en in einen kleinen Ofen gestellt, mit Kf^^n bedeckt, nad nkch 
V^rlaof Y«^ .^urei Stunden ist die ganzie Operation beex%deft. Der SlaU« 
den. man auf difse Weise g^eMB'innt, ist Tortrefflieh , aber das Yexiahrett 
90 .uu¥oUkQn}|U0Q» ^s von 72 Thell^n des Metalk kaum 15 übri§ 
bleibend). . jFaraday und Stodart schreiben die vortrefffichen Ei^^soh^aftitil 
dieses Stahls dem daiin enthaltenen Alumiums^u. Heutiges Tagen sind 
die Waffen- und Messerfabriken zu Monghir am Ganges und LuisknoW 
iMsrübmt; Maudeisioh. rühmt auch die Klingen, welche zu Meaangii»l9^ 
9ii£ Sumatra verfertigt werden, und Dalt<xn, der sieh mehrere Modal« 
bei 4eA Dajaks auf Borneo suaf hielt, erfuhr, das& diese wilden VöÜM . 
einien vor^i^lichen Stahl lieferten, ihre KrUkUngen schnitten nut hokbn 
tigkeit durcb Eisen und gewöhnhehen Stahl, ohne dass sie Scharten bftf 
kamen; eir selbst will mehrere Federmesser mit ihren Dolchen in Spiae 
geseknitten haben. Der römische Jurist versteht demnaeh unter Feww» 
Indicum feine ostindische Eisen* und Stahlwaaren, da Apulejus die KiftMift 
der Härtung des Eisens (ferri temperaturacula) bei den Indiern besondert 
b^ei'yorhebt ^). Indische Eisen- und Stahlwaareu wurden von Arabien 
aus nach «dem äthiopischen Hafen Aduli verschifft, und wie es scheint, 
belogen die Phönizier schon zu Ezechiels Zeiten diese indischen Artikel 
nb€ff Arabden ^). Au&Uend ist es, dass Plinius nicht den indischen Stahl her 
rührt : er räumt dem seris^hen den ersten und dem parthischen den zweitenRang 
eiuy welche beiden Arten gar keinen weichen Zusatz erhielten, sondern gaiiit 
reiner Stahl wären*). Jener serische Stahl wurde vermuthlich in 4es 
Bokharei bereitet, da nach dem Mahabharata die Sakas, Tukharas uö^ 
Kankas Schwerter und Dolche nach Indien brachten; denn Sina^hait keinem 
gt^ßßßi^ Euf in Stahlwaaren und besieht dieselben heute aus andern 
Ländern, Auch die im ganzen Alterthum berühmte Stahlfabrikation Sdei 
Chaly her führt PJiinius nicht an, nach welchen der Stahl sogar Ohaiybs 
genannt wurde, was ihm doch nicht fremd sein konnte: daher muss er 
unter dem parthischen Stahl den der Chalyber verstehen, die sun sohwaraen 
Meere wohnten, wo jetzt noch für Armenien, Persien die Eisen,- StJ^bl- 
ui^ Ku{)ferwaM:en verfertigt werden. Daimachus zufolge zeichneten udk 
die chalybischen, sinopischen, lydischen und lacedämonischen Stahlwaaren 



1) Magaziu für die Litteratur des Auslandes 1^9. Nr. 54. 

2) Apäej. Florida cd, Bipoat. p. 115. ' 

3) Peripl. mar. Erythr. p. &. 'O}jt,o(idc^^l xttl iizV twv fo«> totcwv xi^ 'Apa- 
ptxiQC ^WJt)pp< Ivfitxb«, xa\ ordfjLWfxa , xa\ ^Sovtov 'Ivdixov. Ezechiel 27, 19. ,;Dan 
und Javan Meusal brachten auf deine Märkte glänzendes EsEfen, Kassia» und 
Rolir zu deinem Handel." Wo aus den beiden letztern Gegenständen, welche 
indische Produkte sind, zu schlieissen ist, dass auch das glänzende Eisen dazu 
gehört. 

4) Plin. ^, 41 (14). Ex omnibus autem generibus palma Serico ferro est. 
Seres hoc cum vestibus suis pelipusque mittunt. Secunda Parthico: ne(]^ne 
alia^g/mera ferri ex mera ade temperantur: ceteris enim admisoetur molhor 
complexus. 
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▼«r den äinigeii ihm; der sittopiselie und chalybiMbe Mkl 9^^tke ^db 
m ZiiBBieniuuulswerkzettgeii, der Ifteedtmoirisehe m Feilen, KienbolorerB, 
€hn^stiehelii' und SteinlMinerwefkzeiige», der lydisehe zu Feilen, Sehw^er- 
lern, ScIieermeMem mid feinen Messern ^. Df&r Verfasser der Wwader- 
dinge, welches Werk fräher dem Aristotoles zngescbrieben ward, aber 
nnr eine spätere Compilation ist, sagt, dass das läsen der Ghalyber 
wmt mehr glänze, als das üfmge, dass es an Farbe dem Silber glek^e 
«nd iMkt leicht dem Rost unterworfen sei. Man gewann es ans Ei«sii- 
sa&d, der in den Flüssen gefunden und sorgfaltig gewaschen wurde, um 
ifcu von allen fremdartigen Theilen zu befreien; dann thät man ihn in 
den Schmekofen ohne sonstigen Zusatz, und setzt^^ur Beförderung des 
Flusses den Stein Pyrimachus zu, den man dort in Menge traf^. Was 
für ein Stein der Pyrin]iachn8, welchen auch Teophrast als Zuschlag zur 
Beschickung des Eisenerzes empfiehlt^, gewesen ist, darüber haben wir, 
unsers Wissens, noch keinen Anfschluss; aber aller Wahrscheinlichkeit 
nach ist er der Fiussspatfa, dessen man sich noch aaf eimgen Hütten 
bedient, um die strengflüssigen Erze in Flnss zu bringen. Nach Aristo* 
teles warde der Stahl in Griechenland hervorgebracht, indem man vds% 
Ifinzusetaung des Steines Pyrimachus das Eisen mehrmals schmelzte uad 
jedesmal die Scorie wegschüttete; je öfter diess geschah, desto besser 
wurde der Stahl; aber man machte es nicht oft flüssig, weil das läsen 
daditfch y^lor*). Die Celtiberier in Spanien, die in YerfertigtHig der 
Wa£Een sehr berühmt waren, bereiteten den Stahl, indem sie das Eisen 
in die Erde verscharrten, es dort so lange liegen liessen, bis ein grosser 
Theil desselben sich in Rost verwandelt hatte; was übrig geblieben and 
nicht verkalkt oder gesäuert war, schmiedeten sie hernach aus und 
machten daraus Schwerter, mit welchen die römischen Heere Helm und 
Schild spalteten. Diese Methode herrscht noch in Japan, wo die Säbel- 
klingen so vortrefflich sind, dass man damit Nägel durchhauen kaan, 
ohne der Schneide zu schaden. Auf ebendieselbe Weise werden auch 
4ie berühmten Damaseener-Klingen verfertigt, deren Damascirung Johannes 
Damaseenus um 750 n. Ohr. erfanden haben, und deren künstliche Bär* 
tung nach Le Bianc durch Moschus und Ambra hervorg^racht werden 
suU. Plinius lässt die Härtung des Stahls von der Beschaffenheit des 
Wassers abhangen und glaubt, dass wegen dieses Vorzuges BItbilis in 
Spanien, TuriasscT und Comum in Italien gute Stahlwaaren liefern^; 
aber Beckmann behauptet, dass es bei der Härtung auf die Beschaffen- 
hc&t des Stahls , und vielmehr auf den Grad der Hitze , als auf das 
Wasser ankomme^); indess ist es bekannt, däss je kälter das Wasser, 



1) Daimach. ap. Stephan, v. AaxeSaCfjicov. ^TOuufiaTdikv yap to [kh XoeXußdt- 
xbv, th dIStvfioicuedv, zb 51 Au^iov, t6 dk Aax«i>vex6v. Ka\ ort Stvtfticixdv xa\ XttXvß^x^ dq 
Ttt texTOVucclc, T& dk Aaxcovtxov di ^Cvac xal 9idT)poTpu7cava xot\ xQfpaxxfpttc )tal tl^ rd 
Xt5oupY«Jfa, TÄ 51 Außtov xod aM eU fivac, xa\ }i<xxatpac xal fupi« xa\: luorrtipo^. 

2) Aristot. de mirabil. auscult. c. 49. 3) Theophr. cfe lap. §; 19. 

4) Aristot. Meteorolog. 4, 6. 

5) PHn. 1. c. Summa autem differentia in aqua est, cui subinde candens 
imdiergiiur. Haec alibi atque aiibi utiMor nobilitavit loca gloria fern, sicot 
Bilbilin in Hispania et Turiassonem, Comum in Italia, cum ferraria metalla in 
bis locis'non sint. Cf Martial. 1, ^Oy l^t Salone, qui ferrum gelat Justin. 
44, 3. 

' #) Beckmann, Beiträge zur Geschichte der Erfind. <S. Band.l. StMc. — 
Stahl. ^ . 
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d^^fito hiiier b^.ifleioher HH»e d€r Stahl wini, «ftd4*M/mkiyS8r WMSfr 
wdaig^ härtet, s^ hmtt%tn Fei&e StlKhli^<aar«Bi wurdmi mdit in Wasser» 
sondem ia Gel ab^ötöMht, da sie ib Waaser lekht bis lur BpMva^kM 
g^äiieit werden konnttenO* Das £l9en ißt sclkwierigi^ su bearbeiten, aüi 
das »Emipfdr, daher bestaaden die äätestea : Waffen, sowohl, zum . Aagriff 
iih Schutz, au» Kvpfer odtx Bronze. Schon wird zwar früh des Bisees 
erlRs&hnt, wie im Peat£^e«€;b und' Hiob, aber do^ meist als eizies iim:trt 
arbeiteten Metalls; verarbeitet kommt es als BetHade^), Axt^j naid 
Sohreibgriffel vi^r^), dann aa einer Stelle als unbestimnite Aogriffswaie^A 
uttd- an einer andern, wie es scheint als Schutz waffe^. Seilet im2eitakef 
desBomer» wo mafl^doch die Härtung des Eisen« zu Aexten, B^km 
vermitteUt des Wass&rs kannte^), und weit spater wurden noch aUi» 
WfltfeaEi aus Kupfer oder Bronze verfertigt. Merkwürdig ist es, daas, 
wie Dodwell iii seiner Reisebesehreibung von. Griechenland anführt, alle 
Waffen, v^elche man bisher in Griechenland in dar Erde aufgc^fcüidea 
hftit: Sehwerter, Helme, Lanzens|>itzen , aus Br^e besteheai; nui^. eii 
Schwert, das unserm Hirschfanger gleieht und nicht über 2 Fuas fl Zoll mit 
d^m G<!iff lang ist, und ein Helm, der bei Athen gefunden ward, siird 
ftias Eiaen* Der englische Gelehrte meint zwdr, dass die in den Gifherh 
entdeckten ehernen Waffen keine Kriegawaffen gewesen, sondern- e&feci« 
dafiir ^emaeht worden seien; aber es war überhaupt SHte des Altei^ 
thums, Was man im Leben trug und liebte, wenn es möglich und nuehl 
au koeti^ war, auch mit ins Grab zu nehmen, selbst den vcr«korbeneh 
Kindern ^b man ihr Spielzeug mit, und noch daiu werden nicM allein 
itf-Grftbem, sondern überall, wo der Tod einen Bewaffneten nberlpa»(^ite^ 
&st nur Waffen aus Bronze gefunden. So sah man in eiheml bei:Abbe« 
ttlle in. Frankreich aus einem Torflager in der N&he des Meärea ait%^ 
grabeften antiken Schiffe mehrere Menschenskelette, deren Waffeiät, Hefaa 
und' Sdnwert , -aus Bronze bestanden^, und Graf Caiyius traf itil den 
europittsehen Antikensammlungen, die er fast alle selbst besuchte, wxt 
s&wfei römische Schwerter aus Eisen. Dass antike eiserne Watfen jetal 
so selten aufgefunden werden, darf uns nicht befremden und zuiii SchlulM 
vel'leiten, dass eherne mehr gebräuchlich waren als eiaeme; es rührt 
daher» dass das Eisen hei weitem schneller verwittert als dieiBronae. 
Wenn die ehernen von den eisernen verdrängt wurden, läset sich/nidbil 
genau besitimmen, sicher bei dem einen Volke früher, aM bei dem' a»? 
deim , imä anfüngUeh mögen beide Metalle noch lange gkiebe DieMie 
geleistet haben ; aber so viel ist gewiss, dass die Perser in der Schlucht 
bei Marathon, 400 v. Chr., sich noch der ehernen PfeilsplJtzen bedienten, 
denn heute werden deren noch eine Menge auf dem Schlachtfelde au^ 
gefunden, die den in Persien ausgegrabenen gleichen. . Zur Zeit des 
Herodot müssen doch die eisernen Waffen fast allgemein im Gebrauch 
gewesen sein, weil er von den Massageten bemerkt, dass sie, da ihr 
Land kein Eisen erzeuge, alle ihre Waffen aus Kupfer verfertige» •), was 

1) Plin. 1. c. Tenuiora ferramenta oleo restingui mos est, ne aqua in fcao 
gilitatem durentur. 

%) 5. Mos. 3, 11. 3) 5. Mos. 19, 5. 4) Hieb 19, U: 

5) 4. Mos. 33, 16. 6) Hiob :iO, 24. .. 7) Hom.Od. 391-rr493: 

8) Klaproths Untersuchung der Metallmasse antiker eherner Waftsn.und 
(«et^l^he^im Journal fdr die Chemie,' Physik etc. 4. Bd. 3. H. Seite 35fi. . 

9) Herod.- 1, ;^1&. * s : 
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der Fäll geiresen ^Mr«. Wi« die Wftifen, ko begtftnddv aüeh die meliftten 
WcilBeüge im hc^mi AlteHhwn ans Brotne^ und^hentiig^B 'Ha^es' «iitil nie in 
JiE^an ikst «lle «nofth aus Kupfer. AI» Oiällaüd<' die Smfträgdgrijlb^ii der 
Altea in Aegyjite« entdeckt 'hattis , fand er fn den tintei^diseliMi^'GHm^ 
gen WerltEetige, Gef&MB und Lampen, die alle von Broiiis« waren/ und 
Ovaf Cayhia bemetict, dasB man bis tu seiaev Z^it, trotz der vielen 
finldeblraiigen , atieh kdn einziges Stück Intik^s Bisen ki Aegypteh ans 
Lidrt gesogen habe^. T¥ie wenig man no«h ifn der Bearbeitung des 
Eiaens nm 6M r. Chr. in Griechenland und Kleinaslen - erfahren War, 
eriieBt aus eiaem eisernen Faasgest^U, an weldbem das bewundert iikifde, 
^hsias die durah Hammer getriebenen Eisenstoeke nicbt mit Ifigelti #der 
8tilleheB zusammengenietet, wie es bisher geischah, sondern äus»ftiliieii- 
g^othet waren. Dieses Fussgestell, ein Werk de» G4aukus vdi ^Dhies, 
•elifttete wegen dar Erfindung der Eisenlöl^ung Alyattes, König*' von 
Lydien, für welchen es gemacht worden war, so hoch, dasser'ee nebst 
ewem Bifbemen Krater als* Weihgeschenk nach Delphi scliidite, wo es 
INttsanias noch nach 800 Jahren- sahV aber ohne silbernen - Kratei^ , der 
den 'Räiuber mehr ansprach als das gelöthete Eise^ ^). Das Eisen wurde ^ber* 
hdmpt im Alterthum wenig aU Kunetwerkien verwendet, weil es, nach 
der Meinung des Pausanias, sich schwer zu Statuen vemrbeiten Hease^. 
K5ttaen wir Plinius Glanben schenken, so verstand man früher die Kunst 
das J^aea restfrei au machen, die aber zu seinerzeit veiloren gegangen 
war* & erzählt nämlich, dass in der Stadt Zeugma eine ^aeme Eeiie 
vorhanden sei, mit welcher Alexander der Grosse die dortige Bt^k» 
äbet de« Euphrat veibvnden habe, in welcher die neuen OHeder vinn 
Rost angefressen würden, die alten aber davon verschont blieben^). 
8i6nst iberzog nnii das Eisen gewöhnlich, um es vor Rost zu schüta^i, 
mit Bleiweiss, Gips oder flüssigem Pech, und neuerdings WBI eftn Bng- 
üiKler entdeckt haben, dass das Eisen vor Rost ^eher bleibe, wenn -man 
ea- in «liie Misehang von einem Theil concentrirter Auflösung gew6lfn- 
Meher Soda und drei Theiten Wasser tauche. 

§ 9. Kupfer. Dör Sammler der Wunderdinge erzählt, dass bei 
deülndiem ein so glänzendes reines rostfreies Kupfer angetroffto wenle, 
tia» wetehem Darius mehrere Trinkgeiasse besessen habe, dass es, wenn 
ea^ditr Geruch nicht verraten hätte, an Farbe nicht vom Oolde zn-un* 
leraeheideh. war^). Legoux sah nun in Indien ein M^all aius^ Zink itnd 

1) Cayluv, Recueil d' Antiquites. i. p. Ht. Quoi qull ea seit, je n'ai vü 
^ns le nOBibr^ des pab^ncts de V Bnrope dolii j'ai visüe la plus grande pavtie 
^ue deux lames d'epees de fer, que Ton puissc re^arder commc Romain^s. Elles 
sont dans le cabinct des Jesuites de Lyon. H h'y en a meme qu' une qui soit 
entiere. Malgr^ la rouiHe et tout ce qui contribue ä d^trnire ce m^tal, il est 
itonnant que du nombre prodigieux d'armcs que les Romains ont labri^fU^ pour 
Um us^-e, il ne s'eo, soit pas conser?^ quelque vestige dans des lieux secs, 
et principalement dans ün pays chaud comme I'Egypte, qui foumit tous les 
jours tant d'antiquites de toutes les nations, et ou Ton n'a Jamals trouve le 
plus petit morceau du ier. Tout y est bronze, pierre, ou terre cuite; • 

2) Herod. 1, 25. Pausan. 10, 16. 

3) PaUsaVii 10, i8. Utötjpov ik ^pyaoiav t-iiv itzX ayd^iaiiX XQ(XiTtQT«n)i» xa\ 
icoWtt ovufB^ßiE))Uv cfvai icXelorou. 

4) rim. 34, 43 (14). 

5) Alistot de »ifab. auscult. c. 50. ^ol A xa\ ^v lvÄ»rc t2^ vaXxbv oSt*k 
sTvot XafAicpbv xol xcöop^v xal av(»TOv> cJc {iiQ dtayivcdOxeo^OBt ti) x^o^ Wpbc tov 

uigiTizea Dy vjv^v^N^i^^ 
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Jbosell$Akii|)|€tr. «Ib^seittti, di9 aiebi sa ki^hig.als iiiii0«r fdlbe« Kvfter 
ia(: uitbd ^ne sthöttAire F»it»e. hat/): -also Tomtacfcr «ttitec Urelckem W^arte 
4ie; Mulftjren Weisski^for, • ^r »beac rothes Messing t^irsteWii. Doch Mts 
«ttefiiem Steffe-jicheioe» <^e TnuBj^^e&Me des D«riua nicht belt««de& %u 
ludbeAy.irell.aie. nicht vom Boftt angegriffeiä wurde»; iie waren entwe40r 
aiark mit. Gold (das maiayiAthe Suasao) oder mit Silber T<araetx44 S«i 
clem, .wie ihm w^le, wir sehen doiuus,. dass die Kunst dier indisohiW 
MetIdLarbeiter Mhecdti^ Beifall im Auslände £anid, welche ajäeh no^ 
heute die verechiedeaen Metalle sehr ^ut zu legiren wissen und auf 
jBuren Yasen in Bimgestalt aetix künütliehe kleine Arbeiten ajäwringm^ 
Btodor sohreibt, dass Indien nicht wenig Kupfer besKtse, und detn P^fir 
l^s fiuiolge wurde yiel Kupfer (yermuthlich Geschirre aus Jk&essing) van 
Barygaza in die persischen Häfen Apologos und Omana versohifft^)» 
KupTerera trifiR; man in den Provinaien Kasmir, Adachmir, Agra, Ne|iM^ 
In wekhier letztem sich auch zu Batgang bedeutende Kupfor- und Bvomyr 
lahiriken befinden. Wir müssen hier bemerken « . das« die .Alten ein« 
feinere Nase hatten als wir, weil sie das Metall am Gerüche kannten; 
ja der Wardein prüfte den Gehalt der Münzen durch Gesicht» Gefiühl 
und Geruch^, und dsdier sagt bei Pkiutus die Dienerin Scaphia im der 
Heläre Philematium, welche einen silbernen SjAegel in der Hand gehabt 
hatte: y^Nimm ein leinenes Tuch und wasche dir die H&ide ab^ damit 
Pk^lackeS' nicht witter^, dass du Silber berührt hast^):'' Ariateteles 
Murafptet nun, Gold sei geruchlos, weil es keinen Greschmaek hab«; 
Kupfer und Eisen gäben Geruch von sich^ wenn die Feuchtigkeit niqht 
•aegebsaimt sei, die Skoiien seien aber ohne allen Geruch; SiMi^f und 
ZkOi ia-ügea mehr oder weniger Geruch an sich, jenachdem sie. mit 
Feaehtigkett geschwängert seien ^). 

§ 10. Elfenbein. Elfenbeinaxbeiten kemmen frühzeitig in Gti^ 
efaenland vor; schon Hdmer spricht von elfenbeinernen Tkttren*), yon 
Sohweriseheiden aus Elfenbein^), von BettiLaden, die mit Gold, Siiltef 
und Elfenbein verziert waren ^>, von Zügeln mit Elfenb^ilsohmuok.')^ und 
von Backenetücken des Pferdegeschinresv welche von. Elfenbein ^änaten^ 
das^ in Lydien oder Karien mit PUrpur gefärbt war^^)* Es fragt sich nnn, 
woher wurde das im Homer erwarte Elfenbein bezogen,, da «s sowirtd 
ein Produkt IncÜens als Äthiopiens ist? Aus Indien. Diess beweiat gi^^ 
klar die- Ladung der salonu>nischen Handelsfiotte, die, ohne das U^loige 
zu erwähnen, in Pfauen, welche nur in Indien dnheimiaeh sind, und in 
Elfenbein bestand ''). Auch noch später kam es nur aus diesem Lande, 
wie aus Ezechiel erhellt, nach welchem die Bewohner von Dedan das- 



XPVffov'l^aXX' £v Tot? Aapetou iconjpCoic ßonaxac thai twot« xa\ icXcCovc, Sc «2 M tiB 

1) Le Gonx 1. c. % Th. S. 397, 

2) Diod. Sic. 2, 36. rtvexat vap h av-qj tcoXuc |jlIv apYVpdc xoA XP^o^> ovx 
oXIfOC dk x^^^C xa\ ffi5i)po€, ixi et xaocrCrfpoc« Peripl. mar. Er jthr. p. 7Q* 

3> Arrian. inEpictet. 1, 20. *0 dpYvpoYvwfiuv TcpocxPT^M xara dox«^96ani<v«3 

4) Plaut. Mostell. act. 1. sc. 3. Soaph. Lintcum cape, itque exterge tibi 
manus. PkU. Quid ita obsecro? Scapb. Ut Bpeculüm tenuisti, raetuo ne «lednl 
argentum man\i8; Ne usquam argen tum te acceplsse suspioetur PluAolaohtfl. : 

5) Aristot. de sensu et sensili c. S. 

4) Hom. Od. 19, 562. 7) Hom. Od. 8, 404. 8) Hom. Od: 2Sy 20Ql 
9) Hom. Ik. 5^ 583. 10) Hom. IL 4, 141. 11) 1. Köfl%. 10, 22. % Ohr««. », 21. 

uigiTizea oy VjOOQ Iv^ 



deskeD is«, dam ^8 ßliiiilieln Ans AiithioplMri nMl^ kl«iii^ ^{ipeMitteltf0n 
M«eri>a««ii ging und imi- hier ftnvair iMidi Tynx», d» e« kaP «ifitai iMitk 
iiih€m «ttd l>equeiiierfi We^e tVL die«^ Slndt geiftnfMi könnte; ikiift AwÜm^ 
pito wurde es erat i» später«* Zeit Terflfart^)»- *üi^ groiEMn 'Ei^ne, Ton 
welchen mmi einige baite/ die über 800 Pftind wogen, ^wnsid^n wegen 
ihrer Mteoitöit in den Tempeln a»%ehängt; denn ^^ese dieniem, <'Wle 
ifak MitteMter «Be Kirx^n, statt der jeteigen Naturahenkabi»e(pe^<|i' Wetei 
inan nian erwägt, welehe Gegenstände die Alten daräns verferUj^en', so 
kann an» wc^l aimehmen, dass der Verbrauch dieses Art&ele^ sehr stask 
wari denn was nur auf Pracht Anspruch mäehen s6Ute, mlusste you 
€k)id und fltfenbein erän: so liess sich schon Sakmo einen llironseas^ 
aus Gold und Elienbein^), und der Konig Aohab ein, Haus aus £)fei|beiB 
^nrieKten^). Die Indier selbst machen grossen Gebrauch tou' die$«m 
Maletial^ sie benutzen es zu Ohrringen smt undten Zeiten^ wie ihre idtea 
Götterbilder zeigen, und verwenden es zu allerlei Kun^»achen *)»< Bo^ 
kiirgendwx) wuvde es mehr zu einem schdnem Zweck angewandt als m 
G^rieohenland, man schuf daraus die erliabensten Götterbilder, denn da 
wan#rtten nur die Götter in ihrer himmlischen Gestalt Man verband 
e» gewolHilich mit Goid, so dass die sichtbaren Fleisehtheile am den Statneu, 
wie Gesicht, Arme und Füsse, auiB Elfenbein, das Uebrige, wie Harare, 
€i«Wai^, aus Gold bestanden, und es gab dort mehr als 100 sokdier 
kotiÜarer Statu^i, von welchen die meisten der altem Kunst angc^Korton 
find eine übermenschliche Gr^se hatten. Um sich einen Begriff von 
den iMnetgeschöpl^n dies^ Gattnag zu machen, wollen wir hier eimt 
sdiwadlie Skizze von den drei ■ vovzüglidisten entwerfen. ' Das grasste 
Meisterstück, das die Welt je sah und Cassiodor zu den sieben Wunderwerken 
der* Welt zählt''), war der olympische Jupiter in dein Tempel eu Olym- 
piar, den die knnstvolle Hand des Phidias schuf. Der Herrseher der 
0Mtfr prangte auf einem Throne gerade, dem Eingange des Tenpela 
^^enüber ; diu» Bild war mit dem Throne 00 Fuss hoch, und der Kütastleir voll* 
«ndat» es iDnerfaalb aefat Jahre in den ersten Jshr^ der 87* Olyn^Misde. Um 
sev Haiipt schlang sich ein Kranz von goldenen Oelzweigen» und'zwei glfin* 
MttdeEdelsteine i^prühten das Feuer seiner Augen ^) ; auf seinem Ifentel waren 
dmh «iatte und glänzende Bearbeitung des Goldes Sternbilds und Lilien ab* 
gebMet; auf seiner rechte Hand^stand die Siegesgöttin, ebenIhUs von Geld 
nndSMeiibein; in der Unken hielt er einen prachtvollen emaiUirtett Seepter» 

*^* "" ' ■ ' ■ ; ■■■«■■ 

1) Eaeehiel :27, 15 

2) Pausan. 5, 12. ^doTifjioc bl U tol iMcXio^a |i.oi xaV U dcidv Ttfxiljv ov ^et- 
JkiXol xpiQI^TMv y&iic^oa. BoxoOaiv ol '^EUi^vec, oU yt icapd 'IvSov iJysto xa\ ii AI- 
l^oirfa« iki^OL^ £c «©{ijotv dYoXiJiaTuv. ^ 

3) Plin. 8, 10. Magnitado deatium videtur quidem in templis {Hraecipna. 

4) 1. Köu. 10, 18. % Chron. 9, 17. 5) 1. Kön. 22, 31>. 

6) Ajrriaii. Ind. c. 16.. 

7) Cassiod. vaifLar. 7, 15, Ferunt prisci .seculi nairatores fftbricarHm s^t^m 
taatumx terris attribnta niiracula -. r- Jovis Olympici 8imula<»*am, quod Phi- 
dias primus artificum summa elegantia ebore auroque fo|«navit. 

: i 8>). Pausan 5. 11. upd Plin. 36, 4 (5) beschreiben dieses Knnstweik. Wir 
habem- die Augen aus fidelsteinen hinzugefügt, weil nach Platoin ffipp. iMg. 
Pbidiaa seklie . seinen berühmten Werken einsetzte. Es war überhaupt den 
Künstlefn des Alterthums nicht fremd, ihren Gebilden Aug^ von ^inett andern 
Mateiki etttzusetzen: so wurde in dem Venuistompel zu FOtnp^iii eine Dianen- 
bAstt aas ^oaze aufgefunden, vroran die Augen aus £maü> wailduv 
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waraEof' «&ä .Adler nihle t s^iiie Befehle erwartend. Der Tkronsessel b^ 
stand aus Qold, Elfenbein und Efoenhols und war mit eingelegten Edel'^ 
»tfiinen, gemalten Bildern und kleinen Statuen verziert; yier Siegesgöttinmoi 
tanzten geschlossen um jeden Fuss des Throns, und noch awei Sieges- 
göttinnen standen an jedem Fusse desselben auürecht; auf jedem der bei* 
den Yorderfiisse des Throns war dargestellt, wie die thebaniso^en Kin* 
der Ton den Sphinxen geraubt wurden, und wie Apollo und Disma mk 
ihren Pfeilen die Kinder der Niöbe erlegten. Yier Querstabe verbanden 
die Thronfiisse; auf dem ersten Stabe, der die beiden Vorderfasse ver- 
band, standen sieben Figuren (die achte war zu Pausanias Z^ten verr 
Schwundes), welche sieh mit Eampfubungen belustigten, und auf den 
übrigen Stäben war der Kampf des Herkules mit den Amazonen in Re* 
lief vozgestellt, iu welchem man 29 streitende Personen nebst dem The*^ 
»eus erblickte. An dem goldenen Schemel, worauf die Füsse des Gottes 
ruhten, war der Kampf des Theseus mit den Amazonen in erhobener 
Arbeit abgebOdet, und neben demselben lagen goldene Löwen; gaas 
oben am Throne umgaben die Schultern des Gottes an einer Seite die 
drei Grazien, an der andern die drei Hören. Schon 150 Jahre nach der 
Aufstellung hatten sich an die^m Werke die Fugen so erweitert, d^s« 
es Damophoa ausbessern musste; zu Cässur's Zeiten wurde es vom Blitz« 
beschädigt, und als es der Kaiser Caligula nach Eom versetzen wollte« 
lachte Jupiter plötzlich so laut, dass das Gerüst einstürzte und di« 
über > jenes Wunder erschrockenen Arbeitsleute flohen*); aber /doch besäuf«' 
tigte der Elaiser Theodosius den Götterkönig endlich und führte ihn ruhig 
nach KoBstantinopel, wo er, nach Meyer's Angabe, im Jahre 475 durch 
den Brand des Palastes Lausus, in welchem mehrere ausgezeichnete 
Kunstwerke und eine Bibliothek . von 120,000 Bänden jein Raub der 
Flammen wurden, verschwand. Das berühmteste Kunstwerk nächst diesem 
war ein Standbild der Minerva aus besagtem Material, auch von Phidias 
angefahrt, das 26 Ellen oder 39 par. Fuss gross war und im zweiten 
Jahre der 85. Olympiade im Parthenon zu Athen aufgestellt wurde. Den 
K<^f deckte ein Helm, worauf eine Sphinx und an beiden Seiten Greife 
abgebildet waren; in dem Gesichte waren aus Edelsteinen der Göttin 
entsprechende grosse Augen eingesetzt, über welche sich vermuthlich 
zwei schwarze HalU>ogen * als Augenbrauen hinzogen; das bis auf die 
Füsse reichende goldene Gewand, das nach Thucydides 40 Talente oder 
2200 Pfund wog, war so angelegt, dass man es leicht abnehmen konnte, 
daher raubte es Lachares unter Demetrius Poliorketes und büsste -dafiir 
sein Leben bei den Koronäem ein^). Zur Brustwehr diente die Aegis 
mit einem elfenbeinernen Medusenhaupt in der Mitte, und Schlangen 
bildeten den Gürtel; auf der rechten Hand stand eine vier EUen hohe 
und zur Göttin hinblickende Siegesgöttin von Gold und Elfenbein, in def 
linken hielt sie einen Speer, neben welchem Erichthonius als Drache 
lag; an die Füsse lehnte sich ein Schild, der inwendig den Giganten- 
kampf, auf der gewölbten Oberfläche den Amazohenstreit, in erhobener 



1) Sueton. Galig. c. 57. Olympiae simulacrum Jovis, quod dissolvi traiis*> 
ferrique Romam placuerat, tantum cachinnum repente edidit, ut machinis labe* 
factis opifiees dilugerint 

9).Thußyd. % lä. 'Aic^^ai^ $* fjrov t^ aycü^UL Ttvoopobeovr« toXocna m&^ 
Xpuo(ov aiUfs^Wf xa\ icepiaipcrbv elvou aTCOcv. 
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Azfbdit ikntelltiB, worin üudiM sich und seinen Gannor Perifcles abfpe* 
bildet hatte, wegen welcher Entweihung er aber Ton Menon aageidagt 
und in den Kerker geworfen wnrde, worin er um die 88. Olympiade 
starb *). An dem Rande der Sohlen war der Kampf der Lapithen nnd 
Centanren, und an dem Fussgestelle die Geburt der Pandora mit 20 
Gittern in Relief angebracht^. Das dritte chryselephantinische Haupt- 
werk war die Jum im Heräum bei Mykenä, ein Kolossalgebilde des Po- 
lyklet« Die Göttin, die wie der olympische Jupiter auf einem Throne 
sass, aber nicht so gross als dieser war, trug eine goldene Stimbinde, 
in welcher die drei Grazien und die drei Hören in erhobener Ari>eit ab- 
gebildet waren; in der linken Hand hielt sie einen Scepter mit einem 
Kifeckuck, in der rechten einen Granatapfel, und über ihrem Fussschemel 
hing eine Löwenhaut; an dem Throne waren Weinreben ausgearbeitet, 
nnd neben ihr stand Hebe, -gleichfalls aus Gold und Elfenbein. Nero 
wdhte ihr ein goldenes Stirnband nebst einem grossen Purpurmaatel 
and der Kaiser Hadrian einen goldenen Pfau, dessen Schweif yon Edel- 
steinen in alle Farben schillerte'). Auch unter den ersten römischen 
Kaisem wurden noch einige Statuen aus Elfenbein ausgearbeitet; so 
weihte der Kaiser Titus dem Britanniens eine Reiterstatue, und Hadrian 
Hess für den Tempel des olympischen Jupiter zu Athen einen kolossalen 
Jupiter aus Gold und Elfenbein ausfähren; allein die Römer hatten 
im Ganzen werng Kunstsinn, sie verwendeten für öffentliche Denkmale, 
wenn andere Lander sie nicht hergaben, wenig und suchten nur die 
aus Griechenland geraubten Kunstwerke in ihre Paläste oder auf ihre Land- 
güter der Seltenheit wegen, und weil es Mode geworden war, zu yerbannen. 
Die Alten verstanden das Elfenbein zu erweichen und ihm jede beliebige 
Form zu geben, wozu sie sich Plutarch zufolge des Gerstenabsudes bedien* 
ten, was jedoch Einige in Zweifel ziehen wollen, die aber nicht bedacht 
haben, dass es noch heute geschieht^). Um die Materie des Elfenbeins 
dauerhafter zu machen, soll nach dem Zeugnisse des Chrysostomns sich 
Phidias bei dem olympischen Jupiter des Schwefels bedient haben, 
und damit es nicht schnell verkalke, wurden die Statuen best&idig mit 
Oel feucht gehalten, wesshalb auch die Stelle, wo der olympische Ju- 
piter stand, mit einem Rand eingefasst war, um das aus dem Bilde trie- 
fende Oel aufzufangen und desshalb war zu Rom die Statue des Saturn 
inwendig mit Oel angefüllt ^). Statt der Eiephantenzähne, die sehr theuer 
waren ^ gebrauchte man auch die Zähne des Nilpferdes, oder sonstige 
Gebeine: so vertrat an der goldenen Statue der Kybele auf der Insel 
Prokonnesus das Bein des Hippopotamus die Stelle des Elfenbeins^). 

1) Plutarch. PericL c. 31. 

i) Die Beschreibung ist hauptsächlich aus Pausan. 1. c. ;S4 u. 25, und aus 
Plin. 36, 4 (5) zusammengetragen. 

$) Pausan. %, 17. 

.4) Pausan. 5, 12. K^para 81 xa\ ^o«iv xa\ Acttayruv U likaUi rt ix tccpt^c- 
poCc, xal U aXXa uic^ Tcvpo; aytxoLi crx'nii.aTQc. Die Erweichung des Homs kennt 
'schon Aristoteles. Metereol. 4, 7 : xal toutcdv tä }ih ftaXaxtdc, o(ov x^pac. Siehe 
auch Junius de pict. veter. 3. c. 11. 

5) Plin. 15, 7. Existimatur et ebori vindicando a carie utile esse. Gerte 
simnlaerum Satumi Bomae intus oleo repletum est. 

%) Plin. 10, 1(K I>entibus ingcas pretium, et deorum simnlaeris hmdatis- 
sima ex iis materia. Pausan. 8, 46. MTjTpd« Atvdvfju^vnc firoXfMt fikttpcv Ix lipo- 
«o^vi^u' T^ ^ «ToXifta am XP^^^v, xa\ aitov z^ tcp($«iiicov dbrV ^Itf^pentoc, ticiniv 
T«:v TCOTa|i(Qv 650VTCC dah ilpyaa^iwu^ > v. 
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Femer Tcrfertigte buui htm Elfenbein oder fonrnirte damit: Schreibtäfel- 
chen (pngiilares oder pugillaria, SfiuTU^a), die wie ein Bneh ans zwei 
Blättern bestanden, inwendig mit Wachs bestrichen waren, um darein 
mit einem Griffel zu schreiben, und auswendig oft schöne Arbeiten in 
Relief veranschaulichten , Tischfüsse, Sophas'), die kumlischen. Stühle 
und Scepter der römischen Senatoren, Leiern, Wagen, Kistchen, Kämme, 
Würfel, der Griff des Yorschneidemessers^, des einzigen Messers, das 
die Griechen und Bömer auf den Tisch brachten, um die Fleischspeisen 
klein zu sehneiden, die jeder Gast nebst den übrigen Speisen, wie die 
heutigen Indier, mit den Fingern ass^); denn die Gabeln kamen erst in 
der letzten Hälfte des 15. Jahrhundert« in Jtalien auf, wie Beckmann 
versichert. Auch zu dem Brode bedurfte man keines Messers, es war 
so dünn wie unsere Kuchen, und wurde gebrochen^). Aus dem gebrannten 
£lfenbein machte man eine schwarze Farbe, die Atramentum elephanti* 
öum hiess, und deren sich besonders der Maler Apelles bediente *). Weil 
das Elfenbein leicht verkalkt, so sind fast nur unbedeutende antike Werke 
aus demselben auf uns gekommen, bloss einige kleine Figuren und eine 
Flöte, deren Stücke an einer silbernen Röhre befestigt sind*). 

§. 11. Ebenholz. Ezechiel führt schon unter unserm Namen das 
Ebenholz an, das aus Indien in die arabischen Häfen am persischen 
Meerbusen gebracht und dann femer durch Karawanen nach Tyras be- 
fordert wurde, woraus hervorzugehen scheint, dass die Phönizier es da- 
mals wohl nur aus Indien bezogen, nicht aus Aethiopien, da auch der 
Eüstenbeschreiber des rothen Meeres anführt, dass von Barygaza viel 
von diesen Holz in die persischen Hafen Apoiogos und Omana versendet 
werde ^). Theophrast kennt zwei Gattungen, von welchen die eine zum 
schönen Baume (Melanoxylon Roxb.) gedieti und selten war, die andere 
Aber nur staudenartig (AnthyUis cretica Lin.) wuchs und in Indien sehr 
allgemein war^). Dioskorides schätzt das indische nicht so hoch als das 
äthiopische; denn jenes hatte weisse und braune Adern, dieses aber 
war ganz^ schwarz ohne sonstige Streifen und gab im Feuer einen an- 
^ genehmen Geruch, den aber Neuere nicht empfinden können*). Das 
Ebenholz wächst häufig in Ostindien, besonders trifft man davoü 



1) Die prachtliebenden Agrigentiner besassen solche Sophas, wie Timäus 
bei Aelian. bist. var. 12, 29 berichtet: oTt apy^pat« XtqxvSoic xa\ arXiffloiH 
^XpiSvTo. xa\ £Xe9avTCva€ xXCva? elxov oXag. 

2] Clemens Alexandr. paedag. lib. 2. p. 161. To fxaxafpiov, to imTpaiziZm, 

3) Hom. Od. 14, 453: Ol Ir in o^zia^* h-otfia npoxcff&eva X'^^9^^ ?aXXov. 
Ovid. Ars amat. 3, 755: Carpe cibos digitis; est quiddam gestus edendi: 

Ora nee immunda tota perunge manu. 
Martial. 5, 78, 6: Ponetur digitis tenendus unctis. 

4) luven. 5, 66: Ecce alius quanto porrexit murmure panem, 

Vix iractam, solidae jam mucida frusta farinae. Daher 
das Brodbrechen beim Abendmahle des Herrn. 

5) PKn. 35, 25 (i), 6) Winkelmann, Kunstgeschichte 4, 8. 

7) Ezechiel 27, 15. Peripl. mar. Erythr. p. 20. 

8) Theopkr. hist.^ plant. 4, 4. "lötov Öfe xa\ i^ i^£rt\ ir^c X«*P«5 TavTt)«' tavTiric 
8k Ävo^Y^yj* "zh |xb cS^vXov xa\ xotXov, to ^l 9avXov. Sicavtov S^kxb xaAöv, ^atepov 
8k TCoXu. Plin. 12, 9 (4). Duo genera ejus (ebeni): rarum id, quod melius, 
»rboreum, truneo enodi, materie nigri splendoris, ac vel sine arte protinus 
jnenndi: alterum firuticosum, cytisi modo, et tota Lidia dispersum. 

9) Dioscor. 1, 129. 
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in Kotsebm-Sina sthr grosse Wälder; aber das besäte irird heute aus 
Mozambik und den maskareniscben^ Inseln in Ostafrika ausgeführt Yir^il 
und Solin lassen dieses Holz nur in Indien wachsen^), da doch schon 
Herodot weiss, dass es auch ein Produkt Afrika's ist^), und die Aethio- 
pier dem persischen Grosskonige 200 Stämme alle drei Jahre als Tribut 
lieferten^. In Griechenland machte man sehen frühzeitig Statuen daraus: 
so waren im Tempel der Diotkuren zu Argos die von Dipönos und Bkyllis 
um 580 y. Chr. verfertigten Statuen des Eastor und Pollux nebst ihren 
Kindern Anaxis und Mnasinus und deren Müttern Hilaira und Phöbe 
aus Ebenholz, an welcher Gruppe nur das Huf der Pferde aus Elfenbein 
bestand^). Auch wurde es häufig zu Drechsler- und Tischlerarbeiten und 
zur Augenarznei verwendet*). 

§. 12. Sandel- und Sapanholz« Das Sandelholz, das im Sims- 
krit Walgu und Tschandana heisst, von welchen Wörtern j^ies bei den 
Hebräern in Algumim und dieses bei Kosmas iu Tzandanon und bei uns 
in Sandel überging, wurde schon zu Salomons .Zeiten ausgeführt und 
später noch in grossen Ladungen von Blöcken und Stangen von Bary- 
gaza in die persischen Seehäfen Apologos (Oboleh) und Omana verschifift^. 
Der Baum, dessen Holz hart, schwer und voll 0el ist, wächst auf den 
Ghatsgebirgen der Küste Malabar in grossen Waldungen, in Maisore 
Kieder-Kanara und auf der Insel Seüan, wo es aber selten und bei weitem 
nicht so gut ist als im Bezirk der Stadt Mangalore. Man unterscheidet 
drei Arten: weisses, gelbes und rothes Sandelholz, von denen erstere, 
die weder einen hervorstechenden Geruch noch Creschmack hat, nicht 
so gesucht ist als die beiden übrigen Arten, und die Stücke, welche 
aus dem Stamme alter Bäume gehauen werden und gemeiniglich 4^1 
Fuss lang sind, bilden die erste, die Stangen aber, welche nicht lunf 
Zoll im Durchmesser halten, die zweite Sorte. Die Hindus bedienen sich 
des gelben Holzes gegen mehrere Krankheiten, ziehen aus demselben ein 
nervenstärkendes Oel und verfertigen daraus wegen seines angenehmen 
Geruchs Möbel und Räucherkerzen, zu welchen beiden letztem Zwecken 
die englisch -ostindische Compagnie jährlich gegen 1600 Centner nach 
Kanton versendet. Das rothe Sandelholz ist ziemlich selten^ der Kandi, 
(5 par. Centner) kostet 145 Frcs. 12 Sous, und wird hauptsächlich zum 
Färben der Baumwolle und Seide gebraucht; es gibt eine falbe braune 
Farbe, aber gemischt mit Sapanholz und andern Ingredienzen liefert es 
eine schöne rothe Farbe, Ponceau, Scharlach Karmoisin, Purpur, Violett, 
Da nun die persischen Purpurfärbereien sehr berühmt waren, so ist zu 
vermuthen, dass man auch zu denselben Sandelholz verwendete, wie aus 
der Einfuhr dieses Holzes in das persische Reich, das nach Jaubert 
heute noch dieses Produkt aus Indien bezieht, sich zu ergeben scheint, 



1) Yirg. Georg. 2, 116: Divisae arboribus patriae. Sola India nigrum 
Fert ebenum. 
Solin. c. 5)2. Sed ut piper sola India, ita et hebenum sola mittit. 
^) Herod. 3, 114. 

3) Herod. 3, 97. Plin. 12, 8 (4), welcher aber dit)X09{ac ^aXccryac hrrig 
durch centenas pb alangas übersetzt. 

4) Pausan. 2, 22. 5) Dioscor. 1. c 

6) Peripl. mar. Erythr. p. 20. 'Atco yh Ba^wfdim üq dyx^ivt^ zaSta zifi 
Ilepofeoc iiinyia uXota yjByakoL ya^xou, xa\ fvXuv goorräXivttv, xal ^mSv, luk xcpa- 
Tttv, xal 9aXaYY<dv OT^aofiCvc^v xä ^ßevtvttv. . . 
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und dalner ist auch vrohr linter Sandix Indica, 'Womit' nach Vopiscüs dag 
schöne' Porpurfcuch gefärbt war, das der romische Kaiser Aurelian Yon 
dem Könige der Perser zum Geschenk erhalten hatte, rothes Sandelholz 
Bu verstehen *). Der Verfasser des Periplus erwähnt auch , dass in die 
genannten persischen Häfen Stangen von Sesamholz aus Indien eingeführt 
wurden. Was für ein Holz er darunter versteht, darüber suchen wir 
in den Lexicis vergeblich Au&chluss; unser Sesam kann nicht zu den 
Bäumen gerechnet werden^ er ist ein Schotengewächs, und sonst wird 
es noch von Dioskorides, wo einige ohne Grund a\)xa(itva lesen wollen, 
und von Kosmas berührt. Dioskorides sagt, dass trügerische Kaufleute 
Sesamholz für Ebenholz verkaufen, man könne es aber, zu Spänen ge- 
schnitten), erkennen, denn alsdann spiele es in die Purpurfarbe, in welchen 
wenigen Worten wir das Sapanholz (Caesalpinia sapan) bezeichnet glauben, 
dai^ fest und dunkelroth von Farbe ist, auf der Küste Koromandel wächst und 
hauptsächlich zum Rothfarben, dann zu Drechsler- und Tischlerarbeiten 
dient, und vermuthlich dasselbe Holz ist, welches Anquetil Duperron auf 
der genannten Xüste traf und unter dem Namen Sisemholz, das auch 
Ablus genannt werde, anfuhrt *). Die Tamulen nennen das Sapanholz 
Wart^iguen, die Siamesen, bei denen es sich sehr häufig in Wäldern 
findet und es den beträchtUchsten Ausfuhrartikel nach Sina und Bengalen 
bildet. Fang, - und die Jawaner das bei ihnen wachsende Holz zum Roth- 
färben Sescbang. 

§. 18." Aloe- oder Adlerholz. Sprengel will den griechischen 
Namen Agallochou aus der arabischen Sprache herleiten, in welcher 
dieses Holz Agalladschin und Üd Alhendi heisse, auf welchen Gedanken 
er wahrscheinlich durch Dioskorides, nach welchem jenes dem Cytrus 
(Thuia articulata Yahl.) ähnliche Holz aus Indien und Arabien gebracht 
wurde, tind durch Isidor, der jenen Baum auch in Arabien setzt, ver- 
fiel*). Allein jenen grossen Waldbaum trifft man erst in Hinderindien, 
in Slam, Kambods'eha und weiterhin auf den nach Süden herabliegenden 
Inseln bis Japan, und desshalb muss jener Name indischen Ursprungs 
sein, wie er denn auch im Sanskrit Agaru oder Aguru, d. i. nicht schwer, 
heiist, woraus die Malayen Agila, die Araber Agalladschin und üd Al- 
hendi, die Hebräer AhaÜm und Ahaloth, die Griechen Agallochon, die 
Lateiner Aloe und die Deutschen Aloe oder Adlerholz bildeten. Dr. Rox- 
burgh setzt diese Pflanze, welche er unter dem Namen Aquilaria Agal- 
locha beschreibt, in* die Klasse und Ordnung der Decandria monogynia; 
sie hat eine Dolde zum Blüthenstand, trägt eine Steinfrucht und ein 
lancettformiges Blatt*). An diesen Bäumen befinden sich zuweilen, je- 
doch höchst selten, gewisse knotige Auswüchse, die das kostbare Räu- 
cherwerk liefern, das nach dem Gewicht des Goldes verkauft und von 
den Eipgebornen durch Hülfe der Nase, oder in der Nacht, weü diese 
Maserkröpfe ein Licht von sich werfen, aufgesucht wird. Jenes liebliche 
Räucherwierk wurde schon zu Salomons Zeiten ausgeführt, ein Beweis, 



1) Vopisc. Aurelian. c. ^9. Dicitur enim sandix Indica talem purpuram fa- 
cere, si curetur. 

%) Diosc. 1, 129. Anquetil Duperron, Reise nach Ostind. S. 85. 

3) Dioscor. 1,21. 'AYaXXovov JuXov iarX 9epofxevöv £x rijs *IvÖ(a5 xpA 'Apa- 
p(a?. Isidor. Orig. Aloa in India et Arabia gignitur, arbor odoris suavissimi 
ac sanUmi. Deiiique ligtium ipsius vice ^hymiamatuMi adoletur altarlbus. 

4).Crawfcird, Tagebuch der Gesandtschaft etc. Kap. U, S. 654. 
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dass wenigstens iOOO Jahr v. Chr. ein Haadelsyerkdir mit Hinterindien 
angeknüpft warO- Das Holz dient den Indiem nicht allein zur Verfer- 
tigung von Möbeln, sondern auch gegen yiele Krankheiten, wie es denn 
auch die griechischen und römischen Aerzte gegen Yerschleimung- des 
Magens, gegen Seitenstechen, Leberiibel, Magenschwäche und zur Befor* 
derung eines guten Athems gebrauchten; auch würzte man damit den 
Wein, um ihm einen angenehmen Geschmack und eine schöne Farbe zn 
geben, welche Kunst besonders die Weinhändler von Narbonne verstan- 
den^). Zu Kosmas Zeiten und noch im 12. Jahrhundert war der Haupt- 
markt dieses Artikels auf Seilan. 

§. 14. Bambusrohr. Den Indiem dient dieses nützliche Gewächs 
zu vielen Gegenständen im häuslichen Leben; sie verfertigen daraus 
Trinkgefasse, grosse Wasserkruge und andere Geräthe; höhlen die Ge- 
schosse von grossem Umfange zu Röhren für Wasserleitungen aus, fleehten 
aus den dünn geschnittenen Streifen Matten, die so schön und mit so 
vielen Figuren bemalt sind, dass sie den Tapeten an die Seite gesetzt 
werden können und den Zimmerwänden eine geföllige Zierde verleben. 
Die Jawaner flechten aus Bambus auch Hüte, die oft mit Korallen, schonen 
Steinchen und Muscheln verziert sind, und bilden daraus Blasinstrumente. 
Man gewinnt femer aus demselben Zucker, Essig und eine Art von Oon- 
feot, und die Knoten dieses Gewächses enthalten einen dicken, süss* 
schmeckenden Saft, der sich zuweilen zu festen Stücken erhärtet und 
unter dem Namen Tabaxir bekannt ist. Herodoi, Ktesias und die Mace- 
4omer gedenken schon dieses Rohrs als einer grossen Merkwürdigkeit, 
und Theophrast erkennt das indische Röhr, das voraämlich am Flusse 
Akesines wachse, als eine von dem europäischen ganz verschiedene 
Gattung; die n^ännliche Pflanze sei voll, die weibliche hohl, und es er- 
reiche eine bedeutende Grösse und Dichtigkeit, so dass es zu Wurfspiessen 
benutzt werde ^. Plinius, der dasselbe wiederholt, fügt noch hinzu, dass 
man solches Rohr von der Dicke eines Baumes in Tempeln sehen könne *), 
wonach es also ausgeführt und aller Wahrscheinlichkeit nach auch zu 
Spazierstocken gebraucht wurde, wenigstens führt Böttiger an, dass die 
Stäbehen der Sonnenschirme, welche die Römerinnen trugen, ans Bam- 
busrohr bestanden^). Aus Herodot ist bekannt, dass jeder Babylonier 
einen Stock tmg, bei den Griechen und Römern hingegen waren gewöhn- 
lich nur die alten und schwachen Leute damit versehen, und daher bil- 
deten die Lateiner von baculus, Stock, das Wort imbecillis, imbecillus 
schwach, krank; jedoch gingen auch bei ihnen Stutzer, Sänger und Schau- 
spieler selten ohne Stock aus^). 



1) Psalm 45, 9. Hohel. 4, 14. Sprüche 7, 17. 

2) Diese. ^1. c. Plutarch. Svmp.^ 6,7. Ouxovv xa\ tov oTvm ot pki aX6aic 

av|i.ic6aia, xal icpootY^Ye^ovaiv. Piin. 14, 8 (6): De reliquis in Narbonnensi ge- 
nitis asseverare non est: quoniam officinam ejus rei fecere tingentes fnmo, 
utinamque non et herbis ac medicaminibus noxiis. Quippe etiam aloin mer- 
cantur, qua saporem coioremque adulterant. 

3) Theophr. bist, plant. 4. c. 11. §. 13. 

4) Plin. 16, 65. (36). Arundini quidem Indicae arborea ampUtudo: quales 
vulgo in templis videmus. 

5) Böttiger, Sabina Th. 2, S. 191. 

6) Imbecillis heisst nicht: ohne Sto^, sondern mit einem Stock, sich auf einen 
Stock stützend; in ist hier verstärkend, wie es in der altem lateinisclien Sprache 

, ' uigiTizea Dy v_Jv^v_/N^i%^ 
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§.' 15. Zimmt. B&r ^mmt ist lange bekannt, er kommt scbon neben 
der Kassia im Pentateuch vor^), und Herodot berichtet zuerst« dass er 
nebst Eassia, Weihrauch, Myrrhe und Ledanun allein in Arabien wachse^); 
an einer andern Stelle aber beiperkt er, dass Arabien ihn nicht erzeuge, 
sondern dort werde er bloss gesammelt, über welche Gewinnung er uns 
nachstehendes Märchen mittheilt. „Den Zimmt sammeln die Araber auf 
eine wunderbare Weise, denn wo er entsteht, und welches Land ihn 
erzeugt, können sie nicht angeben, nur halten einige dafür, dass er in 
den Gegenden wachse, in welchen Dionysus erzogen wurde. Sie sagen» 
grosse Vögel brächten jene trocknen Reischen, die wir nach den Phö-* 
niuern Kinnamomon (Zimmt) nennen, zu den Nestern, die sie aus Lehm 
an jähe Felsen bauen, welche kein Mensch ersteigen könne. Die Araber 
wenden aber, um diese zu erlangen, dieses kluge Mittel an: sie zer* 
schneiden das Fleisch von gefallenen Bindern , Eseln imd andern Last* 
thieren in sehr grosse Stücke, bringen dieselben in jenen Gegenden und 
legen sie nahe bei den Nestern nieder, während sie sich selbst weit 
entfernen. , Wenn nun die Vögel herunterfliegen und die grossen Fleisch- 
stücke in ihre Nester tragen, so stürzen diese auf die £rde, worauf jene 
hinzugehen und den Zimmt sammeln, welcher dann von ihnen in die 
andern Länder gelangt ^'^ Diess erinnert uns an Marco Polo, der auch 
ersahlt, dass die Indier, um die in tiefen unzugänglichen Felsenritzen 
befindliehen Diamanten zu erhalten, Fleischstücke hinabwerfen, welche 
Vögel nüt dem anklebenden Schatze herauftragen. Indeas scheint aus^ 
Herodots Erzählung hervorzuschimmem, dass Indien das Zimmtland war, 
denn die Mythe gibt den Berg Meru als den Erziehungsort des Dionysus 
an^); dass aber Theophrast, Agatharchides und Andere Arabien fwt das 
Vaterland des Zinmits halten^), mag zum Theil daher kommen, dasa 
man auch Nysa in Arabien für den Erziehungsort des Dionysus hielt ^), 
jedoch ist wohl diess der eigentliche Grund, dass man ihn über jenes 
Land bezog. Die Griechen und Römer begnügten sich noch lange mit 
der Aussage der Phönizier, dass die Araber den Zinmit aus gewissen 
Vogelnestern sammelten. Aristoteles nennt den Vogel Einnamomos, der 
in seinem Lande Zimmt aufsucht, daraus auf Zweige hoher Bäume sein 
Nest baut, das die dortigen Einwohner mit Pfeilen herabschiessen , um 
den Zimmt zu erhalten, und Plinius, der dasselbe dem Aristoteles nach- 
erzählt, setzt den Vogel in Arabien und nennt ihn Kinnamologos, d. i. 
Zimmtleser '') ; Dionysius Periegetes lässt Vögel mit achtem Zimmt von 
unbewohnten Inseln nach Arabien kommen, und Martial, Statins und 
Ausonius legen jene Eigenschaft dem Vogel Phönix bei % Doch wusste Theo- 



mehrmals vorkommt, z. B. invalidus für valde validus bei Lucret. 1, 969, und 
impoteas für valde potens bei flor. carm. 3, 30. v. 3. 
1) 2 Mos. 30, 23. U. 2) Herod. 3, 107. 

3) Herod. 3, 111. Die Phönizier scheinen absichtlich das Wort Kinnamo- 
mon, wie bei ihnen und den Hebräern der Zimmt hiess, als ein compositum aus 
jD (Ken) Nest und |lDt< (Amon) sicher, also sicheres, hohes Vogelnest, gedeutet 
zu haben; denn Seltenheit ist mit Theurung gepaart. 

4) Theophr. bist, plant. 4, 4. 6l)X ^ 'Ivdoig 9avf]va( xal £v T(p opet xtf Mi^pi^ 

5) Theophr. hist. plant. 9, 5. Agatharch. ap. Huds. p. 61 

6) Diod. Sic 3, 64. 7) Aristot. hist. anunal. 9, 13. Plin. 10, 50 (33). 
8)'Dionys. Perieg. 944: ''Opvt^cc ^ MpiäÜvt dtotx-iiTuv (xtco Y'iiaov 

^E^ov 9uXXa qp^vxcc axi}pa9£uv xivajjMi0p.ttv. 
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pfanst seiion, obgleich er deii Bftum nach AraHeii yersetet, das. die Rinde 
der jungen Sprösslinge den vorzüglichsten Zimmt liefert; denn er theilt 
ihn in fünf Sorten ein: die erste sei die an der Spitze der jungen Triebe 
Ton der Länge einer Spanne oder etwas länger, dann folge zunächst 
in eii;iem kurzem Maasse die zweite, und so fort bis zur fünften Sorte, 
welche die an der Wurzel bilde , weil sich da die schlechteste Rinde 
befinde ^). Auch Dioskorides nimmt fünf Sorten an und nennt die besste, 
welche in dünnen knotenreichen Reischen yon dunkler Farbe und sehr 
angenehmem Gerüche bestand, nach der Aehnlichkeit mit der mosylitischen 
Eassia^ Mosylum^, ein Name, den eine Seestadt in Aethiöpien führte, 
Ton wo Zimmt und Kassia ausgeführt wurdet, was Euler yermuthfich 
zu der irrigen Bemerkung in seinem Waaren-Lexikon veranlasste, auf 
der Insel Seilan heisse der besste Zimmt Musihtio. Das wahre Zimmt- 
. bind will endlich Plinius entdeckt haben, die Erzählung von den Vögeln, 
welche den Zimmt sammeln, verwirft er als eine Fabel und behauptet, 
dass weder Zimmt, noch Kassia in Arabien wachse, sondern in Aethi<^ 
pien. Er beschreibt das Gewächs als eine Staude von zwei Ellen Höhe 
und vier Zoll Dicke, die sechs Zoll von der Erde Reisehen treibt, an 
Blatt dem Onganum gleicht, trocknen Boden liebt, grünend noch keinen 
Gemch von sich gibt und in Ebenen zwischen Dorn- und Brombeer- 
Sträuchen wächst, wesshalb das Sammeln mit Schwierigkett verbunden 
sei^). Augenscheinlich ist diess nicht da& Gewächs, von welchem wir 
den Zimmt erhalten; aber doch setzt au<5h St^abo in Aetiiiopien ^ne 
Zimmtgegend, und Vincent will in neuerer Zeit noch afrikanischen Zimmt 
geseh^ haben, der aber schlecht war^); er bemerkt, dass zuerst ein 
SchoMast des Dionysius Periegetes den Zimmt als ein Erzeugniss Seilan*s 
anfiihre, und Bruce glaubt, weil die Alten ihn nicht als ein Produkt 
der besagten Insel erwähnen, dass er später von Afrika aus dahin ver- 
pflani^t . worden sei. Es mag nun in Afrika wirklich Zimmt - wäehsen, 
aber doch führen schon Aristobulus, der Eriegsgefährte Alexanders des 
Oroftsen^ und 500 Jahre später Apulejus und Philosiratus ihn als ein 
indisches Gewächs an*), wesshalb es zu rügen ist, dass Theophrsist, 



Martial. 6, 55: Quod semper casiaque cinnamoque 

Et nido niger alitis superbae ' * 

Fragras plumpea Nicerotiana. 
Statius Silv. 2, 6. v, 87. Phariaeque exemta volucri 

Cinnama. 
Auson. Idyll. 11. v. 16. Quem novies senior Gangeticus anteit ales, 
Ales cinnameo radiatus tempoira nido. 

1) Theophr. bist, plant. 9, 5. ''Orav 8e ^xxovj^wfftv oXov tö xivafxufiov, dtatpeCv 
%U Tzirct \i>£pri' TouTOv il to upcSrov .t6 upo? xotc pXaarqtc to^ P^Xtiotov eIv<HL o t^jjl- 
veroit airÄafttaiov tj uixp^ (xetCov* iTCojxevov ök t6 Öwrepov, o xa\ rr TQjjL'n eXarrov 
elra t6 Tp(Tov xal xeTapxov faxÄxovd^ t6 xß^P^ofrov, Tb upoc rfi fftti* ^ ^Xoicv yap 
ÄaxiOTOV ?x^tv, . 

2) Dioscor. 1, 13. 

3) Plin. 6, 34, (29): Promontorium et portus Mossylicus, quo cinnamomum 
devehitur. Peripl. mar. Erythr. p. 7. 

4) Plin. 12, 42 (19). 

5) Strabo 16. c. 4. §. 14. Vincent 1. c. 2.. Tb. p. 135. A spccimen of Afri- 
can cinnamon i bave seen in tbe curious and scientifick.collectioa of Dv;-Bw- 
gess; it is small, bard, and ligneous, witb Utile fragrance. 

6> Aristobul. ap. Strab. 15. c. 1. §.22: S^ivt ^l xal xtvvofJicdtAOV, ünä vopdov, 
xol Td 5XXa vpttf&aTa i^v votcov fnv ti?Jv IvÖixtiv ojxotaK wcicip ti)m -Apflipfav, xcÄ 
Ti^v AZ^ioTciav. Apuleji Flor. p. 115. ed. Bipont Eorum igitur Indorum non 
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Ag^^mrdiides , Dioskorideä: , der EDüstenbesehretber des ' rothea > Mcleretf^ 
Plinius, Ptiolemäus und Kosmas diess nicht berüfalren. Der Zimmt ist ifib 
Indien einheimisch, im Sanskrit heisst er Sawemaka, Urana, und Mar* 
schall leitet cinnamomum ans dem Indischen cacyn^-nama ab, was süsses 
Holz bedente, wohingegen es andere für «ine Zusammensetzung aus Canna, 
welches im Hebräischen, Griechischen, Lateiniischen und mehreren aiid^ni 
Sprachen Rohr bedeutet, und aus Amomum, welches etwas Erwärntendes, 
Pikantes bezeichnet, halten. Weil die abgestreifte Rinde ein Röhrchen 
luldet, so nennen die Franzosen den Zimmt bloss Röhrchen, cannelle, 
woher unser Wort Caaeel; ebenso nannten die Griechen und Römer ihn 
auch zuweilen Rohr^Eassia, yjtxjsaioL aupty^, cassia fistula, welche äbisr 
mit der cassia fistula der heutigen Apotheken nicht verwechselt w^rdta 
darf, und daher vermuthen wir, dass Kaneh (Rohr) bei Ezechiel, ziunal 
da es neben der Kassia erwähnt wird, nicht indischen Kalmus, sondert 
Zimmt bezeichne. Zwar behauptet Salmasius, dass der Zimmt der Altei^ 
aus feinen Reischen bestanden habe, die schon lange nicht mehr aus- 
geführt worden waren, und ihre cassia fistula sei uns^ heutiger Zimmt ^); 
hidess redet Theophrast deutlich von der Rinde des Zimmtbaumes und ttr 
Märt mit Recht den Zimmt, der zunächst vom Wurzelende stammt, für den 
geringsten. Dass nun die Griechen und Römer glaubten, der Zimmt und 
die. Kassia seien arabische Produkt«, erklart sieh daraus, weil sie dieselb«! 
aus Arabien bezogen, und ebenso hielten die Römer diese Artikel, alt 
ihnen dieselben später aus dem Hafen Mosylum zugeführt wurden, kwh 
für äsopische Erzeugnisse. Auffallend ist eS , dass der Yevfasser . de« 
Periplus nicht von cinnamomum, sondern nur von cassia spricht', dte 
bloss aus athiopisehen Häfen ausgeführt wurde; er muss daher unter 
OMsia auch den Zimmt begriffen haben, und vermuthlich wurden dies« 
Waar^a von den Indiem selbst nach den arabischen und äthiop»lcheft 
Ktisten hing^racht; ii^em sie dieselben für ihren Alleinhandel auihobefi $ 
weniger v^&hrsoheinUch ist es, dass die Araber und Aj^thiopier: JEUimar 
dieser gewinnreichen. Specei^ei^i aus Indien gdiolt haben, sollisn, 'ohB6 
dass die alexandrinkchen KaufLeute ihre Aufmerksamkeit dfil:auf liohtbleii. 
Der Zimait war sehr theuer, das römische ^ Pfund von 2[4 Loth kbsiet^ 
1000 Denare oder 333 Va Gulden, ein Preis, w(^ur man j<^zt;in Indien 
500 Pfund kaufen kann; denn nach Legoux kostet der Kandi auf : der 
malabarischen Küste nur 375 Frs., und jener, hohe Preis stieg noch, dik 
der König der Gebanitä in Arabien, dem auch die Häfen von Aethiopieti 
gehörten, das Monopol hatte und die Zerstörung der Zimmtpüanzen 
durch die Barbaren vorschützte, um die Hälfte^); ja der ZiMmt War eü 



aeque miror eboris strues, et piperis messes, et cinnami merces, et fern tem- 
peraturacula, et argenti metalla, et auri fluenta. Philostr. vit. Apollon. 3, 4. 
EvTeu^ev jpaolv vrcepßaXetv tov Kauxbcffou tä xatarttvov ^c Ttjv £pu&pow &dX«caav 
elvat ök avTo Suv'»)pe9U 25£ai« apcouarcov* tou^^ fxlv 700 ^^ itpcovag tou opowc xi" xw- 
vötpLWfiOv 9^petv, icpo^eotx^vat Ob auro v£ot? y.\r^\kW3i, Diess ist der auf den Ghats- 
gefoirgen der Küste Malabar wachsende Zimmt, eigentlich Kassia. 

1) Salmas. Plin. exerc. p. 1303. . . > 

%) Plin. 12, 4Ji (19). Jus ejus a Gebanitarum rege solo proficiscitur : in edicto 
mereatu vendit. Pretia quondam fuere in libras denariüm millia. Auetum id 
parte dimidia est: incensis, ut ferünt, silvis ira barbarorum. In dieser St^lÄ 
findet £i<±hortt in seiner Geschichte des östindischen Handels vor Mohammed 
S. 1% Zimmtsaft, den er das Pfund zu \M BtBlr. 16 gGr. angibt; aüein. der 
Gelehrte hat sich von dem Worte jus verblencten laiBsen. • . ^ < . . - 
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des'Anteg Oftlenas Zeiten, der Ton 131 bis 200 n^Ohr. lebte, so selten, 
4ass man ihn ntir in den Schränken d^ Orossen vor&ad. liidess gibt 
es in der gegenwärtigen Zeit noch Zimmt, der mehr kostet als das 
gleiche Gewicht an Gold, denn nach Grawfiird erzeugt Eotschin-Siaa 
10 Sorten, Ton denen man die erste, die dem Eonig ausschliesslich vor- 
behalten ist und womit kein Unterthan bei Todesstrafe handeln darf, den 
Katti Tcn iVs Pfund mit 320 Dollars bezahlt; der Pikul der schlechten 
Sorte kostet zu Faifo 12, der gewöhnlichen 50—60, der feinen 600 
Qnans, und der auserlesenen 1000 spanische Dollars. Der grösste Theil 
der Zimmtärnte Ton Kotschin-Sina, in Betrag von 250 — ^300,000 Pfiind, 
wird nach Sina versendet, das diesep Zimmt, der nicht von der Epider- 
mis frei ist und sieh desshalb nicht fär den europäischen Mukte eignet, 
dem der Insel Seilan vorzieht 0. Auf Seilan wachsen die Bäume, welche 
den bessten Zimmt liefern, theils wild, theils in besondem Pflanzungen in 
4er südwesthehen Ecke der Insel, und die Eingebomen unterscheiden eben- 
falls 10 Sorten. Hier pflegte die niederländische Gesellschaft S — iO»000 
Ballen Zimmt, jeden zu 80 Pfund zu gewinnen und bezahlte jeden Ballen 
mit 5 Pagoden oder 22V2 Gulden^). Auch jetzt gewinnt man noch auf 
jener Insel jährlich 8000, und auf den Ghats der Eüste Malabar 2500 
Centner. Der Zimmt diente den Griechen und Römern wegen seiner 
erwärmenden Eigenschaft besonders gegen Husten, Wassersucht, ürmr 
swang, zur Beförderung der menses, zur Schärfung des Gesichts, mit 
Hcmtg vermischt zur Vertreibung der Sonunersprossen ') , und sie berei- 
teten aus demselben die koztbare Zimmtsalbe auf folgende Weise. In 
Myrobalanenöl kochte man Holz vom Balsambaume von Jericho, wohlrie- 
chenden Ealmus und wohlriechende Binsen, beides vom See Hberias. Diess 
war die erste Verrichtung; dann that man Zimmt, Samen vom Balsambaume 
von Jerieho und Myrrhe in das mit den erstgenannten Specereien gesohwän- 
gerte Gel, liess dasselbe mehrere Tage stehen, indem man es zuweäen 
umrührte, druckte es zuletzt aus und setzte noch Honig hinzu. Man konnte 
das Pfund för 25 — 300 Denare, 8Vs — 100 Gulden, kaufen, so verschiedan 
wtnrde die Salbe durch die dazu genommenen Ingredienzen angefertigt. Auf 
jene Weise wniden alle Salben zubereitet, man kochte zuerst geringere 
Aromate in Oel, welche zu diesem Zwecke OTUfAiiOcra, spisaamenta ge- 
aaknt wurden, setzte dann die kostbaren Specereien hinzu, welche su 
diesem Gebrauche r^Suafi.aTa, condimenta hiessen und der Salbe die 
Blume und den Namen gaben ^). 

§. 16. Cassia. Dass die Cassia und der Zimmt von einem und 
demselben Baume stammen, berichtet Galen zuerst % und diess behaupten 
auch neuere Botaniker ; Link aber findet einigen Unterschied in den Rip- 
pen der Blätter und nimmt, weil auch die Blumen der Eassia weit grosser 



1) Crawfurd, Tagebuch der Gesandtschaft etc. 8. 416. 730. 7ftÄ. 
%) Sprengel 1. c. S. 68. 3) Dioscor. 1, 13. 

4) Dioscor. 1, 74. Plinius, der überhaupt nicht genau wiedergibt, was er 
Andern entlehnt, unterscheidet lib. 13, ;^ (1) nicht die aviyjii.axa von den iQduTfMtra 
der Salbe, wie Dioscorides, sondern sagt: Prodigiosa cinnamomino pretia. Ad- 
jidtur einnamo balaninum oleum, xylobalsamum , calamus, juncus, balsami se- 
mina, myrrha, mel odoratum: unguentmn hoc crassissimum. Pretia ei a X., 
XV., ad X., CCC. 

5) Galen, de antid. 1. p. 70. Kai yäp xal yCveTaf 'TOTc xivva(Ui>|ftOv ix j&sroßo- 
X^€ T% xei99kc, cScTe oXov [ih dpaor^ai xo otov d^vdpov dxptßkc xaaom, fllxp^ftOYOc 
w Tivoli iv avT(^ xivvafM»(MVy QViWjftti TOI« xXd^otc T% xaaoria« cupCoxcol^at- 
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seien, Perseit Cinnamomttm und Perseä Cassia an. Sprengel m^nt zwar, 
dass alle Sehrifbsteller des Alterthums von Ezeehiel an die Casaia als 
ein Produkt Arabiens bezeichneten; allein das ist irrig, denn Strabo be* 
merkt schon, dass die meiste Kassia aus Indien komme ^), und PUnius 
stellt es ganz in Abrede, dass Arabien Zimmt oder Oassia erzeuge^); 
auch der Verfasser des Periplus findet Cassia nur in Aethiopien, wer* 
unter aber nicht unsere heutige Cassia lanceolata, deren Blätter unter 
dem Kamen Sennes-Blätter aus Oberägypten kommen, zu verstehen istt 
Arabien erzeugt wohl die Cassia lanceolata, aber nicht die Persea Cassia^ 
kein Reisender der neuem Zeit hat letztere dort wahrgenommen ; es ver- 
hält sich mit ihr, wie mit dem Zimmt, weil sie von da aus weiter ver- 
breitet wurde, so glaubte man, sie wüchse dort. Auch aus der SteUe 
Ezechiels, welche Sprengel anführt, ergibt sich ganz klar, dass sie nicht 
in Arabien wuchs; denn darin heisst es: „Und Dan und Javan von Usal 
brachten auf deine Märkte glänzendes Eisen, Cassia und Rohr zu d^aem 
Handel'),'' Es ist aber aus der Geschichte bekannt, wie selten das Eis^ä 
in Arabien war und welchen Ruf das indische hatte; und was für ein 
B<^ erzeugt Arabien, das sich zu dem Handel der Tyrier eignete? Da9 
wohlriechende kam nach Jeremias nicht aus Seba und Arabien, sondern 
aus fernem Lande ^). Da nim Javan von Usel sicher OcUa, der Hafen 
der Gebanitä des Plinius ist, in welchen Zimmt eingeführt ward^), se 
glauben wir frei behaupten zu dürfen, dass Ezeehiel unter Kaneh (Rohr) 
Zimmt versteht, wie auch Vincent in jenem Verse die älteste Erwähnimg 
von dem Handel zwischen Indien und Arabien findet, denn Dan sei ein 
Stamm Israels zwischen den Philistern und Joppe, der in diesem Alter 
die Waaren durch Karawanen nach Joppe beforderte, die später über Rhiniy* 
kolura gingen, und Javan Meusal liege in Arabien, also zeige dieser Ver9 
deutlich, dass die Araber zwischen Tyrus und Indien die Zwischenhändler 
waren, welcher Umstand vor der Belagerung von Tyrus, spätestens 560 
V. Chr. stattgefunden haben müsse. Dem Herodot wurde erzählt, dass 
die Kassia in einem See in Arabien wachse, woran sich aber den Fle- 
dermäusen ähnliche geflügelte Thiere von grosser £[raft aufhieiiben, w^ 
che gegen die Eihgebornen, wenn sie dieselbe schneiden wollten, kämpf- 
ten, wesshalb sie bei dieser Verrichtung ihren Körper ganz mit Leder 
überziehen müssten^). Plinius verwirft diess zwar als eine Fabel, aber 
er tischt uns von seiner äthiopischen Kassia ein eben so lächerliches 
Märchen auf. Die drei Ellen hohe Staude soll nämlich neben den 
Zimmtebenen auf Bergen wachsen, mehr mit einer dünnen Haut, als mit 
einer Rinde bekleidet sein, welche von dem Holze befreit vrürde, indem 
die dortigen Bewohner Stücke von zwei Zoll Länge abschnitten, diese 
in Häute frisch geschlachteter Thiere einwickelten und so lange darin 
liegen Hessen, bis die darin erzeugten Würmer das Holz abgenagt hät- 
ten, denn die Rinde mundete ihnen nicht wegen ihrer Bitterkeit''). Di- 
oskorides nennt die erste Sorte Cassia Zigeir, Galen Gizi, der Verfasser 
des Periplus Gizeir, welche Wörter mit dem hebräischen Kiddah verwandt 



1) .Strabo 16. c. 4. §. 25, xvtU ^l t^v icXeCco (xaaoiav) ii 'IvSciv ctvou 

2) Plin 1)2, 41 (18). Non sunt eorum cinnamomum aut casia: et tarnen Fe* 
lix appdlatur Arabia. 

3) Ezeehiel V, 19. 4) Jeremias 6, ^^O. 5) Plin i%, 4» (19). 
6) Herod. 3, HO. 7) Plin 1!^, 42. 43 (19). 
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sind, unüer welcher Beneuiinig die Camia schon im Penftateuoh Torlommt; 
die sweite faiess Achy, ron den alexandrinischen Kanflenten Daphvitis ge- 
nannt, die dritte Mosytttis; die übrigen, wie Aphyseinon, Moto und Da- 
car waren geringe Sorten; Strabo spricht anch noch yon Pseudocassia 
und der Verfasser des Periplus von Cassia sclerotera '). Plinins bestimmt 
das Pfvnd der bessten Sorte zn 50 Denaren oder lO^/s Gnlden, der 
ftbrigen zu 5 Denaren, aber die Daphnitis, welche er auch Isocinnamon 
nennt und die bei Dioslcorides nur die zweite Sorte bildet, zu 300 De* 
mffen oder 100 Gulden'). Der Cassia schrieben die griechischen nnd 
rdmischen Aerzte dieselbe Wirkung zu, die sie am Zimmt erprobt hatten, 
rerdoppelten aber, weil sie schwächer als der Zimmt sei, die Dosis, und 
beim Verbrennen der Leichen pflegte man sie nebst Zimmt, Myrrhe, 
Weihrauch und dergleichen auf den Scheiterhaufen zu schütten *). 

%. 17. Pfeffer. Der Pfeffer wurde aus dem L^nde Kottonära (Eot- 
sehin), das ihn in vorzüglicher Güte und Menge erzeugte, auf einbäu- 
migen Kähnen nach Barake (Ram d'IUa) , dem Seehafen von Nelkynda 
(Nileswara) gebracht, wo ihn die ägyptische Handelsflotte einnahm^). 
Dieses Produkt, dessen Name aus dem Sanskrit Pippali in alle übrigen 
Sprachen mit mehr oder weniger Entstellung überging, ist eine lUnk* 
fi^anze, die sieh um Pfahle e^er Bäume windet, im zweiten Jahre 
Trauben wie unsere Johannisbeeren trägt, worin sich die Körner befinden 
und auch in Siam, auf Seilan, Sumatra, Jawa, Banlca und Bomeo gezo- 
gen wird, aber nirgendwo von so vorzüglicher Güte gedeiht als in der 
Gegend von Mähe und Tellicherry im Reiche Kotschin, wo auch noch 
heute dessen Bewohner Schiffe aus einem einzigen Baumstamme bauen, 
womit sie bis Goa und weiter ins hohe Meer fahren^). Dioskorides und 
Plinius lassen noch den langen, weissen und schwarzen Pfeffer auf einem 
wad demselben Baume wachsen, da sie schon Teophrast eines Bessern 
belehren konnte, der zwei Arten annimmt und den langen Pfeffer von 
dem schwarzen unterscheidet^). Dioskorides zufolge ist der lange der 
noch nicht vollkommen zur Reife gelangte, der schwarze runde der 
yjf&ükg reifey und der weisse der unreife Pfeffer^. Allein der weisse und 



1) Diose. 1, 12. Strabo 16. c. 4. § 14. Peripl. mar. Erythr. p. 6. 

2) Plin. 12, 43 (20). Hid addidere mangones, quam daphnoidem vocant, iso« 
climamoQ cognominatam : pretiumque ei faciunt X., CCC. 

3) MartiaL II, 54. tJnguenta, et casias, et olentem funera myrrham, 

Turaque de medio semicremata rogo, 
Et quae de Stygio rapuisti cinnama lecto, 
Improbe de tui^pi» Zoüe, redde sinu. 

4) Plin. 6, 26 (23). Regio autem, ex qua piper monoxylis lintribus Baracen 
convehunt, vocatur Cottonara. Peripl. mar. Erythr. p. 31. ^^perat 81 iziizepi, 
jfovoyevQSc ^v lv\ tctcm toviö tw iinzopifä yevvwfxcvov icoXu, XeYOfJievov Korrovaptxov. 

5) Guyon l c. 2. Th. 1. Absch. §. 2. 

6) Tbeophr. bist, plant. 9, 20. Td Ök^ic^tcept xapTcoc jit^v ^crrt* Ätrrov ftk au- 
Tou -cb Y^voc' t6 ikh yäp arpoyY^'^ov S^Kip opoßo?, x^Xv^o? fx^^ ^cal aapxa xoöaiccp 
a! 5a9v{8e«, uTC^pu^pov • tö 81 aTCOfJi'yjxec, |Ji£Xav aTcepfxaTia fxi^xcovixa ?xo^ * ^crxvpäv 81 
icoXO toCto }xaXXov ^ar^pov, oicepfxaTtxa 8k afx^co. 

7) Diose. 2, 188 (189). "Eon 8k xh \ih [laxphj ikirfzaiii^to^ rn 8T5|ei, xa\ uico- 
TRxpov 8uz xb £rApov - - To 8k ydkon'.vfiiw xal 8pcfAUTepov tou Xcuxou, xal eiarofia-- 
Xutepo«, xa^ fidXXov 8£dc xb clvot upqftov, o2pcd)iaT{Cov, euxpiQOTOTepo'v x& e?c tdc dpvi- 
oeic To 8k Xeux6v xal ^(x^axC^ov, ao^ev^arepov xm 7CpoetpT))i^v(dv. PHn. 12, 14 (7). 
S^miiia a jiinibero distant parTulis siliquis, quales in fa&eolis Tidömus. Hae, 
priusquam dehiscant, decerptae, tostaeque sole, faciunt-^^d-yocator piper 

uigiTizea oy v_jv/v_/pi i\^ 



»chwaise Pfefflit «ind £e Beeren eines und desselben Gewächses, diea» 
besteht ans unreifen Beeren, die an der Sonne getrocknet und dadurch 
schwarz werden, der weisse hingegen ist die Völlig reife l&Yucht,. die 
aber selten zu uns yerfuhrt wird; denn jener, welchen wir erhalten, ist 
meistens durch Abbeizung der schwarzen und runzeligen Hülle, de« 
schwarzen Pfeflfers bereitet worden. Der lange Pfeffer ist die Frucht 
eines andern Gewächses, das mit dem yoiigen grosse Aehaüchkmt hat^ 
und auch dieser wird mit den Aehren im unreifen Zustand an der Sonu6 
getrocknet. Uh^er langer Pfeffer wächst nicht in Schoten , wie PUniu4 
berichtet, sondern in Aehren, aber wohl der Mohrenpfeffer (Piper .Ae* 
thiopicum), dessen Hülsen sich die Sinesen, weil die Kömer zu acharf 
sind, statt des Pfeffers bedienen. Der Pfeffer hat eine erwärmende 
Kraft, daher diente er den Alten zur Magenstärkung, zur Sobäi^ng 
des Gesichtes, zur Beförderung der Verdauung und gegen Urinzwan^( 
der schwarze wurde auch häufig als Gewüns gebrs^ucht. Zu Rom kostete 
der lange Pfeffer 15, der weisse 7, der schwarze 4 Denare das Pfund« 
wohingegen bei unsern Materialisten das Pfund vom erstem nur 6, vom 
zweiten Z2 und vom letztem 8 Silbergroschen gilt. Der Charakter des 
europäischen Verkehrs mit Indien, sagt Crawfurd, zeigt sich in.a^inen 
yerschiedenen Perioden auf die interessanteste Weise, wenn wir .unsere 
Aufmerksamkeit auf die Geschichte des Pfefferhandels wenden. Im alten 
Eom ward der Pfeffer zu B Seh. dVa D. das Pfund verkauft, der im 
Einkaufspreis auf Malabar wohl nicht mehr als 6^100 Piaster das Pikttl 
kostete, xLer Gewinn war demnach beinahe 160.0 Procent.. Munn gibt 
den. Preis des Pfeffers in Indien auf 6 Vi 00 Pi Aster dasPikul an; in Aleppo 
war er bereits um 860 Procent gestiegen, und auf dem engMschen Markte 
kostete er 3 Seh. 6 D. das Pfund, mithin 75 Procent mehr als in Aleppo 
und .1580 Procent mehr als in Indien, also eben so viel als er zur Zeit 
des Plinius den Römern kostete. Um das Jahr 1588 ward auf den 
Märkten des kaspischen Meeres der Pfeffer mit 591 Procent Gewina 
verkauft; gegen das Ende der portugiesischen Herrschaft in Indü^SL, üb 
Jahre 15d2, kam das Pfund 4 Seh., 14^/7 Procent theurer als vor .der 
Endeckung des Weges um das Vorgebirge der Guten Hoffnung, so dass 
in dieser Hinsicht Europa durch diese Entdeckung mehr verloren als 
gewonijen hat. In der kurzen Zeit des holländischen Pfeffermonopols 
stieg der Preis in Europa auf 8 Seh., also 100 ProCent höher als der 
portugiesische und 128*/7 Procent' höher als der alirömische Preis, inF^ 
hin müssen die Holländer 3895 Procent gewonnen haben. Durch die 
Mitbewerbung der Franzosen, Holländer und Engländer zu Anfang^ des 
17. Jahrhunderts stieg zwar der Preis des Pfeffers in Indien, aber den* 
noch sank der Verkaufspreis in England bis auf 1 Seh. 8 D. das Pfund, 
auf welchem Preise er noch am Ende des vorigen Jahrhunderts stand. 
Im Jahre 1818 kostete er 7 D. das Pfund und wirft noch einen Gewinn 
von 92 Procent ab. Zu Anfang des 17. Jahrhunderts betrug der Ver* 
brauch des Pfeffers in England 450,000 Pfund, und in ganz Europa 
6,000,000; im Jahre 1818 betrug er in England 1,113,000 Pfund un4 
in ganz Europa 15^96,000 Pfund. Die Gesammtproduktion auf Malabar 
wird auf 6000 Kandis oder 3,840,000 Pfund geschätzt. Nach Sinä 



lon^m : paulatim vero dehiscentes maturitate ostehdunt caadtilum piper : qno€ 
deinde tostum solibus, colors rugisque mutatur. 
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wwden von den Europtan j&hriieh 20,560 Pikiilt oder ^,741,333 Pfund 
gebracht , und da man annehmen kann, dass die Srnesen ebcfs bq Tiel 
einführen, to beträgt die ganse Einfuhr 5,M2,6d6 Pfond^). 
« §. 18. Knbeben« Theophrast nennt nnter den Specerdien, die 
ans Indien und Arabien ausgeführt wurden, auch Oomacnm, von wel- 
eh^n das eine dieses Namens eine Frueht war, das andere ab«* den 
koetbarrten Salben beigemisekt wurde ^). Nach Sbilmasius ist das eraiere 
die Kubebe, die Frucht des Eumakbaumes (Piper Cabeba LinJ, die noch 
heutiges Tages auf Jawa, wo sie häufig wächst, Cumuc, im übrigen In- 
dien Oubab, im Sanskrit Kupippali, d. i. schlechter Pfeffer heisst und 
von Dioskorides dem Jüngern Myrtidanum genannt wird^; unter dem 
andern Gomacum, was den feinsten Salben zugesetzt wurde, vermtvthet 
Sprengel unsere Muskatennuss (Nux moschata), zumal da Püasos es als 
eine Muss bezeichnet, deren Gel zu Salben gebraucht werde ^ wobei je- 
doch au bemerken ist, dass das Pfund von diesem Comacum nur 40 Ass 
oder 50 Ereuaer galt, da jetzt das Pfund Muskatennüsse M Silbergro- 
schen kostet^). 

%, 19. Gewürznägelein. Zuerst gedenkt Plinius der Gewiirznär 
geleitt, die er als ein dem Pfeffer ähnliches Korn beschreibt, das %het 
grösser und zerbrechlicher sei, Caryo^hyllum heisse, des Wohlgemches 
wegen eingeführt werde und in einem indischen Haine wachsen soU^)« 
Die Gewürznägelein wachsen aber nur auf den Molukken, .ein Zeichen, 
dass schon damals die Indier mit den entfernten östlichen Inseln in Han- 
delsvcrbindung standen. Zur Zeit des Kommas wurden sie nach Seilan 
gebracht, wo die Hauptniederlage noch zu AI Edrisi's Zeiten war^. 

'§. 20. Kardamomen. Das griechische und lateinische Wort Car- 
damoBium stammt vermuthlich aus dem arabischen Eordam, im Sanskrit 
heisst die Pflanze Prithwikä. Theophrast wusste noch nicht recht, wo 
da» Eardamomon und das Amomon einheimisch waren; er sagt, einige 
0else& beides in Medien, andere in Indien, woher auch die Narde und 
die nwisten Artikel dieser Art kommen ^). Dioskorides hält Indien und Arar 
bicnlur die Heimath der Kardam(»ien, von denen die bessten aus Komagene, 



1) Crawfurd, indischer Ar^^ipeiagus S. %fff, 

%) Theopbr. bist plaot. 9, 7. Olov icpoc t<;^ xivyafAM)iij» xdl ti) xaoiqe xak xd- 
litfxov, £Te^v lil elvai to xcojJiaxov xopicov, to & ^Tepov TcopaiACayouaiv sk xa ticov- 

icUQTOLTOL TWV |JLVpfi>V. 

3) Galen. ÄtoaxopCöjc S vswTepoc IvÄcxbv (p^vxh^ i^ 1vJ(qt eTva( ©ijcrcv icapaTCXiQ- 
mof t^ Tov Tcdc^pett«, ov o xapicb« ovofMK^rrac fjivpTidavoy, oti \vi^vt^ cbtxev. Salmas. 
PÜKL exerc. p. 1306. 

4) Plin. 12, 63 (28). la Syria gignitur et cinnamum. quod camacum appel- 
lant. Hie est süccus nuci expressus, multum a succo vero cinnami differens, 
vicina tamen gratia. Pretium in libras, asses quadraginta. 

fk) Pün* i^, 15 (7). Est etiamnum in India piperis grani simile ^od vo* 
eatur caryophyllon» grandius £ragiliusque. Tradunt in Indico loco id gignL 
Advehitur odoris gratia. 

6) Cosmas ap. Montf. p. 337. Ka\ (xtco^ y.h twv ^vAoT^pcdv, Xiytä 8tj tiJc TCt- 
vCora« xa\ H^pcav ffJLiropCfdv ^^x^^^ ikita^vf, dXoYiv, xapuo9vXXov, T^av^avav, xal cool 
nunk xttpotv ilaL AI Edrisi p. 3& Aromata vero, quae in eodem Climate (Sei- 
lan) reperiuntur, sunt caryophylla, sandaium, canfora, et lig^um aloes, quorum 
omnium nihil invenitur in aliis climatibus. 

7) Theophr. bist, plant. 9, 7. T6 8k xap8a|jL«t>fi,ov xal £fJi»fJiov ol [ih ix Mt)- 
Mac, oS 8k IS 'Mm xa\ ta&ra xa\ xij[f vap8ov xo^ ta &Xa ^ tä TcXcCrra xof&£C^ 
oda( 9aaiv. 
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ArmeBten tiHd dem Bosporus «ingeföhrt ururden^), was cttgläeh. bekuadet» 
dass die indischen Produkte auch über das schwane Meer nach Grie- 
chenland und Rom gingen; nach Plinius, der yier Sorten annimmt, ^* 
zeugte sie eine dem Amomum ähnliche Staude, die in AraMen und Me* 
dien wuchs ^). Indess wachsen die Eardamomen nur in Indien und sind 
die Frucht der Pflanze Alpinia Cardamomum Willd. oder Amomum Gar- 
damomum Roxb. oder Amomum repens Lin., deren Stengel, Blatter und 
Bltiihe dem Banjanenbaum ähneln, und die ohne Gultur auf deas wesi;- 
liehen Arme der Ghats Tom Vorgebirge Komonn bis zum zwansigsteü 
Grade der Breite wächst. Die Frucht, welche einen sehr aromatischen^ 
ein wenig zuckerartigen und pikanten Geschmack hat, besteht aus einem 
sehr kleinen runden Kerne von unregelmässiger Form und bräunitdier« 
zuweilen auch gelUichweisser Farbe, wovon sich 5, 7, höchstens i^ in 
einem dreieckigen dicken weichen Sacke befinden, der dmreh einen, döft* 
nen, ungefähr eine halbe Linie langen Fruchtstiebl , welcher aus dem 
£jurdamomenbaum heraustritt, befestigt ist. Der Baum liefert nur eine 
Aemte und bringt nicht viel ein, wesshalb das Gewürz theuer ist und 
das Man zu 52 Frcs. verkauft wird. Alle asiatischen Völker verbrauchen 
sie stark, mn ihre Gerichte damit zu würzen, und in den nördlichoa Pro- 
vinzen von Hindustan zieht man daraus ein geistiges Wasser; sie wer* 
den nach Persien, Arabien, Sina und Japan versendet, aber nicht nach 
Europa. Crawfurd traf auch in Siam und Kambodscha Kardamconear 
Wälder mit Pflanzen von zweierlei Art, die sich der König vorbehalten 
hat und streng bewachen lässt. Die sehr aromatischen Samenkörner er» 
ster Qualität, deren Kapseln weiss und dreimal grösser als die der fein- 
sten Malabarischen sind, heissen Krawan und werden manchmal das Pikul 
von IddVs ^^9^' Pfund zu 500 Dollars in Sina verkauft: die der zweitett 
Qualität werden Bin genannt '). Den Griechen und Römern dienten die 
Kardamomen wegen ihrer erwärmenden Kraft gegen Epilepsie, Husten» 
Hüftschmerzen, Krämpfe, Leibschneiden und wegen ihres Wohlgeruehs 
als Ingredienz zu köstlichen Salben^); zu Rom kostete das Pfund det 
bessten Sorte 12 Denare oder 4 Gulden, 

§. 21. Amomum. Wie bereits im vorigen Paragraphen bemerkt 
worden, konnte Theophrast nicht bestimmen, ob das Amomum aus Indien 
oder aus Medien kam, in Hinsieht des Geruchs vergleicht er es mit dem 
Balsam^). Dioskorides, der das Amomum in das Armenische, Medische 
xmd Pontische theilt und das erstere für das besste hält, beschreibt das 
Gewächs als eine kleine Staude, die den Samen traubenförmig aus dem 
Holze hervortreibt ^), was mit dem Samensack der Kardamomen im Ein* 
klang steht, besonders da dieses Gewächs nach Plinius mit dem der 
Kar^unomen grosse Aehnlichkeit haben soll Letzterer lässt die Arno* 



1) Diosc. 1, 5. Kfp8auQ(xov apiorov rb ^x rijc KoiiayiQV'^C xa\ 'Ap(xcv(otc xa\ 
BooTCOpov xeiAeCofUvov' Yivvdtroi hk i^ Ivdtqc xa\ 'Apaß(qL 

t) Plin. 12, 29 (13). Simile bis et nomine et frutice cardamomum, semlne 
oblonge. Metiiur eodem modo et in Arabia. Qnalaor ejus geaera. 

3) Crawfurd, Tagebuch der Gesandtschaft etc.^ Kap. U. 8* ftdi. 

4) Dioscor. 1, 5. MlyviiTai 6l xa\ eU toc ti3v (xupttv orv^tctc* 

5) Theophr. de oder. p. 743. HapaicXijoCav d* i^u rovTip (^ad^) Tijp» 8u- 
va|iiv xa\ t6 £|ACi>(iov. 

6) Diosc. 1, 14. "AiMMJLOv iarX ^a|Jiv(<7xe« olovel ßorpiK ^ SuXou, iLYcvKtTzXvnU" 
vo« iavTip. Isidor. Orig. Frutex ejus botrosom semea reddeas, sibi connbxum 
flore albo veluti violae, foliis sinulibus bryoniae. 
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nmmtrtiibe nicht aUem itii den drd genannten Ländern wachsen, sMdem 
auch von der indischen wilden Weinrebe stammen tind fügt hinsu, dass 
Seleukns, König ron Syrien, yersneht • habe, diese Pfl»izci nnd die Karde 
ans Indi^i in Arabien zu verpflanzen, was aber fehl gesehlagen aei^). 
Wenn nun das Amomum ein Produkt Armmens, Mediens und des Pontus 
war, weeu der Versuch des Seieukus die Pflanze aus Indien in Arabien 
anzupflanzen, da sie doch schon in seinem Reiche wuchs? AUein das 
Amomun kam nur über diese Länder aus Indien. Linne bestimihte diese 
Pflanze 'als Cissns vitiginea, welcher Bestimmung Sprengel früher beitrat, 
aber später erklärte er, dass man nicht angeben könne, was für eine 
Pflsaze die Alten unter Amomum begrifien. Unsere Materialisten verr 
kaufen unter dem Namen Amomum oder englisches Gewürz braunröthliche 
Beeren von der Grösse der Pfefferiiömer, welche aus Ostindien kommen 
und wovon das Pfund 8 Silbergroschen kostet; aber dieses ist nicht das 
Amomum der Alten, von welchem das in Trauben eingeführte 60 Densüre 
und das von der Hülle entblösste schon 48 Benare kostete. Offeid>ar 
verwechselten die Alten Amomum zuweilen mit Eardamomum, und ver- 
standen unter ersteven entweder Amomum Kardamomum WUld., eine ge- 
würzhalle Pflanze, die auf Jawa und Sumatra wächst und weissiiehe 
Blumen mit gelben Lippen hat, deren Samen die Indier wie die Karda* 
momen gebrauchen, oder die Pflanze Amomum granum paradisi Lin., von 
welcher die auf Malabar wachsenden braunrothei^ Paradieskörner kommen 
die wie Trauben in der Kapsel angeschlossen und einen aromatischen 
Geruch verbreiten. Salmasius glaubt, dass die Griechen und Römer unter 
Amomum auch jedes unvermischte Aroma begriffen, weil Hesychius den 
W^rauch, Uvienus den Zimmt Amomum nenne, wovon audi die alten 
äg3^tischen balsamirten Lieichen den Namen Mumien trügen'), wozu 
wir neeh benierken , dass auch die Perser den wohlriechenden Asphalt, 
womit die Aegyptier ihre Leichen einbaisamirten, Muminahi nennen. Bei 
den Griechen und Römern diente das Amomum gegen Podagra, gegen 
Avgenentzündangen , zur Beförderung des Schlafes, zur Linderung des 
Schmerzes, und bildete einen Bestandtheil der kostbaren Salben, womit 
die Zecher ihr Haupt parfnmirten und die Todten eingerieben wurden % 
-%, 2Z. Malabathrum. Unter Malabathrum verstehen wir jetzt 
das Blatt der Kassia, welches angenehm riecht, lieblich schmeckt und 
der Länge nach drei starke Nerven hat. Salmasius hat aber bewiesen, 
dass die Griechen und Römer unter Malabathrum den Betel der Orien* 
talen (Piper Betel Lin^ begriffen, der mit dem heutigen Malabathrum 
gKmse AehnUchkeit hat, aber statt drei, fünf Blattnerven zählt! Fast 
alle Gelehrten sind mit Salmasius einverstanden, aber in der neuesten 
£eit hat sich Hüllmann gegen den grossen französischen Forscher erklärt, 



1) Plin. i%, 28 (13). Ainomi uva in usu est, Indica vite labmsca: ut aül 
exkÜmavere 6iitice myrtiiuoso, palmi altitudine. Plin. 16, 59 (32). Non ferunt 
amomi nardiqne dehciae, ne in Arabia quidem ex India nave peregrinari: ten- 
tavit enim Seleucus rex. 

2) Salmas. Plin. exerc. p. 401. 

3) Diosc. 1. c. Martiad 8, 77. Sisapis, Assyrio semper tibi crinis amomo 

Splendeat et cingant florea secta caput« 

Persius 3, 103 tandemque beatulus alto 

Composittts lecto, crassisque lutatus amomis 
In portam rigides calees extendit. ■ • 



/Google 



iidte i9 dafr. JUaMWn ilar Atten für das flbttf vdii Läuu» €mm 
hält^. Do^. das Mtlafcatfinmi dtr AHea ist wiriäich Betel« wieesaudi 
ebttMo ^c Ver&aser. des P^riplw änadrücküdi nennt; denn/sein m^epot 
ttamaiib.aas demSandoit Paixav .d. i. BlaCI;, and dieses Wert giaff ni d«» 
TeMngarS^racbe i&^^He imd Beile üiber and bedeatet Batei. SelwA 
Ho^ek* bemaiH daaa der ellgemeiaite NaaM «iir.B^sel Betnd oder Bietta 
aei, iBxlebaa eratere a«ak Bana auigasprocbea weide, was in Isdkil 
abwbaapt. jedes Pflansenbiatt bedeute,: aber Tarsagswctee von dam Blatld 
dea Tambttl: ^ebrändit werdet Malabathram ist aas Banskrit Afali^sp 
patna.gäbildei;, d. L BUift ran Malabar, weil der Betel besoadera auf 
jener /Küste wächst^^im HitofNidesa Seiest er TämbüUi Dem PeripliM aw* 
Mg» byaidkte ein iiaoaltiairtes, uatarsetates Volk mit breitem Gesiebt vad 
afagadnäekter Kaae, Sesata ^nanat, jene Blätter an die GMaae der Sir 
(WO. man aie aasammcnroUte tmd in drei Sorten tbeilte: dia ans 
gfsaaen Blatt bestehaDde "hieas Malabathrum hadraspthlhemm^ dia 
ans einem mktlem MaLt mesospfaaerum, d^ aus einem kUin^i Mal. aiirr 
crospbaemm^). Dieses Volk nennt Ptoiemäns Besadä, und aetst es ükum 
da» Land Kiixlkadia, wo das besste Maiabatfanun wnehs^). Es wared 
alsa VoUeei^ janaeit des Ganges ans dem heutigen binaamscben Reiche 
und der Umgegend, die moagoliaeher Abkunft sind und ton dent sineM» 
aehen Kaiser Wuti um .130 t. Chr. aus der Tartaiai zwiechen derWnata 
-Gobi ;nndL der. manisichen. Ilaner dahin vartrieben wurden^), wo noch 
der meiste, mid vomügliehate Betel wlwhat , keine VöUcev aas dem dal* 
liehen Tüfet und ^r^ anstossehden kalitaüekisehen Ghosdiote^, v^ie Hfflir 
aoAhn^ veimhthet ; denn da wächst weder Betel, noeh Laums Cassini 
Crawfnrd sagt: „Von der Areka- und Betelnuss sind die Siamesen viel- 
leicht die anhaltendsten und beharrlichsten Consumenten unter allen Völ- 
lEevn dtti Ostens und 4ibertreiSdn in dieser Siiiaicbt selbst die Malayen. 
Der Boden und das Klima sind zur Hervorbrixignng beider gan« besoir^ 
ders geeignet, und die Woh^feilbeit fieser Artikel welche die Folge davon 
ist, tiagt ohne Zweifel, in Verbindung mit däm indolenten Charakter dea 
Volks, dazu bei, die Consumtion so bedeutend zu machen. Sie piegen 
jene Artikel, bis auf Weglassung des Katetsehu, ebenso, wie in andern 
Ländern, zu bereiten*).** Dioskorides und PUntus beschreiben das^Ma- 
kkbathtiua als ein Blatt , das , wie eine Wasserlinse , ohne Wurzel auf 
Sümpi^ und Teichen schwimme^). Allein diess ist irrig, es ist, wie 
der Hopfen, eine Rankpflanze, die nur im feuchten Boden gedeiht, und 
daher fiiji^det man sie ana Strande des Meeres und an Fl^ss^, auch wohl 
an sonstigen sumpfigen Orten, was vielleicht au dem Irrthuni der beidoi 
genannten Schriftsteller Anlass gab. IHe Betelblätter werden, wenn mad 
sie von den l^eryen befreit hat, mit SeexnuschelMk angerieben, wodurch 



1) Hüllmann, Handels|pescikkhte der Grieehen S. !Mt ff. 
1^ Berbelot in vote : Son nom le plus common est Betr^ ou Betle, dont la 
* sr se pronoaee aassi barra, ^ai signifie chez las Indiens en g^nörsl - la 
de qaeli|ae plante, et ^i s*appiique par exceUenco i la feuüle de Tem«' 
bonl ea particulicr. 



a) ParipL mar. Erythr. p. 37. 



, Ptoiem. 7. 9. vffc^ ftl til^ "SUf^Mw^f h i ^adrt ylvctf^at t^ xoXXtvro« |ui* 

ft) misan L e. I. p. 365. $) Crawferd, Tagebuch etc. Kap. i% 8. 4U. 

7) Dioscar. 1, 11. PMn. 1^ 5S a6). 
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tfaDu^)*< dan» M^fd^nMtB Gtmvne;,in^ KsrdinMftiL, £i&i gMchnilteB« 
^ o uÄrn nB» - und , Jergiefadieifc . in dietftlbMr jUDg^ioBt.-i MdvkeridM •auieiidfc 
«linMrkaaia, idäss .£äii%e das Maliibittbrumjllir.dfls Blatt der l&discheA 
Mi^dä hiieltat, «e taabchton mek aber dmuh dia^Aohnlkhkay; des .Ge- 
•iKtea^).. ia ^^eta ilnth«m Ui^Mväk notk PliunB..beliy[i§eib Am ^faacr 
SMtol hiat er eiür das Blatt, wi^aes eitmA. Mfnk.Dieekarides aigv^ebeB 
tet» «aiifi einer 4LadeiB^ Mn^sgeB für «dasBSati der Sfäknaide, dae^er jokIi, 
wie der £iuiei^eaKbreä>er dea rotköi Meeres daa llalatodumm ^ in drei 
Bxürten theilt, woTen er »die erste Sorte raieroiphaeram 2U 75» die' zweite 
flMsoflq^baenina aa 60, die dritte baAro^^Ubenan za 50 Denaren aneetst^ 
BierRdmeT' naantea aneh, wie die lädier, das Malabeithram veiaafgs weise 
Blatt (foliaai) oder indisebes Blatt (f6]iam^dieain>; daher Ist MaUwihr 
mum gleieb Föliatittm^). Das Malabathnun warde^anr Zeit des VeafaisseCT 
der Kaaieab^scbT^ibUQg des rotlam Meeres. vcar dem HaadelsplataeOiangee 
Biacb.Barake :^braebt^ wo es die ägyptiscbe Handelsflotte za^ieiek siit 
deaa der letztem. Gegend, die. sowohl wegen der Menge eis wefpen d«r 
Güte desselben berühmt war, wie neb heutiges Tages, danahm ^)ij Also 
wiedtt ^ia Beweis, dass es atcbt das Blatt d^ Laanis. €assia seta 
ksaatev dena diese wachst aar auf d«r Kaste Mähibar, aad dana triffi 
Biaa sie auf JIwra, Sumatra and in Sinä. .Die Grieeheni und Basier ber 
£enlen> sich, des Midabathi-ums zar Mageastirkaag^ fpB9*Q Aagfrasnisaar 
^ägeav kaaten es* afur Beförderimg dnesgutteiLiAfhems, legten es- zwir 
sieben die Kleider g^gen die Motten, aad «ogea vor allem ^da OeL aas 
deawelbea, das zu den kSstiiehaten Salben verwendet ward^. • Stsllea 



^ i) Fläi4 1. c. quodam salis gastu: 

, ^ 2) Diofic^ 1, 11 MoXaßo^pDv .biQc ^i^Xq^ifmpvßv thtu t% lvduQ«( .>KVito 

3) Plin. 12;. 26 (12). r*- i-r-r .. 

4) IMoscor. 1, 76. Martial. 11, !S7: At mea me libram foliati poscat amiea. 
Aber Plinius begebt einen Fehler, iadem er üb. 13, 2 (1) sagt: NärdiaRua sive 
fpUatam. 

,, 5) Peripl. mar. Erythr. p. 31 u. 36. 
' , 6) irioscor. i, 11. Plin. 12, 59 (26). 

Horat. carm. 2, 7 — coronatüs nitentes ' 

1 Mak>batiiro Syrie capillos. Hier steht Midobatbro IBbr 

Malobathrino. Blumenkränze und Pomad^ £e)ilten bei keinem TrixkkgelMe« das 
auf das Mahl folgte. Plutarch. Symp, 3, 1. Aristoph. Acharn. 1091. Solo^ ver- 
bot noch den Verkauf von Pomaden, und die Lacedämonier vertrieben die Pai^ 
fnmeurs aus Sparta. Athen. 1^. c. 14. §.34; aber später duftete jeder Grieche 
aadBdmef» lAAan hatte nicht aUein Blumenkränze um denK«^ gewaadea, um 
IfßSßn der Abkühlung desto länger trinken zu kdnne% jBfo^d^ra anch suweUea 
noch um den Hals, damit sich die Nase auch laben konnte., weiohe Kr&nz^ die 
Dichter Hypothymiades nennen. Athen. 13. c. 14. §. 36. Ueberhaupt bekränzten 
sich die Griechen und Römer bei jeder festlichen und frohen Gelegenheit. Be- 
kränzt war, der eine frohe Botschaft überbrachte, der opferte, das Opiertbier, 
der Sieger in den offenUidien Kampfspielea: in delEi olympisefaen und ddpbiachen 
adt Lorbc^er* in den istiimischen mit Pinien, in den nemeisshenmitEptäeb; Bahn- 
zweige aber erhielten alle Sieger. Pausan. 8, 48. Aaeh die Todtea wardea 
bekränzt. Die Gßtterbildeff bekränzte man besonders, mit fidHeebrysos. Bio»* 
cor. 1, 57. Welche Arten von Blumen, Blättern und Zweigeü die AUen aa 
Kränzen anwendeten, lehren Theophrast bist plant« .0.. c.> Ck-A.ulidiAtheaäus 
i]ai{lä<Sn^h. Bei dieciein alkcpnieinen Gebrauch ernährten sich vleliaisrme Leute 
von dem Kränzeflechten. Horaz sagt zwar: syrisches Malabathram, eher >das 
Mslabathllinijikam nnr. aus. Indien, wie Dioskorides .ausibrü^kliett aBlUit;ieben 
so muss man auch unter merx Syra bei Hior/. cSSom^ i,.3iia4lschS9'airä14Aehe 
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i»4r'.dieiie#*'Mtf'>kiMai!^^ ül/war dft§ M&!ftba6i^m iftefr Alten efti t^ 
matkiOmgelM^^ ;' MkH% scütneckendes , schon mh dem hettte ini Omht 
g^bvfUiehltebf^ NiiHifen be^el^hneties und anch in Hinterin^ien wachsen- 
de Bkili, das fksl 4u dems^en ZVecke gebraucht wurde^ zu welchem 
Üie^-Iiefiltl^eii Itidief den^Betet^-gisbtauchen; alled'Eigenschaflen, äit wit 
ftffMeiiVi>^he^t%«tf Malabathlmhi füeiit^ treffen, - mitfchi war es Betel! ' ^ 
■ ft* ÄS;*' Sp^ikhÄfd*;' lili Griechisch^ heisst sie vafBou öt^X^i 
wptodt^u^, im Late¥nisc)ieh^ spica nardi , fiber welche B^det'tusig Ton 
0t&xtiC und spica länge gestritten wurde. Scaliger behauptete schoil 
gantt ridhtig, dass beides hier bulbus, Bolle bedeute, und ?ährte aus 
€M0-«piea allü tmd spica ulpici als Beweis an; Salmasius aber trat '^eH 
SeaHgtl^' auf und «uchte in einer langen ermüdlichen AbhaAdlung zü'be* 
weise«, dass* dta]p>c »i^^ Bbite, Wurzel, sondern, wie gewöhnlich, Aelrffei 
Stong<el WÄt Aehre bedeute, dehn Dioskorides unterscheide in der Be* 
Mhreibimg der Indischien Narde deutlich orax^c von ^a *). Allein Sal- 
masius hat Unrecht. Als zwiebelartiges Gewächs hat die ßpiknarde 
gteichüam zwei Würzelti, wie sich Theophrast ausdrückt, indem er sagt: 
,-,I>ieF- Meerzwiebel, die Bolle, die Gartenzwiebel scheinen «wei Arten von 
iPP^ifs^'zu haben, welches* Einige überhaupt allen Gewäcbsen mit Knollen 
in der Brd^ beilegen, eine fleischichte und eine faserige*)." DJe Äei-» 
«dnchteWuT^el, um mit Theophrast zu reden, oder die Bolle, nannten 
nun die Griechen sowohl oxocfv^ als ^afo, und die Lateiner spica'). Bio- 



land persische. Produkte yefl^tehen« wie unter Orontea myjrrha bei Prop«rt. 1» 

i, dje . arabische Myrrhe; .de4n bis. 30 y. Chr. bezogen die Körner ^^^ ^^- 
Produkte der genannten Länder aus Antiochia in Syrien, und später uoch, als 
diese Produkte schon über Alexandria in Aegypten kamen, versetzte man sie'' 
naek' Sjrrien, wie Pttnius Migt, der das Malabathrum noch in Syrien, ab^ ^^^ 
anc^.^i^ Aegypten wachsen lAsst Plin. £2, 59 (26). Dat et malobathron Syr^^ 
arborem folio convoluto, arido colore; ex quo exprimitur oleum ad ui|g9e&ta* 
fertiliore ejusdem Aegypto. Laudatias tarnen ex Xndla venit. 

1) Salmas. Hin. exerc. p. 1061 ss. Die Stelle des Dioskorides, worauf 
BalmasuM lasst, stdbt 1, 6. und lautet t icXeCovoc Hk ?xovaa toOc ordcxvc dreh tiic 
«VTik M>Ki x«^ kqXvxoVouc xiA i6sptitticXcY(Uwvc. 

^) Theophr. bist, plant. L 6. JldvTa ^l tavta (crxUXa, ßoXßoc, xpdwAVOv) 
doxct xo^aicep Suo jirri piCcov ex^iv, toCc dl xa\ oXu>< xa xe9aXoßap'^ xqu yMxafiptJQa^ 
tfy te coLpwA^ri TttUTTjv xa\ ^XoiuSSt)! xoödtTCep i^ oxCÜa, xa\ rac aizh xavtirj? iicoirc- 

.. ^ So sagt Theophr. de.odor. p. 741. §. 28 ed. Schneid,, da* das Nardcadl 
von den Wurzeln gemacht werde; iizb ^it^m Äk to tc fpwov xgd to votpdivov. Sq 
[Schreiben Nikander (Theriaca 937) und Arrian (Exped. yi^lex. 6, 22) vapÄou ^a für 
iKKpdov OToxuc. Die flei schichte Wurzel oder der Wurzelschopf, nicht die Aehre, 
wurde also zur Bereitung der Salbe gebraucht, wie auch aus Dioskorides erhellt, 




KnoMttuehsbolle allii spica. Diese Bedeutung ist in den Wörterbüchern noch 
Blefat bemerkt worden. . Passow erklärt die Spiknarde als eine Pflanze, aus deren 
fthrenf5rmiger IMüihe das 'wohlriechende Kardenöl berert ward, wo es'' aber 
heissen muss: aus deren Wnrzelschopf oder Bolle etc. Ovid (Metam. IS, 398), 
sagt daher aus Unkuhde der Sache nardi aristas. Wegen der Aehnlichkeit mit 
einem * ruäden Schläuche nennt Nikander den Wurzelschopf der Narde auch 
MSfalauchförmige Wurzel, ftCdt; !^\iXaxcecr9a. Alexipharm. 402 — 404: 

'AXXa 9v icoXXaxi fjilv crra8{Y]v cCov^^a verpC^ov 

*P{afta ^yXttxo^ercraV'iicaCco, Tnv TcKCXtaacKt ' 

Ufmni (KdöCvdMdt ictpl icXt)fJi)ivp(fta K^po«. Bei dieser Stelle be- 
merkt der alte »choliast richtig: xal !^vXax6e99av xoXtC t^ ^|&q»(ptf dtirXdbt^ ox^Q- 



m 

^h»i ,d|^ andere Aiß sjpsche genannt werdeir wektM» lelaifvtt «Imr den 
ij[jM»en fiihre nach einen iAdisct^n Bjsi^e,. dessen eijijie ßey« niicb SjOflM 
bin blicke t di^pn in Syrien aelbst werde 8ic^..fM0}itr ge6i|idem IHefe so- 
genajonjbe gym/she Nard^ sei gelb, von Faib^, sehr. wc^Jirte^Aftd^ faate 
einen kU^xif n W^urzelsebopf , bmem Gescboiaü^k. luid eipen G^fii«)& wie 
Cypen^s. Öiess ist die Narde., w^he dem Yerlaesfer .>d#t P^ir^lna zu- 
folge über Ö^^enei und zwar yon den oberhalb di^er 8^d|. f;»lQ^ii^ 
Orten, über Proklaia (Peachawer), wie über das benachbarte 8]|ythie9 
)Uich dem Seehafen Barygaza gebracht ward, wo sie die agyptisoheSiVidelB* 
ftotte eip^nd* und di^ er mit Terstümmelten Namen Kattybiurine Puticei^apige 
iveoTfiiuthiich Paropamiaiaehe) und Kabalite (Kaboüs^b^) neimt'). .Neii^pe Bo* 
ta«u&er h^ben nun auf dem Binduki»h pxk der Grenze d^ ^ten «ywahe» 
Beicl^s eine Varde mit gelber Blume getroffen, die Spreqgfl üitr F^trma 
gpabioßaefolia Fts<^. hält Ferner, &)^ Dioskorides fort» gebe «s^ein 
O90«hlecht 4f^ indischen Nerdi^ welehe die ga^getis^e gtonanaüt werdet 
die de^ ÜHamiW nach dem Flusse Ganges trage, 4^ em^m R^rge ¥9vb€^* 
^ießs#, an dessen Fusse sie wachse; die annächs^ 4|m fluase m waaecr- 
faieh^u Orten hejyorspriesse, sei zwar meht empoi^^^sebPPSf n u^d h»k^ 
mehrere aus haarartig inei^isdadergeflochtenen Blättern besi^e^iB Bafleipi^ 
9ber sie sei sehwächer an Krall > als die anf dem hphtm T^^te 4ea 
Bfirges w^hs^nde, welche ivohjriecbend^ ge^, klejine ]Mlai» habfi« a« 
Geruch dem Cyperus gleiche und übrigens die Eigenschaften der soge- 
nannten syrischen Narde besitze^). Diese gangetische Narde ist Patri- 
nia ^atamanai Don. oder Yaleriana Jatamansi JMes , welche die &di^ 
Ton dem Handelsorte G^anges nach B^irake brachjben, und di^ jetast »uob 
yuocb nach Jones und Boxburgh auf dem Ganges ^u« Tübat fcomnoüb^, 
lü einem ^^f Blätterfasern ineinander Ferwicketten • swiebekrtigem Ww^ 
aelsehopfe Ton vötklicheor Farbe» sehr unliebem Gkmeh «nd bittenia Qtr 
sehmaek besteht, an deren Spitze des zottigen Stengels sich büschelweise 
purpurfarbige Blumen befinden ; ßie wachst auch in Bengalen und Nepal, 
heisst im Sapskrit Pi^ipbat^mi^gii d. h Haarbüache^Narde, «ad wird vün 
den indischen Aerzten wegen ihrer nannlgfttlttgeB H^lMfle ff^^ffeft Ter^ 
scMedene Krankheiten angewendet, von den euro^lUschen jetzt aber durch 
den einheimischen Baldrian ersetz. Die Bj9schr|pl^^ng, wi^i^e PUnina 
von dieser PHanze gibt, ist nichts als Wirrwarr, eine Zusammenato^ar 
Inng Ton Narde und Malabaihrum^). Z^ Rom kostete Anfi Pf^^d dieser 
Wurzelköpfe 100 Denare, und gewinnsüchtige E^uflente gössen WA9ser 
oder Palmenwein, mit Spiessglas versetzt, in dii^ Schöpfe» dam*^ aiia die 
Wagschale mehr durchzogen. Die Spilmarde hat eine erwännende troekneade 

fjLcrri, f(7(0fi Bl elsev u.%h r^c ^8|v)f * T.otoeuTv) yäp raun); ]& t% vöfp49v ^(Sa, 9i.Mtoc^- 
8t)( t^ ef$ei. Die auf den cihciscUen und syrischen Bergen wacbs^mde ^larde, 
die zwei oder mehrere Bollen ansetzte, wurde aun peach ihrer RgbjiaiKJIrfdrm 
i^uch du}LaxrTtc genannt. Diqsc. 1, 8. •ifil opmii v«^m> xqtXoyii^v«) Ük Mts^rmtm 
«ol dvXQpem« xa\ yijpbc Yevvrdtai ^v ]CiXcx(q[ xod Svfiia. Zu jevtr SU^m ma^t 
IflarceUtts Vergilius die l4cherliciie Bemerkaufj^: die N^^de w4r4e duiUpd^ ge^ 

Sannt, weil sie Ton den J^ufleuten aus Cicihen imd $yr^ in $M(«|i, iiaoh 
rriechenland gebracht i^ordea wäre. Unter spica Cüissa hei Fri»pi|^ 4, A^ t* 
74 Tersteht Saimasius Safran; sie ist aber Valeriana tuberQVa» diw^ fMl ' 
auf den Gebirgen von Qiollien findet, 

1) Peripl. mar. Erythr- P- »?• ^ |) I>\<^c- i» 4 

3) Peripl. mar. Äryt^ur. j?. 81 Mx4 JOt Vincei^t.t iq, »^ Th. n, |&9. 

, 4)Hü!u iÄ.2^(u> ; . - . • r- .:- 
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Emfi tfnd i«ri»i^ MdAher T^fü den Griech«ti «nd RSmem m vielein Kraoft-^ 
l«ltWftff€lbrflM^ woi^'di«^ littoitäet^^h irftr; die Sslb^jfe, weldie daratt« 
liareilet' wufd^, i^rar «ehr theüei». 

§. M. Itvgwdr. Nach Dioskoride« ttnd Plitii«^ kän» diesre Wtitsel, 
Itükhe £^ig($ MAmt f&t die i'feffefrpflanz« hielten, Dloskorideg aber itir 
dl4$ eiiie» elgetieti CkmräohKei «frkeimty aus Arabien tfttd Trö^Iod^ika ^. 
l^r«ngel be3m«iptet;»,> da^ das Wö^ Ingwer au« deth Arabischen stamitt^, 
wo 68 Zindscbebil faeisse, niid da^ jetet aüeh di^se Wurtel in den 
beiden getiattäien Ländern waehse, obgleich sicf heutiges Tages ans Iit- 
dktt y&ffBihn werde* Vemeittthlidi kam sie aber dber diese beiden Län- 
d^ a«M IndUfhi ämm PUA6uiSLna dagt atisdrüekHch, dass sie auf Seülatt 
waeltee')^ und da aneh Dioskorid^iit erwähnt, das» si^ in irdenen Gefässen 
dngetfia^i nach Itttlen gebraeht* werde, um sie z%i den S|>eisen «tt ge^ 
nietfifen *)^' wie sici eb^iüallö se> heute noch Mh Bengalen 2t tmi herfit^r- 
h&mtäti nö iifi e« sehr wakr^eheinlieh, daes sie nur atiis Inditftf versendet 
w«rde, W6 t^ täch ihr^ G^talt im Sanskrit Sringawei^a, d. i. hornge- 
9$a^, b«faftt, attif welehism ' Ifoirl^ aucfh iAe ften^nntnig Ziii^giber 
vM iitiMi' hkffWtk herziüleiten Ist. Sie wurde wegen Ihrer «rwlff-^ 
oMttdeii ito^ft ttis «id mfagensüMteti^ded Itltt^ in der M^idh ^^ 

). t5/ K^at«!^. ]^ni6 Wtit^ä! rtm einem än^serst angenehiheä Ge^ 
ftieli. DIoslrMrideä tfklär« d!i$ Weisi^h«? aufif Arabieii für die vorttlg^ 
Hdlfttt^, weli^iSV die setxwäniHo^e indi^ehe un^ datin die bileh^bauni*' 
farbige #yrig€he an GHtte Mg«^). Liftti^ nennt d$^ Pflanze Cditttt/ Al^ 
bf^tis-; «ä«lii twse!^)g netfeilf Botaniker hat>eA ^ Weder iü Arabien^ noch 
fm fdytfim Mfgtftfädett, w^ieh« beiden UkiÄ^t PHniu« a«feh nfitiht berfihre. Shi 
WS<S&H flttr ifr ofl^iiidifl^M Wildem/ na^h PMinti be^ond^» kM Ae^ Insel Pä- 
tala'^), -weiiiig«l«tM wurde fed« atts de^^ dtortig^n Seehafen BarbariktiM 
atHTgeffilat^), mA beißet iitt 6«iMkrlt Kttsc^tba. Der Eosttis, von defm 
daa PlttiMl 6 &etalrr6 kos«ei«^< ha« eine erwärmende Kraft vetiä vnMti ^e^ett 
Bm^tleidiMf €onv«l«k^tieli« BlähiHhgeil und sondtigö i^raiikh^tiin gefäom-^ 
iMn, md aa« dieser Wurdet bereitete matt die Salb^ Amäracinum, denn 
die Sb«lita#«r2ei heiest auch Amaraenm^), wie di6 ¥jrziktoer tuid Si^ 
knier eigentAlcfh dia« Bän&j^ftueiltim oder den Alajoran nannteti^; hatfpt^ 
üekfidi Aber Wurd€ sie itatk RUtfdke^erk bei deifi Opfer t^rwendet*^. 

1) Biosc. 2y iM (190). ZiYY^ßepic tJJtov ^orl 9WTovy y^^^P^^^^v ^v tJ TQWfXo* 
^tutxff xa\ 'ApäKa icXttffto^. Hin. 12, 14 (?>. 

;^) Ptolem. 7, 4. 

3) Diosc. 1. c. *Y-K iv(«v (livrot TotpircveT^ ÄÄ itJ €^«rtjÄtoy, xoft ftoöcbjJÄtcrat 
Iv »iftt^C i2< lTaX((% i^x^ottfvvta t<^^p<ia;«iv* Xtfptß«vtT«t dl (leta ratpCtoy^ 

4} iDknie. 1, f5. Das bei Horat. ear». 3, I. v. 44 vorkc^aiende AefradMe-' 
ttiamqtte eoetutti Mebt f&r Ind^cHm eostnm« 

ä) PKd. td, !^ (1^)- Radii eosti gtiMt fervens, ddore eiimio, frutice «cBas 
inutQe. Primo statim introitu amnis Indi in Patale insula^ duo. Sunt ejus gttt^Ai 
nigrum, et quod melius, candicans. Pretium in libras X, VI. 

•) Peripl. mar. Krythr. p, %Z 

7) Tbeottlir. de ödere p. 741. f 3» cd. Schneid. 'Ait^ ptC«2?v *l rd t« t^i- 

Passiaw erklirt ia seinem Lexikdn äfMtpaxtf» oder dfidlp<K)^< als ein unbekanntes 
BoHen- oder ZWiebelgewftchs^, und zweitens al0 unsem Majoran. Aus* dieser 
Sttelle geht aber kerVor, dasa ee neben der Bedeutung von Majoran auch die 
der Kostuswurzel hat. 

8) Diosc. 3. 47. 9) Plin. %%, 56 CW). 
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Dm RaQ€berptthrer uaUrschiedon di^ Grieeihea ia Dli^^MlM mnA fl y a tf i»- 
iis, die beide aos einer Zusammemniephimg ▼erscUedtiittr Miebtgtr 
Aromate bestanden *). Die Syntbesis wurde miti wohbiecbeiid«m Weise 
angefeocbtet, ibr Geracb hielt läager an, als der dee Diapaaioa: man 
streute sie in Kleidersebränke, um den Kleidern omefü liebiicben. Duft 
»I verschaffen; das Diapasna hingegen war ein toockenes Pulver^ das 
nur von Einigen etwas mit Weia befeucbAet ward: man ^ streute es swi* 
sehen die Kleider und ins B^t, damit der Haut gleiebBam ein Wohlge- 
ruch mitgetheilt w^de, und vertrat demaaeh die Stelle der Salbe» 

§.26. Cyperus. Der indisehe Cyperus, der dem Ingwer glich, 
beim Kauen aafranartig und bitter befunden wurde und den Ausfall der 
Haare schnell beförderte, wenn man sich damit salbte % irar die gelbe 
Wurzel, welche heute Kurkuma (Crocus Iqdicus) geasünt und mmi als 
Farbmaterial gebraucht wird. Von diesem Cyperus ist. aber der. eiliei- 
sche, syrische und kykladische verschiedfin; letsterer isit nach Sprengd 
Cyperus rotundus Lin.> der jetat noeb häufig auf den K^ykladen wäthst, 
und dessen wohlriechende Wurzel die Griechen zwischen die Kleider lefpea. 
Die Gerrhi, ein skythisches Volk am Bo^sthenes oder dem heuB^a Deie- 
per, balsamirten mit der Gyperuswurzel ihre. Könige ein. Wenn aam* 
lieh ein König gestorben war, so öffiieten sie seinen Leib, nahmen das 
Eingeweide heraus und füllten dieselben mt zersloeseaem . Cyperua, 
Raucherwerk, Eppichsiamen und Anisköjpnera an; war-diesa geqchebea, 
80 nähten sie ihn wieder zu, überzogen den ganzen Körper mit .Wachs 
und fahrten ihn alsdann auf einem Wagen zu ein^n andere Volke*). 

§. 27. Aromatischer Kalmus. Der GalmuS' aromaäeps, der 
in Indien wächst, ist die wohlijeehende Wunel von deak segeaanatea 
spanischen Rohr,, welche wir Calamus Indiens nennen*. Datf De4}oet:dieser 
Wurzel in Verbindung niit Queckwura- od^ fippiehaamen ^tiente den 
Griechen und Römern gegen die Wassersucht und gegen Niereaabel; 
den Husten heilte sie, indem n»an den Dampf deraelben durch eine 
Röhre in den Mund einliess; auch wurde sie zu lindernden Umaohligen, 
sowie zu Räucherwerk ywwendet^). Mit diesem Kalmus mus« aber der 
Judäische nicht verwechselt werden, obgleich er dieselbe. Wirkangis der 
Medicin hat Heute wird noch efne 'andere Art Kalmes aus Indien ge* 
bracht, Acorus aromaticus, eine Gattung Schwertlilien, den Dioskorklea 
in Kolchis setzt, aber vermuthlich über dieses Land aus Indien kana^). 

§. 28. . Macßr. Dioskorides beschreibt das Macer mit wenigen 
Worten als eine gelblichrothe Rinde von astringireodem Geschmack» die 



1) Teophr. de odore p. 408. f. 37. 

i) Diese. 1, 4. ^iaTppciTai 51 xal frcpov cT^c xvic&(pQU i^ 'Ml% y9iHwu,tüo% 
icpo<coixo^ &YY^ß4e^ o dta)4aaäi)!)kv icpoxiodec xa\ ittxpov cvplaxcrai' xotT«XPt^»v ^^> 
Tcapaxp^oc ^iXot räc Tp^x««. Plin. 21, 70 (1&). Est et per se Lidica herba, qpiae 
cypira vocatur, gingiberis effigie, commanducata croci vim reddit Cypero vis 
in mediclna psilothri. 

3) Herod. 4, 71. . 

4) Diese. 1, 17. Plin. 12, 48 (22). Calamus quoque odoratus in Arabia na- 
sceiis,. cominamer Indis atque Syriae est Plin. 24, 50 (11). Et quoniam plura 
genera (anindinis) fecixnus, illa qua. in Iu4äßa' (L India) Syriaque nasdtur odo- 
rum anguenterum<;^ue causa, urinam movet cum gramine aut a|Hi seaiine de- 
cocta. Bi^ ist ludia, nicht Judaea, wie aus der ersten Stelle erkellt, die. wahre 
Lesart. Selin. e. 25. Mittlt India et calanos odpratoe, potentes adTarsum inte- 
stinae aegritudinis incommoda. t 

5) Diosc. 1, 2. . .^i . /} • . K 
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m» '9$fhaä$k 'huhi mdi nkn» AhsM gegen -BlniBt^eleai ,'''Bjr»eiiterrM xssä 
BtMchSbMB: getnuilG^i]!. ward^. Beb Yetfatser des Penplnb erwähn ebett^ 
Üb,' daosJViaoer laiis Aetfato^ieaiTerseiidet werde^), und PliniuB • nednt 
liftdr die cöthücher aus Indiea lEoniBidade" Rinde einer grossen Wiurftel^ 
dilti danr Mameii Bach; ihrem Baume tragen den er aber- nicht - iceiiiie,' tmd 
dMfen Becod mit Honig vomehmücb diö Dysenterie bebe^). Aneh nadi 
€}alen wutfde dieeee Heihaittel aus Indien beeogen^). In Indien wird 
' Bim die sweite Sehale der Mnskatehntiss,- nnsene MBskatenblume, Mäeia 
genannt»: was einige bewogen hat, sie fär da» Macer der Alten m höh 
teil; .aber «die Beechreibnng desselben lässt sieb doch nicht ganis auf tmjsiep 
Mack anweBdien ; tielleiebt ist es die Konessi^linde von den Oleandep« 
bäume (Nerium antidysentericam), der srafMälitbar wächst Bei Diofidio^. 
lides iDoaumt aiüch. unter dem-Namai üaska^hthum, toh andern Kärkaj^b^ 
thum* genannt^ eine ans Indien aitsgefübrte Bände' vet; wekbe der iUade 
der Mindbeercbbaomes glich und sn Raudierwerk' diente^). Diese Bind^ 
hielt fipreagi^ ähfangs für Mndcatenbiume (Macis), nahm iber später 
seide Absiebt anruclL .■'.:.- 

' '. §. 2%i Aloe: Die Aloe-Pian^e wädist naeh Dioskorides häntg hi 
lisdlen, woher inan aocb das bittere Qmnmihuv'beziög; ahe hi Ambienj 
JbsieB.nnd auf einigen Inseln, wie auf Andres^ wachsende gab zwaarkiüii 
so giitea Gammr als die indisdie, es eignete sich aber dobh sehr 2Uf 
Rettung der Wunden*). Arabieä erzeugt mehrere Gattungen wild, wie 
Aioe Arabica I4n., Aloe SuceotriBa Cand., Aloe ^mlgarii^, und die soge^ 
naimte: LebemAloe, welche Dioskorides im die besste hält, kommt von 
IMabAr iiard' andern Gegenden Indiens. Sie hat eine astringireade^ 
•ehlaferr^ende und trocknende Kraft und diente cur Beförderung des 
StublgäagSi Keihigung des Magsnsy Hemnifung des Blutauswurfs; Hi^lung 
der G«lbsuoht, Yemarbimg der Wunden und gegen andere Uebel; man 
-MlflUsehte sie mit Gummi und - Akäziensalt^). 

§.30. Bdellium. Das Bdellium, das andere auch Madeikou, Bol* 
chon nannten , führt Dioskorides als . das Gummi ei))^% «aneBeniichen 
(arabiachen) Baumes ap, das bitter von Geschmack, wohlriechend, djiu*$li* 
sichtig und. dem Ochsenleim ähnlich sei; ein andere», schUHitsil^s. und 
schwarzes, kpmme in einer grossseholligen Masse aus Indien; :aUQh werde 
aus. der Stadt Petra in Arabien ein trockenes, harsavtiges und schwal^iH 
liebes von minderer Kraft ausgeführt^. Das arabische BdelUumäst. naeh 
Sprengel das Gnnmu der Palme Borasaus flsji>idliformis, weiche die Ära-, 
her Dum nennen, aus deren Früchten auf den Mollukken ein .«üsfi»er und 
essbarer Saft gewonnen und zu ganzen Täfelchen verdickt werde. Indes« 
erklärt Sonnini für einen Jrrthum, ds^ss die Art von Baumharz, die matf 
bei uns aus Afrika und beiden {ndien unter dem Namen Bdellium erbält»r 



1) Diosc^ 1< 111 (110). Maxcp ^iiotoc ian xofAtCofA^voc ix thc BcpßopQU, vtco^ 
Eav^^oc, tEocxvc» 0TU9(i>v txavcSc xaroc ty]v y^voiv* ic£vrrai ol icp6^ aCfxaToc icruaiv, xa\ 
dv9fncp(et(, um, xoikia^ ^eufiocriTiidv. 

2) Pcripl. mar. Erythr. p. 6. 

3) Plin. 18, 16 (8). Et macir ex India advehltur, cortex rubens radicis 
magnae, nomine arboris suae : qualis sit ea, incompeirtüm babeo. Corticis melk^ 
decocti usus in medicina ad dysentericos praecipuus, habetur. 

4) Galen, de facult. simpl. 7. p. 66. 5) Dioac'. 1, 22. * . ' 

6) Dioscor. 3^22 (25). Pün. 27, 5 (4). 7) Diosc. 3; 22 (25). ' ' 

8) Diosc.. 1, 80. :.,/!/: 
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im d«« Steuern ^6^ FieMryabM §»m^ - w B u ktf a i k wm nviiäB gnrf.gtfwin, 
4ßM$ nuHi WM der in Tbebm Dun odtr Dmii- 8ndi ^enuiiiten «M «icrt 
•dir gemaitteii Ficherpldme W€}d«r Hanv Mieli irgc&d ein»* andere AH 
ytm älmliebar Substanz vielne; BMlImm sei niefats andtri, als dto Hm 
4«r gsnniken Und niiToUkoninenen Myrrhe 0* Das aas Ibdien von- ^n 
BandelaMien Ba»biu:^iini imd Rärygafea. eiqgsföfaofta BlMlilDn) "ikreMMs 
tut de» skytttischi^n des Gate* Und d^m MidiaBMeiiien des Püiäiis 
glei^H sei, h&lt S])reBgel mit Harduin für Bemtoe. AReB< PhniiM. gibt ' 
das Pfund Bdelliam au S Denavea aa, da bei uns das Pfond Benaoe das 
Dopfiätd kostet, wo doch eber der entgiegengesstite Pnsis eüitreten 
msa; denn la Rom war^n die i^disehen Waai^n ireit tiiisnvcr ala* ak 
jetat sind. Von ansenn Bdeilknu^Gommi» das in gi^omen BoÜibisonen 
darebsiebt^en Massen zn uns koasnmt und auf gMäiendd Moblen gMbtvetit^ 
al^ttebm li&ebi und nm bittemi Oasdunadt iBi,. iLostet das Ftei^ 10 
Silbeigroacben, Uras der ron Diodtovid^ an^bene« BesdMiifoaltdt nd 
data dttn Preise dea BdtfUiuais entsi^riditv Nm: aas Plmias ist m ^ier- 
mutben, dass die Alten unter Bdellium ^ aucb Bensoe vesstatidea haben 
Mnnen« weil tr benierbl»^ dass dte Bddham mit MüAdehi Ved%l4^t ttrerde 
und daA biktHanisdKe viele weiss« na§^lärtigls Fkdcen habe, da aadi 
jdüit «ttter dem Namen Benaoö dm ^dla wdiss^^raaes^ tfadla tMüieb««, 
mit artadeliäkifcUciMln iTeiasen Stücbehen vovIniscbücB Halte ns ans einge- 
fiibrt idvd. Er legt dorn Bdelhum neck dss Naitfea Brsdionv Mdfleba 
nsd MaUaeott bd ted sdtfet des Baam a«f^ hl Medi^^ IhibficrnktA 
imd Baktiiana^ Das iAdkohe BdeOiam». dsa sabdb im PAntateaeh unter 
d<to Kasttea BdoU^b vorbommt'), asfl da* Guaüu ddr Anijias A^alia- 
ebttm seifti tfnd wenn es au^h ein atabisebes gAb.^ so wmde däMes 
vesitiaibUdk aas Datüus gamBosünr Lasrarx gewännen. Es hat cio^ er' 
wanneildi^ Und <$rweiebende Kraft und Wuirde gc^ijen Vel-hfiKtungdi^ Ero^ 
pfe, Wasserbrucbe, Seitensteekea^ Blabunjgttt bnd mehrere anditttofSa^d 
gtetotoeht 

fi 31. Lyeittm. Da* Lydum gewann man airs eiilem dornigen 
Baxitt oder l^ratidh mit drei Ellen langen Aesten, woran sieh dem B^chs- 
taiam ftbniiehe Blattet tmd sdiwsrze bittere pfefi%rftrtige fVü<fhte befan- 
den; der Baum bi^ss Pyxakantba und aneh Lyduitl, und wuchs "«^ofnehm- 
Beb in LT'den mid K^ppadoden. Dntf durchs Auslioehen de« Hokes 
sowohl als der Frucht erlangte Gummi, irdeh^s auweflen durch Beinu- 
seblmg von Odtredk^m, Wermuth edcT K^hgaüe wi^brcnd dies Kochens 
teWalscht wurde, sah von Aussen schwSrdieh, im Bruche abier ti^gdb 
aas Und hatte einen bvttem astringirenden Geschmack. Das iMiache 
Lyeium aber, das Dioskorides für das besste hält, wurde aüa deni dor- 
nigen Strauche Lonchüis gewonnen, der yoh der Erde An drd Ellen 
lange gerade Scbosslinge trieb, die dicker als die des Brombeerstrauches 
^ waren, und dessen Blätter denen des Oelbaumes glichen; das Gummi 
hatte dne l^iranf^rbe und wurde nach Plinixts Von deri lüdiem in Ka- 



1) Sonnini, Rdsen in Ober- und Niöderägypten. Deutsch v. Bergk. Kap. 
Ä. ß. ÄW. 

2) Plin. 12, id (9).. Adulteratur amjgdata nuce ^ *— Ba«tmno nitor 

siccus, mnltique candidi uagues. 

3) 1 Mos. 2, 12. 4 Mos. 11, 7. ... 
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loiBtte flr Rhamm» iiffectöiiiis Lid«, dar in gtSad Otieebeniaiid' bii4I 
KMnasiaA^va^Me^ tmd ans di^ssen Bder^ ii»l^ )elEt ein PigmAnt zttm 
Odlw»uehb dte TeefanäDsr gefcoebi werde; im»* die Aken aber unt^i* 'dea 
iodisehen Lycium verstanden, sei zweifelhaft, vermuthlicK Katetschu oder 
BüM). Das ftafeisebu üt eigentlich der Terdiektef Suft d<$r Arekinuss/ 
aber de wini auch darcbs Koeben ans deA Ardcabofoe und andern 
Bftailzen gdwownen. So sagt CrawiRnd: ,>Das elmig^, ^^lb im dtoittei^ 
Qäd mit gutem Erfeig «of der iBsisi fiiegapovd gebaut werden, Ist' Me 
Art {j^ieifcHa, welobe das Kateteebn od^r ifie' Terra Japoitiea lieüert, ei» 
htttes Pfedint, fit wdcbes shth der Boden ren Shigapore, wie der* 
Jen^ älieif benachbarten gröseerh IflMki, gan^ besonders «o eignen 
•efceint Die holländische Niederlassung Rblo, auf einer dieser Inseln, 
H^fert den HauptreiTAtiL dieses Artikels, den die Bewohner des Arettf- 
IwAs eetieoaBifeB. Dm) Piaase ist em hartes eintaeiiAisctaes Klettergewftclis, 
wdekes 9 oder 4 Fm hoch wird und ia tZ Monätett tut tteife gelMgt. 
Bs ist e^r clVgiebig, denn sMui kamt lecboen, dsee jlede Pfiaiitte jtbffteli 
ewisehen S mid 6 P^nd Kiatetschu hefert. M&n gewlntft 6s, MMm 
»Ml bldss die Blätter kotht^ den 8aA eindklet und ihm ber dieser Ge» 
legeniielt eine kleine Qeahtit&t rohen Sago zusetzt. Es kann des MehI 
UM tiS>^/r Pihmd für S spinisebe Dollars geliefert weftdee. Atif Bülglb^. 
p0t0 %ird wMsh wenig ptodneirt, in der benaehbiffteii Niederlassung 'Rhie^ 
dagegen sotten JÜirMi tUb«r 400a Tenne» Kateisehu gebaut werdeis ^.^ 
Bdtf Hfa w OnuH i ii » dae ans rottibraaneii dtdöken ybn bitteita SstriUgti^tt«' 
de* Chisehmack besteirt;, koonnt von dem hohen Straueli Nawilea Osm^ 
HHr Hühter, der eine Meüge gerade ausgeweitete Aeste «nd* eifBftbige 
l^te Büfcter bat Da um sieh Dioskorides sofblge des L^reittnis Md» 
fem GelMtrben der Haa^e bediente, So begrilF man unter dem hrAscIfe)! 
fe rmutti Uch dds Qnmmt gnttae, das in grossen satenfarbigeu Stieke» 
sU utfs geblecht und sewohi von den Malern als in der HeiMnmst g^ 
Wimclkt wird« Das Lycinn wmrde von den griechisehetr und i^misekeft 
Aerzten wegen siliner astriagirenden Kraft zur Heilung von fieeehwQreii^ 
gegen Aegenübel, BIntauswwrf, MilzinftammatiODen, deA ^ss toller fiuttde, 
die Gelbsucht ved gegen andere Kra&ddieitsn angewendet. Das indlsehe 
nehai die ägyptische Handelsflotte zu Bärbarikum und Barygttza ein. 

§. 92. Myrrhe. Der fiüstenbeschreiber des rothen Meeres füMfi 
mk^ dass die ägypüsche Handelsflotte Myrrhe Aus Barygaza ausfllirte^; 
Bleskerldes kennt nun wohl arabische, troylodytische und böetische 
Myrrhe, aber keine indische *)i und wir beziehen auch dieses GunSd^ 
Aue Arsblen, das s^bst viel nach Indien versendet. Indess wichst Mttlv 
in indien Myrrhe, die Plinius zufolge von einem Domgewächse ktnii, 
iMr nieht ven der bessten Art war^), und vermuthlich war diesb My^ilke 



1) Diese, i, 132. — ^pd^kaxi xpox»^, olov icm t6 'Ivtuc^v, dta9£pov tov Xtfe* 
1C0V xa\ dwafAcxuTepov. Pun. 24, 77 (14). Indici differentia, glebis extrinseeos' 
nigris, latus rufis, cum fregeris, dtö nigresceatibus. Adstnngit vehemente): 
cum amaritudine. Ad eadem omnia utile est, sed praedpue ad ftenitaha. Iniic 
IJS, 16 (7) Lyeion aptissimum medicinae, quod est spumosam. Indi in utribus 
eamdorum aut rhinocerotum id mittnnt. *^ 

2) C^awfbrd, Ta«r«buck der Gesandtschaft etc. K(u>. 19. S. 920. • 

3) PeripL mar. Erythr. p. 27. 4) Diese. 1. 77 und 7S; 

ft) PUs» 12, 35 (U). Falladssime antem adiflteratm: Indica myrrhs, ^näe ibi 

uigiTizea oy v_jv/v^"^i\^ 



4er Saft. der itidb«li«n Akarithas, Ton wriehtr mikoit Tkt(^pbanM rede^ 
te4 4ie SfMren^} al« Hed^swmn .Altaagi Lin. bcatnnmt Mach L«iiräro 
9ßXi 4«r 5 Fosa kohe Stvandi Litsaea - tnü^ria Jugakn «der* !L«änia 
Nytrba Lovreiro, der beaondera in- Kot8dkm'l%ii& wäehaly düe^ wtihate 
Ufjrhe yefem^ 

.> f. SS. Onmmilack. Bei dem Yerlasaer des Periphu kommt . eine 
Mette v<*, nach welcher aas arabiaehen Häfen nebai aadem . indiaelteii 
Waar^a auch Xdbcxoc yup0]kaxv^ naeh Aduli Teracbifft wurde ^)< . Hter- 
«aiier will Salmasins ein fiirbigea Kleideneng yertleheri, weil auch die 
fttnäoliat vorbergehenden Artikel Kleiderstoffe seien')» und Beeknumn 
WUi es; bloss aaf Salmasius gestüist, für eine Art bunt gefiabter oder 
TieUi^i^ar Kleider. Allein Xdbococ findet sich nirgend als Kleideraloff; 
UMddaber erklärt es \incent riehtig für nnsem Ganmülack» Sairnimia 
bebnoptet zwar, den Indiem sei das Wort Laok unbekanot,^ sie gebrmnch-* 
tan dalür Trec, die Perser, Arab^ und Türken hätten ihr Lac oder Loe, 
was rmbeFarbe bedeQte,.a(iis dem Neugriechischen Xflbexi) geaehöpft, welches 
letflfaeine wieder durch Yetsetsung eines Bachataben aus dem AltgrieehiMhaa 
)llik](^> vas -Purpur besMchne, . gebildet wocden sei*); aber ien Blndiia 
iatt dm Wert Lack w^l bekannt, ea. heisst im Sanskrit Lakka und ist aas 
dieaer fi^iraehe in die übrigen übergegangen; daslns^t, welches dieaea 
.I^radiakt verursacht, nennen sie Lakkinia, und die Bengalen den Oninmilaek 
seihst La. nDieae Siibstana, schreibt Legoox, nuusht einen wichtigen Artikel 
mjaierer Kxpcvften aus, indem sie su Yiclen BedüiMsaen und an den Küsatea 
gabranoht wird» Sie ist das Produkt des Saftansbmcha eines gtossenBa«- 
mes TOB der Familie der Mimosen, welches durch den Stach eines bei den 
Hwdns Lattinia genannten Flügelinsekte veranlaast wird. Das CMlittsekt 
eaAskeht auf den Zweigen, dieses Vegetabils, grade- wie die Gallif^fel. auf 
4er Eiclie . unserer Gr^end. Sie lassen den Auswuchs • dnrefaa Fener 
febea, um ihn Ton den fremden hoisigen und erdigen Thliilen, iielohe 
ihn bedeckent m reinigen; nachher losen sie ihn in einem Spiritus auf» 
gicssen dann- den noch weichen Lack in eiseme Formen und lasaen am 
in solchen Täfelchen trocknen. Er ist von einer röthlichen oder roihr* 
braiinen:.FaTbe,.Kcrreiblich, von einem angendmren Gicmch und halhdureh- 
sifihtlg. < Den besäten .erhält man aus den ProviAaen Laherev Pendaehab 
und Multan; der Man kostet 11 oder 11 Vs Rupien Sikka^ und jedes 
Mr. gehen allmn auf dem Oangea für 8,000,000 J'rs. ana/' Von dem 
sbunesiacben Lack berichtet Grawfurd Folgendes: »,Unter den Ins^cten 
ist Ceccns ilacca^ im siamesischen Kräng genannt, das einaige, welches 
DrwIMinung verdient. Es liefert dne schone Farbe und ein Gummi, wel^ 
cbes im Handel Lack heisst und neuerdings von besonderer Wichtigkeit 
ipaworden ist, nachdem man in Bengalen ein wohlfeiles Yetfahr^t ..entr 
deokt hat» einen sehr guten Färbestoff aus demselben bereust eilen« Dia 



de quadam Spina jcolligitmrt Boc dolu» pejus Indijs offert, ihclli distlactione: 
ianto deterior est 

-^ 1) Theephr. bist plant 9. c» i. fw % dov ^«ai t^v ixavdov t4» l^^utith i^' 
l)C Tivctei fi ofiotov Tn Ofkiipfn^. 

2) Perii)!. mar. &ythr. p« 5. *0^oUk ^^ «a^ ^id vm iomthom ti)C 'Afofk- 

x^ ai^T^poq *Ivd;xdc, xa\ orouiufia, xal &^ov(ov 'Iv5ix5v x6 tcXmtcpoVy -^ )^trfouin^ 

uftax^ itA 9tcfißjoc^Tpimf xal iccptCMfiqnraty xol xavvdxat, liak ffcsXoxcva» aM *ciw6iic« 

M(Y«t» xa\ Xdoococ ipiaiucrtvoc. 

'- A> SajUms. Iwan, eaerc p. il(iO. . 4):Sslsias. Plisnask ftBexc. p.'il51 
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efft#, welclie diese SabfitMM liefehi, wnd 4ie WaMer vod PMtack'Mi 
Sokotai, liebst dentn.Toü Tschaogitiai und andern Theilen Lfto's;r«acli 
die Gebiffge des Isttumis, welelier zwtselken denBeiea von Bengalsli 
«nd 8iam liegt. Der siamesische Laclc ist ^ren der . Torsüglicksten Qtt«r 
IKat, weil er mehr Färhestoff enthält, als der bengalische oder ptfgtisir 
«iaehe^y' Der-^ram, worauf die Laekschildlaas lebt, wird yöa msent 
Bo(tiiiiik«ni Butea genamit^Ton welehem es swei Gattungen gibt: Bntea 
frondosa und-Butea superba Willd. 

:§. 54. Indigo. Dioskorides theilt den Indigo in zwei Arten, itt 
den natörliehen, der gleichsam ein Ausschlag indischer Bohrg^wichsd 
sei« und in den kn^tUcheo, den die Färber erhielten, wenn m ^e put» 
pw&rb&ge Blume von der Fäi4bekäpe abschöpfben imd trockneten. Fd» 
den Terzüglichstat hält er den blauen saftigen und leichten^. PlinkM^ 
derebendJls swei Arten annimmt, bemerkt, dass der Indigo als PuhnNf 
schwarz aussehe, als Tinctur aber in die Purpvrfarbe (das Violette) tmi 
das Blaue ^üele. Man verfalsehte ihn, ind^n man Tanbenkoth mit Mir 
Um Inidigo,, oder selittiitts<die Kreide oder Stegelerde mit Waid flUrbte 
und diese. 3»nbeiimsd»te; aber derBelrug wurde beint Yerb^nnen lealr 
iMct, da 4er.«mn;rerlllüehte<«ibe seköne Purpmrflamine und' einen 6ee|^ 
iveh (oder wie wir uns ansdsückcäi, einen VeHdiengenleb) ^¥en' steh 
gab*). ladess weder* Dioskorides noch Pliniue kannte dss Getriwiiifp 
des ächten Indigo. Wie. dieser gebaut und gewonnen wird« wollen: wi» 
dahw hier aus Legoux mittheilen. „Seit «ndc^^chen Zeiten, sftgt eiv 
baaen die Hindus die Indigopflanse, die sie Anil, dife daraus geiogeni 
Substans aber Nil nennen. Die Pflanze gedeiht suf mittcdmässigen^ 
selbst riiuf dem magerstea Boden> dtir mit den Stcfngeln und Ziiei^esi^ 
sewie mit <km 8a^, woraus der Indigo gezogen ist, gedüngt wkd. Abetf 
den besäten Dünger geben die Scbafie. Sie püerohen dsher einige Tag» 
das Land und bauen es daiuoi zum zweiten Male um* Man säet aMansi 
#e Aoilkömer und befeucbtet das junge Kraut, jenachdem die l«t4. 
trocken^ alle 6 oder 7 Tage mittelst KaaiUe, und sobald es stäriief ge» 
worden, alle 10 Tage. Es gibt in Indien mehrere Arten Anil. Die bestet 
wächst in -der Provinz Agra und heisst Nilbodi, das ist gläkizeBdes Biaiw 
^da dieser .Indigo dunkelblau ist «ind keinen kupfericht^ imd • violetteii 
Wiederaohein gibt, wie die übrigen Arten. £ine uid^e Ali auf der 
Küste Koromaodel nennt man Newnkum oder Nerium. die dritte AnikH 
weli. Die Anil-'Anpfianzungen werden jedeü Jshr, und fast inm»e1^ aitf 
demselben Boden, erneuert, weil die PMnze im zweiten Jahre schm «I 



1) Crawfurd, Tagebuch der Gesandtschaft etc. Kap. 14. S. 669. 

* 2) Diese. 5, 107. Tou Äl Xe^oiA^ou *Iv8txow to fjib auTOfidmc Y^vcrat, olovtl 

ixppMfkOL Sv T<5v 1vdex«3rv^xaXafAttv* xh 91 ßapixcv lonv ^av^tai&oc icop^upov^ inm* 

iMoiaiicvoc xolQ xoi^küdoii, ov aicoovpocvrfc Svjpalvovotv ol TCx^rtai* £pWTOv. il ipfiflitui 

ctvot x6 MtonotMfi xt xa\ I^yI^Xov, Xciov. :: 

3) PHn. 35, ^7 (6). Ab hoc maxima auctoritas Indico. Ex India venit, arun-< 
dinum spümae adhaerescente Iimo: cum teritur, nigrum: at in diluendo mix-' 
turam purpurae caeruleique mirabilem reddit AHemm genus ejus est in pur^ 
purarüs otneinis innataas corünis: et est purpurae spuma. Qui adukerant^ 
Tcro Indico tingunt stercora. columbina: .aut cretam Seiinusiam: Tel anuUriam^ 
vitro ioficiunt. Probatur carbone. Reddit enim, quod sincerum est, flammam 
ezcellentis purpurae: et dum fumat, odorem maris. Ob id quidam e scopulis 
id coUigi putant. Pretium Indico X, X in libras. In medicina Indicum rigores 
et impetus sedat, siccatque huksra. . . i 
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Iraiig Orbende SisoSs entUHt, fls das» mftii duftus grotieit Gewtm 
iMwii kötnte. Wenn die Piaace in. Toller Blfitfae ki u«d sich dckon 
iftfte^ Ftuchte seigili, wird sie «i re^enloeen Tftgeii Vor &oittiaM«i%aniff 
gwefantteii und im flebülten getfiockiiet. Man edklägt «Isdimit «M 
Slddien fttaf dfier Tenne die Blätter TOn der Pi«»«, eelMringt nnd jMil* 
TWisirt eie, nnd hebt dne Pnlrer i« gut venpchlossenen irdeAen Qt^atmea 
sof, nm ee tot Feoehiigkieit ta eehatten. Um mm ävm diese» I^ulTer 
den Indigo zu ziehen, thut man es in ehi grosset «itglasirties irdeXKSe 
Cbfäae Ton feiner Masse, nnd giesrt spticA Wasser, fafaitii, als- die Lage 
des Fvlfers didc ist. Eine Stande naehher schultet man starit slkali- 
sMes KaUrrasscT snr HäUle des enten Aoigosses fahün und räfatt das 
Oaaze alle halbe Standen am. Nach Verlauf ron ^ bis % Siundea wfard 
das Wasser abgegossen , auf den Sats frisches Wasser in dem MLher« 
YeridOtniss, jedoch ohne Kaünrass», gegossen ^ umgeriUni wie T<irhier^ 
Md dattn die Ia#«sioa ikllriTt wie die erstere. Diess wird so lao;g€^ wie^ 
ddfkoli, bis das Sediment den Wasser mit wenig Farbe «Ittlisitt, w« 
M akdann weggeworfen wird. Zeilen der OdtoMg ^nd den iadStfPA^ 
wean der Sdtract dunkelgvlHi geßMt ist, efaien i^eailic^ slarkeir OieroA 
liaft^ nnd auf der wH elftem Tiolettto Baim bed^ektei^ Ob«HM[aA& eleh 
liSHblasen seigeo, oder wem» eine hineingewortate Bierscbale beständig 
wti* ittd nied^slelgt. Des Indigo wird nur bei äaem UradlBenen «nd 
wtarmett Wettet fabrieirt, indem die Gelasse denr Sonnensteiiils« Msf^ 
ssist sind. Dldse rerssbsedeaen InfusieQeii werden mm isi eine greese 
Kala gegosasn und so lauge mü einem Stocke Hiässlg §(esdllagien« bie 
der. Satz anfingt iriiederzuMleii. Von dem Niederschlag Ittsst mau al*' 
dmm das Wasser ablaufcnr knetet ihn zasammen, tftsst ihn jt bis 8 Tage 
in^ Schatten, sodam an der Sonne trdcknen. Aas denS AnH ttti Kol« 
aohia-Staa, der IMnaxan geaamvi wkrd, breiten ^ Elnweimer ^nen gt§^ 
«aa Indige; wosiat sie alle sddette, brnmiwellene uad wollene Steife Hr 
jttdeir Sihallimog Ton QMn fücben/' Der Indigo wird auf dem gAnae« 
Arshipsllagas mit dem SamdBritsamen Nila genannt, woi^lus Omw^ntd 
richtig schliessl, dtM die Hindus die Inselbewohner in der ftenpirtanug 
dieses GewAekaes «nletlKckilei haben- Ten der gewetaien M»digo]^i*i»e 
gibt es anassr der wilden nodi t hh A knltiTirie Sorten a«f Jawa; auf 
Sumatra Ist noek efaie andere Avt, die Marsden zaerst mitdachte, mid 
die daher den Kamen Masdeni» tüictoria erhieU; die iMayen neanea 
Üa Ißsvam Aiar, diese ifti nkdit ein halbholstger Strand mit Hein ge^ 
iedevte» Mlftem, wie der genneitte Indigo, sondern eine- windende Maase 
mit S — ^5 Zoll langen Blättern^)/' Das feine yon den Färbeküpen ge- 
wonnene Pigment, welches Dioskorides und Plinius erwähnen, ist unser 
blauer Canhin. „Wirklieh wird, sagt Beckmann, das feine theure Pul- 
ver, was jM^t unter dem Namen blauer Carmia verkauft wird, dessea 
Zub^eitung, s^ viel ich Weiss, noch niemand ofSenttich bekannt geamcbt 
hat, aus dem abgehobcinen Schaum eiher blauen F&ibebrfihtf '{{^madhl, 
in dem nämlich die feinsten Fatbetheilchen hängen bleiben. Der Schaum 
oder die Blume einer Blauküpe^ welche, wie die Färber sagen*,» angekoa^ 
man iitt und treibt, spielt mit mancherlei Farben, unter denen man nicht 
seftenf den alten Purpur bemerlct, desswegen er ganz wohl putputf a tWg 



I) Crawfurd, Indischer Archipelagus S. IM • »» ■ 

Digitized by LnOOQ IC 



«krea Kiipm mwFßAe »bgetoadert und. stttüt 4es tbftttAtti ladtg^tKjM-' 
kaiiii So iiait n^n aoe^ .in FurpavTarbcteldiii dea^ Setetn» gfMMteaU 
imd »u eiiiem p«rpuiteMge& €äi;«w eitiAro«taien <k88«wf)i'' Ke-KSt 
40BI 8cbftutQ0 'der PuvpHrki^ «rUng^Fftribe MMKiea rdie lUNtter B«pf 
f»mri4(iuai, obgleich PUmus liienuiter niur die. tu d^r 8iedinAci|Piirii«x|^iiiMwt 
l^ätligteKreideT<ir»t€bti ümdfi^pUiimäisdkiPairpiiiMiimzttferlMilleoi «hü 
«uu»9 wenn Purp«r geJaifet fworde, 8ilb«rkrdude m die aJMMideBfüiM^ wMit 
eher die Kreide eäbügte^ al« die- Wolle, Die purpMrforlnge Kreüule w«iito 
aledaan aue dem Keet^ genodunea und bildete* die besiie Qaedttit' «Uü 
PwrpieriMttm; ^ K^t^ide»^ welehe hientaf ia 4ie J'arbbnübe -kaniv büddW 
die »weile aad so fort- MU so gefurbter Kreide wird aoch vaaar Qmh 
wn-Tearfaleebt« uad auf äkuüicbe Weise werdea die PaeteiHerbea aad ittf 
gsobea Malerlaeke genmobt» Das puteolatusebe wurde dem tyrieebeii» 
gMaUdcbea ?«iid lakonieehea Parpariesam YorgeEOgea, obglelcb Tea detf 
sidir IsoMibmeT Purpur kam, weil aa Puteoli neiai irioiellier Paffpnr |^ 
fUM wwle and die Kreide Krapp äinsog. Das eaaoeiaebe arar • aat 
stbleebteaten, JeaaiBbdem die Güte warde das Pfand mit 1 — M DenaMli 
beeithU.' Wenn die Maler einen. Zinnoberglasis madbea woH^eat, »o aa hwM i i 
eife Saaiiyx sar Ortmdfaibe, wenn aie Purpur. darsMlea woUtea)^' Blaa« , 
und trugen dana auf beides oiit Eiern getrünlctes Purpuneeiua^); Ditf 
ladigo wariau Plimue Zeiten aoebmcht lange eingefohrt' wtfiA&§ und 
warde bei . d«i One^bea aad Rotoera nicht -%mA Zeligl1M>eat ieftdtm 
bloss ids Malertebe iztoar MesoEitiatai wozu er heutig^ Tages ia 4er (Mt 
aaakret ttieht mehr dleaen. kaan, .and in der Mediain gege« Infl^mnMrv 
tietten'uiid.ßesch.wu}ate aageweadet^. Indess mass der faidtgo doek 
eeben Mb: in Aegypten bekannt gewesen sein, denn in d^&Orabgantt? 
dea* YiHi. iGaraah auf dem (gebiete des alten Theben, welche lie TriNaia 
YM Yeraebiedeaea Völkern darstellen, die im' 18. Jahrhundert t. Ghri 
T'hathaiosis JSL oder Meris erhieU, will QiampoUioai^Fi^ao 'aucfelaÜffll 
«pheooeli aad nach Thomaen waren die blauea Streifen a» den MaoMea** 
biadm ebenfalls mit ladigo gelürbt. Das Pfund kosMe zu Bium nur 
8r^i0 Deaare, was eine aaff^lende Erseheiaang ist, dees er damal* 
wohlfeiter ^ar, als jetzt und denuodi konnten die Maler; sdlhal akh Ikm 
Hiebt wegen des hohen Preises anschaffen, er mnsste ihnen Ven.fdeM» 
geliefert werden^ für welehe sie malen sollten, was eia toahes Iiidit aief 
deh Vermögeuszastaad der damaligen Maler wiifk^ ja Vitrut versiehMl 
dees sie sieh statt des Indigo's der mit Waid gefärbten mAamtiämhß^ 

-p . •....'. f 

1) Be<:kai|Lnn, Beiträge zur Geschichte d. IBrf. 4. Baad^ 4. S^ckf ^ ^^dlMi 
4^) Plin. 35, 26 (6). £ reliq[uis coloribus, quos a dominis dari 4il^ii9US, prQ|^|j^ 
ma^nitudinem pretii, ante omnes est purpurissum e creta argentaria: cum püi> 
puna pariter tingitur, bibitque eum colorem celerius lanis. Praecipuumest primum, 
ierTcnte aheno rudibus medicamentisinebriatnm. Proximum, egesto eo, addita creta 
ia jas idem. E4 ^aaUes id faeta« est, :leyatur bonites pro auaasre^ dilatiora sa* 
nie. Qaare Pa^lansm potius laudabatar, quam Tjrrium, aut OacAuheaai* v«l 
Laconicum, unde pretiosissimae purpuras. Causa est, quod Inrsgiäo naaiaia 
inUcHur, rnd^^inique eogit«r so^fbore. Vilissimum a Cauuno. ri^tiam knie a 
singalis denariis in libras^ ad triginta. Pkige&tes saodyce snblita, bidx eie# 
inducentes purpurissum t falgorem miaii faciunt. Si purpuram £aesre miluntt 
es^Uleian ispbhauut« ta^x purpurissum eat.oYo Indueant. 

3) PUa. 33i, ^7 (1$). Noa pridem app«i«taH etlndieam est eaeptimu ea^ 
paretiam X,. VIU in Ubras. Ratio in pietura ad inGiauvaev hse «Bt, uialmas db( 
Yideadea ab iataine. . » ^ - .;> 
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kikat flfogiilird« MUento^*):. W« «rfediten Minie« tlttn>:£i«g«> 
'Mixtv ölm^ ZMAtB, wie DiötUiide«, oder »iIiAi^Mksccap |iiAtt»/^<i4tor 
ViiiMi ur dm Pwipliie undgaien. Pfitfiis, d«r4kNMe IXideft^fteMfoniAigeB 
twftndi glaiiMe Htm, dttM »ie siicli''Vei«^iMdene8 -I^Beiehttttteii, otid 
flMdit itehin* ein fa dlcK n m. dneir eelvirandMi F«ibe-^. BeeleiMM MOl 
«■dl (lAflw 'Muc4i^ aielil fttr lo^o, Miid^ni Ar TttMhe, gkieelMlie 
mte» ittd «aefat mim Antiebt dsvch dM «i»lBi «ngvlil^vieii HMIen 4ea 
FMrfwt Ml begfluideift, wo er an der ^hien -wn dem Indigo al» toh ein« 
bekMmtMi, an der andern iUb von einer «inbekannten Bache, eprecb«^; 
Allein- daranrf iet nickt zn baneni, wir haben bereits oben bei dem Ufa* 
Miafliim n fiesehen, wie wenig Pünine 'die Ton ihm' beliaadelte • 8tciie 
dar€hdadite> nnd daher' iuigi echicm' Salmaeins, Plinius h4be tou «inem 
indi(|o ali Atrament getrinniti "nnd mät Reehi hebanptete er, daae er 
den Betland der Sache nicht liabe erfahnsn können, denti wo nicfafts sei, 
ktaine «an nichte erflihren^. Den dchemten Beweis, dkss ff£kacf*Mfam 
nkht Ton *Iv6ocot Terschieden ist, tnden wir bei Oalen und Panlns A4Bgi' 
aela, die dem entern dieselben HeiUaraUbe Anschreiben, sAs Diodcofftd» 
dens aadesa, «nd bei dem Yeitoser desPeriplns, der sich nnr des «r- 
stan Ansdmdies lür Indigo bedient, den' die ägyptische Handelsflotte 
Sil- Basbarüram einnslnn. Jetst falut die engHseh-ostindisdie Co«|Migme 
jfiirlich' gegen 4000,eM Pfand Indigo aas Osthidien asm. 

f. 15.' 0rachenblat Die Alten fttbelten, das eig^mtlielie Ctena* 
kavi «ei das aas deai Kampfe des Dradieh mit dem Btlsphanten igeflossene 
Tcrtnisciite Bint, nnd daher lebt der Name •Draehenbiut (Sangnls dtaeonis) 
neeh bei nnsfort. AUeki der. Yerftisser de^P^iplns wnsste •Mhon, dass 
es ein Baamhars war, welches auch' anf' der Insel Dioskoris (Sokatara) 
gewomien ward^)» Unser Draclienbhit ist der Tcrdickte Saft mehrerer 
IndKscher Kalmns*Arten, wie €alamu8 Rotang Lin., Galamns mdetotnm 
Lcmteiro, Calamns drace Willdenow: al>er die feinste Sorte beaidien wir 
henieiTmi den kananschen Inseln^ es ist das bl«trothe Hars des Baames 
Braiiaeiia : draeo Lhi., das in StMcen Ton •der GrdsSe einer H^allaoss 
Toilcomiit. PHnios hatte üchon erfdiren, dass das Wort (^mid>aii» in- 
dischen Ursprangs sei, das auch wiridleh im Sanskrit Tschkiawari lieisst 
mad «Igentüdh Knchen Ton Sina bedenten soll, weil dieses Prodnct s«* 
erst In Knchenibrnr aus Sina gebradit worden sei, wo der Banm nach 
Begingnes-dem Jlngem in der Prövhiz Setschnan lind ä«f ' der bisel 
Heinan wächst. Da einige Aerste aon gkmbten, gtstStfsdit. dnreh das 
doj^pelsiaBige Wort Oinnkbarls, das «igleich Drachenblnt nnd- Zinnober 
bedeutet, beides sei nicht Terschieden, so macht Dipskorides sie darauf 
iteflyierksam, dass dieses in Spanien aus einem mit SHbersand yertttlschten 
d^62n hl Oefen bereitet werde, eide hellere Farbe habe, der 'Gesundheit 



1> Plin; 3S, i% («). VitruT. 7, 14. Item qni propier inopiam coloHs ladid 
erstsmr Selianslam ant annularism vitro, quod Graeci isatin appeDant,* inficiea- 
tes, istttatioBem &ciunt • ladici coloris. 

9) Plin. 35, 2b (6), wo vom atramentnm die Rede ist. ApportatuT et In- 
dlcam ex India, iaexploratae ad hne inventionis mibL 
.1 d) Beckmann 1. c 4) Saimas. Plin. exerc. p. 955. 

5) Peripl. mar. Erythro p. 17* IVvrratt Hk h tdr^ leA lawMlpapt t^ KTf^asvw 
IMan^-dhcö sdb a^vllpiiv Wc 9(bt^ euwtt^iawv. PasscTw sehreibt in sekM6ta Leii- 
Imn, dass wv » <|kyc Ivta^imLateiaisch^n.solilecktweglBdieQm'beisSe.'' Allein 
diese ist irrig, unter letzterem Worte Terstanden die lt6mer'~ ' 



/Googk 



•tobillidb/sei: md aitt ▼on dfen'Maln:» mu den ikostliarMi WiMMsMb 

smff^.geboMbicirt inMb: Jenes mber.> £lhre num aut Lib|ml>)itb, wA 
tli«iitr'«nd'>6 Jid||l6ti,;daftt die Maibr kadäi eiaige Std^M dwifc wdlinMT 
tem;- üibsigAM «ei es '¥iin''Faxbe blttlroih, swessbalb eisl^ gimbilMi,!'«« 
sei^^dus (Bist des Dmchssi^): Ob Dio«koiides unter dem^libysclHiiK tUtk 
ebeabiatf^ascdei' katerbeboi Iissdift, oder srvtlittiiiMoh dks iaAüidie^iRä^ 
igrisift», -iMfleeftJirir »Boorortevl; nach Eü|>peU nächst 'sber ftiieh ider» Dm« 
eke&bhitbaiuii ia dei{ Promz God^m ia' Abyssinieiu BsiS Bwahettttsi 
wurde ian' Aiteith«» häufig gegen Augenknokiieiten angewendMv .iter 
anoge Aensie bedienten sieb stalt dessen^ aus lAfengel am fiteehimaniaai 
i»M Terieitei dnrcb die Gleidiheit des Namens, des sel&dlichen 2ltt&# 
imrs^« 80 sfcand es noch su dai Zeiten des Pllniee um cKet Heilkmiwt 
in dem. gebildeten Bomi Vor Hippokrates, der na Anfitage des peiM 
pobnlssiichen .Kriegs starb, waren in Qrie^endaad keine dgeaCfickM 
AeWte für die innere Heilkunde, sondeni nur Wukdirzte. Di»SanätMf 
Cetebe genasen, machten. einen Bericht über ihre Mraaldieits mit A%äbd 
der angewandtai Heihnittel, der. in den Tempeln, «umal des AiMJfcoikpf 
aar Belehrung aufgehängt wuxde, wo jeder, der oofa lamnk fühdüe, die 
wider seine Krankheit geeigneten Mittel auffinden / konnte. HippoloaK 
tes, diese Krankheitsberiehte benutzend^ brachte^ euerst 'seine fitfiiuntageii 
in ^n Hf9tma und wurde somit der^ Schöpfer der > Arsaeiwissehaekalli 
wselches Feld lange bloss in Griechefiland bebaut wurde; denn ' die tStadi 
Rom hatte schon^35 Jahre. ^ästandes, ohne einen Arat gehait -«tt kaks«! 
und der > erste, welcher sich dort niederfiess^ war ein Grieche- ürinaiii 
Arehaga^s, dem die Stadt über seine Ankunft höchst erfreut^ das Wktt 
garreeht yerliehv em Haub kaufte und Anfangs den Titel Wändtkzt bei» 
legte; welchen sie aber bald, da er von nicht Anderm, als; SdineidieBr 
und Brennen wusste, in Schinder veränderte^. Welche Heniitniss -istä 
Arzneimittel die Aerzte noch im arsten Jahrhundert unserer Zeitbeehintti§ 
besassen, hab^x wir berdts gesehen, es fehlte ihnen das • WeseailliGÜe^ 
denh'das Recipe kannte man noch nicht ,• jeder Arzt mnsste • bei difli 
Materialisten die Heilmittel kau&n und die Arznei seihst berei^^ntf); abek 
um sich der Mühe der Selbstbereitung zu überheben, kaaUe: er laueh^eft 
fertige Pfl|wt«r und Aug^isalben von Quacksalbern und Augeasalbe«F«t 
brikanten, von welchen letztem zufällig nachstehende Kabiea auf uns 
gekommen sind: Marcus Ulpius Herakles, G. Cap; SsbinlHite^ « -Q^. Jdff 
MuraauS). Q. Cetealis Quintilianus, M. Jul. Chariton, G. Sat -fisibiniaauji^ 
L. Saccus Menander, C« Sulp» Hypnus, Dec. P. Flävianus. Diese 'FW» 
brikanten bedienten sich eines Steines, worauf ihr NemäaM^^eBleiatim^ 
mung der Augensalbe eingegraben war, wie C. Cap. Sabiniani nardinum 
ad impetum (gegen Entzündung), Q.Jul. Murani melinum ad clarit|item 
um denselbeiiL ihrem Fabrikate, etwa in Wachs , aufzudrücken^). . D^ 

1) EApSß:. 0,109. r . 1 - 

2) Plin. :39t ^ {!)< Comperique vulgo pro dnnabari Indica* in medkasaeal» 
minium addi, inscitia nominis, quod esse venenum deedumus iater ^pmaeata) 

S) P^itt. $9. Ä (1). , . (. ,: 

4) Plutareh. de educ. puer. IS. JLxöümtp laxpoX td ympik kwtt^kpfi^imn'vtifl 
yXytxiQi jntyjotQ xorrotfU'pvvTtc ti^v v£p^ M td aufAo^ov icdfpodov nipttt. ' "■ -i 

. S) rlio. ^, ^ (ii)« Nune ^uoties incidere in UbeQos^ .^^ioQponere ex bis 
voleotes' süqua,.boe eflk, impsndto mise^oram experin >ooäiinentariiu -creduiit 
Seplasiae omnia fraudibus corrumpenti. Jam quidem facta empftwtFa^tttbUy- 
ria menaatus« «*«-< Qa^rkts^ Beeueil d'iaiüquitesi töme 1/ p.« a&S^- >• i iT 
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Atai.teMar.eiM Amiaisftatte, wofcm: Ofch Krankt «miU. «uf »dv-^fittkäs 
flnr AMoksig itoa Heüniltdm hegttm %"bi nMkmi ütakm^sih mtm 
BribiTBnart» iMb0rii>ttdiftäi, Jdeine Beeher, SehmpQa^, Utßtmspmkmoi 
«Bd.Midune W^rineaf^^). Dmmal* gab ea noehikcine Apothekan niiserw 
OaÜ^ dkl Phitfmaeapolae dar Altan trana QitoiriBiaJbtt, dieidata .«ansea 
^Ba|^ aiaf .dtm Mariofeat aataen mid ihre Heikultai «opriaaciii iarakiie aia 
ia Töpfen, Büdiaen mad ScbaehMchan aufbeiralirtai^Aber-varinünfiage 
Laate rarachtclan ihr Oeaehwäta:^. . Btajenigan^ ^ekh« die Araneraraftran 
varkayückk, hiaaaen bes den Rooaeiki Seplasiaiüf an«^ PignAeiitarn und 
iiwiifttiaentatii^ und varan alao nsaere Maieriiüialen. Apatiiada heiaat 
Waarinlagar, Magasin, Vorrathskanamer und hii den Bdmem ywtzmgar 
liaftM Weinkelkr, dte . beHebtaata A«faithalta<«t dar fidi^penateefaar 
aaa der niedem YoUuklaaae *). im Mittelalter morden die Mgenthümar 
«ndYarateher aalchar Magaaina Apoihaker genannt. »^ 18. nsd 14 
JMirfaiiDdeti» sagt Betdanann, hieaa aneh oll derjenige Apotheker« welciier 
beifidfen, oder ki.itomehnMB Hänsern die eingemachten Rieben, yoi^ 
nehmlieh die mit Zncker ^^busogenen Erachte für die Tafid aniiehtete, 
alao der Conditor .war. Unsere Apotheken nnteracheiden sich eigfintHek 
dasB aie Tomehmiich die. Maikeriahen su Arainaien fahren^ nnd 
nach jeder ihnen Ton Aeraten odei^ Andern gegebenen ¥ocachrift 
Tedertig^ .Die arabiaefaen Aerale.in Afrika aoäen aoent 
iMum Jafaihundeita die Znrlohtiag der-Anneien naeh ihnstr Tonduift 
jKünatlem übcriarftgen bahdit daher Jioch «so viide- acabiadie 
Knutvörtar in der Apathekariatttal^ daher die ersten Apotheken in Unter- 
ItaMen» nnd Spanien. Ihre gesetannaasige Einriebtung soheinen nie aneiat 
duch daa bekannte Mediziiialedikt dca Kaisers Friediieb U. flir die Kaoig* 
niohe Neapal und SicUien erhalten zn haben. Da diesinr Yerordanng 
baftssea die Bereiter /Confeetiotiain, die Apotheke 'Staäe; 6(tstioüaiias 
pahaiat dar Eigeaibiimer .deradben «nd der den Handel besorgt^» an 
aeia» and A{>othec4 heiasi aar nach liaterialkamaaer.. Die CSonfaeüonarü 
aabainan; aber afteh einer ihnen alli^ttaain .nnd geaetzücb gegebenen Totwdirilt 
Alinden.: gemacht au haben, ans denen die Aerzte fir jeden Kranken, d^ 
Ibnen anr heüsaiasten dinkten^ anfüasen; dehn der Recepte wird noch 
nicht gadadit Die eigentlichen Apotheken entstanden erat seit dem 
vierzehnten Jafarbnadert ^).'' Die Maler nahmen zur Darstelinng des 
Motea DoMheablvt, dessen sich aneh schon die äitem Üaier an ihren 
Monoehitomen bedienten^); das Pfund leostete 50 Sesterzten eder 5 Qnkien, 
da der heutige Preis nur von 20-^^*60 Sflbergroschen iat; man verialachte 
ea asit .Bocksbhit oder Arleabeeren \ 



1) Flato d^ leg. 1. jp. 616.^ Töv^ tU ra tarpeta' auTouc ßaSCCovTO^ M ^opiAa- 
xoicevCqe ayvötn oM|jieda. otc p.ir* 6X(yov S&npo^ xok iiA^mXkAi inP^P^C fSovoi tocoo- 
tov xh ffttiAO, olov tl dta r^iovc ifw* ft^otcv Cfi^ oux an d^Souvro. 

%) Pollux 10, 46. 'Eid dk tuv icapd ToCis ^arpoS; <xXovTpc*v, imjuäSßiäitmt 'Av 
tt^pcMiK fhTpBatfued^' kontarnuauikifH XaimpoTarov iotTpcio^ ^ HKXwati advv ]Avn)« 
pfoiai% tfaUacpots, «iiU3dec.v, «uniflcaii, vKttixmav 

3) Maximus Tyrius dissert. 10. Mt|iLcrra( icou xa\ 9a^|i«sm(XiK Utp^. €ato 
bei Gattins I« 1&. Its^oo anditia, naa auacaltatis, taaquam pharmacapolam; nam 
ejus Ycrba aadiantttr, Tcrmn. ai ae nea&o eonmittit, ai aeger eai. 

4> Cio. Philipp. 2, !27. Apothecse ioiaa neqnissimis homikiibnB cendaniibaatar. 

ft) Beokmaan, Beitrage a, Geack« d. Erfiad. Jk B. 4. Stück **n Apatbakaa. 
.. « ;Plkk. 3», 38 (7). 

7) Plin. 33, 39i (7). Qinnabari T^^sasa, %aaa aüam nuae Tocaat.i 

uigiTizea oy-vjOOQl 



.$.' 36i 2fi^j&ker. In Eur<^a wurde der Zaeker seit Aleournders Ex- 
pedition nach JadicD bekannt, denn Nearch berichtet zuerat, dass man 
in Indien ans Bohr ohne Bienen Honig gewinne^), das ist Zucker, den 
die Griechen imd Römer anfänglich Bohrhonig nannten, und welchen 
Aufidruck sie auch noch später beibehielten, als ihnen der besondere 
Name Sacoharum schon bekannt war^). Theophrast führt drei Arten 
Honig an, die. eine entstehe aus Blumen, die andere aus der Luft, die 
dritte in dem Rohrgewächse '), das ist in unserer Sprache : Honig, Manna, 
Zucker. Zu^»t bedient sich des Wortes Saccharon Dioskoddes, indem 
«r sagt, dass 80 eine Art verdickten Honigs heisse, der in Indien und 
dem glücklichen Arabien an Rohren gefunden werde, wie Salz beschaffen 
aei, und so auch zwischen den Zähnen zerspringe*); dann nennt Plinius 
Saccharon einen Honig, der in Arabien, vorzüglicher aber in Indien an 
Robren ^ie Grummi gesammelt werde, weiss sei, zwischen den Zähnen 
zeffl^ptinge, höchstens die Dicke einer Haselnuss habe und nur in der 
Medizin gd>raucht werde ^). Seneca spricht von einem Honig auf den 
Blättern des Rohrs in Indien, den entweder der Thau des Himmel», 
.od^r ^e süsse und fette Feuchtigkeit des Rohrs selbst erzeuge^): der 
Philosoph Alexander Aphrodisäus erklärt das Saechari der Indier als 
einen: Thauhonig, der durch die Sonne auf indischen Rohren verdickt 
word^i, wie sich ein solcher auch auf dem Berge Libanon finde''); Ist* 
dor redet von einem verdickten Honig, der in Indien und Arabien in 
Salzgestalt an Zweigen hänge ^). Man sieht nun aua dieser Zusammenr 
ateilung, dass die Griechen und Römer den indischen Honig oder Zucker 
für eine Art Manna hielten, weil sie ihm auch Arabien als Heimath an- 
weisen, wo der kleine stachelichte Strauch Alhagi wächst^ der bei starker 
Sonnenhitze an den Blättern und Zweigen einen Saft wie Honig ansetzt, 
welcher sich bei kühler Nacht zu sehr kleinen dunkelgelben Körnern 
verdickt; es ist das Manna der Israeliten, welches die Araber Tarand- 
schabin oder Talendschubin nennen, woraus man jetzt noch Brode macht{ 
so traf Bore im Jahre 1832 die Tamartx mannifera oder Alhagi Mauro- 
mm, Taraf dti Araber, eine Tagereise von Sinai in Menge ; Frauen und 
Kiader sammelten das Manna, das tropfenartig von den Zweigen der 

mata, pingebant. — Cinnabaris adulteratur sanguine caprino, aut sorbis tritis. 
Pretium sincerae, nummi quinquaglnta. 

1) Nearch. ap. Strab. 15. c. 1. §. 20. Efptjxc dk xol icfipl -nSv xaüla|M»y, Sn 



2) Peripl. mar. Erythr. p. 7. xa\ fx^Xi to xaXctfjitvov, tb XeYcjxevov aaxYajjt. 

3) Theophr. fragm. de melle. — "Oti al toG [jl^Xitoc ycv^aetc TptTtat' tj aitb t<3v 
dndiiM — aXXi) ^ ix Tou dipo^ — aXXt) ^ ^v Tot« xaXaftotc. 

4) Diofic. 2, 104. SLoXetrat ^i xt xol vaxYapov, cl8o< ov fiiXiroc ^v 'Ivd^c xfld 
-rj ev^aC)iov( 'Apaßtqi TCeinjYOTOc. evptaxofjLtvov £m^Tc3v xoXafACdv, o|jLotov Tij} avoraa« 
4Xffl, xal ^pavofJLSVOv uitä toi? oöouat xa!^aTC6p ol SXe«. 

5) Plin. 12, 17 (8). SacchaTon et Arabia fert, sed laudatius India: est au- 
<tem mel in arundinibus collectum gummium modo, candidum, dentibus fragile, 
amplissimum nucis avellanae magnitudine, ad medicinae tantum usum. 

6) Seneca epist. 85. Ajunt inveniri apud Indos mel in arundinum foliis, 
quod aut res illius coeli, aut ipsius arundinis humor, dulcis aut pinguior gignit. 

7) Salmas. Plin. exerc. p. 1021. Aphrodisaeus Alexander in Problematis: 
Quod saechari Indi apellant, mellis in arundinibus coagulum est , sole cogente 
rores ad mellis dulcedinem, quod idem in monte Libano fieri certum est. 

8) löidor. Orig. Hb. 20. Antea autem mella de rore erant , inveniebantur- 
que in arundinum foliis, unde V5rgüius: Hactenus aerii mellis caelestia dona. 
Siquidem hucusque in India et Arabia repperitur coagulum ramis inhaerens in 
dmlKtudiiiett salis. 
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BdBehe herabfiel Indess behauptet Salmaeiits, haupisfiehlich siA auf * 
die fünf letztern ScbrifUteller berufend, daes das Saecharum der Alten 
nieht unser Zucker Ton der Pflanze Saccl^aruin of&cinarum Lin. sei, sondern 
det Ton Natur Terdickte Saft des Bambusrohrs, den die Araber Tabaschir 
nennen; das Zuckerrohr, woraus unser Zucker jetet gew<Muiai werde, 
hätten zwar die Alten gekannt , aber /man hätte damals noch k^nen 
Zucker )laraus bereitet, sondern nur den Saft zum Trank ausgedruckt; 
ihn zu sieden und so den eigentlichen Zucker herzustellen, hätten weit 
später die Araber oder die Indier erfunden'). Dieser Ansieht sind sehr 
Viele zugethan. Gesner drückt sich hierüber also aus: „Der Name 
Saechar od«r Saecharum ist zwar auch bei den Alten bekannt, aber man 
Terstand darunter eine Art von Manna oder solchen Saft, der anf ge- 
wissen Rohren, sonderlich Morgens gefunden wurde. Das 8ae<diarum 
der Alten ist also ein Saft gewesen, der ans einem Rohre herTorgedrun- 
gen, und wie ein Gummi an demselben hart geworden ist Dahingegen 
unser Zucker aus ^Ecrstossenem Rohre gekocht wird und nicht Tiel über 
800 Jahre, und zwar zuerst bei den Arabern bekannt geworden ist 
Wiederum etwas anderes war der Saft, den man gleichfalls aus dem 
Rohre presste, aber nur zum Trinken gebrauchte^).-' Sprengel sagt, 
der Terdickte Zucker in Salzgestalt scheine jene durch die Natur her- 
Torgebrachte Verdickung in den Knoten des Bambusrohrs gewesen zu 
sein, das (liXi HaXa|uvov, wie schon Siümasius behaupte; Moses GhjOr 
renensis, der in dar Mitte des fünften Jahrhunderts nach Clyr. sehrieb, 
habe zuerst unseres Zuckers erwähnt, der damals schon an den üfem 
des Unter-Euphrats , in Elymais, gebaut worden sei, dessen Rohr die 
Araber etwas später nach Spanien und Sicihen Terpflanzt hätten, wo es 
das Mittelalter hindurch mit Yortheil cultiTirt worden sei. Salmasius 
will seine Gründe hauptsächhch in den Heilkräften finden, welche die 
Alten dem Saecharum zuschrieben. Dioskorides hält es für den Untei^ 
leib zuträglich und für magenstärkend,, wenn nuin es in Wasser auf- 
gelöst trinke; ferner für wirksam gegen Urinbeschwerden und Kierenki- 
den, und wenn man damit die Pupillen bestreiche, so nehme es die Dun- 
kelheit fort. Diese Wirkungen schrieb man nun auch dem Honi^ und 
dem Manna zu, und daher vergleicht 6alen das Saecharum mit dem 
Honig und sagt, wie Julius Scaliger richtig die WcHrte dieses Arztes 
erklärt: der indische Honig sei nicht so nachthetlig dem Magen, und nicht 
so dursterregend, wie der unserige. Diese Erklärung rerwirft Salmasius, 
auf Dioskorides hinweisend, der das Saecharum nicht für ein dem Magen 
nachtheiliges, sondern für ein magenstärkendes Mittel angebe, und findet 
in den Worten des Galen nur den Sinn, dass das Saecharum weder dem 
Magen schädlich, noch durstbefordemd sei, also könne es, da es keinen 
Durst erzeuge, unser Zucker nicht sein^. Femer hat Salmasius im 
Hesychius aufgefunden, dass das Saecharum ein Abfuhrungsmittel war *X 
und schliesst daraus, dass es unser Zucker nickt sein könne, weil er 
diese Eigenschaft nicht besitze. Jene Eigenschaft legt Plinins ebenfalls 

1) Salmas. Plin. exerc. p. 1018. ss. 

2) Gesner, Chrestomathia Pliniana p. 773. 

3) Salmas. Plin. exerc. p. 1019. o5t« xaxoorofiaxov ia^ «Scri nop'il^ty, outc 
^i\l>(d8ec. Dass aber in solchen Sätzen oft oStcac ausgelassen wird, finden wir Bei- 
spiele bei Lamb. Bos de Ellips. Graec 

4) Hesych. Sdxxapov, touto iiL(ptpU ^otX xo|AfU(, y^^^I^^o^ i^ ^ 'WkJtjb J«*- 
X(ac XuTixov. 
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dem Honi^ bei, und das Manna ist wirklich pnrgirend, aber Niebuhr be^ 
merkt, dass man in Kurdistan, zu Diarbekr, zu Ispahan und in andere 
asiatischen Ländern bei den Speisen und in dem Backwerk anstatt des 
Zuckers Manna brauche, das doch nicht, wenn man auch viel Ton solchen 
Sachen esse, purgire. So verschieden wirkt oft dasselbe Mittel in ver- 
schiedenen Ländern! üebrigens beweisen die Worte des Salmasius: dass 
die Alten, wenn sie den Zucker gekannt hätten, ihre Backwerke und 
Gpdsen eher mit ihm als mit Honig versüsst haben würden, gar nichts; 
denn es gibt jetzt noch viele Länder, wo man statt des Zuckers noek 
immerfort Honig gebraucht, wie in Griechenland, Italien und in andern 
Gegenden, wo noch der Honig mit Sorgfalt gewonnen wird, dessen Cu^- 
tur aber, leider zum Nachtheil der Europäer, durch die Vorliebe zu einem 
ausländischen Produkt, im Allgemeinen, in Vergleich mit dem Alterthume, 
gewaltig gesunken ist und noch- immer sinkt, weil die Zuckereinfuhr immer 
mehr zunimmt: so wurden im Jahre 1885 in Europa 913,500,000 Pfund 
eingeführt, wovon allein nach England 440,000,000 Pfund gingen. Das 
Tabaschir, das höchst selten und sehr theuer ist, gebrauchen die indi«- 
sehen Aerzte gegen Koliken und Ruhrkrankheiten, also gegen Krankhei- 
ten, welche von den Griechen und Römern nicht berührt worden sind; 
sie legten vielmehr dem Saccharum die Heilkräfte des Honigs und des 
Manna*s bei, weil sie es für ein diesen beiden ähnliches Produkt hielten, 
woraus hervorgeht, dass sie die Gewinnung desselben nicht kannten ; sie _ 
hatten nur vernommen, dass es von einem Rohrgewächse komme, wussteü 
aber doch schon, dass die Indier Rohr assen *), das ist Zuckerrohr, Sanskrit 
Ikschus, Pundras, Rasälas, Kängarakas kauten. Die Hindus haben seit 
undenklichen Zeiten die einfache Kunst ihres Zuckersiedens befolgt, wo^ 
ruber uns Legoux Folgendes mittheilt: „In Hindustan gibt es mehrerre 
Arten Zuckerrohr. Das Rohr wird, sobald es reif geworden, geschnitten und 
gewaschen, um ihm den weissen Staub auf der Rinde zu nehmen, und dann 
der Saft auf einer Mühle, die aus übereinanderstehenden Cylindem bei- 
steht, ausgedrückt. Ist das Rohr ausgedrückt, so iässt man den Saft 
in weit breitem als tiefem Gefässen kochen, damit die Verdunstung der 
wässerigen Theile leichter und schneller vor sich gehe. Hat sich die 
Masse nun etwas verdickt, so wirft man eihe Art Moos in den Kessel, 
um den Syrup klar zu machen, und nach drei- oder viermaligem Aufwallen 
zieht man es aus dem Syrup, der fortkocht. In diesem Zustande giesst 
man den Syrup in einen weit breitern und längern Kessel oder in das, 
was man in den hiudustanischen Zuckersiedereien Argamace nennt, eine 
Art gemauerten Trog, worin sich der Zucker durch das Kaltwerden 
krystallisirt. Diese von Backsteinen gebauten Argamaces sitid mit einer 
Art Stukko überzogen, der dem völlig gleich ist, womit man die Mauer- 
wände überzieht. Da die Argamaces den Syrup den unmittelbaren Wir- 
kungen der Luft und dem Einflüsse der Sonnenstrahlen aussetzen, so ge- 
langt er bald zu einer Festigkeit. Wenn sich einige Krystalle oder Körner 
zeigen, wird der Syrup mit einem hölzernen Rechen umgerührt, um da- 
durch die Anhäufung zu beschleunigen. Auf idie&e Weise wird das, was 
wir Puderzucker nennen, verfertigt, den die Hindus Schaker nennen; 
$ie raffifiiren den Zucker nie zu Pulver, als um Zuckerkandis daraus zu 
bereiten.*' Der besste Z^ckerkandis wird in der Stadt Ealpi an der Ja- 

1) Aelian. bist var. 3, 39. 
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mima fabrizirt. Das Wort Saccharam ist also indischen Ursprungs und 
aonächst dem Prakrit Sakkara entlehnt, im Sanskrit hetsst es Sarkarä, 
eigentlich kleine Steinchen, dann Zucker in Körnern oder Puderzucker, 
und hieraus stammen das malayische Schargara, das arabische Sukkar, 
das persische Schaker und unser Zucker. Da nun das indische Wort 
achon bei Dioskorides vorkommt, so musste auch die dadurch bezeich- 
nete Sache vorhanden sein, und dass er darunter unsem Zucker ver- 
stand, beweist, dass er das Saccharum mit dem Salze vergleicht, wie denn 
auch unsere Chemiker den Zucker zu den Salzen zählen; ja Paulus Ae- 
gineta nennt ihn sogar indisches Salz, das an Farbe und an Wesen dem ge- 
meinen Salze gleiche, aber von honigartigem Geschmack, von der Grosse 
einer Linse oder einer Bohne sei und im Munde leicht schmelze *), Die 
Indier raffinirten mithin schon Zuckerkandis, wie auch aus Plinius erhellt, 
der das Saccharum als einen harten weissen K5rper von der Dicke einer 
Haselnuss beschreibt, und aus den Berichten derSinesen der damaligen 
Zeit, die den Zucker Steinhonig nennen'). Das Zuckerrohr wurde früh 
aus Indien in andern Ländern angepflanzt; es wurde schon im 5. Jahr- 
hundert am Euphrat gebaut, im 11. setzte schon Graf Roger auf den 
in Sicilien gewonnenen Zucker einen Zoll, und im 13. Jahrhundert waren 
die Felder von Tripolis, wie Albert von Aix berichtet, in Menge von 
Zuckerrohr bedeckt. Auf den indischen Inseln gibt es drei Arten Zucker- 
rohr, eine vierte haben die Holländer aus Westindien eingeführt. Jawa 
und Luconia oder Lusong sind die Hauptländer dieses Produkts. Jetzt 
bereiten die Sinesen, die überhaupt allen Zucker auf den indischen In- 
seln in Töpfen formen, von denen der obere Theil der besste ist, auch 
in Siam eine bedeutende Menge vortrefflichen Zuckers, welcher in den 
Archipelagus und selbst nach Europa ausgeführt wird. Nach dem Yer- 
fiksser des Periplus verschifllen die Indier den Kohrhonig oder Zucker 
von Barygaza nach den äethiopischen Häfen, von wo aus er in das rö- 
mische Reich verbreitet wurde. 

§. 37. Butter. Der Eüstenbeschreiber des rothen^ Meeres führt 
an, dass die Gegend Syrastrene reich an Weizen, Reis, Sesamöl und 
Butter sei^). Noch heutiges Tages bringt jene Gegend, besonders das 
ganze Gebiet von Sindhi, viel Weizen, Reis und Butter hervor. Die 
Hindus bedienen sich der Butter, welche sie Ghai, Skr. Ghrita, nennen, 
Bur Schmelzung der Speisen und fast bei jedem Opfer, und führten die- 
selbe schon im hohen Alterthume von Barygaza in die äthiopischen Häfen 
ein*), wohin sie auch jetzt noch in grossen ledernen Schläuchen, jeder 
SU 320 Pfund, weil sie nicht, wie bei uns, fest, sondern halbflnssig und 
ungesalzen ist, sich aber dennoch lange hält, in grosser Menge geht, 
so wie auch nach Persien und Arabien. „Die Griechen und Römer, sagt 
Beckmann, haben die Butter weder in der Küche zur Zurichtung der 



1) Paulus Aegineta 2, 53. ^ Ka\ o SXq 6 Iv^uco;, xg^^? y^"* ^^ arvoraaci OfAOtoc 

Tpttx^cU 990J^pa, xa^ypa{vctv ftuvarat. 
%) Le Thiantchu p. 10. 

3) Peripl. mar. Erythr. p. H. Suvpaorpi^vi) (L Supoorpi^yio, denn dieses Wort 
ist dem Skr. Suraschtra, schönes Königreich, entlehnt), 7coXu9opoc dl -^ xwpa oC- 
toti, xal op)iCv)C, xol ^XaCou at)9a)Uvou, xat ßoutupou, xol xopTcaaou, xal t«5v li avTf c 
Ivdtxcdv o^ovCcdv TfSv Y)idaC6»v. 

4) Peripl. mar. Erythr. p. 7. 
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Speitea, nocli als Zugerieht auf den Tafeln, wie jetzt allgemdn üblich ist, 
gebraudit» Man findet' sie nirgend unter den Speisen genannt^ selbst 
nicht bei Gialen. Man blieb beim Oel. Auch jetzt noch ist die Butter 
in Italien, Spaiuen, Portugal und im südlichen Frankreich wenig in Ge- 
brauch, wo man sie noch nach alter Weise in den Apotheken zum Arz- 
neigebrauch kaufen kann. Als Leodius den Churfiirsten Friedrich II. 
▼00 der Pfalz auf seinen Reisen durch Spanien begleitete, und daselbst, 
was zur Nothdurft der Reise gehört, einkaufen wollte, "«^ard er nach 
langem Fragen wegen der Butter in eine Apotheke verwiesen, wo man 
aber wegen der Menge, die er zu kaufen verlangte, erstaunte, und ihm 
in einer Blase einen kleinen verdorbenen Vorrath zeigte, der da zum 
äusseriichen Gebrauche zu haben war '). Indess bemerkt Dioskorides zn^ 
eiset ausdrücklich, dass die frische Butter auch in Beigerichten statt des 
Gels und in Backwerken statt des ^Schmalzes gebraucht werde'), und 
diess ist doch wohl von. den Griechen und Römern zu verstehen, wenn- 
gleich Plinius und Galen diesen Gebrauch nicht berühren; nur Strabo 
hatte vernommen, dass die Lusitaner sich derselben statt des Oels be- 
dienen'). Der Gebrauch der Butter zur Zurichtung der Speisen war 
also de» Griechen und Römern bekannt, aber sie bedienten sich im All- 
gemeinen des Olivenöls. Herodot erwähnt zuerst der Pferdebutter, welch« 
die Skythen gewannen, indem sie die Pferdemilch in hölzerne Gefässe 
gössen, sie ton ihren Knechten stark rütteln Hessen und dann das Obere 
als das Bessere abnahmen^). Dasselbe wird auch in einem Werke an- 
geführt, welches man dem Hippokrates zuschreibt, worin zuerst das sky- 
thische Wort Butter fßouTUpov) vorkommt, da sonst Hippokrates daa 
phnygische Wort mxeptov gebraucht^). Plinius und Galen wetten zwar 
butyron aus dem Griechischen herleiten^); aber Beckmann bemerkt gans 
richtig, dass, da den Griechen zuerst die Pferdebutter, hemäch die nxm 
Schaf- und Ziegenmilch, und am spätesten die aus Kuhmilch bekannt ge-^ 
worden sei, das Wort nicht griechischen Ursprungs sein könne, und Ko- 
ray behauptet, die Griechen hätten, als sie Kolonien nach Taurien in £e 
KaeMbarschaft der Skythen schickten, die Sache und den Namen kennen 
gelernt. Sprengel ist der Meinung, Herodot habe nur noch die Pferde- 
butter gekannt, und zwar bloss vom Hörensagen, selbst dem Aristotele« 
sei die Butter noch unbekannt gewesen. Allein an einer Stelle scheint 
Aristoteles doch Butter verstanden zu haben, indem er sagt: in der Milch 
sei Fettigkeit enthalten, die in dem festen Zustande ölartig werde''). 

1) Beckmann, Beiträge z. Gesch. d. Erf. 3. B. 2. Stück ^ Butter. 

%) Diese. 2, 81. MtYvvrai 9k xol npoao^r^^MLav* Mi ^Xa(ot> rd vnap^v, ito\ Iv 
tote it£(A)i«aiv ävd oTcaToc. Diese Worte heissen nicht, dass die frische Butter 
zu Zugemüsen statt des Oels , und zu Backwerken statt des Schmalzes ge-> 
hraucht werden könne, sondern dass sie dazu gebraucht wird; ein gewaltiger 
Unterschied. 

3) Straho 3. c. 3. arc* iXah\> dlßouTupc;» XP^^^^ ^) Herod. 4, % 

5) Hippocrates de morbis 4. "Eowt fik tovto, u^cp ot 2xv!^ae icot^ovoiv in 
ToiJ licice£ov YaXaxTO?' ^yx^ovtcc yAp to ydXa £c 5wXa xoCXa, ffeCovoi* xh Ä T06(Jf aao- 
|Mvov aqn^t xa\ dtaxplverai, xa\ t6 }i.h icfov, ßo^ixvpov xoX^o^ifftv, imicokii^ ^tora- 
Tttu Erotianus in seinem hippokratischen Worterbache: II(xcp{(p, ßouTvpi^' de 
xol 'Apiaro^avi)« ^v rot«; uico^tv^iAsaC ff^ovt, on 66ac i *lTa)n]9io( toropct napa 9ptS( 
icue^ptov Tb xoXds^tot ßotTrvpov. 

6) Nämlich von ßouc und rupdc- 

7) Aristot. hist. anim. 3, 20. Mipxti ^ £v t$ ydkaacn Xncap^c, xa\ isf toCc 
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DIoskorldes arwfifaiii, dMs die bettteBoHtraM dar fettesten IfilA gewon- 
nen werde, wie aus 8chaf- nnd dannaus Ziegenmilch'), worüber akh. Q^ea 
▼enruadert, da er doch gesehen habe, dass man sie aus Kohmileh ge- 
winne, wonach sie auch den Namen führe ^. Hierdurch zeigt nmi Galen gans 
klar» wie wenig Kenntnisse er Ton dem Bestände der Milch hatte, sonst 
würde ihm diese nicht wunderbar vorgekotamen sein. BecfcmaiiB glaobt 
nicht, dass die Alten überhaupt gewnsst haben, die Butler dnreh starkes 
Kneten, Waschen und Salsen so rein und fest zu machen» wie ea jetzt 
geschieht, denn überall würde Ton ihr als ron etwas Flüssigem ge^vo- 
eben, desswegen hätte man sie anch nicht gut aufheben und rersehicken 
kennen» und eben dadurch wäre auch ihr Gebrauch sehr besehrankt 
gewesen. Dieses ist jedoch iast gans irrig. Wie wir gesehen haben, 
wurde sie schon im hohen Alterthum ans Ostindien nach Afrika Tersca- 
det, und Plinius, obgleich seine Besclureibung yon der Gewinavog der 
Butter nicht Tonirrihümem frei ist, deutet doch an, dass sie gesalsenfuid 
snr Aufhebung eingerichtet ward *). Die Butter wurde bei den Grie^iea 
und Römern hauptsächlich als Arznei wegen ihrer erweichenden Krall an- 
gewandt, wie gegen Verhärtungen, gegen Wunden, and besonders, mit 
Honig yenaischt, beim Zahnen und bei Mundgeschwüren; man bereitete 
ans derselben einen Russ gegen Angenentsündungen, der erhailea wurde, 
indem man Butter in eine I^mpe goss, diese anzündete nnd über das 
Lieht einen irde&en Trichter zum Ansetzen des Busses stellte*); Galen 
empfiehlt sie auch in Salben und aum Einreiben in das Leder statt 
des Oels. In den kalten Ländern, wo man kein Oel hatte, bediente 
man sieh ihrer in den Bädern; den Burgundern vertrat sie die Stelle 
der Pomade, was ebenfalls unsere Mädchen kennen, und Clemens Ale- 
landrinns erfuhr, dass sie von Vielen statt des Oels in Lampen gebraucbt 
werde*), wie wir selbst wahrnahmen, dass Landleute ungesalxene Butter, 
ohne dass sie im flüssigen Zustande war, was Bedtmann als nothwendig 
voraussetzt, in die Lampe tbaten, aber in Ermangelung des O^s, sonrt 
würden sie nicht su einem so theuem Lichtmaterial geschritten sein. 

§• S8. Reis. Ostindien ist die Heitnath des Reises und erseugt 
ihn in Ueberfluss; selbst der Name ist aus dem Indischen in die an- 
dern Sprachen übergegangen, denn er heisst im Sanskrit Ritscha, woraus 
das persische Bizeh, das griechische opu^oVi das lateinische oryza und 
unser Reis stammen. Es gibt dort keine Gegend, wo er mcht iBindesteos 



1) Diosc. Hy 81. BouTvpov oxiVoCcrai xaXbv ix, tov Xiicapurarov yakaatro^. rot- 
oGtov fii ion xh icpoßdSTCcov' ^Cvstoci ^ xal ix toG k{yc(ou, i^ ctne^otc jBCVOVfi^voü tov 
IfeUsacroc Ka\ xw^9^^m tov Xiicow* 

^) Galeo. de simplic. med. facult. lib. 10. ^fioCt» ^ Ztmi ^ AwQeo^(9i)c in 
ic^ßocTciov qpi)sVv avTov xok cdyikxt ri)v yinav^ £x^iy* iytl^yäp in tou ^c(ov t& q^ap- 
IMxov TOVTO YtYvof&cvov ol5oL xttl dtoc TOUTO vo^jUC« sotl ßovtvpov xaXsid^^att. 

3) Plin. !tS, 35 (9). Quod est maxime coactum, in summe fiuitat: Id exem- 
tum addito aale, oxygala appellaat. Beliautim deeoquunt in olUs. Ibi ^od sn- 
pernatat, buiyrom est, oleosum natura. Quo mag;ift yirus resipi, boe praestan- 
tius jüdicatur. Pluribus compositionibus miscetur inveteratum. Hier musste 
Plinius butyruni statt oxygala schreiben, und aas der in Töpfen gekot^ten 
Milch entsteht keints Butter, sondern Kflse. 

4) Piosc %, 81. PUa 11, 9d (41). 28, 78 (19). 

5) Sidon. Apollin. carm. 12. Quod äargundio cantat escidentus, 

Infundens acido oomam butvro» 
C^eteeus Aleiaadr. paedaj;. 1. p. 107. 'AXX' öl icoUA ^ mX viji loSip^ tou 
YoXaxToc, d^ ßouTvpov mkoüoij xocTocxp«3vTai c2( Xvx^ov. * 
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vwtfariri jihiliah geftratel "witd, in eimgen La&dschftiteii drei* und sogar 
Tiermal, wie in. Tandschore, in dem grossen Bezirice von Mangalore, ift 
Uater-Kanara tutd in den sfidtiohen TheUem von Maisore; abef der Reis 
Toa Bengalen 9 Benaliüe, der wohltiechende, genannt , itl der schönste 
md feinste von allen. Die Aemte ist fonfhundertr hk secbshnndertp^ 
fältig, der Morgen bringt 85 Centntr, oder an Wettii 812 Fres, hervovf 
und er wurde auch schoo su Alexanders Zeiten in Baktriana, Babyli»** 
meo und Susis gesogen % Der B^s ist nicht allein das Hauptnahrungsh 
mittel der In^er, wie schon TheophrasI wusste^, sondern wird auch 
Boch ton ihnen zu manchen andern Zwecken yerwendet Aus ihm wird 
ein geistiges (betrank bereitet, das im Sanskrit Sairaca, Absud, heissen 
und woraus unser Wort Arrak gebildet sein soll, welches aber t. Bohlen 
Ten Bakseha ableitet, weil nach ihm dieser Liqueur dgentlich Baeio 
bcssst und wir ihn im Id. Jahrhundert durdi die Araber unter dem 
arabtsetien Namen Am^ kennen gelernt hätten^). Dieses geistige Ge* 
^trink kainnte schon Megasthenes^), und nach Plinius sogen sie auch ein 
Gel aus dem Rds'), vermuthlich eine Y^rwechslung mit dem daraus ge« 
wmmenen Arrak; Jedoch will auch Breon bemerkt haben, dass in Arabien 
Oel ans Reis bereitet wird. Aus Reis verfertigen die Indien Schi^ss*- 
pulver, das Reiswasseir dient ihnen sum Gummiren der baumwollenen 
Ketten undv Zeugen, und der ReishiUsen bedienen sie sieh yomüglich in 
Sehmieden, um den Flusa des Metalls su beordern und zur Verfertigung 
des Stahls aus Braunstein. £r wurde schon in alten Zeiten, wie der 
T^ei&sser des Periplus > erwähnt, you Barygaza nach der Insel Dioskorui 
(Sokotara) und in die äthiopischen Häfen verschifft; die Griechen und 
Römer wendeten ihn zur Hemmung des Durchfalls au®). 

§. 39. Getraide. Indien erzeugt sehr vorzügliches Getraide; das 
Korn v6n Nagpur und Kasmir ist von allen Arten das beaste, welches 
man k^mt, es heisst daher wegen seiner Eigenschaft, wie Legoux ver- 
sichert, Gutschonbund, sehr nährendes Korn, das die Saat 400- bis 450* 
faltig wiedergibt. Indisches Getraide wurde dem Verfasser des Periplus 
von den Indiem in die Häfen versendet, wohin der Reis ging, und nach 
Moscha (Maskate) in Arabien. Zu Plinius Zeiten wmrde auch aus In- 
dien Milium in Italien eingeführt^), welches Onesikrit ßoa{JLopov nennt, 
das nur auf einem zwischen Flüssen liegenden Boden wuchs ^). Diese 
ist unsere gemeine Hirse, Panicum maliaceum, die aus Indien stammt 



1) AristobuL ap. Strab. 15. c. J. §. 1$. TV d* opvCav, 4>ncAv h 'ApiotoßouXof 
r- f^uöat Sl xfld & -q) BoxTpuevin, xol BoßuXcovfqi, xal SovaiSu 

2) Theophr. bist, plant. 4. c. 4. §. 10. MaXXov h\ aiceCpouat rd dcoXovfMvot 
SpvCov, ü ov To fi^'iifiou Plin. 18, 13 (7). Maxime quidem oryta gaudent, ex 
qua ptisanam eoxi^unt, quam reliqui mortales ex hordea 

3) V. Bohlen L c. 1 Th. S. 165. 

4) Megasth. ap. Strab. 15. c. 1. ^ 53. blvov tc tkp ou ic{\tciv, diXX' 6 ^vaCai^ 

5) Plin. 15, 7. indi (oleum) ex castaneis, et sesama, atque oryza facere 
dieuntur. 

6) Diosc. 2, 117, 

7) Plin. 18, 10 (7). Milium intra hos decem annos ex India in Italiam in- 
vectum est, nigrum colore, amplum grano, arundineum culmo. Adolesdt ad 
pedes altitudine Septem, praegrandibus culmis: lobas vocant: omnium frugum 
fertiüssimum. £x uno grano terni sextarii gignuntur. Seri debet in humidis. 

8) Onesierit. ap. Strab. 15. ct. §. 18. K8|a ^ fti7 ßoeiiopsu» 8« ^ijetv 'Ow^ 
aUpcToc, ^^ fftTo« itm luxpotepo« tov icupov' tt^-wxw. 5* U luTc fisooicsTaiUai^. 
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ttnd nieht mit den Pahicum Italiemn» die ebenilült in Indien einheiwisefa 
ist, Tenrechflelt werden darf. 

§. 40. Sesftmöl. Der Oelimvm w&ebst nieht in Indien, nicht ein* 
mai mehr in Mittelasien; er liebt ein mäseiges KHma, in einem sehr 
helasen, sowie in einem Icmiten kommt er gar nicht fort, ja seihet nicht, 
wenn er mehr als 40 Millien Tom Meere entfernt ist, wie Tbeophrast 
wissen wiH *). Der Orient schlägt daher sein Gel ans dem Sesamsamen, 
der anch gdEocht zur Speise dient, die aber nach Dioskorides dem Magen 
nieht intr&glich ist Das Sesamöl, sagt Haafner, wird von den Hindns 
hänüg und zu manchem Zweck angewandt; sie gebranchen es nicht nnr 
snr Bereitung der Speisen, sondern auch zur Arznei, hauptsächlich als 
Purf^rmittel; neugeboraea Kindern wird jeden Monat etwas Ton diesem 
Oel eingegeben als ein Präserv«tlT gegen äße Kinderiirankheitei»^. In 
Griechenland wvrden die Sesamkßmer häuig zu Backwerken, Kntfhen ge- 
braucht, und es gab sogar Kuchen, die den Namen Sesaaddes oder 8e- 
samuntes trugen, welche aus Sesamkömem und Honig bestanden, mit 
Oel benetzt waren und eine runde Form hatten« Die Kuchen Ilriä be- 
standen aus zerstossenen Sesamkömem, die mit Honig gekocht waren 
und nachher in Kugelform gebracht wurden. Andore Kuchen waren ans 
Mehl, Sesam, Honig und Käse gemacht, wie die sogenannten Stattita» 
Mehrere dergleichen Kuchen kann man bei Athenäus kennen lernen^, 
auch trifft man sie noch in Griechenland und Italien. Die Orientalen 
salben sich mit diesem Oel, wie früher die Soldaten des Cyrus*), und 
aus den Blättern dieser Pflanze wanden sich bei den Griechen die Braut* 
leute Kränze^). Der Sesam kam aus Indien*), und das Oel wurde Ton 
den Indiero nach Moscha (Maskate) in Arabien nnd in die äthiopischen 
Häfen gebracht^, von wo aus es nach Aegypten ging, wo es sehr ge- 
sucht war. Die griechischen und römischen Aerzte bedienten sich des 
Sesams gegen Augen- und Ohrenentzündungen, gegen Brandwunden und 
Kopfschmerzen, die aus Hitze entsprungen waren *) ; jetzt ist er aber nicht 
mehr offizinell. 

§.41. Pfauen. Der Pfau ist in Indien einheimisch, wo ^ sich 
noch auf der Küste Malabar in der reizenden Gegend des Flusses 8u- 
bremani im wilden Naturzustande, wie Legoux versichert, aufhält. Diess 
hatte auch schon Curtius Temommen, der ihn in einen Hain am Flusse 
Hydraotes (Rawi) setzt *). Der Pfauen wird zuerst im alten Testamente 



1) Plin. 15, 1. Oleam Theophrastus e celeberrimis Graecorum auctoribus, 
Urbis Romae anno cirdter CCCfCXL, negavit nxsi intra XL millia passuum a 
mari nasci. 

2) Haafner 1. c. 1. Th. 8. 67. 

3) Athen. 14. c. 19. §. 55^59. Aristophan. Acbarn. 109:2: "'AfjiuXot, itX«xovv- 
TK, OT)aflm.ouvTe€, IxpioL. 

4) Suidas v. ayoafioOc — u ^xp^ovro ol oOv Kvptt orparcvodeticvot. 

5) Aristophan. aves 159: Ncu6|uada If £v xt)icotc xa Xcvixa oii^affco, 

Kai fAv^a, xa) |A.T)cc»va, xa\ oioupißpta, 
'Et>. *Y|Aer$ ukv apa C^re w)A9C»v ßbv. Suidas t. 
ai)9a|Aa, xal piifxuva, xal atovfißpta, ^uXXoe, otc OTe9avouvTa( ol wfjL^Hoi. 

0) Flin. 18, 22 (10). Sesama ab Indas yenit: ex ea et oleum feciunt: color 
ejus Candidas. 

7) Pcripl. mar. Erythr. p.7. und 18. 8) Diosc. 2, 121. 

9) Gurt. 9, 1. Hinc per deserta yentum est ad flumen Hydraoten: junetum 
^rat flundni nemus, opacum arboribus alibi inusitatis, agrestiumque payouum 
multitudine frequens. 
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gedacht, wo sie als Lädung der ^lomoiiisohen Flotte Teraeichnet «ifid')^ 
was den sichersten Beweis liefert, dass das sehr bestrittene Ophir in 
Indien lag; denn <fer Pfau heisst im Sanökrit Sikbi, im Malabarischen 
Togei, wbrans 4as hebräische Tukki^ entstand, welcher Näine nicht, 
wie einige Erklärer der angeführten Stella behaupten, der Hafenstadt 
Toaka am persischen Meerbusen entlehnt ist, da es lächerlich wäre, wenn 
Utah annehmen wollte, dass die Malabaren das Wort zur Benennung eine* 
bei ihnen allein urspitünglichen Thieres von ein«r persischen Hafenstadt 
geborgt hätten. Die Pfauen ' wurden also schon fr&hzeitig aus Indien 
ausgeführt, ui»d nicht erst, wie Mumenbach bemerkt, seit den Zeitett 
Alexanders de» <xrössen naeh Europa verpflan«t*), da sie ja schon Ar^- . 
Btophanes kennt'). Er war der Juno heilig, desshalb wurde auf der 
Insel iSamos eine gane^ Herde gehalten und dessen Bild auf ^3ke sanü- 
9^^ Münzen geprägt^). Von den Hömem hielt zuerst M; Aufldius Luret» 
einer Herde Pfauen, ^e ihm jährMeh 6t,O0d Sestet^ien*" oder 6000 Quldeib 
sbwaif; dann M. Piso eine auf seiner Insel Planasia. Wie tiuii überbaiipt 
die Tafel der Geisthehen im Alterthume mit den anserleseiisten Ociriehteir 
beeetst wav^, wesi^alb man ein kostbstres Mahl coeiia ' pontiftealis^ odev 
dapes saliares nannte^), so soll ' der Au^r "Q. Hortensiu/sr bei einem Prieri 
sterschmause aüerst Pfauen haben aufkragen lassen, welchem bald mehrere 
weitMcheFfiands folgten, so dass der Preis noch mehr stieg; denn 'mkii 
aahlte fir ei^en Pfau 50 Denare oder lO^j Gulden, und far das Ei 5 
D^iiaiie^). Noch zu Lücian-s Zeiten kamen sie aus Indien und wutden 
für eine grosse Delikateese gehalten^). Der Pfan war sehr geachtet, 
desshalb Hess einst der Kaiser Tiberlus einen Gardisten hinrichteii, w^l 
er aus einem Lustgarten einen Pfau gestohlen hatte*). Aus seinem 
Schweife rerfertigte man Wedel •). „Es scheint, sägt Bßtti^er, unter 
idlen Fächerarten des Alterthums die, wo blosse Pfauenfedern über und 
in einander gesteckt, und entweder in ^inen runden Büschel zusammeiH 
gebunden, oder in einen dünnen Halbkreis ausgespreizt waren, am h&u^ 
figsten und längsten im Gebrauch geblieben zu sein. Diese Fächer aus 
Federn ehielten sich auch durch das ganze Mittelalter bis in die nduem 
Zeiten, ja bis zum 17. Jahrhundert herab in Italien, Frankn^eh und 
England, nur mit dem Unterschiede, dass es immer mehr Federbütehe 
als Federwedcl waren, die von den Damen in diesen Zeiten zum Schmudc 
und zur Bequemlichkeit getragen wurden. Venedig und die andern 
Handelsrepubliken Italiens waren damals die Marktplätze, wo besonders 

1) 1 Kon. 10, %Z, 2 Chron. 9, 21. 

i) Blumenbach, Handbuch der Naturgeschichte. — Pfau. 

3) Aristophan. aves 102. racoc, was die Attiker nach Athenaeus 9. c. 20. 
Ttt^ (tabos) aussprachen; also der Stammspracfae gemässer. 

4) Athen. 14. c. 25. §. 70. 

5) Horat. carm. 1, 37 und 2, 14. Martial. 12, 48. 

6) Cato de re sust. 3, 6. De pavonibus nostra memoria, inquit (Menda), 
greges haberi coepti, et venire magno. Ex iis M. Aufidius Lurco supra sexa- 

gena millia nummum in anno dlcitur capere. Pavonum greges agrestes 

transmarini esse dicunter in insulis Sami in luco Junonis: item in Planasiä in- 
sula M. Pisönis. — — Primus hoc Q. Hortensius augnr adjiciali coena posüisse 
dlcitur, quod protinus factum tam luxuriös! quam severi boni viri laudaba4<. 
Quem cito secuti multi, extulerunt eorum pretia, ita ut ova eorum denarüs ve- 
neant quinis, ipsi fädle quinquagenis. 

7) liucian de nave. 8) Sueto«. Tiber, c. 60. 
9) MartiaL 14, 67. 
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die aus Alexftndm imd andern leTanüscfaen Handelsttfidten in nagliinb- 
Ueher Menge eingeftthrten SlrAnssfedem yerkauft, und «nf die kanttücliete 
und mannigfaltigtte Weise subereitel wurden ^)/^ 

§. 42, Affen. In dem Yeneiduiisse derWnaiea^ welche die sar 
lomoniftche HandelsfloUe aus Ophir holte, kommen aneh Affen TOTy «nd 
swar mit demselben Namen, womit sie noch im Indisdien benannt wer- 
den; denn das hebräische Koph ist zareriässig dem Sanskrit Kapi, welches 
Affe bedeute, entlehnt, nnd dient sogleich als Beleg, dass Ophir nicht 
in. Afrika zu suchen ist Die indischen Affen erklirt Arrian für weit 
schöner, als die afrikanischen'); sie waren zu seiner Zdit s<^n im gansen 
rdmis^enRmche bekannt und Suiten denroinehmen Damen surSrgotmiai^ 
nicht fehlen. 

§. 40. Papageien* Ktesiaa führt zuerst an, dass es in Indlea 
cin«i Vogel gebe, der Bittakes (Sittich) genannt werde, eine menachlielie 
Zunge habe und wie die dortigen Menschen indisdi spreche^. I««ige 
^^t man diess i&r eine Eabel, bis man sich seit Alexander dem Qroaeen 
Ten der Wahrheit überzeugte^): denn seitdem sehewt der Pi^^agei erat 
ift> Öriechenland« bekannt gewordeir zu s^n, sctnst wurde Aristophaaee 
in seinen Vdgeln üub eine trefitiche Rolle angewiesen haben« Sie wur* 
den häufig in Born eingefahrt, wo man sie allerlei Worte aus^vrechea 
khri^e, besonders Caesar ave, Guten Morgen Cäsar ^), und sie waren eehoA 
m Arrian*s Zeiten so allgemein den Griechen und Römern bekannt, daaa 
er die Beschreibuttg desselben für überflüssig hielt. Fast jede reiche 
FamiUe zu Born, die keiner andern an Luxus zivüekbleiben wollte, besaea 
einen Papagei, der einen schönen Käftg von Gold, Süher und BUenbeiii 
hatte*). 

§. d4 Elephanten. Die Elephanten wurden wohl erst s^t Ale» 
xander dem Grossen ans Indien ausgefuihrt, es befanden sich gegen 200 
bei smner Armee, als sie den Rückmarsch antrat^. Wie bei uns die 
Grosse» und Reichen sich dnrch viele imd schöne Pferde einandw so 
überbieten streben, so bei den Indiem durch Elephanten; der Füraten 
Beidithum und Stärke schätzt man nach der Anzahl dieser Thiere, deren 
ein König T<m Palibotfara ^nst 9000 besass^. Onesikrit bemerkte schon, 
dass Seilan die grössten und strdtbarsten erzeuge, welches Vorzuges es 
jetzt noch ^eilhail ist*); die holländisch-^stindische Gesellschaft Terkanfte 

1) Böttiger, Sabina Th. 2. S. 231. 
i) Arrian. Ind. c. 15. 

3) Ctesias. c. 3. ed. Baehr. icep\ red (pv^ov rov ficrraxov, Zxt yXiS^QWi dv!^p«»- 
idrQV Ifti xa\ ^vfy' — ötoX^^eo^at di olM «kiccp av^pttico«, 'lySiatC 

4) Arrian. Ind. c. 15. 

5) Plin. 10, S8 (42). Super omoda humanas Toces reddunt, psittaci quidem 
etiam sermocinantes. India hanc aTcm mittit, sittacen voeat — *^ Imperatores 
salutat, et quae accipit verba, pronuntiat: in Tino praedpue lascita. Im San- 
skrit heissen die Papageien Sukäs. Martial. 14, 73: Psittacus a Yobis aliomm 
noinina discam: Hoc didici per me, Caesar ave. 

6) ßtatius, Silv. 2, 4, 12. domus ratila testudine fulgens 

Coonexasque ebori Tirgamm argenteus ordo. 

7) Arrian. Ind. c. 19. Pictet leitet das Wort elephas, das schon bei Homer 
als Elfenbein Torkommt, aus dem Sanskrit Airawana oder Airawanta, wie der 
Eäephant des Oottes Indra heisst 

8) Plin. 6, n (19). 

9) Plin. 6, 24 (22). Onesicritus, dassis ejus praefectas, elephantos ibi ma- 
jores bellicosioresque, quam in India, gigni scripsit. Bionys. Perieg. 593. 
Hi)T^a Toncpop«nj> aaii^yey^ttv £ic9(mttv. 
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jftfarlieh gegen 100 seilanÜBche Elephaaten, Ton welchen ein erwacbftener 
2M0 Rthlr. auf der Stelle kostete. Die schönsten, wekhe die reichen 
Indier zum Reiten gebrauchen, kommen aus Seilan, Assam und zumal 
aus dem Thale des Dhun im Himalaja-Gebirge; sie werden zu 45 — ISO 
Pfd. Sterl. bezahlt, da die Bagage-Elephanten yon Bengalen und Dekhan 
nur M— 35 Pfd. Sterl. kosten. Ob , die Aussage des Polybius gegründet 
ist, daes die afrikanisehen Elephanten den Geruch und das Geschrei d^ 
indischen nicht ertragen können, überlassen wir den Naturlbrsehem sti 
erklären. Als die Maeedonkr und Griechen in Indien wahrnahmen, das» 
die £lephanten im Kriege gute Dienste leisteten, nahmen sie dieselben 
anch unter ihre Kriegsheere auf, zumal Seleukus Nikator, der m dnem 
Friedensschlüsse mit dem indischen Könige Sändrakottas 500 zu diesem 
Zweck erhielt. Pyrrhus, König von Epirus, gebrauchte sie im tarentini* 
s^hen Kriege 281 y. Chr. gegen die Römer, die sie damals zuerst inLiH 
canien sahen und desswegen beyes Lucas nannten'); auch die Kar« 
tKager bedienten sich derselben im Kriege gegen die Bomer^). Seit dem 
Jahre 655 nach Roms Erbauung, in welchem der Aedil Claudius Pukhet 
dem Volke zuerst einen Elephantenkampf zu Born gab, wurden sie häufig 
in den Circus geführt ; Pompejus liess sogar in seinenif zw^ten Ceaaulate 
20 zugleich kämpfen^« 

§. 45. Rhinozerosse. Curtius sehreibt, daas Indien Rbineaerosae 
ernähre, aber nicht erzeuge*). Indess erzeugt Indien allerdings diese 
Thiere, das indische Nashorn, das zu den circensischen Spielen ausge** 
führt ward^), unterscheidet sich yon dem afirikanisch^i dadurch, das« 
jenes nur. ein Uom, dieses aber deren zwei bat. Der römisehe Juriat 
Marcianus fährt an, dass auch Löwen, Parder, Leoparden und Panther 
aus Lidien in das römisehe Reich eingingen^), die jedoch grösstentheila 
aui( Afrika kamen, wie Plinius berichtet, und nebst andern wilden Thie^ 
ren für den Circus bestimmt wi^en''). 

§. 46« Hunde. Indien erzeugt die grössten Hunde, die sich sehv 
zur Jagd auf wilde reissende Thiere eigenen und sogar den Kampf mit 
Löwen aufnehmen, wie einst Alexander der Grosse selbst sah^), \mi 
durch das Ramajana bestätigt wird. Strabo und Curtius setzen sie in 
das Reich des indischen Fürsten Bopithes^, und Marco PoIq traf in 
Tübet eine Raee sehr grosser Hunde, fast so gross wie wüde Esel, die 



1) Plin. 8, 6. Elephantos Italia primum Mdit Pyrrhi re^s hello et boyes 
Lucas appellayit, in Lucanis yisos, anno Urbis quadringentesimo septuagesimo 
secundo. 

2) Front, strateg. 2, 4. Pyrrhus, Epirotarum rex, pro Tarentinis adyersus 
Bemanos, eodem modo elephantis ad perturbandam aciem usus est Poeni 
qHUoque adyersus Romanos idem feceront frequenter. 

3) Plin. 8, 7. Seneca de brevit. yit. 13, 6. 

4) Curt. 8, 9. Eadem terra et rhinocerotas alit, non generat. Das non 
generat muss getilgt werden, denn 9, 1 sagt er: Bhinocerotes quoque, imrum 
alibi animal, in iisdem montibus errant. ^ 

5) Plin. 8, 29 (20). {Iisdem ludis et rhinoceros, unius in nare cornu, quaXis 
saepe yisus. Martial. 14, 53. 

6) Digest. IIb. 39. tit. 4« Indici leones, leaenae, pardi, paniherae. 

7) Plin. 8. c. 16—19. 

8) Plin. 7, 2. Maxlma in India gignuntur animalia. Indicio sunt canes 
l^ndiores cet^is. 

^ 9) fittrabe U. c. 1. §. 31. '£> ai r^ SuiceCÜtoi^ xa\ t«« xm »nm»y apn^ aM|- 
YOvvToi davfJLaOTac. Curt. 9, 1, 
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SQT Jagd auf wilde Thiere abgeitehtet waren ^. Nadi einer CM^Ue des 
Aristoteles werden diese starken Hunde von einem bnndähnlichen wflden 
Tbier und einer Hündin'), nach einer andern von einem Tiger und einer 
Hündin auf folgende Weise erzeugt. Man fuhrt eine brünstige Hündin 
In eine wilde Gegend, wo sichl^ger aufhalten, bindet sie daselbst fest, 
und lässt sie so lange an diesem Orte, bis^ die Brunstzeit abgelaufen ist. 
Aber häuüg trifft es sich auch, dass die Hündinnen von den Tigern zer- 
rissen und aufgefressen werden. Die so erzeugten Jangen sollen aber 
noch zu wild sein, und erst in der dritten Generation die gehörige Ei- 
genschaft der indischen Hunde erlangen^. Das hnnd&hnliche wilde Thier 
des Aristoteles ist also ein Yon einer Hündin und einem Tiger erzeugtes 
Wesen, so lassen sich die beiden scheinbar verschiedenen Stellen ver- 
einen. Diese Hunde wurden häufig nach Persien ausgeführt, wo sie den 
Gössen zur Jagd ^nd zum Luxus dienten; Xerxes führte sogar auf seinem 
Kriegszuge nach Griechenland eine sehr grosse Menge mit sich^), und 
noch jetzt werden grosse Hunde von Tübet nach Persien gebracht. 
Athenäus erz&blt, dass sich in dem glänzenden Festsauge des Königs 
Ptolemäus Philadelphus 2400 indische, molossische und andere Hunde 
beüMiden, sowie viele Papageien in Käfich^i und 26 weisse indische 
Ochsen*). Nächst den indischen Hunden waren im Alterthume die mo- 
lossisehen berühmt, die gross und stark waren, und sowohl zu Jagd- als 
Schäferhunden dienten^. Fast im gleichen Rufe mit den letztem standen 
die gelben lakonischen^). Auch England war durch seine Hunde be- 
rühmt, ob diese aber die jetzigen sogenannten englischen Doggen waren, 
lassen wirunerörtert, bemerken nur, dass sie zur Jagd gebrauckt und 
tas Ausland ausgeführt wurden^); die Briten bedienten sich ihrer auch 
im Kriege, sowie die Kolophonier und Kastabalen bloss daf&r ganze Co- 
horten aufzogen*). Als Schoosshündehen der Damen standen die in An- 
sehen, welche von der Insel Malta kamen, von welchen Sonnini Folgendes 
berührt: „Man sieht nur noch sehr selten die artigen Pudel mit langen 
Hakren, die man Malteserhunde nennt, und die man nicht mit dem Belog* 
neserhündchen verwechseln darf. Die Race dieser kleinen Hunde schien 
selbst zu Malta zu verlöschen, denn sie waren daselbst sehr selten^®).'' 
§.47. Schildpatt. Chryse (Malakka) lieferte das schönste Schild- 
patt^^), es war vermuthlich die Schale der Carette (Testudo imbricata), 
welche die besste ist und zu verschiedenen Kunstsacben von den Indiem 



1) Marco Polo 3, 37. 

2) Aristot bist. anim. H, 7. Ka\ ol Ivdueol ^c xuvc« ^x ^p£ov xv^ xwiidewc 
ycwiSvTai xa? xw^c* 

3) Aristo! bist anim. 7, 28. 9ao\ 9l xa\ £x tou xiyptoi xa\ Hfmh^ YCvccrdoi 
ToO< 'Ivdtxovc* o^x ev^c ^^ &XX' M r^c tpirt]^ fuiCIcoc' td Y^p icpcSrov jvnfßik» 



dv)ptMcc Y^ecöat oaw Cf. Plin. 8, 61 (40). 



5) Athen. 5. c. 5. 
6) Aristot. bist. anim. 9, 1.^ 7) Virg. Georg. 3, 405. Horat. epod. 6, 5. 

8) Strabo 4. c. 5. Taura dT) xoiaCCstou e| auTt)C} xod ^ip^LOXCLy xal avdpaicodo^ 
xa^ xuvK sv^^iitc icp^c Td xvvi)yc^«C* 

9) Plin. 8, 61 (40). Propter bella Colophonii, itemque Castabalenses, co* 
hortes canum hafonere : bae primae dimicabant in acie nunquam detrectantes. 

10) Sonnini L c. 1 Th. S. 44. 

11) Peripl. mar. Erythr. p. 36. K«t4 «^t6> iÄ T^ icorapidv (FdtVYtjv) YT)ffoc 
ioTiv 'OxcGcvioc iorrni TcSv^icpöc dcvaroXif^v fxcp<iSv t% olxwyd^Tq M «Jtov Äv^om 
'^iv Tf^M^f xaXou(i/inQ X^uaij, x^kiiprrj;* i^oy^OL icoytov T<5y xoera -H^v '£pv!^p&v toicttV 



Digitized by 



Google 



m 

verarbeitet wii^d. Die Ingeln bei Malakka sind bekanntlich sehr reich an 
Schildkröten; Orawfurd berichtet, dass im Jahre 1826 von Singapor^ 
16^000 Pfund solcher Schalen ausgeführt wurden^). In den ältesten 
Zeiten spannte man über eine Schildkrötenschale Saiten, und so entstand 
ein Musikinstrument, das unter dem Namen cithara bekannt ist und auch 
noch später, als man ein anderes Material dazu verwendete, die Form 
seines Ursprungs beibehielt. Die Römer, welche schöne und kostbare 
Möbel liebten, verfertigten aus Schildpatt Dosen, Schalen, Kästchen und 
andere kleine Behälter, und foumirten mit demselben grössere Gegedr 
stände. 

§. 48. Kermes; Heeren führt an, dass Babylon aus Indien Kermes 
bezog; wir aber haben nirgendwo gefunden, dass dieses Produkt auf 
besagtem Lande in alten Zeiten ausgeführt wurde; Plinius und Diosko* 
rides, die mehrerer Länder gedenken, wo der Kermes erzielt wird, über- 
gehen Indien mit Stillschweigen, und selbst der Verfasser des Peripltts 
berührt ihn nicht unter den Exporten. Ktesias spricht allerdings zuerst 
von dem indischen Kermes, der an den Quellen des Indus auf Bäumen 
wachse und von dortigen Bewohnern den Fluss hinunter verschifft werde, 
jährlich gegen 260 Talente; auch sagt er, dass die Indier mit dieseik 
Thierchen ihre Kleider schöner purpurroth färbten, als die Perser*), aber 
der Ausfuhr nach Persien erwähnt er nicht. Das Wort Kermes ist- in- 
dischen Ursprungs, es heisst im Sanskrit Krimis, d. i. Wurm, und hier* 
aus stammen das hebräische Karmil, das persische Kirm, unser Cannkt 
und Carmesin. Die indische Cochenille ist nicht so gut, als die ameri* 
kanische, dahier kamen von den 258,032 Pfund, die im Jahre 1828 in 
England eingeführt wurden, nur 5084 Pfund aus Ostindien. 

§. 49. Haare. Der Jurist Marcianus erwähnt in den Pandekten 
auch der indischen Haare, welche dem Einfuhrzoll unterworfen waren*). 
Die Haare der Indier sind glänzend schwarz, wie auch Dionysius weiss ^): 
mithin hätten die Römer daraus schwarze Locken, Flechten und Perücken 
gemacht. Uns ist sonst keine Stelle bekannt, wo von der Einfuhr von 
indischen Haaren die Rede ist, daher zweifeln wir sehr, dass die Indier 
mit diesem Artikel Handel trieben, zumal da der römische Jurist wenig 
Sachkenntniss in seinem Waarenverzeicknisse zeigt. Die Römerinnen 
liebten vor allem das rothe Haar, und das schon in einer Zeit, wo ihnen 
Luxus und Mode noch fast fremd waren. Um ihr schwarzes Haar in 
rothes, oder vielmehr in rothgelbes umzuwandeln, sagt Cato bei Servius 
zum Virgil, salben es unsere Frauen mit Asche ^), und Plinius zufolge 
hatten die Gallier zum Rothförben ihrer Haare eine Seife erfunden, die 
aus Talg und Asche, und am vorzüglichsten aus Buchenasche und Zie- 
gentalg bestand ^). Diese Seife sowohl als die mattiacische (Wiesbadener) 



1) Crawfurd, Tagebuch der Gesandtschaft etc. Kap. 19. S. 842. 

2) Ctesias c. 21. ed. Baehr. ToOra oyv xd &t)p{a tpfßoyrec ol 'Iv5o\, P^tttov« 
ToLc 9otvix($ac xa\ tou^ x^'^<^^^^> ^^ ^^^ ^» ^^ ^^ ßouXuvtai, xa( e2at ßeXrCco tdS^ 
icap& llipaaii ßaUfxaTc6v. - 

3) Digest, ift. 39. tit. 4. CapiUi Indici. 

4) Dionys. Perieg. 1112 --- ^etSopifvac ^ iSaxCvÜJw 

IIiOTCtrac q>op^bwatv £iA xparea^iv ÄsCpic. 

5) Mulieres nostrae cinere capillum ungitabant, ut rutilus esset crinis. 

6) Plin. 28, 51 (12). Prodest et sapo: Galliarum hoc inventum rutilandis 
capiilis. Fit ex sebo et cinere. Optimus fagino et caprpo: duobus modis, 
spissus ac liquidus: uterque apudGermanos majore in usu Tiris, quam feminis. 

uigiTizea oy v_jv^v_/n^iv^ 
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Kugelseife und die batayisebe Scbaumseife gingen zu dem erwähnten 
Zweck in grossei^ Menge nach Rom % Später genügte die färbende 
Seife nicht mehr, man liess natürliche rothe Haare aus Gallien und 
Deutschland kommen, und verfertigte daraus Perücken, Locken und 
sonstigen Haarschmuck, welche die Römerinnen ohne Scheu öffentlich 
kauften und trugen*). Es ist nun wohl denkbar, dass nicht allen Rö* 
tnerinnen das falsche rothe Haar gefiel, sondern auch mehrere den fal- 
schen Haarschmuck vorzogen, der ihrem natürlichen Haare glich, nnd 
i^Uws daher auch schwarzes Haar von fremden Yölkem zu solchem Pute 
genommen wurde ; aber dass die Hindus sich ihres Kopfhaares des schnö- 
den Gewinnstes wegen beraubt haben sollen, liegt nicht in ihrem Cha- 
fakter, da sie langes Haar und schöne Haarflechten für die grösste Zierde 
ihrer Frauen halten; sie vertilgen nur die Haare am übrigen Körper. 
Perrin sagt: so sehr sind die Haare die Zierde der Weiber dieses Lan- 
des, dass die entehrendste^ Strafe, die man über ein sittenloses Weib 
verhängen kann, die ist, ihr die Haare abschneiden zu lassen. 

- §.50. Räucherklaue. Dioskorides erzählt, dass das Schalthier, 
welches den unguis odoratus (Räucherklaue, Blatta Byzantina) liefere, 
hl Indien in nardenreichen Seen gefunden werde, und weil es von Narden 
lebe, gebe der Deckel auch einen Nardengeruch; die besste Räucherklaue 
werde von dem rothen Meere gebracht, sei weisslich und fett; die ba- 
hylonische sei schwärzlich und weniger geachtet. Allein Sprengel be- 
merkt mit Recht, dass Dioskorides von den Kaufleuten getäuscht worden 
sei, dass die Narden nicht in indischen Seen-nKrachsen,- und die Conchy- 
lien auch keine Narden gemessen ; diese Räucherklauen seien wahrschein- 
lich von dem rothen Meer aus Arabien gekommen, die schwärzliche 
Schale der Pleurotomae Babyloniae und der Pleür. Trapezii habe einen 
starkem Geruch, und letzterer hätten sich schon die Hebräer va Räu- 
cherwerk bedient. Als Arznei wurde sie von den griechischen und 
römischen Aerzten zum Räuchern gegen die Epilepsie und andere Uebel 
angewandt *). 



1) MartiaL 14, 27. 81 mutare paras longaevos eana capülos: 
Accipe Mattiacas (quo tibi calva?) pilas. 
Hartial. 8, ^, Fortior et tortos servat yesica capülos, 
Et tautat Latlas spuma Bataya comas. 
t) Ovid. ars amat. 1(^. Femina canitiem Germanis inficit herMs; 
Et melior vero quaeritur arte color. 
Femina procedit densissima crinibus emtis; 
Proque suis alles efficit aere suos. 
Nee ruber est emlsse palam. Venire videmus 
Hereulis ante oculos, Virgineumque chorum. 
Tertullian. de cultu fem. c. 7. Adfigitis praeterea nescio quas enormitates sub- 
tilium et textiUum caplUamenterumt nunc in galeri modum, quasi vaginam ca- 
mtis et operculum verticis, nunc in ceryicem retro suggestum. JnvenaL 6, 1!M. 
Nigrum flayo crinem abscondente galero. 
Martial. 14, 26. Caustica Teutonicos accendit spuma capülos: 
Captivis poteris cultior esse comis. 
3) Diese. 2, 10 und daselbst SprengeL Die Stelle im alten Testamente 
befindet sich 2 Mos. 30, 34. 
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Fünfter Abschnitt 

Einftihr. 

§. 1. Indien erzeugt Alles, was zum Lebensbedür&isse des Menschen 
erforderlicli ist, so dass es der Produkte des Auslandes entbehren kann. 
Seine Kunsterzeugnisse übertreffen im Allgemeinen, wenn nieht an for- 
meller Schönheit, doch an Gediegenheit und technischer Yollkommenr 
heit, die des Auslandes. Der Indier kennt weder Mode, noch grossen 
Aufwand, noch Verschwendung; er lebt schlicht fort, wie vor Jahrtau- 
senden, die wechselnde Zeit» die auf die Lebensweise anderer Völker so 
mächtig einwirkt, ist längst bei ihm verschwunden ; die Stellung, die ihm 
Beine Geburt in der bürgerlichen Gesellschaft gab, bedingt seine Pflich- 
ten, seine Bedürfnisse. Bei einem solchen Zustande des Landes und 
seiner Bewohner finden auswärtige Natur- und Eunsterzeugnisae we^aig 
Beifall und geringen Absatz, und das Wenige, das die Indier abnehmen, 
dient mehr, um den Yerbindungskanal fahrbar zu halten, und dadurcfi 
die überflüssigen Produkte abzuleiten, als zum Bedürfniss. £a ist dah#r 
ein Irrthum, wemi Pausanias und Philostratus glauben, ditss zu ihrar 
Zeit in Indien nur Waaren gegen Waaren ausgetauscht wurden, wie wir 
bereits aus Plinius ersahen^); ein solcher Austausch kann nur in den 
ältesten Zeiten stattgefunden haben, als das Ausland zuerst mit Indien 
in Handelsgeschäfte trat, wie etwa zu den Zeiten der Phönizier; später, 
als die indischen Waaren einen allgemeinen Ruf erlangt hatten, und sie 
dadurch mehr gesucht wurden, musste nothwendig ein anderes Ausgle^ 
chungsmittel eintreten, wie das des Silbers, wonach Indien, weil es dort 
nicht in so grosser Menge vorhanden ist, als das Gold, nur vorzugsw^se 
streben konnte. Wegen der Unveränderlichkeit des Volkslebens werden 
jetzt noch dieselben Waaren eingeführt, wie vor^Jahrtausenden, es sin4 
nur, weil seitdem Araber, Mongolen, Europäer und andere Völker einr 
gewandert, noch einige Artikel für diese fremden Völker hinzugekommen; 
aber dennoch berechnet Legoux den Werth aller derjenigen Waaren, 
welche durch die verschiedenen europäischen Compagnien: die engli- 
sche, holländische, französische und dänische, eingeführt werden, nur z^ 
146,000,000 Frs. Die Niederländisch-Ostindische Handelsgesellschaft 
gab nach Sprengel jährlich allen ihren Schiffen, deren M an Zahl war 
ren, eine Ladung Waaren für Indien, Sina und Japan, die nur einw 
Werth von 1,571,100 Gulden hatte. Frankreich führte, Legoux zufolgei, 
seit 1734—1760 jährlich für 68,000,000 Frs. auf den 12 Schiffen seiner 
Compagnie an Artikeln inländischer Industrie und Produkte ein, und ge^ 
wann noch bei der Versendung der übrigen drei Compagnien f^ Bor- 
deaux-Weine, Seidenwaaren und lyoner Goldsachen 5 — 6,000^0 jiUir^ 
lieh. Im Jahre 1760 war der Handel fast ganz eingegangen durch d^^ 
Zerstörung ihrer Comptoirs in Hindustan und durch die Wegnahme ihrer 
Schiffe durch die Engländer. Die Compagnie musste ihre Geschäfte ein- 
stellen, nahm sie jedoch 1765 wieder auf und führte sie bis 1769 glück- 
lich. Aber als Ne<^er, der zu einem der Directoren ernannt wurde, sielt 
auf neue Speculationen einliess, nahm die Einfuhr ab, bis im Jahre 1771 



2) Siehe 4. Abschn. (.1. 
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durch Beschluss dee Staatsraths der Compagnie ihr Priyilegiuin genom- 
men wurde. Der Handel giBg in die I^de yon Kaufleuten aus Mar- 
seille, Bordeaux, Rochelle, Nantes und Lorient über, die aus Mangel an 
Kenntniss des Geschäftsganges von ihren eingeführten Artikeln wenig 
Gewinn zogen, obgleich 1778 die französischen Etablissements wieder 
«UTÜckgegeben wurden. Man führte jährlich fast nur für 12,000,000 Frs. ein. 
Im Jahre 1785 stiftete der Generalcontroleur Calonne die kleine Oompag^ 
me, die zwar von geschickten Agenten geleitet wurde, aber doch nicht 
so viele Vortbeile brachte, als man sich versprach, weil ihr Kapital zu 
gering war. Davenant setzt von der Einfuhr in Indien die Waaren zum 
füafken Ilieil des Werthes an, und behauptet, dass England durch den 
'ostmdisehen Handel jährüch wenigstens 600,000 Pfd. Sterl. gewinne. In- 
dess hat sich diess jetzt ausserordentlich verändert, die indischen Ma- 
nufakte müssen der Wohlfeilheit der englischen Machinafakte erliegen, 
und seitdem hat die Einfuhr bedeutend zugenommen; bloss an Baumwol- 
lenwaaren setzt England jetzt für 1,500,000 Pfd. Sterl. in Indien ab. 
Die Einfuhr an Waaren in Kalkutta betrug im Jahre 1829/30 22,959,162, 
die Ausfuhr in demselben Jahre 34,285,281, die Einfuhr an Gold und 
Silber 9,191,921, die Ausfuhr an denselben Metallen 1,640,321 Sicca 
Rupien, je 2 Schill. 6 Den. Im Jahre 1813/14 wurden nach Mac Culloch 
aus Grossbritannien in Bombay und Surate eingeführt: Waaren 275,716, 
Gold und Silber 110 Pfd. Sterl., im Ganzen 275,826 Pfd. Sterl; im Jahre 
1828/29 gingen in dieselben Städte Waaren: aus Grossbritannien 781,248, 
aus Frankreich 63,291, aus Hamburg 7329, aus Amerika 1461 Pfd. Sterl., 
zusammen 853,329 Pfd. Sterl. Die Ausfuhr aus jenen beiden Häfen war 
im Jahr 1813/14 nach Grossbritannien: Kaufmannsgüter 185,342, Gold 
und Silber 169,811 Pfd. Sterl., zusammen 355,153 Pfd. Sterl.; im Jahre 
1828/29 nach Grossbritannien 694,154 Pfd. Sterl. Waaren, und 139,113Pfd. 
Sterl. Gold und Silber, nach Frankreich 5995 Pfd. Sterl. Kaufmannsgüter, 
also im Ganzen 839,262 Pfd. Sterl. Man ersieht hieraus, dass die Ein- 
fuhr grösser als die Ausfuhr war, und seitdem der Handel freier geworden 
ist, hat die erstere ungeHihr um 80 Procent, die letztere aber fast um 
nichts zugenommen. Die Einfuhr aus Aegypten bestand, wie bereits aus 
*dem Periplus bekannt ist, in Gold- und Silbergeld, Silbergeschirren, 
fothen und anderfarbigen Tuchen, Gürteln, Korallen, Chrysolithen, Kupfer, 
2finn, Blei, Sandarach, Spiessglas, Arsenik (Auripigment), Wein aus Ita- 
lien und Laodicea, Palmenwein aus Arabien, Glas waaren, Storax, Weih- 
rauch, Meliloton (Lotushonig), Pomade, Musikinstrumenten und Mädchen 
#ür das Harem. Europa führt jetzt ein: G^ld, Silber, Stahle Eisen, Stahl- 
Xmd Eisenwerkzeuge, Kupfer, Blei, rothe und gelbe sowie andere farbige 
Tuche, Sammet, GoldHLden mit unterlegter gelber Seide, goldene und 
silbeme Tressen, Fransen, Spitzen, Korallen, 'Bernstein, Glaswaaren, Bor- 
deaux- und Madera-Wein, Branntwein, Liqueure, Quincaillerie-Waaren, Uh- 
ren*), Juwelen, Flinten, Pistolen, Olivenöl, Käse von Gruyers, westphä- 
lische und englische Schinken, trockne und eingemachte Früchte, Trüffeln, 



1) Die EUndus bedienen sich nicht der Uhren, sie setzen ein Becken aus 
MetaÜf worin in der Mitte des Bodens ein kleines Loch ist, in ein G^äss mit 
Wafluser* Ist das Becken mit Wasser angefüllt, so ist ein Gurri abgeliiufen, 
und die dabei stehende Wache gibt mit Schlägen auf ein kupfernes Geflss 
oder auf eine Trommel das bekannte Zeichen. Sie theilen Tag und Nacht 
in 8 Wachen ein, die wieder in 60 Gurris zerfaUea. - 
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M«l«K«fibii' zu 8^kiflbAüst€stö!igen nhd, Sch^Xkd^ dem englischen ChTisteh- 
thuaie, Gotsenbilder nebst Missionären'). Indien erhielt wahrscheinlich 
schon im hoh«n Alterthom aus Aethiopien Goldsand, Elfenhein, Ebenholz 
und Conchylien; aus Arabien bezog es Weihrauch, Schildpatt, Aloe, 
Mädchen, wozu jetzt noch Pferde, Myrrhe und andere Spezereien kom- 
men. Das türkische Reich liefert heutiges Tages Kupfer aus den Berg- 
werken von Kleinasien, sowie eine Menge altes Kupfer aus Syrien, Me- 
sopotamien, Natolien und Kurdistan, Galläpfel, Datteln und Schreibröhr. 
Aus Persien brachte man Perien, die bei den Bahareiu-Inseln gefischt 
wurden f Purpur, Teppiche, Wein, Datteln, Gold, Sklaven und Pferde. 
Dieses Land verführt jetzt nach Indien: viel Kupfer aus den Gebirgen 
von Hcamt, Khorassan und Sedschestan, Schwefel aus Ormuz, Türkisse^ 
Lapis LäzuH, G^old, Silber, viel Krapp, Tabak (Tunbeki), Assa foetida, 
welctie die Hindus und Perser häufig in der Küche gebrauchen; Gall- 
äpfel, Wein von Schiras, de^tillirte Wasser, zumal Rosenwasser und Ro^ 
senessenz; getroickiietes Obst, als Datteln, Trauben, Mandeln, Pistazien, 
Aprikosen und dergleichen mehr; in Essig, Honig oder Zucker eingen 
machte Früchte j Dattelsyrup, Marmeladen aus Quitten und Aprikosen; 
Gummi-Tragant, Auripigment, Hennah, Pferde, Safüan, Teppiche, Wolle, 
Ziegenhaare und etwas rohe Seide. Aus der grossen und kleinen Bok^ 
faarei gehen jährlich sehr viele Pferde, besonders aus Usbekistan, ein; 
ferner allerlei Früchte, als Aepfel, Birnen, Melonen, Grana,täpfel; Pflau- 
men, Aprikosen^ Trauben, Gitronen, Scherkest (ein weisses Manna, das 
•o süss wie Zucker schmeckt); Gold, Rubine, Amethyste, Türkisse und 
Lapis Laiuli aus Badakhschan; jaspisartige Steine von allerlei Farben, 
Rhabarber U.S. w. Tübet sendet Moschus, Rhabarber, Borax, Salmiak, 
Bernstein, Korallen, Spiknarde, feine Wolle, feines Ziegenhaar und viel 
Kamelot, der in Indien sehr gesucht ist. Dem Periplus und Kosmas zu-" 
folge lieferte Sina Seide, sowohl rohe, als zu Stoffen verarbeitete, Por- 
sellan, Moschus und Pelzwerk, wozu gegenwärtig noch Nankin, Krepp, 
Zink, Quecksilber, Thee, Schreibpapier, Fächer, Sonnenschirme und mehrere 
andere Gegenstände kommen.'* Die meisten dieser Artikel wurden schon 
2U den Zeiten der Griechen und Römer eingeführt, wenngleich sie nicht 
von ihnen . erwähnt werden. Jetzt wollen wir die Artikel , aus welchen 
im Alterthume die Einfuhr bestand, zum bessern Verständniss einzeln be- 
handeln. 

§.2. Metalle. Der Verfasser des Periplus bemerkt, dass die 
ägyptische Handelsflotte in die indischen Häfen Barbarikum, Barygaza 
und Nelkynda sehr viel Gold- und Silberdenare, sowie Silbergeschirre 
(dtpTvpcipLaTa) einführte. Die Ausfuhr des Goldes aus dem römischen 
Reiche war schon vor dem Consulate des Cicero verboten*);, später, gegen 



1) J. J. Weitbrecht schreibt in seinem Buche: Die protestantischen Missionen' 
in Indien, Heidelberg 1844. S. 86: „Götzen von Stein und Metallen werden in 
grösjBern Städten und auf Märkten verkauft. Die Kaufleute in Birmingham 
machten vor einigen Jahren eine gute Speculation, indem sie Tauseade von 
messingenen Götzen verfertigten und nach Kalkutta versandten, wo sie eine 
gute AbnsAme fanden. Ich hörte es als eine traurige Thatdache in England er- 
zfthlea; dass am Bord eines und desselben Schiffei^ zwei Missionare und meh- 
rere grosse Kisten voll von solchen Götzen nach Kalkutta abgingen.** 

3) Oic^r. pro Flaeco c. J^. Exportäri aurum non oportere, cum saepe antea 
senatus, tum, me consule, gravissime judicat. 
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dAs Ende des mrten JabrhniideTto, em^firtea tod TtftaiUbften eile K»ser 
Gratian, Yalentiman und Th«od(mÜ4 nicht nur diesea Verbot» ftCM^dem 
befahlen noch den Kamfleuten, wenn sie im Auslände €rold gewahrten, sieh 
dessen auf eine feine Weise zu bemächtigen ^), Die alexandrinischen 
Eaufleute konnten aber ohne edle Metalle in Indien nicht ihren Zweck 
erreichen und scheinen daher dieses Gesetz wenig beachtet zu haben. 
Die Indier erhielten sowohl durch ihre eigenen Schiffe aU durch die Ton 
Maskate in sehr früher Zeit Goldstaub von den öetlicben Küsten Afrika's 
und aus den persischen Häfen Apologos ui^d Omiwaa wurde nebet and^ii 
Geg^iständen auch Gold nach Barygaza gebracht^). In neuerer Zeit 
werden tür 3,800,000 Frcs. über Seide gesponnene Goldfäden aus Europa 
eingeführt, eine Kunst, die dem Alterthume noch fremd war; ferner gehen 
jetzt goldene und silberne. Barten ein, die besonders in Pegu sdhr beliebt 
sind, und womit die dortigen Einwohner ihre Castotrhülie , die ^ucüb ans 
Europa kommen, besetzen.. Gold und Silber bildeten immer die erste 
und wichtigste Einfuhr, nächst diesem nimmt £d8en, Kupfer nnd Blei ein 
Viertel der nach Ostindien bestimmten Schiffladungen eiQ. — Eisen. 
Der Küstenbeschreiber des rothen Meeres führt zwar Kiffer, Zinn und 
Blei als Einfuhrartikel an, aber kein Eisen, worin man den Grund finden 
könnte, weil im römischen Belebe die Ausfuhr des Eisens und der Waffen 
verboten war; allein er erwähnt doch, dass die alexandriniacben Handels^ 
schiffe eiserne Speere, Säbel, Aexte und sonstige Eisenwaaren nach Ae- 
thiopien brachten^), und demgemäss scheint das Gesetz von den Kauf- 
leuten wenig befolgt worden zu sein; jedoch ist es unerklärlich, warum 
sie kein Eisen nach Indien versendeten, da gegenwärtig so viel dahin 
geht. Nach Legoux bringt Hindustsn nur w^üg £ise;ii hervor, das man 
aus der Oberfläche der Minen erhält, denn die Hindus betreiben keinen 
tiefen künstlichen Bergbau, und dieses Eisen ist so weich und so bieg* 
sam, dass es sich nur zu sehr wenigen Gegenständen eignet; man führt 
desshalb europäisches in Stangen, nicht in grossen Platten, ein, von 
welchem man den Centner für 35—36 Frcs. verkauft und jährlich für \ 
5,000,000 Frcs. verbraucht. Der dort aus Braunstein verlertigte Guaestahl 
ist vortrefflich, aber doch werden noch kleine viereckige glatte Barren 
Stahl aus Europa eingeführt, etwa für 300,000 Frcs., den Centner zu 
48 — ^50 Frcs. gerechnet, sowie auch allerlei feine Eisen- und Stahlwaaren. — ' 
Kupfer. Plinius schreibt zwar, Indien erzeuge weder Kupfer, noch Blei, 
es tausche diess gegen Edelsteine und Perlen ein*); aber doch wusste 



1) Cod. 4. tit. 63. 1. % Impp. Gratian. Yalentia. et Theodos. Augosti Ta- 
tiano Comiti sacr. larg. Non solum Barbaris aurum minime praebeatur, sed 
etiam, si apud eos inventum fuerit, subtil! auferatur ingenio. Sed si ulterius 
aurum pro mancipiis vel quibuseunque speciebus ad Barbaricum fuerit trans- 
latam a mercatoribus , non jam damnis, sed suppliciis subjugentur. Et si id 
judex repertum non viadicat, tegere ut conscius criminosa festi^at. 

2) Peripl. mar. Erythr. p. 20. Klqq^ipzTai 91 obcb IxftTi^v xw i)iimp£uv el; 
Tc BapuYoCocY xa\ ei^ 'ApaßCav icivix6v tcoXu (jlIv t^ipw 9i tou 'Ivdtxoü^ m. icop^'pa, 
xal i)xauo|Jioc ^VTomo^ xal olvoc, xa\ 9otviS icoXu^ xaH XPS96c, xol a^yaxau 

3) Peripl. mar. Erythr. p. i. 

4) Plin. 34, 42 (17). India neque aes neque plumbum habet, genuDlsque 
suis ac margaritls haec permutat. Plinius kann unter plombum auch 2iiui ver- 
standen haben, denn er sagt üb. 7, 57 (56) ; Plumbum ex Oassiteride insida pri- 
mus apportavit Midacritus. SoRSt nennt, er das Zinn plumbu» albUBi, das 
Blei plumbum nigrum. o ■ . « 
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schon YO^F ilim Diodor, dass es Kuf^er herrofbringt *\ Indess, ist das iHr 
dische Kupfer schlecht, und daher "wird rothes Kupfer, das * man mit 129 
Frcs« den Centner betahlt, im Betrag von 7,400,000 Frcs. eingeführt, 
gelbes findet keinen Absajbx. Die holiändisch-ostindische Handelsgesell* 
Schaft bringt auch von der kleinen, mit Planken umgebenen japanische« 
Insel Desima japanisches Kupfer, das aus kleinen Stäben, jeder % Pfd. 
schwer, besteht. Sie bezahlt eine Kiste, die ein Pikol oder 125 Pfuioid 
v^iegt, auf Desima mit 31 Gulden und verkauft sie in Bengalen und auf 
Koromai^del für 90 — 91 Gulden. — ^ Zinn. Indien erzeugt selbst Zinii, 
wie schon Diodor anführt*), denn man findet in dem Mewarberge in d»T 
Provinz Adschmir, im Stromgebiete von Pennar Zinn, Kupfer und Blei; 
4a die Jndieriaber keine Freunde des gefährlichen B'ergbaues sind,, so 
belogen. ^i& d^.^ Zinn schon zu den Zeiten der Bomejr aus £iirop$ti je* 
doch scheinen sie es noch in weit frühem Zeiten selbst ausgeführt . zu 
haben» weil ea im Sanskrit Kastira heisst, woher das Griechische xaör 
aiTispQC stamiQt, das schon im Ho^er vorkommt, das Gegentheil ist nicht 
so leicht anzunehmen, indem Griechenland kein Zinn erzeugt. Jetzt bc 
zieht man es hauptsächlich aus Malakka und Biinkar woher die besstet 
ßorten kommen, uerd wo es Tiin^h genannt wird. ,«Die Insel Banka, :6agt 
Sprengel, scheint ein Berg von Zinnerz zu sein. Hier werden für Rech- 
nung des Fürsten von Palembang 7 Zinnwerke bearbeitet, die man erst 
seit 1711 zu benutzen angefangen . hat. Aufseher und Bergleute sind 
.Sinesen, deren Zahl auf 25,000 Personen geschätzt wird. Ein Pikol 
^innsand liefert 70 Pfund reines Zinn. Der König bezahlt den Aufseheirti, 
:welcbe die Bergleute upterhalten müssen, das Pikol oder 125 Pfhnd 
mit 5 holländis^h^pn Reichs thalern, und überlässt es der niederländischisa 
Gesellschalb, je nachdem die Ausbeute ansehnlich ode^ gering ist, für 13 
his 15 Rthlr. Gewöhnlich erhandelt sie dort 25,000 Pikol, welche gros* 
stentheils für Indien und Sina bestimmt sind. Nach Europa wird davon 
wnnig versendet^)." Von dem gegenwärtigen Zustande der Zinn-Ptoduc* 
tion auf Bänke berichtet Epp Folgendes: „Es :gibt viele grosse Minen^ 
.Vielehe Monate nöthig haben, um alles zu Tage geförderte Zinn zu 
schmelzen. Viele Minen schmelzen jährlich zweimal, die meisten aber 
nur einmal. Für einen Pikol Zinn erhält der Eigenthümer von dem 
Gouvernement 13 Gulden; das Gouvernement verkauft den Pikol niiemals 
unter 45 Gulden. Es liefert den Minearbeitern den Reis, das Oel, das 
Salz, die Schmelzpfeifen und das Eisen zu stets gleichen Preisen,, den 
Pikol Reis zu 6, Oel zu 33 und Salz zu 5. Gulden. Der Ertrag des 
Zinns vermehrt sich seit den letzten Jahren ungeheuer; während unter 
den Engländern niemals über 20,000 Pikol zu Tage gefördert wurden; 
'werden jetzt über 60,000 Pikol jährlich gewonnen". — Blei. Pseudo-Ari-^ 
stoteles' bemerkt, dass das indische Blei die Eigenschaft besitze, dass es, 
wenn es geschmolzen in kaltes Wasser gegossen werde, heraus springe *)» 
Dessenungeachtet dass Indien selbst Blei hervorbringt, erhielt es dasselbe 
doch schon im ersten Jahrhusdert unserer Zeitrechnung von den albxan- 
drinischen Kaufleuten, wie jetzt von den Engländern; jedoch will v. Bohlen 



i) Diod. Sic. ^, 36.. ;^) Diod. Sic 2, 36. 3) Sprengel 1. ^e. Seite: 8!^. 

4) Aristo t. de mirab. auscult. c. 62. 6au|jLaaTov d^^Tt, ^octW. iv IvÖoCcto 

T»0 uda^o^.. Beckmann v^rmuthet, d.as§ dieses Blei sebr kupferhalti^ war. 
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idag griecMselie W^t (toXußoc nnd {ioXoßSo^, das scbon imBomer in der 
Porm (LoXl^C vorkommt, tod dem hindiistaniseliexi Mulwa ableiten, ireil 
Tor Alten das Blei aus der indischen Proyinz Mnlwa bezogen -worden 
sei'), was för eine uralte Ausfuhr dieses Metalls aus Incden sprechen 
würde. — Spiessglas. Aus diesem Metall .. das im Sanskrit Sindhün 
heisst , bereiteten die Hindus schon in alten Zeiten ein PnWer , womit 
toich ihre Frauen, wie heute noch, die Augenbrauen schwärzten, um da- 
durch den Ausdruck des Gesichts zu erhöhen. — Arsenik. Unter dem 
Arsenik der Alten ist unser gelbes Rauschgelb, Operment, Atiripigmen- 
tam, gelber 8chwefelarsenik zu verstehen, der in der Natur rorkommt 
und auch aus Schwefel und Arseniksäure dargestellt wird. — San- 
dar ach. Diess ist unser rothes Rauschgelb, Realgar, rother Scbwefel- 
arsenik, der ebeniklls in der Natur vorkommt und auch aus Schwrefeikies 
und Arsenikkies bereitet wird. Diese beiden Arten des 8<^wefelarseniks 
werden als Malerfarben in der Oel- und Zeugmalerei, sowie in derLak- 
kirkunst gebraucht; der gelbe Schwefelarsenik dient auch zur We^Beizung 
der Haare, wozu ihn die alten ludier schon mögen angewendet haben. 
In Aegypten verfertigt man eine Salbe zur Vertilgung der Haare, die 
nach Sonnini aus 7 Theilen ungelöschtem Kalk und S Theilen Operment 
besteht 

§.3. Wollenes Tuch. Heutiges Tages geht eine Menge Tuch 
nach Ostindien, da fast jeder wohlhabende Indier einen Wanan trigt, 
das ist d — 4k Ellen Tuch, worein er sich, wenn er nicht ansgdht, zu 
Hause einhüUt. IMese Tuche sind leicht, weich nnd schönfarbi^, und 
%eil das von Natur ernste Volk die lebhaften Fkrben liebt, so werden 
nur rothe und gelbe eingeführt, etwa für 15,500,000 Frcs. Jene Be- 
merkung des Legoux verbreitet über eine dunkle Stelle im Periplns ei- 
niges Licht, indem sich daraus ersehen lässt, dass der Verfasser jener 
Schrift unter den unten angegebenen Worten rothe und andere bellfar- 
bige Tuche verstanden hat; denn gering^ oder unächtgefarfote Tuche 
würden Legoux zufolge keinen Absatz gefunden haben ^. Schon Man- 
delsloh berichtet, dass die Franzosen viele Scharlach tuche in Indien ab- 
setzten, und man hat berechnet, dass die Tuche damals die Hälfte der 
nach Ostindien gehenden Schiffsfracht einnahmen. Nach dem Eüstenbe- 
schreiber des rothen Meeres wurden auch aus den persischen H&fen Apologos 



1) V. Bohlen, 2. Theü. S. 118. 

Z) Peripl. mar. Erythr. p. 27. l|xaTiafx6c aTtXoüc xa\ voSoc icorroCoc, wo das 
licXoSc dem v6ü)oc entgegengesetzt ist. Derselbe Verfasser sagt p. 4 ^ßoXm 
^wdot %p^\tMn'wij welches Vincent durch Single cloths dyet, in Imitation ofthose 
a superior .quality* erklärt. Aber mit schlecht- oder unftchtgefSrbten Stoffen 
wird den Indiern nicht gedient, die selbst auf alle ihre Zeu^e die schönsten 
und dauerhaftesten Farben tragen. *AtcXou< kann nun in dieser Verbindung 
nicht einfach, schmucklos bedeuten, sondern es muss etwas Vorzügliches be- 
zeichnen, denn die ägyptischen Kanfleute machten dem indischen Konige ^eertoiftk 
aicXoCc TCoXuTeXinc zum Geschenk] gering hat der Verfasser p. 15 dujpdh xoivoc 
ausgedrückt: UiaTia^jicc 'Apo^ixbc cfxoCbtc^ xa\ xoivcc, xal dicXoCc, xa\ ([oj-vo^o^, icepia- 
adrepoc ; es steht vielmehr für deXv^l^ivoc- Die Griechen nannten die rotlie Farbe 
XpcSfia aXY]!^evcv, und die R5mer verum colorem, wie Salmasius in Plinian. exerc. 
p. 1152 beweist. Daher kommt es auch, dass im Mittelalter die Färberrothe 
varantia hiess, welches Wort in das Französische garance und dieses wieder 
in das Deutsche Grap, Krapp verdreht ward. Das Rothe wurde? demnach für 
idie ächte, wahre Farbe» XP"!^« «'^^o^^ ^***®' «Xifj^tvov, angesehen ,^ und 4o lässt 
es sieh erklären, warum unser Verfasser die übrigen hellen Farben v^Stait Munt 
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'nnÄ Omana persisch« Teppiche nach Indien gebracht'), die jetzt noch 
nach Ostindien ausgeführt werden. Femer führten die älexandrinisehen 
Kanfleute eilenhinge btintgewebte Gürtel ein, die in Alexandria verfertigt 
^wurden'). 

f . 4. S e i d e. Es ist bereits aus dem ersten Theile dieses Werkes 
bekannt, dass die Seide schon zu Alexanders Zeiten aus Sina in Indien 
emgeführt wurde, und dass Indien ebenfalls Seide erzeugt, die aber 
schlechter als die sinesische ist^. Die erste historische Notiz von dem 
Seidenbau der Indier finden wir bei Hiüan Thsang, der sieh in der er« 
fiten Hälfte des siebenten Jahrhunderts mehrere Jahre lang in IiMÜea 
aufhielt, indem er sagt, dass sich die Indier in Kiaotscheje kleiden^), 
ftrelohes Wort die Transcription des Skr. Kauseja ist, d. h. aus einem 
Coeon verfertigt, Seide. Da nun die sinesische Seide vor der indischen 
den Vorzug hat, so wird sie noch in Indien eingeführt, aus welchem 
letztem Lande sie die ^exandrinischen Eaufleute bezogen und weiter in 
Suropa verbreiteten^). Der Seide gedenkt zuerst Nearch unter dem 
I^amen Serlkum und bezeichnet sie als eine von gewissen Rinden ab- 
gdu-atzte Byssos, veie die Römer bis ins sechste Jahrhundert unserer 
Zeitcechnung sie ebenfalls von den Blättern oder Zweigen der sedschea 
Wälder abgekämmte vellera, Mollknäuel, nennen % Vincent hält die vel* 
lera far Cocons^, und das waren sie allerdings, wie ans Plinius imd 
Ammian Marcellin zu schliessen ist^); aber man verstand auch darunter 
die rohe Seide, wie aus Sidonius Apollinaris, Boethius und dem Ver- 
Iksser des Periplus, der sie sinesische Wolle (^lov Stjpixoy) nennt, er- 
hellt^. Indess bezeichnet schon Aristoteles die Seide als ein Erzeugniss 

~ i) Siehe §. 2. Anm. 3., wo tfAocrtatJidc £vromoc durch persische Teppäche zu 
fibersetzen ist. 

2) Der Verfasser d^ erwähnten Periplus sagt meistens bloss 7coXv)uttt^ dass 
aber darunter icoXu|AiTOt (eSvai TCijxvatai versteht, erhellt aus diesen, von ihm p. 
^7 angef&brten Worten. Polymita sind eigeatlich Gewebe mit vielen Fäden, 
wie Hin. 8, 74 (48) bemerkt: Plurimis vero liciis texere, quae polymita appel« 
laut« Alexandria instatuit; aber nach Isidor 19, 22 waren die Fäden von ver-* 
schiedener Farbe: Polymita, multicoloris , Polymitu« enim textus multorum co-» 
loTum. est. Es waren also Zeuge mit Blumen oder andern Figuren , welche 
die Alexandriner in den Stoff webten, da die Babylonier sie nur in denselben 
stickten. Martial. 14, 150. Haec tibi Memphitis tellus dat munera: victa est 
Pectine Niliaco jam Babylonis acus. 

3) Erster Theil. 3. Abschn. §. 2 und 5. Abschnitt §. 4. 

4) Le Thian-tchu p. 110. 

5) Peripl. mar. Erythr. p. 22: »A Stjpixa d^pfxara, xaV 5^6vtov xa\ vt||üi« 3t)- 
pCM^v. Idem p. 36: £v aurrj icoXtc luaoyuo^ \i€yi9vn, \vfOfUrt[ 6t*»a, £9' ifc tj tc 
Cptov xa\ To odoviov to Syioix^y, de t^ Bopiiv^Cav ^la BotxTpcdv ice^T^ ^^peron' xo^ 
cic rijv At|Aupixif^ icaXtv öta tou TdyyoM TCOTflqxou. Vincent erklärt vtjfAa für Näh- 
seide, Iptov far rohe Seide, die später y,€Taia genannt worden sei. Demzu- 
folge hätten die Alexandriner in Indien nur Seidenstoffe und Nähseide einge- 
nommen, aber die Ausfuhr aus Thina nur in roher Seide und Seidenstoffen 
bestanden, was doch sich nicht zusammen verträgt, und daher ist vf[(xa sowohl 
als ipcov rohe Seide. 

6) Virg. georg. 2, 121. Plin. 6, 20 (17). Sü. Ital. 14, 664. Avien. descript. 
orbis 936. 

7) T^cent. 1. c 11. p. 586. The carding it from the leaves of a particular 
tree, and using water to facilitate the Operation, occur in a variety of authors; 
that is the cocon was taken from the mulberry-tree , and wound off in water. 

8) Plin. 11, 27 (23). Ammian. Marcell. 23, 6. 

9) Sidon. ApoU. carm. 5, 43. Assyrius gemmas, Ser vellera, thura Sabaei 
Boetldus lib. 2. > carm. 5: Nee lucida velleara Serum Tyrio miscere veneno. 
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gewisser Raupen dtareh diese Worte: y^Ans eitiem' gewissen grossen* 
Wurme, der gleichsam Homer hat und ron den andern verselüäeden ist, 
entsteht bei seiner ersten Yerwandhing eine Raupe, dann ein Schmetter- 
ling und zuletzt eine Puppe, welche sämmtlichen Gestalten er innerhalb 
sechs Monate annimmt.* Die aus diesem Thiere gewonnenen Kleideestoffe 
Bombycina losen gewisse Frauen auf, haspeln die Fäden amf und ver- 
weben sie dann wieder, weldie Gewebe zuerst Pamphile, die Tochter 
des Latoos, auf Kos, verfertigt haben soll*)." Je»e Bombycina erkiä- 
reu einige nicht för Seidenstoffe, sondera für Cocobs, und • befaaapten, 
PliUiUi», der die Sddenzeuge ausfäs^n und die Fäden wieder verweben 
ISsst,: hibe den Aristoteles misfaverstanden ; ja Bedcor glaubt sogar, was 
durchaus unwahrscheinlich ist, dass die Cocons sdibst aus Asi^i nach 
Europa gebracht und hier, wie nach Aristoteles zuerst auf der Insel 
Kos, abgehaspelt und zu Bombycina verwebt worden seiev^. Allein 
Plinius wiederholt noch as einem andern Orte die Auflosung der Beiden- 
•Aoffe \ und dass jene Gewebe wirkUch mit '^iner Nadel vu Alezandria 
aufgelöst, \d^en Fäden pürptirrotii gefärbt und wieder zu einem leichtert 
* iorartigen. Stoffe verwebt wurdien, erfahrt 'man aus Lucan^X Attf <ler 
lasel Kos machte man also aus den . Fäden der < dicht gewebten sinesi- 
stehen Seideoistoffe losere Franenkleider^), die purpwTPoth gefärbt wui^ 
de»®) Und- »«weüen jmt goldduteh wirkten Fälbefa» vtArsehen >waiien^; 



1) Aristo ty -bist. anim. 5, l^ix ^i t(voc 9x4XT])ce< ^vfakwki^Q €%Ü dQ% xiotctn, 
xa\ SiOi^igiii^ t^wv SXXcov, Y^verat "Ö^ ^upwTov ll^, fjieTaßaUoyToc xpu a9^i]X9C m|jLsci)y 
ficetT« ßojißuXVoc, iy. ^l tovtou vexu^aXo«* ev ^ 81 (xtial (xeraßdcUet xauTa^ tä? fiop- 
oac uaaac* ^x ok tovtou tou C^Sou xa\ xd ßofJißuxia dvaXuouai t(2v yuvaixfiSv Tive? 

Twov SuYariQp. Hier ist ßo|JißuXto? durch Schmetterling zu übersetacn, vmä statt 
ßai&ßv^ttic^'dad keinen Sinn gibt, muss ßofi;ßvx(va geiesen werden, wie aus: dem 
Lat« bombycinumund aas der nachfolgenden Stelle ^des Plinius erheEt: ^bva- 
XjiGcv gebraucht ebenfalls Homer Od. ^, 105 u. 109 vx)mAiiflö^n des Gewebes. 
Dieise Worte des Arist&leles gibt PHmusll, M <2^) also -i^iedfer : Et alia^honmi 
mgo: e grandiore yenaiculo, gemina protendente sui<geDeris.coi»¥ui, i^rimum 
e^uca fit: quod Tocatnr bombyüus: ex eo necydalus: ei hoc in sex men^bus 
bombjFx.. Telas^raneorum modo texunt ad vestem luxumqne feminarum, quae 
bombycina appellatur. Prima eas jredordiri ^ rm susque texere inT»nit^ kt Geo 
Vaulier PampfaUa, Latoi filia, non iraudiaCnda gloria exGd;gitBitalii3atit]/his.|.ift de- 
nudet feminas vestis. Hier ist statt Ceo Co zu lesen ^' wi« ans 'Aristoteles 
erheUt. 

2) Becker^ Charikles. Theil 2. S. 340. : 

- -; ä) Plin- ^, 20 (17). Primi ^unt honriaüm, . qni noscantür, Seres, lat£ciO sil- 
Y«irüm Mobiles i perfuftam aqua depectentes.frpndium.jcanitjeitti mide Ig^emlnus 
l^mini« nostris labor redordiendi nla, rursumque texendL Tammultiplici opere 
tarn Jonginquo erbe petitur, ut in publice matrona translnccat. 

. 4) Lucan. Pharsal. lib. 10. v. 141—143: Candida Sidonio perhicent pectora 
filo, Quod Nilotis acus isompressum peotine Serum Solyit, et 6xtebso laxavitsta- 
wina velo. Hier ist unter Sidonio filo der'imit sidonisclljcm Purpur .gefärbte 
Fadßn zu y erstehen,, wie auch L. Ann. Sfeneca im Hippolyt sagt: Bemovete, 
famulae, purpura atque auro illitas Vertes; procul sit muricis Tyrii rubor Quae 
fila ranäs ultimi Seres legunt. 

5)Hor. Bat. 1, 2. v. 101 — 103. Altera, nihil obstat; Cois tibi paene videre est 
. % * Ut nudam, ne orure7nalo,.n^ sit pede turpi, 

. ' Metiri possis oculo latus. . / 

6) Horat. carm. 4, 13. v. 13. Nee Coae referunt jam labi purpurae luven. 
8, 101: conchylia Coa. .'/ : 

7} Tibull. 2, 3. v. 53^54. nia ^irat vestes te^ues^.quaJI femia» Coa 
Texui^ a.uratas disposuitqiurivias: . 
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denn man ftlckte bei lios, ziimal bei der 60 Radien entfernten Insel 
Nidyro«« die desshsdb ürühet Porphyris biess % Musehein, die einen vor 
trefflieben Purpur lieferten. Piinius hat off^ibar die Insel Keos (Zia) mit 
Kos (Stanchio) verwechselt, wenn er auf Keos die Kunstweberin Pam- 
phila setzt und yon biet die durcbsiebtigen Frauenkleider kommen lässt % 
da diese doch nach allen übrigen Scbriftstellem auf der Insel Kos Ter- 
fertigt wurden. Zwar bemerkt Piinius, dass, wie man sage, auch die 
In«el Kos aus der Blüthe der Cypresse, Terebinthe, Esche und Eiche 
Bombyees erzeuge, die anfänglich kleine nackte Schmetterlinge seien, 
Bieh. später behaaren und gegen den ^nter aus dem Woflhaar der 
Blatter ein dickes Gewand verfertigen , in welches sie sich in der Ge- 
stalt eines runden Nestes cwischen den Zweigen einwickeln, in welchem 
Zustande man sie alsdann sammele und in irdenen Geschirren mit Kleien 
ernähre, bis die ihnen eigenthümlichen Flaumen entspriessen, worauf 
man sie benetzt zu feinen Fäden spinne, woraus man leichte Kleider ver* 
fsttige, welche die Mäntier im Sommer tragen, den Frauen bliebe doch 
noeh der Stoff von dem assyrischen Bombyx zur Kleidung *). * Allein von 
dea ny^rüngHchen europäischen Phaläneh liefert nur das kleine Nacht-* 
p^enauge (Phal. pavonia minox^; das auf wildert Rosenstöcken, Eichen 
und Bitten lebt) ein nutzbares Gespinnst, das aber i^eht zu den fi^eti 
durctiAchtlg^n kdischen- Geweben verai^beitet werden konnte^ utid sieher 
flieht aaf Kos v^ratbeÜet wurde, ivie schon Piinius seibdt durch seihe 
litige Darstellung der Bombyoes zeigt. Auch kein anderer Schriftstel- 
ler kennt eine vor Justinians Seiten in Europa gewonnene Seide, aus-^ 
genommen die Seide der Steckmuschel (Pihna) , von weichet rnatl Klei^ 
6et webte i die von den Griechen Mekones*), von den R5mem Vi^stjeÄ 
papaVemtae genannt wurden^), und welche Seide noch in Sniyma, Mes-* 
Sina «nd Palermo zu Handschuhen , Strümpfen und Tüchern verarbeitet 
v<d]-d. Piinius sohefint daher durch die bekarinte Stelle des Ariiäto^^les, 
worin er über den Seidenwurm ohne Angabe seines Vaterlandes handelt, 
und hinzufügt, dass die Bombyeina dieses Thiers zuerst von Pamphila 
auf Kes an%el&st und verwebt worden sein sollen, zu der Annahme des 
Seldeilbaues «uf jener Insel verleitet worden zu sein. Oöa oder Testes 
Coae iJhü'den,äuch Bombyeina, d. i. seidene Kleider, 'i^enannt*), wie eben- 
falls Se^eca die durchsichtigen kölschen Frauenkleider Yested Sericae 



1) Plin. 5, 36 (31) Nisyron abniptam illi (Co) putant, quae Porphyris antea 
dicta. 

• 2) Plin. ii 20 (12). Dein Ceos ^ ex hac profectam delicatioreih fe- 

mims vestem, auctor est Varro. * 

3) Plin. II, 27 (23). 

4) Hesych. v. {xiqKddvcc, itoa Tic Xin^^^ ^jiKotouaa, xaV xd r^c «ivv!»jc xpix<iv.occBt 
«od TcSv 6uo{u>v, xal fx^ptoc xft\ v9adfAa ßuaorivov. Salmas. Plin. exerc. p. 112oi . 

$) Plin. S, 74 (48).. Crebrae papaveratae antiquiorem habent originem, jam 
sab LuciHo poeta in Torquato notatae. Plin; 19, 4 (1). Est et inter papaver^ 

feotts quoddam« quo candotem lintea praecipuum trahunt. TertuIUän. de pallior 
. p. 19 : de mari vellera, quae muscosae lanositatis lautiores eoncfaai^ comant. 
Procop. de adificiis 3, 1. p. 27. ed. Hoescbel: xXafji^C ii i^ti^ iztizonmUvqj evx oCa 

6) Isidori Orlgines 19, 22. Bombyeina est a bombyce vermiculo, qui Ion* 
gissfana ex se tük generat, quorum textura bombycinum dicitur, conficitikrque 
in insula Coa. 
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Beant^, Püiuus unter Adsym bombyx^ und Pro^ertkiir naat^ Araino^ 
bombyx sinesische 8eide yerstehen 'X weil die Bömet diaae nuiäch0t aus 
Persien und den arabiscben Häfen bezogen ; es ist daher, unbe^^reiflich, 
dass Böttiger die koiscben Kleider oder Bombycina (ur einen ans der 
feinsten sinesiscben Wolle mit baumwollenem Einschlag gewebt^i Stoff 
Ton blendend weisser Farbe halten kann*). Die sinesische Seide war 
also schon zu Aristoteles Zeiten in Griechenland bekannt und wurde be- 
reits auf Kos zu leicbterm Stoff (Bombycinnm) und auch, weil ^e Seide 
aus&erordentlich theuer war, zuweilen mit Einwebung Ton BaiMnwoUe 
oder eines andern Fadens verarbeitet, welche Stoffe alsdann Subs^rica 
xum Unterschiede von Holoserica hiessen; aber weder Aristoteles noeh 
piinius kannten den Seidenwurm und die Gewinnung der Seide aas eige- 
ner j^jt^schauung, wie ihre zum Theil falsche Beschreibung lehrt. I^och 
im zweiten Jahrhundert unserer Zeitrechnung hatte man eiue trübe 
Kunde yojx dem Seidenbau, denn die Beschreibung^ die Pausanias davon 
^twirft, ist grossentbeils unrichtig. ^Die Fäden« sagt er, woran» die 
Serer die Zeuge weben« bestehen nichli aus Pflanaenfasem, sondern «ad 
das Produkt eines Thierchens, dass die Griechen Ser, die Serer aber an- 
ders, nennen. Es ist 4oip!pelt so g^Eoss als der-grosste Käfer, f^leiAt 
übrigens .den Spinaen, dve an den Bäumen we^en« und hat amdi wie 
diese acht Füsse. Diese Thiere unterhalten die Serer in eigens» aefwofal 
für den Winter als für den Sommer, dazu eingerichteten Gebäadea« wMön 
sie ein feines Gespinnst mit, ihren Füssen • um sich wickeitti» Tier. Jaltte 
lang mit.-9irse, im fünften Jahre .aber mit grü&em Rohre gefüttert wer- 
4eB, ](jrelphes sie so gern üresseo^ dass, sie sich damit üherladcü ua« 
pUtz«), wodurch maxi aus ihrem Inaerti noch fiele Fädi$n erlangt^)/ 
Die; Sinesen schreiben die Erfindung des Seidenbaues Luitse^ der Ge 
auiklii^ des Kaisera Hoangti, im Jahre 2002 yor Chr« zu, und v«rehrei 
sie deshalb als Genius der Maulbeerbaume und der Sddenwürmer. Sei 
dem, wie ihm wolle, so lesen wir doch im Schu^ing, dass ma^ schon 
aur Zeit d^s Kaisers Jao (:^357 — 22%5 v. Chr.) in der Provina Schan- 
toag Maulbeerbäume pflanzte, Seideawürmer SQg. und Seide geiFaaa, die 
SU Stoffen in mancherlei. Farben verwebt wurde; besonders liefote der 
Berg Tsai, der heutige Tsaitsong in dem Bezirk Tsinaniu, der Haupt- 
stadt, von Schantong, eine Menge rohe Seide % Der Seidenwunn heisst 
im Sinesiscben Sse und nährt sich yon den Blättern des sinesiscben 
Maulbeerbaums, der von dem europäischen verschieden ist, und in £i^ 



1) Seneca de Benef 7, 9. video Sericas Testes, si yestes vocandae sunt, in 
quibus nihil est, quodefcndi aut corpus aut denique pudor possit; quibns sumptis 
mulier parum Uquido, nudam se non esse, jurabit. Haec ingenti summa ab 
ignotls etiam ad commercium gentibus accersuntur, ut matronae Bostrae ne 
adulteris quidem plus sui in cubicnlo, quam in publica ostendant. ^ 

2) Plin, 11, 27 (23). So wurde auch von den Griechen die Seide ^ol^^Mii' 
^(xi) genannt. Procop. Persica IIb. 1. p. 34 ed. Hoeschel. Aikt) ^ ^ortv i) ^i^ 
tukoj £i T) tUtöom tiQv ip^OL fyydt^d^i^ -^ icaXai filv '*£XXi)pec Mt^^uei^ ^xdtXovv, 
TacvÜY ^l SyipixTf» ovoiiofCovoiv. Diese Stelle findet sich auch bei Suidas v. Snpoci). 

3) Propert. 2, 2- v. 25. Ulpian sagt Digest, üb. 34. tat. 2. lex 23: Vesti- 
meatorum sunt omnia lanea, Ihieaque, vel serica, vel bombycina, woirins man 
hat schliessen wollen, das bombycinum ein von Seide verschiedener Stoff sei, 
wßs aber nicht der Fall ist. 

v4) Bottiger, Sabina Th. 2. S. 94 und 115. 5) Pausanias 6. a 26. (. 4 

6) Schuking 2, 1. 
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naae^ttng derselben gibt man Ihm die BHltter des wilden Mäulbeerbatnü 
und 4ie eines der Esche üh^elien Baumes. Die Würmer werden » 
Qebäudeh luüerhalten, die gewöhnüoh milden in den Pflanzungen detf 
ManlbeerbJäiDle Attfgeföhrt sind dnd deren Zimm^ reinUeh, ruhig, ge« 
ruehlrei seiki^ eine' ref^elmässige Temperatur haben und im Notibfall g«r« 
heizt werdeh müssen. Das Futter, das Ailfangs aus serschnittc&en zäv« 
ten. Blättern befcteht, erhalten sie auf Hürden von Flechtwerk, und wea« 
^ sich "tiermal gehäutet haben, brii^ n^an sie in die zum Ein^nnejH 
bestiknmten Abtbeüungfen > in. welchen sie sich, nachdem sie M — 7 War 
ehen Ifltig Raii]ften waren, in> einen Cocon spinnen, den sie äua ehiea» 
in ihrem Ihna!& befindliehea kleMgen Stoffe bilden, und kriedhfin dri^ 
'WoehenL nachher als Schmetterlinge aus. Das Weibchen legt dann ge« 
gen'MO Eier, deren Ausfall so^befBrdert wird, dass die jwngen Rac^tear 
die zarten Früblingshlätter gemfeesen ^können. Aber die meist^i Cocona 
irmrdefiQ achtr Tag^' nach dem Anfang der EinspiAnltng in Creaehiiren nm» 
tfer. Schichte» ivon Sala vtsA Blät^ietki dichtireri^hlassen, um die P^fpo 
all tö^eb, dkite in: Imiwarinea Wasser gelegt, worin die F&deii> M&i r^m 
dem Lei«' losen, Mndisie ahsÄwindeä. ' Di^'Crewdte, wcifeehe ans «finw 
eibgeföhrt. wurden^ ' wiaren ikostbare dahiasta6ftig& und geblviB^ .S«id«n^. 
nm^^e^, -in' deren fVerferüguhg. niONdh heüäte.idie.Sineaen alle.ibbrigen-.'lIsH 
tio6en ühiEtrtreffenv ited aus solchi»i Stoffen bestondefn vetmintyiGh/fdiV 
«iMeBtii- Kleider ^wekhn naöh denn Ramajana . die indischen Etaden «i 
dett^füfi^tlieheh Harems ian Festta^eh^ trugen;- Die rohe Seidel wlsleh^ 
€a«siodorv»niüchwei6ses 'Hli.ar liemitj wtirdb' awel> fcii dreimal. mit idd» 
kostbai»iil> Faldbe der:Pnrpurschneck6: geHlrbt^, und hidii mit > erat len 
J«0tittiana>:^iteri, ämidem', ^ie Prolo^p ausdeücUlich benieriBt, aeit^iHdci 
Zelten her in deü phönieisc&en Städten. Btt)rytfis und Tyrus zu EIkMe#^ 
sAofiSen Teinrbeitel ^) , f t^ie auch> äuft der im Periplus erwähnten Einfiihr 
der. Rohseide hennorgehti/ Von 'den griechischen Fragen wurden scholl 
lange die», auf Eos umgewehten «inesischen Seidenstefie .gettagenit 'itHnä 
sieb «die- Bomeionnen darin schniüoleteoi jedoch sah man diese sebdufiift 
Yarro's Zeiten in ganzseidener Stola gekleidet^); aber die Männer leg- 
ten die Seite weit . später an. Der prachtliebende Antiochus, König von 
Syrien, überzog sein Kriegszelt mit golddurchwirkter Seide*), bei den 
Römern liess zuerst Cäsar bei einem Schauspiel, das er im Jahre Roms 
708 gab, seidene Stcfße ausspa»Aen, um die Zuschauer vor den bren- 
nenden Sonnenstrahlen in schützen •)', und nicht lange nachher tliigen 
die Römerinnen seidene Kleider; ja man sah sogar in den Zimmern sei- 
dene Kissen « auf welchen. Uj^ ui^. wieder Bücher üb^ die sEtoische 



1) Dionys. Perieg. 755—757. EVata teuxouaw TOAuÄaC^aXa Tt|Jl^QCVTo^ \ 

' Ke(voi< oSti xev Üpyov apaxvauY ipCaeicv. 

7) Gassidor. eßist. var. ly % 

8) Pröcop. Anecd. p. 138 ed. Eichelii; laaxicL vk ix fAerojijc ^v BTfjptiT^ fUv 
xxA T^ipifi TtoXeoi Tat« iizi a^oivCxT}(; £pYoiCeo!^t ix icaXatou e^cföet. 

4) Varro: aliam cerneres cum stola holoserica. 

5) Florus ^y 8: positis aureis sericisque tentoriis, ater Valerius Maximus 
9, I, 4 ext. sagt bloss: et tabernacula textilibus sigillis adoraata (Antiochus) 
fitatuit.. 

6) Dio Cass. 43, U. 
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PWlosbphie lagen % und man inbr in Wagen ans« die inwendig mit Seide 
übeRogen und behangen waren^. Auch mtMis das Tragen seidener 
Kleider bei den Mimnem bald Mode geworden sein, da «ater d«ai Kai- 
ser Tiberias der Senat ihnen diea durch ein Geseis tom J; R. 769 yer- 
bot % das aber nicht lange in Kraft blieb, denn der Kaiser CidigiilA ei^ 
Serien zuweilen im seidenen Pntz % und der Kaiser Commodns so^, be- 
ter er ine Theater ging, ein weiss seidenes, mk Ool#* geschmücktes 
Aermelkleid an ^). Nach Larapridins trug der Kaiser Heliogabnhis suers* 
Ton den Römern ganzseidene Kleider, da sie sich fv&et Hur d«r halb- 
seidenen bedienten; er schenkte auch seinen Gastfreundsn seidene An- 
ztge >nnd hatte sich purpurrothe Stricke vcm Seide macAien iassen« um 
sich daonit'im Nothfalle das Leben zu nehmen ^V DerrKaiser Aorelian 
trag Wfeder selbst ein seidenes Kleid, noch . erlaabte ef einem Aiidem, 
em solches eu tragen, nnd als ieiae Gemahlin ihn nm eiioien ^^tezagen 
sddenien Purparmantelbi^ entgegnete :er: ich w&ge die Fi.dsn ni<äit mit 
Qf^ auf; dem damals kostete das Pland SMde ein Pftmd Geld ^ Doch 
zwp Zini- des Kaisers Oonetatis Tcrbraiieliten die TersGhtreB«berisciid& Hof* 
knüe SO' viel Seide, dsss dadurch die Seidenmaaafsdcturea zunahatea, wie 
Aahüaii Marö^hn Tersichert, der wmOirhifa nodi' hiov^tgt, dase .die 
Seiden Mher nur eine'*Traeht det-£ü«ln, jetat. aneli 'Von der niedein 
IFittksklasse ohne Uhterschied getragen werdet. 'Adlein die Kaiser ¥a- 
lentiBiaf»,' Valens und" Gratian hofften durch ein €tesetz Tbin- Jahre M8 
das 'VerferHgeti Ton seidenen, mit Gold durchwirkten Birdfeh' (Para^»- 
daJe) *ismai Besäte Mt Maanskleider in andern PiibrikenaU^iwi den käiser* 
Meheiv <Gynaeoiiirta) »nf, und Gratian,- ValeBtiniaii II. • und llsebdcwins' der 
#nibscr «ntevsagten durch ein Gesetz tvom? Jahre 882 den* Maanem mit 
Ausirs^tne der-Heflente das Trbgen dieser 8trdfen^. «Bald nachher Tar- 
boten auch die drei loiztgenannttRh Kaiser den Privatleuten' das Färboi 
der deide mvt Purpur in allen verschiedenen Abstufcmgen mld dte Yer- 
kaof derselben, sowie den Einkauf derselben im Auslande» der allein dem 
fiai^elsmitnster (ComeB <tonimercionini) vorbehalten war, von welchen 



1) Horat. epod. 8. v. 15 — 16. Quid^ quod Ilbelli Stoici inter sericos 
'' Jacerc "pulvlllos ämant? 

• Wfartial. 3, '8;?. V. 7. '-^IRlltüB östro, sericißque püMtÄs. 
' ,\^ Prop^r^ 4, 8. V. ^ 8^iea.,nami«Qeo volsi carpenta nspotis. . e 
,. 3) Tacitiannal, ^, 331. ue yasa anro solida, mipistrawiif, cibis äercnt: ne 
veötis serica.viro9 foedarct. . ' 

4) Süeton. Calig. c. 5;^. ' ...... m' . 

•ö) Bio' CaöÄ. 72, 17. i^Mot te^i tU^rh ä£te?(»ov MElcif^ott x^^^ ix«^«*«^*'^^» «V 
pixÄv, Xcux6v, Äiaxpuaov. Capitolinus in Pertin. nennt diese Kleider vestes sub- 
temine serico aureis filiis. Von solchen Kleidern spricht auch Apulejus in Asin. 
aur. 4, 4. p. 74 ed Bipont. Nam etipsi ^raedas aureorum argenteonimque nom- 
morum, ac vattrculorum, vestisque seriea'^^fet'intextae filis auireis inVieh^bant. 

6) Iiampr:'fc Helfog. c^ ^6. PÄiöti*''Rönianorum holoserica veste usus fer- 
tur, qubm jäm »ub^erica in usu es^ent. ' 4, . 

7) Vopisc. in Aurelian. Lex Rhodia; 6Xoat)ptxÄ ^otocTÖ XP*^^* ' " 

«■t. 8> -Angsni^.rJMtif celÜB. ^, 4; ulusqoe abundantes serici e^ teütiles auctae 
sunt artes. Id. 23,; 6. nent^sque subtemina« eonfi^innt serioun^^.ad usus: an- 
tehac nobilium, nunc etiam infimorum sine üUa discretione, prqiiciens. 

9) Cod. lib. IJ.tit. 8. lex. 1. Auratas ac sericas paragaudas auro intextas 
vh^lfes privativ usibus contexere ' conficereque pröhibemus: et in gynaeciariis 
tantum nostri^ fieri praecipimas. liel ti Nemo vir aural^s habest, autintuni- 
eis, aut in lineis paragaudas; nisi hi tantummodo, puibus hoc propter Im- 
periale ministerium concessum est. *• •' 
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man' d Aber di^' Seide kaufen mttsgte^). Zur Herstellung d«s Purpurii 
wttrtle die Seide <rder Wolle aweimal gefäj^bt, welche Stoffe alsdann Din 
bapha hiessen^). Diö Kaiseir Theodosius, Arcadius und Honorius uateri 
sagten; die rohe Seide «lit iitiechter Farbe, wie Purpur, herzustellen, und 
war die Seide einmal rosenroth gefärbt , so durfte keine imrdere TtsAm 
ati%etrd^n werden, da man sonst der weissen S^de alle Farben gebeo 
konnte*). Im Jahre 424 erliess der Kaiser Theodosius II. ein (resetZ) 
wonach- durthaus Keinem mehr gestattet wurde, seidene Kleider in «ei* 
neno^ Hause zu weben twtd zu verfertigen, und alle mi^ Purpur gefärbte 
seidene Kleider , sowie die g^nzseidenen Mann&kleider mussten der Schatz«* 
kämtner 'ohne £)irsatz ausgeliefert werden, weil nach frühem Gesetetn 
das Tragen ganzseideii^ Kleider nur den Hofleuten erlaubt und die Port 
purflMrbe blos f&> das < kaiserliche Haus bestltomt war^), wie schon Diodor 
erwähöt^ als der ' Purj^mantel des Demetrius im Jahre 302 v. Ch»; er-, 
beutet wurdfe,'da8s der Purpur nmr ron Königen getragen werden, 
konnte *). Wir haben bereits im ersten Theil«^ gesehen', dass der 8ei*< 
deiibaü unier dem Kaiser Jtfsi^nian 'birerst im' ^römischen Rieicke angelegt 
wtirde. ^tfaras schreibt rmn kci' Lebeh jenes Kaiser«, 'da»s zu jeaeii 
Z^itbn« irw ei Mönche ! Hier von SeidenwiSrnieni aus Indien gebf acht ,• di« 
B¥Ut »nt den Blättern des 'Maulbeerbaums' genährt und dann Beide ge^ 
wonhen' haben,' die vorhin Timr von persischen Kauflenten eingeflihH -^dt^-! 
den sei, und deren IDntstehung als Fäden Ton Würmem die Homer miehi 
gekannt hätten, Diesti v&i- irieht ganz riehtig; nicht allein von pet^sIscheDi 
scmdei%' auch van ägyptfdchen Ka^fletaten wurde die SMde eingeflihrl^ 
und Aristoteles, Pliniüs und Pausaniais: wüsstein schon, das« sSe-iein Ei?» 
zeagnisS' von Würmerh war. Justiniin bestimmte durch ein Oeseta den 
PreJs der Beide^ifüir das Pfund vod 12»' Unzen auf höchstens S doldstatev 
(87V« Rth)r.)i ii)a' aöer die Kaiifl4üte^*)sie für diesen Preis nicht nur 
setzen he&nften , 'Wiui^de- dieser Hexidekartikel ' ein ' Mienopol des ätasiü« 
worüber.' der FitiansimDieter ziu ver^en hatte, der die mit geriivgett itet 
ben g^tcäBkte Seidig' für 6, die nüt dem feinsten > Purpur gefärbte :ilfs 
24 öoldstater. visrkaufte. Durch diese Massregel gingen die Seidenfabrl** 
ken In allen Städten zu Grunde und- viele Arbeiter wanderten nach Perat 
8ien:au8^). Trotzdem, * dasis aeüJustiniait' der Seidenbau in Griechenland 
^^ ~^\. ■ • • ^ • ••/ • . • ■•;.■• ' .i 

1) Cord. .1.'4; tit kfy. lex 1. Fücandae atque distraliendae pijirpurae, vel in 
sericp, vel in lana, quae blatta vel oxyblatta atque- hyacinthiaa dicitur^^faculr 
taten nullus pos^it habere privatus. Sin auteni aliquis supradicti muricis vel- 
!u^- tendiderit, f6rtutfähim suarura et capitis sciat so sübittlrum esse discrimeii 
Lek.'^: Oomparandi serici a Barbaris facultatem omnibus (sicut Jaift praec^tuui 
eist) ^praeter Coisiteia 42:omn^erciorum.etia9p|UMm.Jubemjis aufferri. > : 
,. ;^) .TibuJl. 4, %. V. 15—16., Sola pu^Uarum digna est, cui moUia caris 

Vellera det' succis bis madefacta Tyros. 
Pün. 9, 63 (39). Hüic süccessit dib'äpha Tyria, quae in Bbras denariiis 
ndfle non ipotefat emi -^ --- Dibs^ha tunc dicebatttr, quae bis tincta esset, ve- 
luti magnifico impendio, qualiter nunc omnes paene commodiores purpurae tin- 
guntur. "^ 

3) Cod. lib. 11. tit 8. lex 3. Vellera adulterino colore fucata in speciem 
sacri muricis intingere noü sinimusMiee Ünetum coikn - rhodinb pHus serlcum. 
aUo postea eoiore faeari: cum de albo omniuih oolorum tiugendi copia non 
negetur. '* t 

^) Cod. lib. 11. tit. a lex 4. . 5) Diod. Sic. 20, 93. 

6) Procopii Arecd. p, t38 fed. Eichö.rvofJi^ aicacrw dbicrTCe; fwi «Xfov t} oxTci 
ypvacivTij« TQ«oeutT)c äj&ijtoc tt)v Xbpav tJwxt-- Tauta dv>p«icoi< a(AiJx«v« fty xa\ 
Sicopa ^5oxei icaviaicaaiv elvai x..t. X. > .' i: . 
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Wrifbcn wurde, kam er dodi erst am die Mitte des 12. Jahzliimderts 
SMS GrieelienUnd nach Itaüen, zu der Zeit, als Roger, KJMg von Sici- 
lieii, mit dem grieehischen Kais^ Emanuel Kiieg führte, in w^^em er 
Alben, Korintb und Theben einnahm und ans jeaea Städten die S^den- 
adMIer naeh Paiermo yersetste^). Es ist daher anfallend, dass Jaeob 
von Villi, der 1244 als Cardinal starb, noch glaubte, die Seide 
vichse auf Bäumen'). Um die Mitte des 16. Jahrhunderts war sie 
schon in Italien sehr gemein: man sah nämlich in dner ProeessMm au 
€knim mehr als iOOO Personen in Seide geldeidets und in der ProTenee 
scheini sie noch vor dam 15. Jahrhundert gebaut worden zu sein, 
daa» der Senesohall von Beaneaire äbersaadte schon den 1. Juli 1349 
der Königin nach Paris 12 Pfund Seide aus der P^yence in. 12 rcr- 
sehiedeaen Farben, die zu Montpellier das Pfund fär 76 soas tovmois 
griuiuft worden war'V Jetat geht auch tiri Saaunet Ton rother, gel- 
bcc blauer und. grüner Farbe aus Europa nach Ostindien für die Für- 
sten, in allem für S,8M,00D Free. 

i. 5. Pelswerk Dem Peiiplus awfoige nahmen die ägyptiaeäten 
KaaAeute in dem iadischen Hafeaorte Barbaribun- auch serisdies Ftht- 
werk ein % da« nach Plinius bm den Rdmem wieder abgesetzt wurde ^)» 
Jenes Felzweric kam aas d^n.nordßstttehen Asien wid wurde naisli den 
Mahabhanata Ton^ baibarischen Velkem, wie deü Saka% Tnkharaa, San- 
kta nach Indien gebracht, wo. es eine Tnudit der Temehmen Ftaaea 
wwr, wie denn anch daa:Ramajana tmter den Hochaeitogesch^keii', die 
der K«B^ Wideba seiner Tochter Sita gab, Pelzwerk aufzählt» das ^^f 
miitblich in Hänten von Zobeln, H^melin^n, Mardern, Bibern, Fuehaen 
und andern Thieren bestand. Beelanann ist der Meinung, dass die Giio- 
tkea and Aömer zur Zmt ihres) Wohlstandes, als sie Künste mid Wis* 
aaaschaften trieben, sich der Pelzkisider gav nicht bedienten, sondern 
dasa sie damals an» bei einigen Festen, und sonst mir von armen md 
gaaeiAen Landleuten, oder im Kriege getragen wurden, wenigstens finde 
iMtn sie nicht unter den Kletdeam der Reichen und unter den. Gegen* 
ständen di^ Pracht genannt; aber im dritten, oder neileicht schon im 
Bweiten Jahrhundert n. Chr. schienen sie den Römern bi^annt und be- 
liebt geworden zu sein. Er sohliesst: weil die Griechen und Römer die 
Pelze zu Prachtkleidem entweder gar nicht, oder doch sehr spät und 
selten gebraacht haben, so ist auch in ihren Schrifiten keine Nachricht 
Tom Pelzhandel zu finden, und glaubt daher, dass Plinius in der an- 
geführten Stelle unter pellibua Seide verstehe. Allein hätte Beckmann 
denPeriplus gelesen, so würde «r nicht imter pellibus Seide Terstanden 
haben, da diese dort noch namentlich neben Pelzwerk angeführt wird, 
mithin ist der Pekhandel nach deih südlichen Europa, den er erst nach 
den Heerzügen nördlicher Völker nach Italien an&ngen lässt, und dessen 
älteste Quelle er im Jornandes, der im sechsten Jahrhundert lebte, fia- 



1) Otto Frisingensis de gesüs Friderici I. lib. 1. 

2) Jae« de Vitriaco: Quaedbm etiam ai'bores sunt apud Seres, folia tan- 
quam anam ex se procreantes. ex quibus vestes subtiles contexuntur. 

3) Miliin, vorrage au midi' de France, tom. 3. p. 981. 

4) Perif^ mar. Erythr. p. ^: xa\ Svjptxd Hpiionou 

$).PUa. Af 41 (14^. Ex omnibus aatem generibus pahna Sedoo leno' est. 
Seres hoc cum vestibus suis pelttbusque nuttunk 
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det, weit Stter^. Löwen-, Panther- xuad ffirsctifelle holten <fie Kaffhar 
ger schon vor mehr als 500 Jahren v. Chr. von der Insel Kerne (Ar* 
gmn) in Afrika*); Panther-, Löwen- und Tigerfelle waren eine Traeht 
der alten Heroen, dienten zu Fnssteppiehen und Schabraclcen^, und Pto- 
lem&us Philadelphus, König von Aegypten, Hess sogar ron PantheHblleil 
einen Schlauch machen, der 9000 Metreten (09,000 herl. Quart) WeÜi 
enthielt und in einem feierlichen Aufzuge von 600 Mann auf einem 
grossen Wagen gezogen ward, damit ihn das Volk ällmälig leere**). Aber 
auch scheinen die alten Griechen schon Röcke mit feinem Pelz getra* 
gen zu haben. Herodot erzählt, dass die Sisyma, Flausröcke, die d^n 
Attikem bei Tage zur Kleidung und bei Nacht zur D^cke dienten '), mit 
Pek von Bibern, Fischottern und andern Thieren verbrämt wurden, dl6 
man im Lande der Budiner zwischen dem Don und der Wolgta iihgv 
veo sich Griechen unter dem Namen Gelonen, wahrscheinlich ' des Pel«^ 
faandels wegen, niedergelassen hatten ®) ; auch Strabo bemerlct, dass euro^ 
päische und asiatische Nomaden in die von den Griechen gegründete 
Handelsstadt Tanais (bei Assow am Don) kamen, um Sklaven, Pelze und 
andere Artikel gegen Kleiderstoffe, Wein und andere Sachen unäusetzen ^)^ 
Polydorus Yirgilius spricht zwar den alten Römern, weil nach Suetoii 
der Kaiser Augustus noch im Winter vier Tuniken zum Schutz gegen 
die Kälte übereinander angezogen habe, den Gebrauch der Pelze zur 
Kleidung ab, will ihn aber doch schon zu den Zeiten des Nero ein* 
geführt wissen, da Seneca der Pelze von Fuchsen und .pontischen Mäu- 
sen gegen die Kälte erwähne *). Indess legt Seneca diese Traeht den 
8cythen bei *), wie auch Plinius, sein Zeitgenosse, wohl weisse pontäsche 
BAäuse (Hermeline) kennt, aber doch deren Felle noch nicht als eine bei 
den Römern beliebte Kleidung berührt, sondern bloss mit pontischem Bh 
berfell gefütterte Schuhe gegen Podagra und Gicht empfiehlt ^^; jedoch 
scheinen zu dieser Zeit auch bei den Römern Pelzkleider Eingang ge* 
lunden zu haben, da schon Martial der Felle von ungarischen MarderOf 
(Cattae Pannonicae) gedenkt^*), und die alexandrinischeü Kavfieute, wi« 
oben erwähnt, serisches Pelzwerk aus Indien einführten. Durch oia 
Rüge des Kirchenvaters Tertullianus , der um 220 n. Chr. starb, erfahr 
ren wir zuerst, dass die Frauen Pelzkl'eider trugen**), und die etwas 
jungem Rechtsgelehrten Ulpian und Paulus zählen unter den Kleidungs^ 
stücken ebenfalls Pelzkleider auf"), wesshalb wohl unter pelies Parthica« 
in dem Verzeichnisse der zollbiaren Waaren bei Marcian sibirisches Pelv 



i) Beckmann, Beiträge z. Gesch. d. Erf. 5. Band. 1. Stück. — Pelzkleider. 
t) Scvlax ap. Huds. p. 54. 

3) Hom. n. 3, 17. 10, 29. Virg. Aen. $, 460. 552. SiL Ital. 5, 148. 

4) Athen. 5. c. 5. 5) Herod. 4, f08 ff. 6) Ariötoph. Nub. 10. 

7) Strabo 11. c. % §. 3. *& 8* ^fiicopfCov xotvÄi» twv tc ^Aotavwv xa\ rm 
EvpcMta(uv Nofia^v, xaX rm in toO BoorcöpoTi ttw X{^vt)v icXtovmv, t»v jiiv, dtv- 
fiponcoda a^ovrcdv xa\ S^pfiorrot, xal ttn aUo tcSv No|Aadu«5v, tcSv 8* ^od^ra xed o!>iov, 
xa\ t' ttUa, 09a rijc i^fx^pov ^ia(T7)c o^xeta, dcvct^opTiCoii^viov. 

8) Polyd. Vergil. de invent. 3, 6. 

9) Seneca ep. 90, 38. Ma^na Scytharum pars tergis vulpiam induitur ae 
murium, quae tactu moUia et impenetrabilia ventis sunt. 

10) PHn. 8, 53 (37). 32 36 (9). 11) Martial. 13, 69. 

Vt) Tertullian. de habitu maliebri c. 1. Adomari tibi in mente est, supra pelli« 
ceas tuas tunicas. 

13) DigdBt. lib. 34. tit. % l n und 24. Vestis etiam ex pelfibus eonstabit 
Cum et tunicas et stragula pellicea nonmdli' habeant. 
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wmkf %xaxt Unter^pluecle yoik den ebendaselbst abgeführten fielles Babj- 
lonieae (persisch^ Saffiane), zu y^steken ist,, da auch später die nego- 
ciaates parthicani als Peizhändier Yorzukommen scheinen '). Acron, des- 
a^m, Lebensaeit wir nicht genau angeben können^ bemerkt in seinem Com- 
inentar zun Horaz;, dass zn .seiner Zeit die Amtskleider der. Grossen 
aus Puj^ur, Hermelin oder anderm kostbaren Pelz bestanden ^), und zur 
2eit des heiligen Ambrosius, der 398 starb, erschienen auch di^ Bischöfe 
^1 Kaslor- und seidenen Kleidern^), wohingegen Claudian des ELaisers 
Av^adius ersten Minister Rufinus, der 395 ermordet ward, tadelt, dass 
•r sicK wie die Go^hen in Pelz . hüllte % Damals waren aber zu Rom 
die Pelzkleider so allgemein, dass sich ihrer i^^icht nur c^e Y.omehmen, 
sondern auch die Sklaven bedienten, wesshalb der Kaiser ^onorius, dem 
jene gol^sehe Tracht missfiel,, i^ Jahre 397 das Xr:^gen dar Pelzklei- 
dfi(t ^n, der Stadt Rom untersagte und jenes Gesetz in den Jahren 399 
m^ 416. erweiterte und schärfte ^), was aber doch wenig fruchtete; denn 
#obald die Grossen yojga kaiserlichen Hof entfernt waren, legten sie wie- 
der Pelze an^). Im sechsten Jahrhundert setzten die am schwarzen 
Meere wohnenden Hunugari den Handel mit Mäusefellen, wie Jemandes 
oder vielmehr. Jardanus, Bischof von Ravenna,. das russische feine Pelz- 
werk nennt, nach Italien fprt, iin4 auch wurde dai^als aas Schweden 
fchwarzes Rauch werk > dass man pelles sapphirin^e nannte 9 nach Rom 
gebracht ^). 

§. 6. Korallen und Perlen. Plinius sagt mit Recht», wie 
grossen Werth die Römer auf die Perlen legen, so grossen setzen die 
Juden auf die Korallen. Die KocaUen sind in Jndien sehr gesucht; es 
.gibt fast keine Jndierin, d|e picbt wenigstens .ein Armband i^n einer 
oder zwei Reihen Korallen trägt, die meisten tragen eines an jedem 
Arm;. die Reichen machen Kopf, Hals- und Beinschmuck ^ai^aus, indem 
sie dieselben bald zu Ketten verwenden, bald in Rpsetten von Gold und 
Silber leinfassen. Diesen KoraUenschmuck ziehen die Jndierinnen noch 
ihren .werihvollen Diam^ten vor, da die rothe Farbe ihren olivenfarbi- 
gSn oder braunen Teint lieblich hebt. Wie heutiges Tages gingen im 
Alterthum nur rothe {fallen .(Isis nobUis) nach Indien, besonders die 
im .Mittehneere bei den Stöchaden (fsles de Hieres) und im sicilischen 
Meere bei den äolischen Inseln (Isole de Lipari) und am Vorgebirge 
Drepannm (Trapano) geüscht wurden, w^il, c^ese die schönsten sind; die 
im rothen Meere und i|n persischen Meei^bti^n erzeugten haben eine zu 
dunkelrothe Farbe, aber dennoch fanden sie, wie gegenwärtig, Absatz ^). 



1) Cod.: lib. f 0. tit 47. 1. 7. 2) Acren ad Hgratii Sat. 1, 6, 28v 

S) Ambros, de dignit. sacerd. ^. 5. 4j Claudian. in ilufin, ^, v. 79. ss. 

5) Cod. Theodos. lib. 14. tit. IQ, 1. 2. 3, 4. , > . . 

6) Synesii qpera edPatav. pu ^3. Paululum. curia egressl rursnm .pelUceas 
xestes' sumuBt_ 

7) Jemandes de ijeb. Get ed. Brossei |.'. 12. Alia v^o gens ihi moratur 
Suethans, quae velut Thuringi equis utunj^ur, eximii^. Hl qao<|ue> sunt, qfd in 
usus Romaaorum Saphirinas pelles, commercio interveniente , per alias innu- 
meras gentes transmittunt famosi peUium decora nigredine. §. tö Hjfynngari 
autem hinc sunt n<|ti, quia ab ibais peUium murinarum venit commercium. 

8)Plin. %1(, 11 (2). Quantum apud mos Indicis margaritis pretium est — > 

tantum apud Indes in curalio. Gignitur quidem et in Rubra mari .sed 

mgri^: item in Persico vocatur Jace: laudattssimum in Galliep sinu ctrca ßtoe- 
chadas insulas, et in Siculs- circa Aeollas ac Brepanum. ^ascitur et^pndCira* 
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JH» EsnXkiB&&^htwesk bei den himscken Inseln, und häi .Tnipttio nM 
noch bedeut^id, aber am bedeutendsten ist jelst die an den Küstea .dar 
Berberei bei La Cala. Man yerarbeitet in Mars^e die rothen EeraUc» 
K» lEoetbaren Kimstsaehen , die in Ostindien, Sina und Japan reHsendeA 
Absatz finden, und zu Madras allein sollen sich jetst^ dO«M(> MeblHßhea 
mit Yerfertigitfig ¥on Frauenputa aus Eorallen, Perleanhifeler und Qism 
beschäftigen. £s gehen jährlich für 3,800,000 Frcs. Kcorallen naeh :br 
dien. — Obgleich Indien die schönsten Perlen iieiert', so gittgen^;ÖflBr 
UQ^ viele . aus dem persischen Meerbusen ein % ^eil auch dieser Sohoiucl: 
bei den Hindus sehr beliebt ist. Diese Quelle ist noch niefat ersehöfl^ 
jetot luhrt man noch die schönsten Perlen, welche bei den •Baharek»- 
Inseln gefischt werden, nach Indien. i 

. §. 7> Scbtildpatt und Conchylien. Indien liefert sehr sehfiaee 
Schildpatt, yomehmlich war da» von Chryse (Maktkka) sehr berüluBl^ 
H^d 4i^ Bewohner vo^ Ta^robane (Seilan) fischten so viel Schildkröten, 
dass siiQ ihre. Häuser mit deren Schalen deckten ^). Die Indier vei^r 
brauchen dieses Product in Menge zu manchen Kunstsacbeiv, und d^ber 
nahmen, .es auch die indischen Schiffe, wenn sie von Limyrika und 
Barygaza kameu und gerade bei der an verschiedenen Arten Schildpatt 
sehr reichen Insel Sokotara anlegten, gegen andere Waaren ein ^). In 
neuerer Zeit wird auch noch viel Schildpatt in Surate eingeführt, womit 
die dortigen Einwohner ihre Fensterblenden verzieren *). -r— Die Conr 
chylien sind auch in Indien sehr gesucht, man verfertigt daraus Hinge 
und Armbänder, welche der ärmere Theil der Bevölkerung im ganz^ 
Lande trägt, besonders nimmt man dazu die Schale des Opferhoms 
(Voluta pyrum), iin Sanskrit Sankha genannt. Diese Seeschnecke wird 
zwar häufig an der Küste Koromandel gefischt, da aber der Verbrauch 
dieser Schale sehr gross ist, so holte man sie auch schön in alter Zeit 
aus Aethiopien, die aller Wahrscheinlichkeit nach von dem Küstenbe- 
Schreiber des rothen Meeres unter dem Namen vau7uXi.0|; verstaQdeu 
wiyd *). Crawfurd sagt von den Sankha-Muscheln : „Die^e Conchylien 
lassen bekanntlich die dienstthuenden Brahmanen, n^ch dem Kituale def 
Gottesdienstes der Hindus, in den Tempeln von Hindustan ertönen, und 
die Buddhaisten bedienen sich -derselben gleichfalls zu religiösen Zwecken, 
In der gewöhnlichen Form haben sie weniger oder keinen Werth ; wenn 
aber ein Naturspiel stattfindet, so dass die regelmässige Gestalt de^ 
spiralförmigen Gewindes umgekehrt ist, so stehen sie in grossem Wertl^ 
und werden nach ihrer Grösse und Schönheit zu 100 — 200 Pfd. Sterl. 
geschätzt" «). 

§. 8, Glas. Unter den Importen nach Indien befanden sich auch 
Glasgeschirr und weisses oder buntes Glas ') , das wahrscheinlich zu 



Tiscaa, et ante Neapolim Campaniae: maximeque rubens, sed molle^ et ideo 
vilissimum, Erythris. . , 

J) S,.§. ^ Anmerk. 3. 
. i) Pllfi^ .6, 2i (22). Esse et in piscatu voluptatem, testudinnm maxime,- tj^i 
rum superfieie fwÜias habitantium: contegif tanta reperirt magmtudine. - . ^ 

3) Peripl. mar. Erythr. p. 18. 4) Guyon 1. c. 3. .Tb. 1. Abscbn; §. 1. 

5) Peripl. mar. Erythr. p. 11. Vincent erklärt vauTC^kftX bloss durch a -Shell 
for Ornament; but the term is highly dubious. Dass aber darunter dSieSan- 
kba-Sehnccke zn verstehen ist, siehe oben 3. Abschn. §. 1. • ' 

ß).Crawfiird, Tagebuch, der Gesaadtsch, et©.. Kap, 7, S. 273. • .: 

7) Der Verfasser des Peripl. mar. Erythr. fuhrt p. 22:' • ]SdXac«.9atth|. tOlas- 

uigiTizea oy v_jv^v_/n^iv^ 



AlaxMiMa in A^gypten'^rcrftrtigt ward; denn die Stadt zsMxoiAä tißk 
lisBAls dnreb ihre Tortvefliclie Gläefabiikfttioii yor ftttea «ndern aus, so 

•ie sowehl mit bontem als mit liostbarem Krystall-^lase fast die 
Welt Tersah 0. Das Olas wird nim in Indien für das weibfiche 
fikadileobt der nnbeanttelten Hindus zum Arai', Fuss- \|iid Obrenschmuck 
;ve»arbeiftety and jeCst werden noch englische Glaswaaren nach Ostindien 
TarsefaidEt, da in der Olasfabi^oction die Indrer d^ Europäern weit 
-naihatehen. ^Unter den auswärtigen Ilaadeisartikefai , sagt Symes, die 
lia aaeb Binaa T^rgedruagen warra, schätzte man vonüglkb die euro- 
püseben GHaswaaren , die von den englischen Niedevlassangen in Ostin- 
^ioB nach Aangmi gebracht wurden. Die Kunst, (Uas au maob^i, ist 
ia den meisten orientalischen Ländern längst bekannt, aber nirfrends 
•ted sie dert im Stande eine reine, durohsiebtige Substana, wie unser 
4uropfiiachea Olas, bervoraubringen'^ ^). 

f. 9. Chrysolith. Vincent hält den ChrysoHth der Alten für 
imsem Topas, und nach der Beschreibung des PHnius, der ibn gold- 
Biibtg nennt ^ , mag man ihn auch zuweilen unter diesem *Namen ver- 
i^tanden haben; aber dazu' ist der spanische Chrysolith" von 12 Pfund, 
den Boechus sah, nicht zu rechnen *). Obgleich Plinius zufolge in In- 
dien selbst der schönste Chrysolith gefunden ward *), so führte man 
ihn doch no'cb ein, und auch jetzt werden noch einige Juwelen nach 
t>stindien verschickt, und zwar von Europa aus. 

§, 10. Por^sellan. Pompejus brachte nach der ^esiegung der 
Seeräuber Kleinasiens zuerst Murrhina nach Rom und weihte in seinem 
dritten Triumphe, 61 vor Chr., von diesen Schalen und Becher dem 
Jupiter auf dem Capitol. Bald nachher schafften sich auch die reichen 
Romer solche Teller und Schüsseln an, und mit jedem Tage nahm der 
Luxus an jenen kostoaren Gefassen zu, so dass ein Consular einen drei 
Sextarien fassenden Becher für 80 Talente kaufte und bei seinem Tode 
so viel Murrhinen hinterliess, das^ Nero das Schauspielhaus jenseit der 
Tiber damit füllen konnte. Der Consular T. Petronius besass ein MurrMin- 
Gefass von 300 Talenten, das er, damit es nicht in die Hände des Kai- 
sers Nero fiele, kurz vor seinem Tode zertrümmerte % Der Aufwand 
war bei den Römern so hoch gestiegen, dass sie den Besitz von Ge- 
fassen, die sich sicher stossen Hessen, für Schande hielten; Maulesel 
mussten ihnen, wenn sie ihre Landgüter bezogen, Krystall- und Murrhin- 
Geschirre dahin tragen: von letztern Teller, Schüsseln, Schalen, Näpfe, 



gescfairre, und p. 27 und 31 CaXo« apyi\ ar. Der Ausdruck SaXoc a^ ist sehr 
unbestimmt, weil er sowohl weisses, als noch nicht zu einem bestimmten Ge- 
genstande verarbeitetes Glas bedeuten kann. Vermuthlich waren es farbige 
Gkisstacke, da <fie Alexandriner in der Kunst, das Glas su f&rben, grosse Meister 
waren, und die Indier farbiges zum Frauenschmucke verarbeite.a. 

1) Strabo 16. c. 2. §. 25.^ "KaoMoa Ä* £v ttjJ 'AXe£av5p((qE TEopot w* uaXovpYUV, 
umi TW« xa\ xotr' Af^uicrov voAtTtv yfy , m x»pW o\tx olov tc rac TcoXvxpoowc xal 
icoXweXcSc xoraaxctiac aicorcXeöSIJTuxt • xo&iictp xal «Uotc äkkm uirfiaT«»« Ä«f?». 

2) Symes, 1. c. 15. Abschnitt. S. 135. 

-3) Plin. 37, 73 (11). Colos apellavit chrysolithum aureus. 

4) Plitt. 37, 43 (9). 

5) Plin. 37, 42 (9). Hyaciülhos Aethiopia mittit et chrysolithos, aureo co- 
lore translucentes. Praeferuntur iis Indicae, et si variae' non sunt, -Bactrianae. 

•) Hill. 37, 7 (2). 
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PolMile lar OtüWeiB^ Kaehtt^fe, gftlb«nilieli€iieir 0. PüDiiis listte iretu 
nomnMii, ^» d^r -St^ff' dk* MuivbiAeD, wakhe akA aa sielipereii Ottoi 
im {>«rtht8cheii Reielie, zumal in. Oarmama, Torfamdett, Mi» efaier durek 
Hitze ia der Erde ^erbfirteten Feuchtigkeit bestehe, und legt jesea fkn- 
fäsaea eine purpivirroäie uad weieae Farbe nsit mehr Sehinmer als Qthmt 
bei ^). I. G. Sealii^ und Salaüi^us Gelten die MarfbinenfttrPonellaa^ 
da aber die dunkle BeaefareibiiBg derselben bei Pllnias ein weltte PeM 
aur H3rpothese darbie<)et, mo erklärte sie Mongez fär Easebobmg« eine 
Art Achat aus der Mongolei, oder für Girosol, Katzenauge , Graf yon 
^eUheim für fl^eswchen Spe^teteki, Hager für den «nesischen Sttetn 
Jn, Roniere för Flussspath, Bergrath Werner für Onyx. Letztere An» 
sieht stellt sich aber schon dadurch als irrig dar, dass der Oorpc neben 
Murrhinen als yerschiedenartig angefiihrt urird ^ An einer andern 
Stelle lässt Plinius die Murrhinen und KrystaUinen aus einet« und imr* 
selben Erde entsteheii und bezeichnet sie alä leicht brechlich ^); in den 
Pandekten und bei Pausanias werd^a die-Murrhinen Ton den krystallenen, 
gläsernen und irdenen Gelassen unterschieden, sowie auch nicht 'au den 
Oelnmen gerechnet ^. Propertius schildert sie als Gefasse, die bei den 
Parthern und zu Theben in Aegypten in Oefen gebacken wurden, und 
der Verfasser des Periplns spricht ron Murrhinen, die man zu Diospolitt 
(Theben) verfertigte, woraus Larcher und Roloff mit Recht schllestrCn^ 
dasB sie Porzellan waren *). Die Franzosen «ltdeckten wirUich zu 
Theben in Aegypten Porzellan, und Hirt erkannte unter den kleinen 
ägyptischen Idolen, die man bei den Mumien zu Anden pflegt, melirere 
für Porzellan. Die Grundfarbe der Murrhinen war weiss, und Whiteaker 
will auch ausgegrabene antike Stücke von purpurrother Farbe gesehen 
haben. Nach Roloff nennen die Russen, die Nachbarn der Lande, wor* 
aus die Alten ihre Murrhinen bezogen, noch jetzt die Glasur, an den 
Thonwaaren Murawa, woTon er die Namen Murra, Murrina ableitet; 
Indess kennt Martial auch Murrina picta, was auf bemaltes sinesisches 
Porzellan hinzudeuten scheint, besonders weil nach dem Verfasser des 
Periplus unter andern sinesischen Artikeln auch Murrhinen aus dem in<» 
dischen Hafen Barygaza nach Aegypten yerschifift wurden, wesshalb wir 
mit Larcher unter jenen kostbaren GeHissen kein parthisches, sondern 
sineschises Porzellan verstehen, da die Romer das Land, woratrs sie 
eine Waare zunächst bezogen, häufig für die Heimath derselben hielten, 
oder doch wenigstens die Waare danach benannten ^. Das Pora^lan 

1) Seneca epist. 1:23. Juvenal 6, 156. Digest, lib. 33 tit. 10 1. ii. MarUsi 
10, 80. 14, 113. Propert. 3, 8, 22. 

2) Plin. 37, 8 (2). 

3) Peripl. mar. Erjrthr. p. 27. 6vvxCvv) Xi^a xol (AOti^^Cvv). Lamprid. in Heliog. 
in murrinis et onychinis minxit. 

4) Pün. 33. 2. 

6) Digest, üb. 34. tit 1. 1. 3. 11. lib. 34. tit. 2. 1. i». Pausanias 8, 18. 

6) Propert. 4^ 5. v. 2d— 26. Seu (juae pahaüi^ae mittunt venalia The^ae; 

Murreaque in Parthis pocula cocta' focis. Peripl. n\ar,: 
Erythr. p. 4. xa\ Xt!^(oec votXin« «Xctova y^vtj, xctl fiXItjc fiO(JfCvTj?, t^ Ytvo)4.eyi)c 6 
Acocic^Xct. Larcher, sur les yases marrhins in den Mem. de Y Acad. des inscr. 
tom. 43. Boloff, über die murrhinischen Gefässc, in Wolfs Maseum der Jklter- 
thumswiaiensehalt. 2. Band« 

7) MarÜaL 13, 110. Peripl. mar. ErytbTr p. 27. 
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wwdr Bttck P^dnigne« wetm^fiiUmM «dir dwfSMteii der liuHDyiüurtie, 
SM WQ9 Chr., ia Siot ▼erfortigt; weil et aber ia dem fftoaea Beiehe 
MT eine kaieenlicbe. Fabrik in der Hauptstadt gegeben habe, to aoll in 
den grosaea BevolnUeaen di^ Knnat, daaselbe an verfertigeBf vier- bia 
laafiDEial TeriiMrea ^egaagen teia, ae daaa laaa jedemal neue Versuche 
aukcbea amaate, um dasselbe wieder bawerBubnaipeB , und erat seit der 
liiag^jaaatie oder 1368 seien mdirere Fabriken angelegt worden % 
Dahingegen beaweifolt der Verfasser einer Abhandlung über das ainische 
P^rseUan in der Zeitsehrift Ausland jenes hohe Alter der Poraellan- 
Manwfaotur, iadem er sagt, dass der ftiteate Lexikograph Sina's, Hiutr 
aaUn, der zu den Zeiten der Haa-I>ynaatie sein Werk Terftaate, noch 
akht awiachen P<MnellaB und Thengesehicrea überhaupt unleraeh^de; 
der Name Tsaeki lur Porzellan ersoheine erat seit der Tang^Dyaiastie, 
§18 a. Chr«, und der erste Ofen sei zu Nautschang, Jiicht Tschangnan, 
wie Morrisoa und MedhHrst schreibeaj in der Prorinz £iangsi errichtet 
und Ton hier aas das erste Porzellan gegen das Jahr 63(1, nicht 442, 
wie Pater d*£ntreeoUes berichte, ak Abgabe an den kaiüerUchen Hof ge- 
sandt worden ^. Indess ist schon aus Hiüan Thsang der häufige Ge- 
branch des Porzellans bei den Sinesen zu entnehmen ^, und daher 
wird es höchst wahrscheinlich, dass die Römer schon sinesisches Por- 
z^dlaa besassen, obgleich wir die historische Gewissheit jener Fabrication 
erst durch die beiden arabischen Beisenden des 9» Jahrhunderts er^sihren. 
Die berühmten Ojdfen an Kingtetsching , einem grossen Dorfe mit einer 
Millien Einwohner und 3000 Oefen in der Provinz Kiangsi, sollen erst 
am 1000 gegründet sein. Die besste Porzellanerde wird in Hoeitscheu, 
dem Kreise Kiangaan gegraben, ist Ten schwärzlichen Stieifen durch- 
zogen und heisst Petuntsse, d. i weisse Porzellanerde, eine feine Gra- 
nitgattung oder eine Zusammensetzung von Quarz, Feldspath und Mica, 
in welcher der Quarz den grössten Theil ausmacht. In dem Bezirke 
von Jautscheu gibt es noch mehrere Gatttmgen Porzellanerde, die be- 
sondere Namen fuhren, wie Kaoling, d. h. hohe Bergkette, von dem 
Bergrücken bei Kingtetsching, dem Gewinnungsorte so benannt, eine 
grossentheils aus verwittertem Feldspath entstandene, mit Thon ver- 
miachte Kieselerde; dann die Erde Juhong, d. i. kostbares Both, und 
Tsientan, d. h. schnelles FlüBschen. Es befinden sich zwar auch noch 
in andern Provinzen Porzellanfabriken, wie in Kuangtong und Fokian, 
aber ihre Erzeugnisse stehen denen von Kingtetsching weit nach, und 
diese kommen in Malerei und Vergoldung den europäischen nicht bei^). 
Das sinesische Porzellan ist leicht, dünn und sehr feuerbeständig, aber 
nicht so weiss als das europäische, und der einfachen Malerei fehlt es 
an richtiger Zeichnung. 

i. 11. Salben. Die Indier salben sich jeden Tag, der Vornehme 
mit wohlriechendem Oel, der Geringe mit Kokus* oder Sesamöl. Die 



1) De Guignes, Id6e gdnirale du commerce ctc« in den'M6m. de TAc. des 
inscr. tome -46. 

2) Ausland vom Jahre 1839. Nr. 360 ff, 

3) Le Thian-tchu p. 141. 

4) Macartnev, Gesandtschaftreise n. China, herausg. ik>n 'Staunlöa; t. Th. 
8. ;20i. Ausland vom Jahre. 1837 Nx. 1^1. .1 
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Gn^ted acbtieben die . Enifalirai^p daeaef Sitte 'dem Indieitteniwildereiv 
Bakiäittft zu, die »beir «eit undenklidhen Zeiten im ganzen Orient herrr 
sehend ist. Aueb bedient man sich des Rosenwassers allgemein, "^ maa 
beapiitzt damit die Gäste und setzt es sogar den Speisen und erfrischeiirr 
den Getränken z^. Das besste kommt aus Kasmir, denn da trifft maa 
die schönsten nnd woJilriechendsten Rosen, woraus man ein Oel Ton 
sehr grossem Werthe zieht, das Ottar heisst. Dieses Oel wird geweoiieo; 
indem man 40 Pfund Rosen auf 60 Pfund Wasser zu 80 Pfund Rosen- 
wassear destillirt, dahn noch 40 Pfund Rosen und etwa 20 Pfimd Wasser 
zusetzt und da» Ganzö abermal abzieht. Das auf diese Wdse erlangte 
Bosenwasser wird auf irdenen Pfannen eine Nacht der freien Luft ausr 
gesetzt und am andern Morgen schwimmt das Oel (Ottar) oben auf, daa 
alsdann in Flaschen gesammelt wird. Zu dieser Fabrication werden 
^osse Aedter mit Rosen angepflanzt. Die alexandrinischen Eauflente 
führtea nur geringe Salben zum Verkauf ein, schenkten aber dem Lan^ 
desfursten sehr kostbare. 

§. 12. Moschus. Der berühmte Kirchenvater Hieronymus aus 
Stridon in Dalmatien, der von 329 — 420 lebte, zählt unter den Wohl- 
geruchen, von welchen Weichlinge und Frauenjäger dufteten, auch Mo^ 
schus auf *), der zur Zeit des Kosmas Indopleustes aus dem Hafen Sindn 
ausgeführt ward, wie wir bereits im ersten Theile dieses Werkes sahen *)'. 
Das Moschusthier lebt in Butan, Tübet und Sina, aber die beiden ara- 
bischen Reisenden des 9. Jahrhunderts zogen schon den Bisam aus 
Tübet dem sinesischen weit vor, weil sich das Thier in Tübet von aro- 
matischen Kräutern nähre und die Einwohner die Bisamblase in ihrem 
natürlichen Zustande liessen, wohingegen die Sinesen den Beutel des 
tübetanischen Bisamthiers entweder in Seewasser tauchten oder vom 
Thau befeuchten liessen, um die äussere Haut abzuziehen und sie mit 
ihrem Bisam anzufüllen, der dann im Lande der Araber für Bisam aus 
Tübet verkauft wurde. Der Moschus wird noch, wie Legoux versichert, 
aus Grosstübet und Butan durch die Provinzen Kasmir und Delhi nach 
Surate, der Niederlage desselben gebracht*). 

§. 13. Weihrauch. Dioskorides und Philostrat wussten schon, 
dass Indien selbst Weihrauch erzeugt, und da ihn ersterer beschreibt, 
so musste er auch ausgeführt werden^). Dessenungeachtet behauptet 
Heeren, dass in Indien kein Weibrauch wachse, was aber von Niebuhr, 
Flemn&ing, Colebrooke, Roxburgh und Legoux als irrig bewiesen wird. 
Im Indischen heisst der Weihrauch Kundur, der Baum ist Boswellia tu- 
rifera Roxb. und gehört zu den Terebinthen. Legoux beschreibt ihn, wie 
folgt: „Die Weihrauchstaude trifft man in einigen Provinzen Ostindiens, z. B. 
in den sandigen Grenzstrichen zwischen der Halbinsel und dem nördlichen 
Theile, von uns Mogol genannt, nordwestlich von Berar. Dieser kleine 
unansehnliche Baum hat unförmliche Zweige, Blätter, die den des Ma- 



1) Hieronym. contra Jovinianum lib. % Odoris * auteta suavitas et divcrsa 
thTmiamaia, et amomum, et cyphi, oenanthe, muscus, et peregrini murispelli- 
cuia. quod dissoluüs et amatoribus couveniat. 

2) Siehe 1 Th. 5. Abschn. §. 3. 3) Le Goux 1. c. Th. %, S. n% 

4) DicMcor. 1, Sl.^ Phüostr. vit. Apollon. 3, 4. "Ev ^ Toife xpi)(woic lOu «pow« 
XCßocvot Tc u4>T)Xal 7ce9Cxa9u 
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tixbaumes ähnlich ^nd, und Ist nur 9 — iO Fuss hoch. Ans ihm l&iilt 
von Natnr ein wohlriechendes rothbrannes, euweäen weissUeh#s Harz, 
dM in Osttndito ihener basahlt wird.'* Da aber die Hindus viel fiäueher* 
w«rk bei den Opfern verbrauchen, so ward der Weihfftueh sowohl Ton 
der alexandrinisehen B«idekflotte, als auch von den indischen Kauflei^n 
ans Arabien eingeführt, welche letztere Ihn zu ACoseha (Maskate) gegen 
Ba^mwollenzeage» Getraide und Sesamdl eintauschten A). Dieser Artikel, der 
jetzt noch aus Arabien eingeführt wird, bildete währsehelhfieh aueh schon 
eine bedeutende Ladung der salomonischen Handelsschl^e. ,yDer alte 
Name des Weihrauchs, sagt A. W. v. Schlegel, ist Jllwana, d. h. da« 
Jawanische, im Lande der Jawaner Erzeugte. Mit diesem Namen beaeicb- 
neten ^e Indier von je her die westliehen Bewohner Asiens jenseits der 
Perser: Nach dem Wechsel der Zeiten sind also verschiedene Völk^ da- 
mit gemeint: hier, wie man sieht, die Araber; später die Griechen; und 
wenn die heutigen Indier alle Mahomedaner Jawanas nennen, so ist das 
Wort zu seiner ursprünglichen Bedeutung zurückgekehrt^'*. E9 scheint 
aber das Skr. Jiwana aus dem nüt dem Phpnizischen verwandten He- 
bräischen Lbonah, Weihrauch, %u stammen, woraus auch das griechische 
)k(ß«voc entstand; denn es ist nicht gewiss, dass die alten Araber, wohl 
aber, dass die alten Griechen von den Indiern Jawanas genannt wurden, 
und überdiess ist es sehr zu bezweifeln, dass die Indier jenem Produkte, 
das sie auch selbst abholten, einen allgemeinen Yolksnamen beigelegt 
haben sollten. 

§. 14. Storax. Dieses aus dem Storaxbaume (Styrax officinale 
Lin.) gewonnene wohlriechende Harz, von welchem nach dem Urt^eile 
des Dioskorides das Crabalitische , Pisidische und Cüicische das besste 
war*), diente vermuthlich den Indiern zu Räucherwerk. 

§. 15. Purpur. Der Periplus erwähnt, dass aus den beiden per- 
sischen Häfen Apologos und Omana Purpur nach Indien verschiflR; werde*). 
Dieser Purpur scheint Krapp gewesen zu sein, der Olivier zufolge in 
grosser Menge aus Persien nach Ostindien geht, und nicht allein in Per- 
sien wild wächst, sondern aiich fast in allen Theilen des Reichs häufig 
gebaut wird. Es könnte auch wohl sein, dass der Küstenbeschreiber des 
rothen Meeres unter Purpur purpurfarbige Zeuge verstanden habe, aber 
diess ist doch weniger wahrscheinlich, weil nach Ktesias die Indier besser 
purpurroth färbten, als die Perser, und weil heutzutage dergleichen Stoffe 
aus Persien, obgleich dort die Färbereien ihren alten Ruhm behai^ten, 
nicht nach Indien gehen. 

§. Iß. Wein. Einige Griechen behaupteten, in Indien wüchse kein 
Wein, was aber von Aristobulus widersprochen wird*), wie denn auch 
wirklich Nordindien, zumal Kasmir, schöne wohlschmeckende Weintrauben 
erzeugt, woraus man aber keinen Wein keltert; sie werden hauptsächlich 
in der Sonne zu Rosinen getrocknet, womit die traubenreiche Provinz 



1) Siehe 3r Abschn« i- 1. Anm. 35. 

9) A. W. V. Schlegel, lieber die Zaaahme und den gegeaw2rii|fe» dland 
unserer Kenntnisse von Indien, im BerL Kalender vom Jahre l^W. 'S. ^. 

3) Dloscor. i, 79. 4) Siehe §. 2. Anm. 3. 

5) ArMihptap. Stfftbk 15. e. 1. §. n» xol £)aiccXov,, JFct' divofo^ Tdv 
aXAuv 5oivov Xtyonwt tV^v 'IvSix^. V- 
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Kanairftr eiikeii grossen Handel treibt. Auch bringt Eabulistan, das n^irk- 
lich SU Indien gehört; 'wie aus dem ersten Theile dieses Werkes zu er*- 
sehen ist, viel Wein hervor. Megasthenes bemerkt zwar gans richtig, 
dass die imüer im AUgemeinen keinen Wein trinken, aber er irrt, wenn 
er bei den Opfern eine Ausnahme macht 0» nur die Verehrer der Kali 
opfern noch heutiges Tags geistige Getränke. . Obgleich die Hindus keine 
grossen Freunde von geistigen Getränken sind, so erhielten sie doch 
schon frühzeitig italischen, laodicaischen , arabische» und persischen 
Wein, wie der Periplus erwähnt und durch Hegesander bei Athenäus 
bekräftigt wird, wo es heisst: „Als der indische König Amitrochates 
den Ani^o^tins, König von Syrien,: usn Wein,^ Feigen ui^^'^ein^z^ lU^ilo- 
sophen ersuchte, gab ihm Antiochus zur Antwort : Feigen und Wein will 
ich dir zusenden, aber, einen Philosophen zu verkaufen, ist den Griechen 
nicht erlaubt**^). Jetzt werden aus Europa Weine von Bordeaux und 
Hindostan versendet, die man nebst dem französischen Branntwein zu 
4,700,000 Frcs. anschlägt, und Persien setzt, wie ehedem, auch jetzt 
noch dort seinen vortrefflichen Wein von Schiras, der dem Madera 
äJinlich ist, in grosser Quantität ab. 

§. 17. GetrockneteFrüchte. Der Verfasser des Periplus schreibt, 
dass aus den persischen Häfen Apologos und Omana viele Datteln in 
Indien eingeführt werden. Nach Chardin wachsen die bessten von ganz 
Persien in der Provinz Kerman am persischen Meerbusen, und noch 
jetzt geht eine Menge dieser Früchte von Ormus und Bassora nach 
Indien. Dass auch Feigen, zumal syrische, welche für die vorzüglichsten 
galten, eingeführt wurden , haben wir bereits aus dem Gesuche des in- 
dischen Königs Amitrochates an Antiochius ersehen. Aus Frankreich 
sendet man jetzt in Branntwein eingemachtes und getrocknetes Obst, 
sowie aus der Bokharei allerlei herrliche Früchte, die oben §. 1. ange- 
geben wurden, nach Ostindien. 

§. 18. Melilotum. Eine Pflanze, welche in Aegypten wächst, 
deren Stengel eine süsse und essbare Substanz enthält, welche die 
Aegyptier als Brod benutzen. Die Blätter sind wohlriechend und wa- 
ren früher unter dem Namen Herba Meliloti coeruleae seu Loti odoratae 
offizineil. 

§. 19. Pferde. Schon in alten Zeiten wurden viele Pferde in In- 
dien eingeführt, denn Kosmas berichtet, dass der König von Seilan Pferde 
kaufte, die aus Persien kamen und zollfrei eingehen konnten'); auch 
Marco Polo erfuhr, dass zu seiner Zeit viele Pferde aus Arabien und 
Persien in Indien eingingen. Jetzt bringen die Usbeken allein jährlich 
gegen 20,000 nach Kabul, die von hier weiter nach Indien gehen, und 
nach Olivier werden heutiges Tages jährlich 3000 Stück aus Persien 
nach Hindustan ausgeführt, von welchen jedes zu 350 türk. Piaster oder 
175 Rthlr. geschätzt wird. 



1) Siehe 4. Abschn. §. 38. Anm. 4. 

2) Hegesand. an. Athen. 14. c. 23. §. 67. [0< xa\ 'AtitTpoYcinjv^ t^v twv Iv- 

9ioTt^v, ÄY0P»<^«VTa' xa\ tov^ AvtIoxov avTtypd\|>at ' loxaÖac i^lv, xod y^>>)^^V) Äicoore' 
Xov|x,cv aoC' ao^tOTif^v ^ it £U«)an ou v6(jiiu,oii icfakXsCo^c > 

3) Cosmas ap. Montf. p. 339. ToO^ de ?incou< hzh HepaCdo« 9^po\>atv airdl, 
xal ayopdlCei» xa\ Ti|if ariXciav tovc ^^ovra^. 
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§.20. SklAYBn. Die «Uen Crriechen er^äblen zwar, *4m« die 
Knechtschaft bei dem lodiem durchaus verhasst sei, ddss sie i£cht ein- 
mal einen Ausländer zum Sklaven annehmen; aher d^h berichtet dber 
Verfasser des Periplnt, dass ans den persischen Bäfon ApioJpgo^ uimI 
Onutna Sklaven nach Indien verschifit werdisn?). Dies varen nan, wie 
aus zwei andern Stellen hervorgeht, höchstwahrscheinlich 6klaviii»eo, 
die nidli zu# gewöhnlichen Diensten gebraucht wurden , s<Mndem i& die 
Harens kamen, wozu man dem Landesfiursten die schönsten schenUe ^). 



1) Siehe ,§. t. Anmerk. 3. 

7) Perli^l mar. EryUir. p. 18 n. 9S. notpl^i^ot tiwfJMc icp^ wAlnadoen, 



' ■.,. j; .1 . . i: 
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Druck yan G. W. Vollrath ia Ldpiig. 
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